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Kritische  Beurtheilungen. 


Ueber  die  neueren  Erscheinunoen  im  Gebiete  der 
Ciceronianischen  Literatur. 

Er ster  Ajjtikel. 

JL  rotz  raanclicr  Anfeindungen.  Tön  Aussen  hat  sich  die  ait-clas- 
sische  Literatur  doch  immer  auch  in  der  neuesten  Zeit  zahlreiclier 
Verehrer  und  Förderer  zu  erfreuen  gehabt;  und  den  bessten  Be- 
weis, dass  es  mit  derselben  auch  in  äusserlicher  Hinsicht  nicht 
so  schlecht  stehe,  wie  eine  gewisse  Partei  die  Welt  glauben 
machen  will,  liefern  die  gediegenen  und  zum  Theil  umfang- 
reichen Werke,  welche  in  den  letzten  Jahren  auch  in  diesem 
Fache  neu  hervorgetreten  sind.  Insbesondere  hat  sich  die  Kri- 
tik und  namentlich  die  früher  zum  Nachtheile  der  Wissenschaft 
so  häufig  vernachlässigte  diplomatische  Kritik  einer  grösseren 
Förderung  zu  erfreuen  gehabt  und  die  Texte  der  meisten  classi- 
schen  Schriftsteller  haben  in  den  letzten  Decennien  eine  neue  und 
festere  Gestaltung  gewonnen,  so  dass  der  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft hier  keineswegs  auch  nur  einen  Augenblick  zu  verkennen 
ist.  Dass  unter  solchen  Umständen  auch  die  Schriften  eines  so 
liäufig  gelesenen  und  der  wiederholten  Leetüre  so  würdigen 
Schriftstellers,  wie  Cicero  ist,  nicht  vernachlässigt  worden 
sind,  versteht  sich  um  so  mehr  von  selbst,  je  mehr  gerade  seine 
Schriften  in  den  Kreis  der  Schule  gezogen  sind  und  so  nicht 
selten  für  manchen  Gelehrten  auch  eine  äussere  Veranlassung  vor- 
handen ist,  sich  mit  der  Kritik  und  Erklärung  der  oder  jener 
Ciceronischen  Schrift  näher  zu  befassen.  Es  wird  demnach, 
so  hoffen  wir,  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  nicht  uninteressant 
sein,  wenn  wir  die  Haupterscheinungen  der  letzten  Jahre  in  die- 
sem Felde  einer  Ueurtheilung  unter  besonderer  Berücksichtigung 
der  in  neuerer  Zeit  besonders  wieder  in's  Leben  gerufenen  diplo- 
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matisclien  Kritik  unterwerfen  und  damit  wenigstens  eine  Namhaft- 
maelmng  der  bei  unserem  besonderen  Zwecke  minder  ausfuhrlich 
zu  beurtheilenden  Werke  in  Verbindung  bringen. 

Wenden  wir  uns  nun  zuvörderst  der  Abtheilung  von  Ci- 
ccro's  Werken  zu,  welche  die  philosophischen  und  politischen 
Schriften  zu  umfassen  pflegt,  so  zieht  hier  vor  Allem  der,  ich 
weiss  nicht  soll  ich  sagen,  glückliche  oder  unglückliche  Umstand 
unser  Augenmerk  auf  sich ,  dass  die  Disputationes  Tusculanae 
in  einem  und  demselben  Jahre  drei  verschiedene  Herausgeber 
gefunden  haben,  insofern  die  zweite  Auflage  der  Kühn  er- 
sehen Bearbeitung  und  die  kritische  und  exegetische  Ausgabe 
des  Ref.  in  einem  Jahre  erschienen  sind  und  die  grössere  Mos  er- 
sehe Bearbeitung  in  demselben  Jalire  wenigstens  im  Drucke  be- 
gonnen wurde,  so  dass  kein  Herausgeber  von  dem  anderen  Etwas 
wusste  oder  benutzen  konnte.  Einen  gliick  liehen  Umstand 
kann  man  es  allerdings  nennen,  wenn  eine  Schrift,  namentlich 
eine  in  kritischer  wie  in  ex.egetischer  Hinsicht  sehr  schwierig  zu 
behandelnde  Schrift,  wie  Cicero's  Tusculanae  sind,  zu  gleicher 
Zeit  von  drei  verschiedenen  Seiten  bearbeitet  wird,  allein  un- 
glücklich war  das  Zusammentreffen  doch  um  desswillen,  weil 
kein  Herausgeber  die  Forschungen  des  andern  benutzen  konnte  und 
namentlich  auch  in  kritisch- diplomatischer  Hinsicht  den  ersteren 
Ausgaben  insofern  noch  gar  Manches  abging,  als  erst  die  Mo- 
ser'sehe  Ausgabe  einen  grösseren  kritischen  Apparat  bot,  und 
leider  auch  den  thatsächlichen  Beweis  lieferte,  dass  das  kritische 
Material ,  was  die  beiden  ersteren  Herausgeber  gesammelt  vor- 
fanden, nicht  mit  der  Gewissenhaftigkeit  überliefert  worden  war, 
wie  jene  anzunehmen  sich  berechtigt  fühlen  mussten.  So  ist  es 
gekommen,  dass  den  beiden  ersten  Ausgaben  namentlich  in  kri- 
tisch-diplomatischer Hinsicht  noch  gar  Manches  abgehen  musste, 
was  dem  letzten  Herausgeber  zu  Gebote  stand;  dieser  aber,  der 
sich  mehr  der  Herbeischaffung  und  Anhäufung  des  Materials  hin- 
gegeben hatte,  hinwieder  die  Urtheile  und  Ansichten  der  beiden 
anderen  Gelehrten  auf  die  Gestaltung  seines  Textes  und  die  Ab- 
fassung seiner  Anmerkungen  nicht  einwirken  lassen  konnte,  durch 
welchen  Umstand,  nach  des  Ref.  Dafürhalten,  auch  ihm  Manches 
entgangen  ist,  was  zum  Vortheile  seiner  Ausgabe  gewesen  sein 
würde.  Um  dieses  unser  ürtheii  mit  Gründen  unterstützen  zu 
können,  wollen  wir  die  speciell  diese  philosophische  Schrift  Ci-, 
cero's  betreffenden  Schriften  etwas  näher  ins  Auge  fassen.  Es 
sind  die  folgenden : 

M,  Tullii  Ciceronis  Tusculanarujti  disputationum 
libri  quilique^  cum  commentario  lo,  Dav'mi,  R.  Bentleii  emen- 
dationibus,  Lallemandi  ayiimadversionibus  integris ,  reliquorum  intern 
pretum  selectis.  Ad  codd.  mss.  rccens  collatorum  editionumque  vete- 
rumfidcm  denuo  recugnovit,  aliorum  ineditam  suamque  annotationem, 
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excurnus  et  tndices  adiecit  Georgias  llcnricus  Moser,  Pk.  Dr., 
Gijmn.  Ulm.  liector  et  Prof.  Tom.  I.  XXVIIF  und  612  SS.  Haii- 
noverae,  in  bibliopolio  aulico  Huhniano.  1836.  gr,  8.  Tom.  II. 
478  SS.  ibid.  1836.  Tom.  III.  437  SS.  und  eine  S.  Corrigenda. 
ibid.    1836. 

M.  Tullii  Ciceronis  Tusculanaruni  Disputatiotium 
libri  quinque.  Ex  Orcllü  recensione  ediilit  et  illustravit  Ra- 
phacl  Kühner,  Philos.  Dr. ,  in  Lyceo  Hannoverano  Conrector, 
Socict.  Liter.  Teutonicae  Francofurtensis  sodalis.  Editio  altera  au- 
ctior  et  emendatior.  lenae,  typi.s  et  sumtibus  Friderici  Frommann. 
1835.  XVIII  und  478  SS.  8. 

Zugleich  namhaft  will  Ref.  hier  auch  seine  eigne  Ausgabe  machen : 
M.     Tulli    Cicer  Ollis     Visputatione  s     Tusculanae. 
Kritisch   berichtigt   und   erläutert   von    R.    K.      Leipzig ,    bei   E.  B. 
Schuickert.    1835.    XX  und  635  SS.    8. 

und  verbindet  ferner  damit,  da  diese  kleine  Schrift  fast  ganz  der 
Kritik  der  Tusculancn  Ciccro's  sich  widmet,  zugleich  die  An- 
zeige von 

Quaestionjim  Tullianaruni  specimen' srripsit  Osival- 
dus  Theo  dorus  K  eil.  Liegnitz  ,  1839.  Druck  der  königl.  Hof - 
und  Regierungsbuchdruckerei  von  E.  D'oench.   XXII  SS.   4. 

Was  nun  zuvörderst  die  zuerst  genannte  Mos  er 'sehe  Bear- 
beitung dieser  Schrift  Cicero's  anlangt,    so  theilt  sie  Mängel 
und  VorzVige   mit  den   übrigen  Ausgaben  Cice  ronianischer 
Werke    desselben    Verfassers,    sofern    sie    einerseits    zwar    mit 
grosser  Sorgfalt  und  dankenswerthem  Fleisse  nicht  nur  die  reich- 
lichen Varianten  der  verschiedenen  Handschriften  zu  diesen  Bü- 
chern aufzuspeichern  und  die  Anmerkungen  der  friiheren  Heraus- 
geber festzuhalten  bemüht  ist,  andrerseits  aber  auch  eben  dieses 
an  sich  höchst  lobenswerthe  Streben  es   mit  sich  gebracht  hat, 
dass  man  die  Masse  des  Dargebotenen  nicht  allemal  gleich  gut 
übersehen    kann,   oder  wenigstens  genöthigt  ist,    sich  das  Gute 
und  Brauchbare  erst  aus  einer  Masse  Mittelgut  und  für  unsere 
Zeit  wenigstens  Triviellen  herauszusuchen.     Doch  wollen  wir  da- 
mit dem  Hrn.  Verf.,   dem  wir  auch  so  für  seine  Bemühungen  zu 
auJrichtigem  Danke   uns  verpflichtet  fühlen ,    gar  nicht  zu  nahe 
treten,   zumal  er  selbst  noch  seinen  Aeusserungen  in  der  Vorrede 
alle  diese  üebelstände  wohl  fühlte,   aber  nur  nicht  recht  wusste, 
wie  er  sie  bei  seinem  besonderen  Plane,  die  besseren  Anmerkun- 
gen der  früheren  Herausgeber  wörtlich  in  seine  Bearbeitung  auf- 
zunehmen ,  hätte  vermeiden  sollen.     Wollte  er  diesen,    auch  in 
seinen    übrigen   Ausgaben    Cice  ronisch  er  Werke   verfolgten 
Plan  bei  den  Tusculanen  nlclit  aufgeben,  so  konnte  er  allerdings 
nicht  wohl  anders  ^er^ahren;   allein  möglich  wäre  es  ihm  denn 
doch  Mohl  gewesen,  mit  gewissenhafter  Benutzung  des  von  sei- 
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iien  Vorgängern  Geleisteten,  seine  Bearbeitung  dieser  Bücher  so 
zu  veranstalten,  dass  das  von  den  früheren  Kritikern  beigebrachte 
Material  festgehalten  worden  wäre,  ohne  dass  sich  der  Hr.  Her- 
ausgeber selbst  allzu  sehr  die  Hände  bei  seinen  eignen ,  an  sich 
höchst  daakenswertheu  Beigaben  gebunden  hätte.  Doch  wollen 
wir,  wie  gesagt,  mit  dem  Hrn.  Verf.  nicht  dariiber  rechten,  zu- 
mal es  auch  in  gewisser  Hinsicht  angenehm  und  vortheilbringend 
ist,  das  von  den  Früheren  Geleistete  wörtlich  wiederholt  und  so 
in  einer  einzigen  Ausgabe  beisammen  zu  haben;  aber  unerwähnt 
können  wir  es  dennoch  nicht  lassen ,  dass  es  bisweilen  sehr  unan- 
genehm bleibt,  den  Wust  fremder  und  eigner,  alterund  neuer 
Bemerkungen  in  Hrn.  M.'s  Ausgabe  durchgemacht  zu  haben,  und 
dann  noch  in  den  besonders  [Cd.  3.  S.  269  —  352.]  beigegebenen 
Ben  tley' sehen  Anmerkungen;  oder,  wenn  die  Masse  der  An- 
merkungen und  Varianten  der  ohnedies  übermässig  in  Anspruch 
genommene  Kaum  unter  dem  Texte  nicht  fasste,  in  einem  der 
vierzebn  [ebendaselbst  S.  353  —  392.]  beigegebenen  Excurse  sich 
erst  noch  llaths  erholen  zu  müssen.  Doch  wir  wollen  mit  solchen, 
jetzt  nichts  mehr  frommenden  Bemerkungen  unsere  Leser  nicTit 
länger  aufhalten  und  wenden  uns  lieber  zu  der  weit  angenehme- 
ren Darlegung  dessen,  was  durch  des  Hrn.  Herausgebers  An- 
strengung und  Fleiss,  namentlich  für  die  Flerstellung  des  Cicero- 
nischen Textes  in  diplomatischer  Hinsicht,  geleistet  worden  ist. 
Und  hier  bekennen  wir  offen,  dass  Hr.  Moser  sich  im  Ganzen 
luiseren  grossen  Dank  erworben  hat.  Denn  da  er  nicht  allein  die 
Lesarten  der  friiher  verglichenen  Handschriften  mit  grosser  Ge- 
nauigkeit zusammengestellt,  sondern  auch  selbst  noch  zahlreiche 
neue  Collationen  mitgetheilt  hat,  unter  denen  namentlich  die 
Vergleichung  dreier  Wolfenbütteler  Handschriften,  des  Gud.  1.2. 
und  Augustanus,  sodann  des  Cod.  Marburgensis  und  Monac.  1.2. 
hervorgehoben  zu  werden  verdienen,  so  hat  er  durch  seine  An- 
strengung die  diplomatische  Kritik  ein  ziemliches  Stück  weiter 
vorwärts  gebracht,  zumal  er  immer  mit  grosser  V^orsicht  sowohl 
die  Wortstellungen  als  Textveränderungen  erwogen  hat.  Dass 
auch  ihm  noch  Manches  entgangen  ist ,  darf  um  so  weniger  auf- 
fallen, da  der,  wer  dem  Sammeln  sich  hingiebt,  selten  so  gut  Vor- 
theil  aus  seinen  Schätzen  ziehen  kann,  als  wer  das  Gesammelte 
überantwortet  erhält.  Und  undankbar,  ja  kannibalisch  würde  es 
daher  sein,  bei  Auffindung  einer  besseren  Lesart  aus  dem  von 
dem  Hrn.  Herausgeber  gesammelten  Materiale,  statt  demselben 
zu  Danke  sich  verpflichtet  zu  fühlen ,  ihm  Vorwürfe  machen  zu 
wollen,  dass  er  das,  was  wir  fanden,  nicht  selbst  gefunden  Iiat. 
Gegen  eine  so  undankbare  Annahme  wollen  wir  uns  hier 
gleich  im  Voraus  verwahren,  wenn  wir  im  Folgenden  es  versuchen 
werden,  eine  Nachlese  dessen  zu  geben,  was  wir,  dem  grösseren 
Theile  nach  unter  Benutzung  von  des  Hrn.  M.'s  Ausgabe,  nach 
ihm  zu  einer  besseren  Feststellung  des  Textes  iu  diesen  Büchern 
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entdeckt  zu  haben  glauben.  Dabei  werilen  wir  aber  auch  zugleich 
den  Beweis  liefern,  dass  Hrn.  Moser 's  Aufmerksamkeit  selbst 
in  Bezug  auf  die  Aufbringung  des  kritischen  Materiales  noch 
Manches  entgangen  ist,  was  bisweilen  uns  nöthigt,  auf  die  älteren 
Ausgaben  zuriickzugehen,  und  was  eben  das  Missliche  solcher 
Gcsammtausgaben  in  ein  \\m  so  fataleres  Licht  stellt,  je  weniger 
man  bei  einer  so  reich  ausgestatteten  Ausgabe  gerade  Derartiges 
unbeachtet  gelassen  glaubt,  und  je  misstrauischer ,  wenn  man 
durch  die  That  davon  überzeugt  ist,  man  sodann  die  ganze  Bear- 
beitung in  dieser  Hinsicht  betrachtet.  Doch  gehen  wir  zu  dem 
Einzelnen  über. 

Lib.  1.  cap.  1.  §  .3.  gibt  FIr.  Moser  folgenden  Text:    Do- 
ctrina  Giaecia  nos    et    omni  lilteraruin  gener e  super abat:    in 
quo    erat  facile    vincere  nou  repiignantes.     JVatn  quam   apud 
Graecos  anliquissiiman  e  d actis  genas  sil  poelarnm;  siquidem 
Homerus  fuit  et  Hesiodus  ante  Komani  conditani^  Archilochus 
regnante  Romnlu ;  serius  potticatn  ?ios  accepinius.     ,4nnis  enim 
fere  CCCCCX  post  Roma/n  condilain  Livius  fabulam  dedit  ^    C. 
Claudio  Caeci  filio  ^   M.  Tudilano^   cousulibas  anno  ante  natjim 
Mnniu7n:  qui  fuit  viaior  natu^  quam  Plautus  et  Naevius.    Sero 
igitur  a  nostris  poetae  vel  cogniti  vel   recepti.     Wir  sind  mit 
JIrn.  M.  zum  grossen  Theile  mit  der  Kritik  und  Erklärung  dieser 
Stelle  einverstanden,  billigen  es  auch,  dass  er  die  Worte:    qui 
fuit  maior  natu ^    quam  Plautus  et  Naevius^  welche  sämmtliche 
Handschriften  schützen,    ganz   unbezweifelt  im  Texte    behalten 
und,  wie  auch  wir  thaten,  das  Pronomen  qui  auf  Livius  bezogen 
hat;    nur  können  wir  es  jetzt  in   diplomatischer  Hinsicht  nicht 
mehr  verantworten,  dass  enim  nach  annis  auch  in  der  Moser'- 
schen  Ausgabe  noch   festgehalten    worden  ist,    da   nach    seiner 
eignen  Angabe  die  meisten  und  bessten  Handschriften  dasselbe 
nicht  haben.     Denn  abgesehen  von  Cod.  Reg.  1. ,    der  es  nach 
Bentley's  Angabe  nicht  haben  soll,    gegen  dessen   ausdrück- 
liches Zeugniss  das  Stillschweigen   Berger 's  und  Kays  er' s, 
welchem  letzteren   Hr.  M.    eine  genaue  Vergleichung   der   acht 
ersten  Capitel  dieser  Schrift  verdankt,   von  keinem  Gewichte  zu 
sein  scheint,  lassen  auch  Cod.  Gud.  1.  Rehd.  Mon,  1.  Aug.  3Is.  in 
marg.  Verb.,   sodann  sechs  Oxforder  Handschriften  Codd.  />,  E, 
L\  ^,  ö,  ;t,  von  denen  nur  der  letztere  enim  von  fremder  Fland 
am  Rande  hinzugefügt  hat    [es  ist  demnach  nicht  ganz  richtig, 
wenn  Hr.  M.  blos  sagt:  Ox.  5.] ,    fallen;    und  Bentley   sah  in 
seiner  Anmerkung  bei  Hrn.  M.  Bd.  8.  S.  274.  sehr  richtig  ein, 
dass,   wenn  man  dem  folgenden  igitur  die  gehörige  Beachtung 
schenkt,   es  recht  füglich  in  Wegfall  kommen  könne.     Wir  wür- 
den demnach  die  ganze  Stelle  jetzt  nach  den  Anforderungen  der 
diplomatischen  Kritik  also  gestalten  und  interpungiren :  Voctrina 
Graecia  nos  et  omni  litterarum  genere  superobat :  in  quo  erat 
facile  vincere  non  repugnafitis,     nam  quorn  apud  Graecos  anli- 
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guissumum  e  doctis  genus  sit  poetarum :  si  qiiidem  Homer us 
fuit  et  Hesiodiis  ante  Romam  conditam^  Archilochus  regtiante 
Romulo :  seritis  poeticam  von  accepimus.  aiinis  fere  CCCCCX 
post  Romain  conditain  Liviiis  fabulam  dedit  C.  Claudio  Caeci 
filio  M.  Tuditano  consulibns^  anno  ante  natum  Ennium:  qui 
fuit  maior  natu  quam  Plaulus  et  Naevius:  [cap.  II.]  sero  igitur 
a  nostris  poetae  vel  cogniti  vel  recepti.  So  steht,  wie  in  hun- 
dert anderen  Fällen,  der  Erklärungssatz,  ohne  dass  er  durch 
eine  Partikel  untergeordnet  wird ,  mehr  parallel  zu  dem  Haupt- 
satze; und  es  wird  nur  erst  am  Schlüsse  durch  Hervorhebung 
des  durch  denselben  gewonnenen  Resultates  seine  Beziehung  zum 
Ganzen  auf  eine  schickliche  Weise  angezeigt.  Wenn  also  die 
Stimme  des  Lesenden  die  Zahlenangaben  mit  den  Worten :  antiis 
fere  CCCCCX  post  Romain  conditam  etc.  eben  als  eine  nähere 
Erläuterung  des  Vorhergehenden  etwas  mehr  hervorhebt,  so  wird 
man,  wie  schon  Bentley  richtig  ermaass,  das  flickende  enim 
recht  füglich  missen  können. 

Auch  können  wir  Cap.  2.  nicht  mit  Hrn.  M.  uns  einverstan- 
den erklären,  wenn  er  in  den  Worten:  Quo  minus  igitur  ho?ioris 
erat  poetis^  eo  minor a  studia  fuerunt.  Nee  tarnen^  si  qui 
magnis  ingeniis  in  eo  genere  esstiterunt ,  non  satis  Graecorum 
gloriae  responderunt..,  noch  immer  die  Vulgata  beibehalten  hat, 
obschon  die  Lesart,  welche  auf  B  entle\ 's  Vorschlag  Davies 
in  den  Text  genommen  hatte:  nee  tamen  sic^  qui  magnis  inge- 
viis  in  eo  genere  exstiterimt .,  non  satis  Graecorum  gloriae  re- 
sponderunt^  ausser  den  von  Davies  genamiten  Handschriften 
Cod.  Keg.  1.  Vatic.  Palat.  sec.  auch  Codd.  Gud.  1.  2.  Marb.  Reg.  2. 
und  Oxon.  t/^  1.  bestätigen.  Schon  Bentley  bemerkte  richtig: 
Nee  tamen  sie:  in  eo  rerum  statu;  licet  in  nullo  honore 
tum  essent  poetae.,  et  paene  inprobro.  Auch  lässt  sioh  nur  so 
die  in  den  besstcn  Handschriften  befindliche  Variante  in  diploma- 
tischer Hinsicht  erklären,  da  es  wohl  Niemandem  leicht  einfiel, 
ai  qui  in  sie  qui  zu  verändern,  wohl  aber  sehr  leicht  der  umge- 
kehrte Fall  eintreten  konnte,  wenn  man  sie  in  der  hier  sehr  pas- 
senden Beziehung  nicht  gehörig  erfasste,  oder  bei  zusammenhän- 
gender Schreibweise  sicqui  in  si  qui  aus  Versehen  umschrieb. 
Einen  Grund  aber,  diese  Lesart  nicht  aufzunehmen,  darin  zu  fin- 
den, dass  im  Ganzen  nur  wenige  Handschriften  sie,  qui,  die 
meisten  si  qui  läsen,  wie  Hr.  31.  that,  scheint  mir  in  diesen 
Büchern  um  so  unhaltbarer,  da  nachweislich  die  richtige  Lesart 
an  unendlich  vielen  Stellen  blos  in  den  zwei  oder  drei  bessten 
Handschriften  sich  erhalten  hat.  Sagt  ja  Hr.  M.  selbst  zu  Cap.  3. 
§  G.  quod  multi  iom  esse  libri  Latini  dicuniur,  nachdem  er  die 
Lesart  der  meisten  Handschriften  Latini  libri  angeführt  hat: 
„INos  cum  Regio  1.  pauciores  sequimur."  und  so  in  ähnlichen 
Fällen  mehr. 

Ebendas.  §  5.  wundern  wir  uns,  bei  Hrn.  M.  zu  den  Worten : 
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In  smmno  apudillos  honore  geometria  fuü :  itaque  nihil  malhe- 
maticis  illustrius.  folgende  Bemerkung  zu  lesen:  „Pergunt  Codd. 
Reg,  4.  et  31arb.  nihil  itaque^  quod  non  displicet:  sed  videtur 
esse  correctoris."  Auf  jene  Lesart  kann  die  Kritik  aus  doppeltem 
Grunde  nicht  eingehen,  erstens  weil  itaque  so  dem  Ciceroni- 
schen Sprachgebrauche  zuwider  ist,  zweitens  weil  jene  beiden 
Handschriften,  wenn  sie  vereinzelt  stehen,  in  diplomatischer  Hin- 
sicht gar  kein  Gewicht  haben,  also  musste  jene  Lesart  auch  au 
sich  nur  miss  f  a  1  len. 

Mit  Uebergehung  einiger  minder  wichtigen  Puncte  wende 
ich  mich  zu  Cap.  6.  §  11.  Dort  lesen  wir  in  Hrn.  M.'s  Ausgabe: 
Atqui  ple/ii  svjit  libri  contra  ista  ipsci  disserentiu7ti  [philoso' 
phorum]  und  wir  müssen,  wie  die  Sache  jetzt  vorliegt,  ebenfalls 
wieder  zwei  Verstösse  gegen  die  diplomatische  Kritik  in  diesen 
Worten  ahnden.  Erstens  hat  Cod.  Reg.  1.  [nach  Kayser's 
und  Bouhier's  ausdrücklicher  Angabe]  die  Wortstellung  pleni 
libii  su/it,  ihm  folgen  Cod.  Reg.  2.  Bern,  und  sehr  viele  ältere 
Ausgaben,  wie  auch  Da  vi  es -[wegen  der  unvollkommenen  An- 
gabe bei  Moser  sehe  man  dessen  eigne  Berichtigung  Bd.  3. 
S.  438.  in  den  Corrigendis],  und  wahrscheinlich  auch  noch  meh- 
rere Handschriften ,  aus  denen  die  Wortstellung  nur  seltner  aa- 
gegeben  worden  ist.  Mit  Recht  hat  aber  bereits  Stürenbu  rg 
in  seiner  neuen  Bearbeitung  von  Cicero 's  Rede  pro  Archia 
poeta  [Leipzig,  1839.  8.]  S.  128,  neuerdings  diese  Wortstellung 
in  Schutz  genommen.  Doch  möchte  ich  nicht  allein  in  Bezug  auf 
den  Wortfall,  wie  Stürenburg  will,  sondern  in  Bezug  auf  den 
inneren  Sinn  selbst  die  Wortstellung  der  bessten  Handschrift  auf- 
genommen wissen.  Atqui  pleni  sunt  libri  contra  ista  ipsa  dis- 
sereiitium  philosophormn  würde  mit  zu  scharfem  Tone  den  Um- 
stand des  Vollseins  der  Bücher  hervorheben,  während  die 
andere  Wortstellung:  At  pleni  libri  sunt  etc.  das  Vorhanden- 
sein voller  Bücher  dagegen  mehr  hervortreten  lässt,  was  der 
gegenwärtigen  Sachlage  nach  das  Richtigere  ist.  Noch  mehr  ist 
CS  uns  aber  aufgefallen,  dass  Hr.  M.  das  Substantiv  philosopho- 
rum  gegen  alle  nur  irgend  bekannten  Handschriften  getilgt  wis- 
sen will.  Wir  haben  schon  in  unserer  Ausgabe  S.  17.  bemerkt, 
dass  sowohl  der  Sprachgebrauch  an  sich,  als  auch  der  Sinn  dieser 
Stelle  den  Zusatz  phitosophorum  erfordern.  Und  wenn  ein  paar 
liöclist  unbedeutende  Handschriften  und  einige  alte  Ausgaben  das 
Wort  philosophorum  umstellen,  so  sollte  doch  ein  so  besonnener 
Kritiker,  wie  Hr.  M. ,  auf  diese  blosse  Anzeige  hin  ein  Wort 
nicht  sogleich  verdächtigen,  welches  die  meisten  und  bessten  Hand- 
schriften insgesammt  und  zwar  an  einer  und  derselben  Stelle 
schützen.  Denn  was  könnte  man  da  nicht  verdächtigen,  wenn  man 
so  viel  auf  eine  einfache  Umstellung  geben  wollte"?  Dass  aber 
gerade  die  Wortstellung  der  meisten  und  be^^stcn  Handschriften 
an  unserer  Stelle  die  pastcndste  sei,   darüber  hat  bereits  A/iiz  in 
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der  llecciision  der  Kiili  iier'schen  Ausgabe  [Allgem.  Schulzeit. 
1830.  Nr.  111.  S.  903.]  sclir  richtig  geurthcilt.  Mit  ganz  ähn- 
licher Ironie,  wie  hier  Cicero,  spricht  Aristoteles  in  der 
Politik  lib.  1.  cap.  2.  §  10.  cd.  Stahr.  Kai  roig  i.i£v  ovtco  Öüxei, 
Tolg  d'  sxslvcog^  x«t  tcöv  6ocpc5v.  und  wäre  die  Sache  nicht 
zu  geringfügig,  so  könnte  man  glauben,  Cicero  habe  jene  Stelle 
vor  Augen  geliabt.  So  war  es  also  hier  Pflicht  des  Kritikers,  das 
diplomatisch  treu  Ueberlieferte ,  Mas  ohne  Grund  nie  zu  ändern 
ist,  beizubehalten  und  zu  lesen:  Atqui  pleni  libri  sunt  conlra 
isla  i'psa  disserentium  philosophorum  ^  und  statt  dasselbe  ohne 
Noth  anzufeinden,  lieber  die  richtigen  Beziehungen  des  Einzelnen 
anzuzeigen. 

Ein  Verstoss  gegen  die  diplomatische  Kritik  ist  es  allerdings 
auch,  wenn  Hr.  M.  cap.  6.  §  12.  drucken  Hess :  iiam  isiud  ipsian^ 
nou  esse^  quuni  fiieiis^  7niserrinmm  jmto.^  während  er  doch 
selbst  aus  fast  allen  Handschriften,  Codd.  Reg.  1.  2.  3.  4.  Mon.  2. 
Vind.  1.  2.  Gud.  1.  2.  [wozu  ich  noch  zwei  Oxford  er  Cod.  E. 
mid  I  füge,  die  istuc  ohne  ipsitm  haben  sollen,  wälirend  aus  den 
übrigen  wohl  nur  um  deswillen  istuc  ipsum  nicht  besonders  ange- 
merkt worden  ist ,  weil  man  es  für  eine  blos  orthographische  Ab- 
Tfeichung  hielt]  istuc  ipsum  notirt  hat.  Nicht  blos  euphonische 
Gründe  können  zwischen  istuc  und  istud  entscheiden ,  sondern 
auch  tiefer  liegende,  istuc  hat  mehr  Demonstration,  als  istud; 
und  diese  ist  hier  ganz  an  ihrem  Orte.  Es  war  also  hier  den 
meisten  und  bessten  Handschriften  unbedingt  Folge  zu  leisten. 

Ein  anderes  Verhältniss  scheint  es  schon  zu  sein,  wenn  §  13. 
in  den  Worten:  //«,  qui  nondum  miti  szmt^  miseri  iain  sunt^ 
quid  non  sunt:  et  nos^  si post  mortem  miseri  futuri  sumus^  mi- 
seri fuimus  ^  antequam  nati.^  Hr.  M. ,  allerdings  mit  den  bessten 
Handschriften,  das  gewöhnlich  nach  nos  beigegebene  ^);s^  tilgte. 
Denn  wenn  schon  Codd.  Reg.  1.  2.  Gud.  1.  2.  Duisb.  Marb.  Mon.  1. 
[ich  füge  noch  hinzu  Codd.  Oxon.  A',  ^,  ;^,  t/^  1. ,  deren  Zeugniss 
Hr.  M.  hier  ganz  unbeachtet  gelassen  hat],  ipsi  nicht  haben  und 
es  auch  in  Bezug  auf  den  Sinn  recht  füglich  gemisst  werden  kann, 
•  so  ist  doch  das  Vorhandensein  des  Pronomens  in  den  übrigen 
Handschriften  immer  ein  Umstand,  der  einige  Beachtung  zu  ver- 
dienen scheint,  da  jenes  Pronomen,  an  sich  nicht  nöthig,  wohl 
kaum  von  einem  Abschreiber  oder  Glossator  hinzugefügt  worden 
sein  würde ,  wenn  sich  gar  keine  Spur  desselben  in  der  älteren 
Ueberlieferung  vorgefunden  hätte.  Da  nun  aber  das  Pronomen 
ipse  nachweislich  in  diesen  Büchern  früher  durch  Abbreviatur 
geschrieben  gewesen  zu  sein  scheint,  worüber  wir  zu  Buch  2. 
Cap.  11.  §26.  unten  noch  Einiges  bemerken  werden,  so  könnte 
man  allerdings  verführt  werden ,  hier  und  unten  Cap.  39.  §  93., 
wo  ein  gleiches  Verhältniss  Statt  zu  haben  scheint ,  anzunehmen, 
dass  das  abbrevirte  Pronomen  ipse  aus  Versehen  in  den  bessten 
Handschriften  ausgefallen,  in  den  geringeren  dagegen  beibehalten 
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worden  sei,  und  so  würde  in  diesem  Falle  das  Zeugniss  der  bes- 
seren Handschriften  in  diplomatischer  Hinsicht  nicht  das  Gewicht 
haben ,  wie  in  anderen  Fällen ,  wo  jener  Umstand  kein  Bedenken 
einflösst.  Denn  auch  unten  Cap.  39.  §  93.  haben  die  geringeren 
Handschriften  einmüthig:  Al  id  quidevi  ipsum  in  ceteris  rebus  me- 
lius ptilatur  etc. ,  während  Cod.  Heg.  1.  Gud.  1.  2.  Gryph.  Aug. 
Duisb.  Rehd.  Bern.  Vind.  1.  und  drei  Oxford.  Handschriften  ipsum 
w  eglassen,  denen  Hr.  M.  auch  dort  gefolgt  ist,  dies  übrigens  aner- 
kennend, dass  ausser  dem  Zeugnisse  der  besseren  Handschriften 
nichts  gegen  ipsum  spreche.  Da  nun  aber  gegen  das  diplomati- 
sche Zeugniss  dasselbe  Bedenken,  wie  in  der  gegenwärtigen  Stelle, 
so  auch  dort  geltend  gemacht  werden  kann ,  der  Sprachgebrauch 
aber,  wie  wenigstens  Hr.  M.  meint,  eher  für  Ilinzufügung  als 
AVeglassung  jenes  Pronomens  spricht,  worüber  er  Kühner  und 
Goerenz  ad  Äcad.  11.  14.  p.  84.  und  unten  Cap.  37.  §  90.  At 
id  ipsum  odiosuin  est  sine  sensu  esse,  vergleichen  lässt,  so 
könnte  man  allerdings  auch  hier  gegen  ein  unbedingtes  Verwer- 
fen des  Pronomens  Zweifel  erheben,  wenn  nicht  wenigstens  aii 
dieser  Stelle  ein  anderer  Umstand  geltend  gemacht  werden  könnte, 
den  Hr.  M.  ganz  ausser  Acht  gelassen  hat.  Es  will  nämlich  den 
Rec.  bedünken,  als  sei  das  Pronomen  ipse  in  dieser  Wendung  in 
der  Regel  dann  weggelassen  worden,  wenn  die  Partikel  quidem 
das  erste  Pronomen  bereits  hervorhob.  Und  so  ist  es  allerdings 
richtig,  wenn  unten  Cap.  37.  §  90.  gesagt  wird:  At  id  ipsum 
odiosum  est  sine  sensu  esse.,  wie  in  Cicero' s  Ep.  ad  Brut. 
lib.  1.  ep.  4.  At  hoc  ipsum,  inquit ,  inique  facis  etc.,  aber  mit 
Hinzufügung  der  Partikel  quidem  würde  es  hier  richtiger  nur 
heissen :  Al  id  quidem  in  ceteris  rebus  melius  putatu?'  etc.  Vgl. 
noch  Cic.  de  senect.  Cap.  11.  §  35.  At  id  quidem  non  proprium 
seJiectutis  vitium  est.,  sed  commune  valeludinis ,  welche  Stelle, 
wie  ich  sehe,  Hr.  M.  selbst  beibringt.  Aehnlich  pro  Milone 
Cap.  22.  §  58.  Etsi  id  quidem  non  tanti  est  etc.  Geht  man 
liiervon  aus,  so  möchte  allerdings  ipsum  an  der  zweiten  Stelle  zu 
streichen  sein ,  da  es  der  Sprachgebrauch  eben  so  gut  wie  die 
diplomatische  Kritik  verwirft ,  und  es  sich  auch  allenfalls  erklären 
lässt,  warum  die  Abschreiber,  Wendungen,  \\ie  at  id  ipsum  und 
dergl.  im  Gedächtnisse  habend ,  ipsum  hinzufügen  konnten ;  in 
der  ersten  Stelle  bleibt  es  aber  trotz  der  bessten  Handschriften 
um  so  bedenklicher,  dasselbe  unbedingt  zu  entfernen,  da  das  fol- 
gende si  die  letzte  Silbe  von  ipsi  absorbiren  und  so,  kam  noch 
eine  Kürzung  bei  der  ersten  Silbe  hinzu ,  das  ganze  Wörtclien 
leicht  ausfallen  konnte. 

Nur  im  Vorübergehen  wollen  wir  erwähnen,  dass  es  uns  auf- 
gefallen ist,  wenn  Hr.  M.  mit  Kühner  und  anderen  Herausge- 
bern Cap.  8.  §  15.  den  Vers : 

Eniori  nvlo:  seil  nie  esse  mortuum  ni/iil  ucslumo.. 
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SO  scaiidiren  zu  müssen  glaubte,  dass  7ne  zwar  verkürzt,  nicht 
aber  elidirt  werde;  jene  Gelelirteu  müssen  demnach  e/«0Ae  wo/o 
blos  für  zwei  Versf usse  gehalten  und ,  wie  ihre  metrischen  Zei- 
chen auch  angeben,  emori  |  «o7o  scandirt  haben.  Allein  eniuri 
ist  doch  ein  Creticus  und  nolo  ein  Spondaeus,  und  so  kann  der 
Vers  nur  so  scandirt  werden : 

Emori  nolö:  scd  nie  esse  mörtuum  nihil  aestumo., 

wodurch  jene  Annahme  der  Nicht -Elision,  die  hierauch  durch 
den  Sinn  der  Rede  nicht  gerechtfertigt  wird,  von  selbst  in  Nichts 
zerfällt. 

In  demselben  Cap.  §  17.  heisst  es  in  den  meisten  und  bessten 
Handschriften:  Quid?  si  te  rogavero  aliqiiid ^  nonne  respoiide- 
bis  ?  Dagegen  meinte  Hr.  M.  aus  Codd.  Duisb.  Gud.  Vind.  1.  Gud.  2. 
schreiben  zu  müssen:  non  respondebis.  und  fertigt  die  Lesart 
aller  glaubwürdigen  Handschriften  mit  folgenden  Worten  ab: 
„Equidem  cur  72ou  praestet,  docere  nolo,  cum  nostris  quidem 
temporibus  supervacaneum  esse  videatur.  Adi  tarnen  sis  Kritz. 
ad  Sali.  lug.  31.  p.  185. "  Freilich,  wenn  Hr.  M.  in  seinen  kriti- 
schen Anmerkungen  nur  das  als  Norm  befolgen  wollte,  was  die 
gemeine  Meinung  ist,  so  konnte  er  sich  damit  beruhigen.  Doch, 
meinen  wir,  es  hätte  ihm  aulTaüen  müssen,  da«s  hier  und  ander- 
wärts die  diplomatische  Kritik  mit  der  gewöhnlichen  Annahme  in 
Conflict  gerathe  und  dass  es  daher  wohlgethan  sei,  über  das  von 
den  bessten  und  meisten  Handschriften  Gebotene  etwas  genauere 
Untersuchungen  anzustellen.  Da  würde  es  sich  wohl  auch  für 
ihn  lierausgestellt  haben,  dass  diese  Stellen  nicht  sofort  zu  än- 
dern, sondern  vielmehr  die  Ansichten  der  neueren  Grammatiker 
in  Betreff  ihrer  zu  berichtigen  seien,  llec.  hat  bereits  in  diesen 
NJbb.  Bd.  22.  Hft.  2.  S.  134.  auf  die  Art  und  Weise  hingewiesen, 
wie  diese  Stellen,  wo  uonne  da  steht,  wo  man  non  nach  der  ge- 
wöhnlichen Ansicht  erwartet  hätte,  aufzufassen  seien ,  und  kann 
also  hier  füglich  darauf  zurückverweisen.  Er  giebt  nur  noch  einige 
durch  eine  diplomatisch  genaue  Kritik  hinlänglich  gesicherte  Stel- 
len an,  um  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  gewaltsam  die 
Kritik  zu  Werke  gehen  müsste,  wollte  sie  die  alten  Texte  nach 
den  Ansichten  der  neueren  Grammatik  ummodeln,  nicht  vielmehr 
die  Lehre  der  Grammatik  nach  den  Indicien  der  alten  Handschrif- 
ten selbst  umgestalten  und  beschränken.  Denn  nicht  nur  in  Ci- 
cero's  Acctisat.  lib.  IV.  cap.  9.  §  19.  wird  man  wohl:  Quid? 
isti  laudatores  tui  nonne  testes  mei  sunt  ?  gegen  das  Zeugniss 
des  Cod.  Keg.  Leid.  Guelf,  die  non  wahrscheinlich  aus  Correctur 
haben ,  beibehalten  müssen ,  da  dort  der  Palimps.  Vatic.  die  Vul- 
gata  nonne  sicherstellt;  sondern  auch  an  vielen  andern  Stellen 
zeigt  sich  nonne  durch  die  diplomatische  Kritik  hinlänglich  ge- 
schützt,  wie  bei  Cic  de  fiJiib,  lib.  11.  cap.  3.  §  10.  Quid  paullo 
anle^    inquil^    dixerini^   nonne  meministi^    quom  omuis  dolor 
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deiractus  essel^  voriari,  non  aitgcri  voluptatem?  und  lib.  V. 
cap.  28.  §  8f>.  Aoune  igilur  tibi  videnttü\  inqiiil^  mala?  an 
welchen  Stellen  auch  Madvi^  zu  der  Schrift  de  finib.  11,  3,  10. 
p,  153.  Bedenken  trug,  der  gewöhnliclicn  Annalirae  zu  folgen. 
Einen  Uebergang  bilden  schon  Stellen,  wie  unten  Cap.  15,  §  '^4. 
Quid?  poetae  fio?me  post  morte?n  ?iobili(ari  voltmt?  und  ebend. 
Quid?  nostri  philosophi  nonne  in  his  ipsis  libris^  gnos  scribimt 
de  contemnetida  gluria^  sua  nomin a  inscribuni?  Doch  Hr.  M. 
und  der  geneigte  Leser  werden,  wenn  einmal  darauf  aufmerksam 
gemacht,  leicht  die  verschiedenen  Schattirungen  in  den  einzelnen 
Stellen  wahrnehmen  und  mit  uns  auch  hier  der  diplomatischen 
Kritik  den  gehörigen  Raum  geben. 

Noch  gröbere  Verstösse  gegen  die  Handhabung  einer  richti- 
gen diplomatischen  Kritik  müssen  wir  Hrn.  M.  Cap.  9.  §  19.  zei- 
hen, wenn  wir  in  seiner  Ausgabe  also  lesen :  Aninium  autem  alii 
animam^  vt  fere  nostri:  [Declarat  nomen:  nam  et  agere 
animam  et  efflaredicimus^  et  animosos^  et  bene  ani- 
matos^  et  ex  a7timi  s e nte?iiia]  ipse  enim  animus  ab  ani- 
ina  diclus  est.  Der  erste  Irrthum  ist  liier  der,  dass  Hr.  M. 
nach  Davies'  Vermuthung  ganz  gegen  das  Zeugniss  der  Hand- 
schriften herausgab :  zit  feie  nostri.  Declarat  nomen.  Denn  so 
konnte  Cicero  unmöglich  schreiben,  noch  hat  er  nach  allen  Ju- 
dicien so  geschrieben,  noch  ist  je  einmal  diese  Lesart  in  einer 
alten,  wenn  auch  interpolirten  Handschrift,  wie  Hr.  M.  annehmen 
will,  gewesen.  Deutlich  lässt  sich  nämlich  hier  nachweisen,  dass 
eine  Abkürzung  die  Varianten,  welche  sich  in  den  einzelnen  Hand- 
schriften-Familien finden,  hervorgerufen  hat,  und  dass,  wenn  wir 
das,  was  die  Abkürzung  ursprünglich  hat  besagen  wollen,  noch 
aus  den  Spuren  der  Handschriften  abnehmen  können,  anderwei- 
tige Schwierigkeiten  keineswegs  mehr  vorhanden  sind.  Es  lesen 
nämlich  die  meisten  und  bessten  Handschriften ,  wie  auch  Cod. 
Reg.  1.  Bern,  [merkwürdiger  Weise  schweigt  hier  Hr.  Moser 
über  Gud.  1.  2.  an  einem  Orte,  wo  es  sehr  wünschenswerth  ge- 
wesen wäre,  ihre  Lesarten  kennen  zu  lernen,  wiewohl  sie  nach 
Cod.  Reg.  zu  schliessen,  wohl  nomen  haben.]  und  andere  mehr: 
ut  fere  nostri  declarant  nomen.,  andere,  wie  Cod.  Fabric,  und 
mit  ihnen  die  älteren  Ausgaben :  ut  fere  nostri  declarant  nomi- 
nari.  Da  diese  beiden,  allein  von  den  Handschriften  beglaubig- 
ten Lesarten  augenscheinlich  unlateinisch  sind,  so  muss  wohl  eine 
Corruptel  stattgefunden  haben,  und  dieselbe  ist  nach  einer  ruhi- 
gen diplomatischen  Kritik  doch  zunächst  in  dem  Worte  zu  su- 
chen, worüber  schon  die  alte  Ueberlieferung  schwankt,  nämlich 
in  nomen  oi\er  ?iominari.  Was  dafür  herzustellen  sei,  ist  auch 
gar  nicht  schwierig  zu  finden ,  ja  es  hatte  es  schon  ein  Abschrei- 
ber am  Rande  des  Vindob.  l.  und  viele  neuere  Herausgeber  be- 
merkt. Es  kann  dies  nämlich  nichts  Anderes  sein,  als  notnine. 
Und  unsere  Aufgabe   wäre  es  hier  nur  noch,    um  der  Zweifler 
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willen,  nachzuweisen,  wie  aus  dieser  Lesart  die  beiden  uns  über- 
lieferten Lesarten  nomen  und  nominari  hervorg:egangen  zu  sein 
scheinen,  was  eine  sehr  leiclite  Aufgabe  für  die  diplomatische 
Kritik  ist.  Es  stand  nämlich  in  der  Urliandschrift  noie.  Dies 
verwechselten  Einige  mit  dem  Compendium  von  nomen:  noni, 
welche  Buchstaben,  nach  Orelli's  ausdrücklicher  Angabe,  Gud. 
sec.  und  Duisb.  noch  ganz  so  haben ,  und  so  entstand  die  Lesart 
der  bcssten  Ilandscbriften  ?iomen.;  allein  Andere  fanden  in  jenem 
Compendium  nonit ,  und  so  entstand  nominari.  Nimmt  man 
nun  aber  die  leichte  und  gefällige,  durch  die  Spuren  in  den 
Handschriften  genugsam  unterstützte  Conjectur  ?io?nine  auf  und 
schreibt:  nt  fere  noslri  declarant  no7nine.,  so  haben  wir  ja  sofort 
Alles  gewonnen,  was  nur  hier,  auch  in  Bezug  auf  den  Sinn  der 
Stelle,  frommen  kann.  Demi  wenn  Davies  und  Bentley  lieber 
declarat  nomen  lesen  wollten,  wie  Cicero  unten  lib.  III.  cap.  5. 
Totmn  igitur  id^  qiiod  quaerimus ,  quid  et  quäle  sit  verbi  vis 
ipsa  declarat.  und  de  divin.  lib.  1.  cap.  42.  Quorum  ostentorum 
vim.,  ut  tu  soles  dicere ,  verha  ipsa  prudenter  a  maioribns  po- 
sita  declarant.  gesagt  habe,  so  ist  dies  eine  Kurzsichtigkeit,  die 
ich  wohl  Davies,  nicht  aber  Bentley  verzeihe.  Denn  was 
dort  passend  war,  ist  hier  wegen  der  Nähe  des  Substantivbe- 
griffes nostri  unpassend,  und  kann  nur  entweder  durch  eine  küh- 
nere Aenderung,  wie  die  Einsetzung  des  Pronomens  ipsu?n ,  oder 
durch  ein  unerträgliches  Asyndeton  Cicero's  übriger  Rede  ein- 
verleibt werden.  Aber  ist  denn  die  Wendung:  utfere  ?iostri  de- 
clarant nomine^  etwa  unlateinisch?  Man  vergleiche  nurPlin. 
hist.  nat.  XXXIII,  6.  cuius  licentiae  origo  tiomifie  ipso  in 
Samothrace  id  instilutum  declarat.  Doch  genug  zur  Sicher- 
stellung dieser  Lesart.  Wir  hoffen,  es  werden  weder  FIr.  M. 
noch  der  einsichtsvolle  Leser  nach  dieser  unserer  Darlegung  an 
der  Richtigkeit  der  schon  seit  Wolf  von  den  meisten  Herausge- 
bern aufgenommenen  Lesart  fernerweit  zweifeln.  Wenn  nun  aber 
Hr.  M.  ferner  an  den  folgenden  Etymologieen:  nam  et  agere 
animam  et  efflare  dicitnus  et  animosos  et  bene  ani- 
matos  et  es  animi  sententia^  bei  denen  es  Cicero  offen- 
bar nur  um  den  allgemeinen  Sinn  zu  thun  war,  Anstoss  nahm, 
und  deshalb,  zwar  das  Einzelne  als  Ciceronianisch  anerkennend, 
dennoch  die  eben  angeführten  Worte  mit  Bentley  als  von  frem- 
der Hand  hinzugefügt  betrachtet  wissen  wollte,  so  können  wir 
ihm  auch  hier  keineswegs  beipflichten.  Denn  fand  es  der  Hr. 
Herausgeber  tadelnswerth,  dass  Cicero  überhaupt  diese  Etymo- 
logieen hier  so  reichlich  anbringt ,  so  verkannte  er  offenbar  die 
gute  Absicht  des  Verfassers,  der  nicht,  um  mit  Worten  zu  spie- 
len, dieselben  hersetzte,  sondern  auf  diese  Weise  seine  philoso- 
phischen Ideen  als  im  lateinischen  Sprachgebrauche  wurzelnd  und 
demnach  aus  den  lateinischen  Volksideen  hervorgegangen  erschei- 
nen lassen  wollte.  Fand  er  aber,  wie  auch  Anderen  dies  anstössig 
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erschienen  ist,  die  etymologischen  Beziehungen  von  onitnosuswnA 
bene  am7natns  und  ex  animi  senlentia  hier  in  Bezug  auf  a7iiina 
nicht  ganz  geeignet,  so  wollte  er  dem  Verfasser  eine  gramma- 
tisch -  etymologische  Genauigkeit  zumuthen,  die  nicht  einmal 
seine,  diesen  Studien  von  Profession  ergehencn  Zeitgenossen, 
wie  Varro  und  Andere,  besassen,  und  deren  Vernachlässigung 
dem  Verfasser  hier  um  so  weniger  zum  Vorwurfe  zu  machen  ist, 
da  er  ja  durch  den  Zusatz :  ipse  aittem  o?iimus  ab  anima  dictus 
est  ^  auch  die  obigen  Beziehungen  zu  ow/wj^s  wieder  auf  a;«V«« 
zurückzufijhren  weiss.  Man  wird  also  wohl  diese,  von  sämmtli- 
chen  Handschriften  einmüthig  geschützten  Sätzchen  als  von  Ci- 
cero'  s  Hand  geschrieben  anzuerkennen  haben.  Doch  wir  müs- 
sen noch  den  dritten  Verstoss  gegen  eine  genaue  Kritik  erwäh- 
nen ,  den  sich  Hr.  M.  in  diesen  Worten  nach  unserer  Ansicht  hat 
zu  Schulden  kommen  lassen.  Es  ist  dies  die  Aenderung  der  Par- 
tikel mitein  in  cnim  in  den  Schlussworten:  ipse  autem  auiimis 
ab  anima  dictus  est. ^  welche  Hr.  M.  von  Davies  angenommen 
hat,  ohne  es  nur  mit  einer  Silbe  besonders  zu  erwähnen,  dass 
sämmtliche  Handschriften,  und  gewiss  auch  seine  neuvergliche- 
nen, hier  nicht  ewiV«,  sondern  atitem  lesen.  Auch  dieses  autem., 
was,  wie  gesagt,  handschriftlich  sicher  steht,  schützt  die  vorher 
stehenden  Etymologieen  und  bedarf,  wenn  man  diese  nicht  ver- 
dächtigt ,  gar  keiner  weiteren  Rechtfertigung. 

Cap.  10.  §  20.  heisst  es  bei  Hrn.  M.:  Eins  doctor  Plato 
triplicem  finxit  animiun:  cuius  principatum  ^  id  est  rationen^ 
in  capife ,  sicut  in  arce ,  posuit :  ei  duas  partes  purere  voluit, 
ira?n  et  cupiditatem ,  quas  locis  disclusit  etc.  Diese  Lesart  ist 
in  doppelter  Hinsicht  nicht  zu  empfehlen,  einestheils  in  Bezug 
auf  den  Sinn  der  Stelle  selbst,  anderntheils  in  diplomatischer 
Hinsicht.  Was  den  Sinn  anlangt,  so  würde  das  vorgesetzte  ei 
weniger  auf  den  principatum  animi,  id  est  rationem,  zu  beziehen 
sein,  als  vielmehr  auf  die  ganze  Seele,  die  Plato  dreifach  sich 
vorgestellt  habe,  was  aber  nicht  passt;  sodann  steht  auch  et^  was 
alle  Handschriften  bieten,  indem  es  das  folgende  Satzglied  enger 
an  das  Vorhergehende  anschliesst,  hier  ganz  richtig,  und  es  ^^ar 
also  gar  kein  Grund  vorhanden,  an  dieser  Partikel  zu  rütteln. 
Dagegen  geben  wir  Hrn.  M.  vollkommen  Recht,  wenn  er  ein  Pro- 
nomen wie  ei  hier  vermisste,  allein  dann  musste  er  berücksichti- 
gen, dass  diesem  et,  nach  den  Spuren  der  Handschriften  selbst,  ein 
andres  Plätzchen  angewiesen  werden  müsse.  Da  nämlich  mit  Aus- 
nahme des  Cod.  Vatic,  der  purteis  purere  liest,  und  vielleicht 
des  Cod.  Reg.  1.  [wiewohl  von  dem  letzteren  es  zweifelhaft  ist, 
da  Cod.  Gud.  1.  ihm  nicht  beistimmt]  sämmtliche  Handschriften 
statt  purere  bieten  sepurure  oder  seperure  (sie!),  so  kann  ich 
jetzt  nur  die  von  Davies  gewählte  Lesart:  et  duus  partes  ei 
purere  voluit,  auch  in  Rücksicht  auf  die  diplomatische  Kritik  an- 
erkennen.    Denn  aus  einer  etwas  undeutlichen  continua  scriptio 
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parttseiparere  konnte  man  leicht  herauslesen:  parlis  se- 
parare.  parere  im  Cod.  Vatic.  scheint  dann  blos  Nachbesserung 
gewesen  zu  sein ,  die  aber  die  Silbe  se  als  ganz  aus  der  Luft 
gegriffen  erscheinen  lässt,  und  folglich  nicht  das  rechte  kritisclie 
Verfahren  sein  kann.  Schreibt  man  dagegen:  cuius  principalurn^ 
id  est  ralionem^  in  capile  sicut  in  arce  posuit  et  duas  partis 
ei  parere  voluit  etc.^  so  geschieht  dem  Sinne  der  Stelle,  sowie 
den  Anforderungen  der  diplomatischen  Kritik  auf  gleiche  Weise 
Gnüge. 

Cap.  11.  §  22.  hat  Ilr.  M.  geschrieben:  Democritum  enim, 
magman  illiun  quidem  vinmi ,  sed  levibus  et  rotiindis  corpnscu- 
lis  efjlcientem  animum  concursn  quodam  fortuilo,  omitlamus. 
und,  obschon  er  nur  geringere  Handschriften,  wie  Codd.  Marb. 
Vind.  2.  Gud.  Mon.  1. ,  dafür  anführen  kann ,  raissbilligen  wir 
wegen  des  stehenden  Sprachgebrauchs  sein  Verfahren  nicht, 
nur  vermissen  wir  bei  dem  Hrn.  Herausgeber  hier  einige  Genauig- 
keit in  den  Angaben  der  Handschriften.  Denn  da  Davies  sonst 
nicht  leicht  ohne  Handschriften  die  Wortstellung  änderte,  hier 
aber  schon  magmim  illum  quidem  liest,  so  scheint  es,  als  habe 
er  diese  Lesart  aus  Cod.  Reg.  1,  aufgenommen,  und  es  wäre  also 
zu  wünschen  gewesen,  dass  Hr.  M.  über  Cod.  Reg.  1.  oder  wenig- 
stens Gud.  1.  ausdrücklich  eine  Angabe  gemacht  hätte.  Dass  Cod. 
Reg.  1,  auch  wirklich  jene  Wortstellung  habe,  glaube  ich  aus 
Madvig's  Bemerkung  in  den  Addend.  zu  Cic.  de  finib.  p.  877. 
abnehmen  zu  dürfen,  da  er  dort,  nachdem  er  in  der  Ausgabe 
selbst  p.  553.  sich  im  Ganzen  für  die  sonst  übliche  Wortstellung 
in  solchen  Sätzen  erklärt  hatte  und  nur  angegeben,  dass  bei  Cic, 
ad  Att.  XV,  13,  5.  und  in  den  besseren  Handschriften  bei  Cic. 
Tiisc,  1,  §  22.  sich  die  andre  Wortstellung  finde,  in  den  Addend. 
1.  2.  sagt:  „In  Tusculanis  I,  22.  cod.  regius  (Gud.  et  Krar.  testi- 
bus)  recte.'*-  Ich  zweifle  demnach  nicht ,  dass  auch  Cod.  Reg.  1. 
imd  mit  ihm  vielleicht  mehrere  Handschriften  höheren  Werthes 
die  bessere  Wortstellung:  rnagnum  illum  quidem^  hier  bieten. 

Cap.  14.  §  31.  nahm  Hr.  M,  zwar  mit  Recht  adoptationes 
ßliorum^  den  bessten  Handschriften  folgend,  auf,  doch  meint  er 
mit  Unrecht,  das  Wort  sei  ein  ana^  Xtyöfxivov  bei  Cicero. 
Es  zeigt  sich  auch  anderwärts  in  verbesserten  Texten  bei  Cic. , 
z.  B.  pro  L.  Balbo  Cap.  25.  §  57.  Et  adoplatio  Theophani  agi- 
tata  est.     S.  diese  NJbb.  Bd.  32.  S.  251. 

Cap.  17.  §  40.  müssen  wir  Hrn.  M.  tadeln,  dass  er  mit  einer 
sehr  geringen  handschriftlichen  Auctorität,  gegenüber  den  bessten 
Handschriften,  geschrieben  hat:  ut  —  reliquae  duae  partes.,  una 
ignea.,  altera  animalis^  ut  illae  superiores  in  mediuin  locum 
mundi  gravitate  ferantur  et  pondere.,  sie  hae  sursum  rectis 
lineis  in  caelestem  locum  subvolent  etc.,  da  die  frühere  Vulgate: 
sie  hae  rursum  etc.,  der,  wie  gesagt,  die  bessten  Handschriften 
beistimmen,  hier  doch  sehr  passend  ist,  indem  sie  den  Gegensatz, 
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der  in  der  Vergleichung  liegt,  mehr  hervorhebt,  gerade  wie  das 
auch  bei  den  Griechen  gebräucliliche  ovzcog  av  u.  drgl.  mehr. 
Ich  habe  in  meiner  Ausgabe  bereits  auf  Cic.  de  orat.  I,  :24,  110. 
verwiesen ,  wo  es  heisst :  Tum  Anlonius  vehementer  se  assentiri 
Crasso  dixit^  quod  neque  ila  amplecteretu?-  arlem  ^  ut  ii  sole- 
rent,  qiii  oimiem  vim  dicendi  in  arte  ponerent^  neque  rtirsum 
[rursus  Ellen  dt]  eamtotam^  sicut  plerique  philosophi  farerent^ 
repudiaret.  Ja  es  ist  dieses  Verfahren  des  Hrn.  Herausgebers 
um  so  auffallender,  da  er,  auf  Cap.  20.  §  45.  sich  berufend, 
S.  136.  recht  wohl  anerkennt,  wie  rursum  geschützt  werden 
könne.  Dort  heisst  es  nämlich:  tum  et  habUabiles  regiones  et 
rursum  omni  cullu  propter  vim  frigoris  aut  caloris  vacantes. 
Auch  Kühner  hatte  in  der  erstem  Stelle  rursum  mit  Reclit  in 
Schutz  genommen. 

Auch  Cap.  19.  §  45.  kann  ich  das  von  Hrn.  M.  eingeschla- 
gene kritische  Verfahren  nicht  billigen ,  wenn  er  in  den  Worten : 
Haec  enim  pulchritudo  etiam  in  tcrris  patrilam  illam  et  acitam, 
ut  ait  Theophrastus^  phiiosophiam  ^  cogniiionis  cupidilate  in- 
censam^  excitavit.^  noch  immer  sich  nicht  entschliessen  konnte, 
die  von  uns  und  mehreren  anderen  Kritikern  aus  ^on.  p.  161,  8. 
empfohlene  Lesart  patritam  statt  patriam  aufzunehmen.  Denn 
so  geneigt  wir  sind,  die  Lesarten  der  alten  Hanrlschriften,  wo 
dies  mit  Recht  geschehen  kann,  in  Schutz  zu  nehmen,  so  glauben 
wir  doch,  dass  es  hier  im  höchsten  Grade  unrathsam  sei,  allzuviel 
auf  ihre  Auctorität  zu  geben,  zumal  in  einem  solchen  Falle,  wo 
ein  Irrthum  sehr  leicht,  ja  der  Sachlage  nach  kaum  vermeidlich 
war.  Wenn  nun  aber  Hr.  M.  behauptet,  die  Form  patrittis 
widerspräche  einer  genauen  Analogie,  so  ist  dies  ganz  unverzeih- 
lich, da  das  Wort,  wollte  man  es  auch  hier  nicht  anerkennen, 
doch  sonst  nicht  aus  der  lateinischen  Sprache  verwiesen 
werden  kann.  Nonius  wenigstens,  der  dergleichen  doch  nicht 
aus  der  Luft  greifen  kann,  sagt  geradezu  1.  I.:  Patritum,  ut 
avitum.  larro  Manio :  Funer  e  familiari  commoto^ 
avito  ac  patrito  more  pr ecabamur.  Idem  reipiibii- 
cae  lib.  XX.:  Secundum  leges  habitasset  patritas. 
Cic.  Tuscul.  lib.l.:  Patritam  illam  et  avitam,  ut  ait 
Theophrastus ,  philosophi  am.  Wie  konnte  dies  Alles 
Nonius  fingiren'?  und  kommt  denn  nicht  das  Adjectiv /;a/n7//« 
auch  noch  sonst  vor'?  Das  Einfachste  ist,  dass  hier  patritam., 
was,  wie  schon  Fr.  A.Wolf  sah,  ganz  an  das  griechische  jra- 
tgäoq  xal  TCaTtnäog  erinnert,  von  den  Abschreibern  durch  einen 
verzeihlichen  Irrthum  in  z;«//^?«?«  verwandelt,  von  Nonius  aber, 
wie  oft  anderwärts,  die  bessere  Lesart  aufbewahrt  ward.  Ob 
Vind.  1,  der  patritam  ausdrücklich  hat,  die  alte  Handschrift, 
wie  in  einigen  andern  Fällen,  treuer  copirt  hat  oder  aus  Nonius 
corrigirt  worden  ist,  kann  uns  ziemlich  gleichgültig  sein,  wo  die 
Sache  selbst  spricht.     Wenn  man  sich  auf  Cic.  act.  I.  in  C.  Per- 
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rem  cap.  5,  §  13.  berufen  hat,  um  die  Zusammenstellung  von  pa- 
trius  und  ovilus  zu  schützen,  so  muss  icl»  bemerken,  dass  ich 
auch  dort  kein  Bedenken  getragen  herzustellen:  mala  res  tarn 
patrita  cuiiisquam  atque  avita  fait ,  quae  non  ab  eo ,  imperio 
istius^  abiudicaretur ,  was  nicht  blos  die  verschiedenen  Lesarten 
patria  und  palerna  (Cod.  Leid.)  sowie  die  Nähe  von  avittis  ziem- 
lich wahrscheinlich  machen ,  sondern  auch  „libri  quidam  Fabricii" 
(ad  Tuscul.  1.  1.)  ausdrücklich  haben.  Die  Stelle  pro  M.  Caelio 
14,  34.  ist  anderer  Art.  Dort  heisst  es :  Cur  te  fralerna  vilia 
•potiiis  quam  bona  paterna  et  avita  et  usqiie  a  iwbis  quom  in 
viris  tum  in  feminis  repetila  moverunt? 

Cap.  24.  §  59.  heisst  es  in  den  meisten  und  bessten  Hand- 
schriften, auch  nach  Hrn.  Mos  er' s  Zeugnisse,  einmüthig:  quid 
est  enini  illud ^  quo  meminiinus?  aut  quam  habet  vim  aut  unde 
nattiram?  Diese  Lesart  erkennt  Hr.  M.  immer  noch  nicht  an, 
sondern  hat  die  in  wenigen  Handschriften  aus  der  Kürzung 
"iltiinif  i.  e.  natura7H,  entstandene  Lesart  fmtam^  zwar  ge- 
klammert, im  Texte  behalten.  Ich  habe  bereits  in  meiner  Aus- 
gabe darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  die  Worte  der  Handschrif- 
ten zu  schützen  seien:  i]  xiva  exBL  dm'a^iv  ^  jcd^tv  {s^eL)  zrjv 
tpvöLV^  würde  der  Grieche  auf  gleiche  Weise  sagen.  Unten 
Cap.  29.  §  70.  heisst  es  in  demselben  Sinne:  Quae  est  ei  natura? 
Da  Hr.  M.  in  den  Addendis  vol.  III.  p.  393.  unsere  Erklärungs- 
welse anzuerkennen  scheint,  bedarf  es  hier  keiner  ausführliche- 
ren Darlegung  mehr. 

Nicht  genug  auf  die  handschriftliche  Ueberlieferung  gab  der 
Hr.  Herausgeber  auch  Cap.  26.  §  64. ,  w  oselbst  er  immer  noch 
Bedenken  trug,  die  Lesart  fast  aller,  auch  der  nur  einigermaassen 
glaubwürdigen  Handschriften:  Philosophia  vero^  omnium  mater 
artium^  quid  est  aliud  nisi^  ut  Plato^  donum^  ut  ego^  i?iventum 
deorum?  anzuerkennen  und  deshalb  das  in  nur  sehr  wenigen 
Handschriften  befindliche  ait  nach  Plato^  was  von  den  neuver- 
glichenen blos  Cod.  Vind.  2.  hat,  ganz  zu  beseitigen.  Dass  ait 
aus  einem  Glosseme  hervorgegangen  sei,  beweist  auch  die  in  Cod. 
Rehd.  und  Ox.  6.  befindliche  Lesart:  ut  Plato  sapienter  dicit 
sapientiam ,  und  die  andere  im  Cod.  Oxon.  D.  ut  Plato  sapienter 
dicit.  Um  so  auffallender  ist  es  mir  aber,  dass  Hr.  M.  hier  so 
wenig  den  Vorschriften  der  diplomatischen  Kritik  folgte,  da  er 
doch  selbst  nicht  in  Abrede  stellen  konnte,  dass  Cicero  an  an- 
deren Stellen  ähnliche  Wendungen  gebraucht  habe,  wie  de  nat. 
deor.  Hb.  I.  cap.  35.  §  97.  Quid?  canis  nonne  similis  lupo?  at- 
que^ ut  Ennius^ 

Simia  quam  similis  turpissuma  bestia  nobis., 
wo  Heindorf  aus  der  interpoHrten  Glogauer  Handschrift  eben- 
falls: ut  ait  Ennius^  fälschlich  in  den  Text  brachte,  und  ebend. 
lib.  II.  cap.  2.  §  4.  illii7n  vero  et  lovem  et  dominatorem  rerum 
et  omnia  nutu  regentem  et ,  ut  idem  Ennius^ 
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patre m  d i v o m q u  e  hominuviqiie 
et  praesentem  ac  praepotentem  demn?^  wo  Heindorf  wieder 
nach  derselben  intcrpolirten  Handschrift:  ut  idetn  Ennius  ait, 
mit  Unrecht  aufnahm.  Ja  hätte  sich  Hr.  M.  den  Grund  vergegen- 
wärtigt, wodurch  Cicero  in  jenen  Stellen  sowohl  als  in  der  uns 
hier  vorliegenden,  jene  allerdings  den  Lateinern  weniger  als 
den  Griechen  eigenthümliche  Kürze  des  Ausdrucks  einzufüh- 
ren sich  bewogen  fand,  so  würde  er  noch  weit  weniger  an  der 
"Wahrheit  der  Lesart  der  meisten  und  bessten  Handschriften  ge- 
zweifelt haben.  Er  that  es  offenbar  aus  dem  Grunde,  weil  in 
diesen  Frag-  und  Ausrufungssätzen  eine  Ausfüllung  des  mit  der 
Yergleichungspartikel  genugsam  angedeuteten  Verhältnisses  die 
Rede  zu  schleppend  gemacht  haben  würde.  Die  Grieclien 
scheint  ein  ähnliches  Gefühl  geleitet  zu  haben,  wiewohl  sie  sich 
diese  Freiheit  im  Ganzen  öfters  nahmen.  Ueber  den  Sprachge- 
brauch der  Griechen  vergleiche  man  Plato  de  lesg-  IV^. 
p.  715  extr.  ed.  H.  Steph.  P.  III.  vol.  II.  p.  3:)4.  ed.  Bekk~  6  nlv 
Öri  ■9'ao'g,  &6TCIQ  •aal  6  nalaioq  Köyoq^  f^QXW  ^^  '*"'-  teksvvrjv  aal 
(leöa  Tc5v  övvoov  UTiävtcav  t'/^av.  hu  cian' s  Galliis  sice  somn» 
§  5."Eti  yciQ  6v  (xvc(7t£^7tdt,tj  xov  ovHQOV  ^  Tt's  noTi  6  qpaviiq 
601  r]v,  acd  tlvu  ivöälytaxa  p,dxaLa  ÖLucpvXäzxiig^  asvrjv  xai^ 
cog  6  7tOLr]Xixdg  ?.6yog,  c(^u£^i]V)]V  xiva  svöaii^ioviav  xfj  fivrjfi]] 
p,Exuöi.c6xo}v;  woselbst  nur  der  interpolirte  Cod.  Reg.  1428.  cog 
6  7ioi7]Tii(6g  Xoyog  cpriöiv  hat.  S.  die  in  meiner  Ausgabe  der 
Lu dänischen  Schrift  (Lips.  1831.)  p.  24  sq.  beigebrachten 
Stellen  aus  Lucian's  Halcyon.  §  7.  adv.  indoct.  §  11. 

Auch  im  folgenden  §  65.  hat  Hr.  M.  zu  wenig  auf  das ,  was 
die  bessten  Handschriften  uns  überliefern ,  gegeben,  wenn  wir 
bei  ihm  noch  immer  geschrieben  finden:  Quid  est  enhn  memoria 
rerum  et  verborum  ?  quid  porro  inventio  ?  Piofecto  id ,  quo  nee 
in  deo  quicquam  maius  intelligi  potest.  Denn,  um  davon  zu 
schweigen,  dass  diese  Wendung  dem  Ciceronisch  en  Sprach- 
gebrauche nach  unzulässig  ist,  so  führen  schon  die  Spuren  der 
bessten  Handschriften  auf  eine  andere  Lesart,  sofern  Cod.  Reg.  1. 
und  eine  andere  sehr  alte  Handschrift  bei  Bentley,  sodann 
Gud.  1.2.  Marb.  lesen:  qno  ne  in  deo  quidqucan  etc.^  worauf 
auch,  was  im  Cod.  Oxon.  ipl.  idque  ne  uideo  etc.  sich  findet, 
hinaus  kommt  und  was  dergleichen  mehr  ist.  W^enn  man  schon 
hieraus  schliessen  könnte,  dass  7iec  nicht  von  Cicero's  Hand 
sei,  und  dass  wohl  vor  quidquam  {quidqml  das  mit  einem  Coni- 
pendium  (vielleicht  qtiiä  oder  quide)  geschriebene  quidem  aus- 
gefallen sei,  so  war  diese  Lesart  hier  wohl  um  so  eher  anzuer- 
kennen, da  Codd.  Colon,  Vind.  1.  und  üuisb. ,  Handschriften,  die 
bei  allen  Interpolationen  doch  häufig  die  richtige  Lesart  mit  ge- 
rettet haben,  ausdrücklich:  quo  ne  in  deo  quidem  quidquam 
geschrieben  haben.  Rcc,  hatte  bereits  in  seiner  Ausgabe  im  J. 
1835  diese  Lesart  als  die  einzig  richtige  anerkannt ,  und  kann  sie 
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jetzt  um  so  weniger  fallen  lassen ,  da  ja  auch  die  neuverglicheneii 
Handschriften  des  Hrn.  Herausg.  auf  dieselbe  führen.  Auch  hat 
die  Richtigkeit  und  Nothvvendigkeit  dieser  Eraendation  Mad  vi g^ 
in  dem  gelehrten  Excurs.  III.  ad  Cic.  de  fin.  p.  818,  später  aner- 
kannt, den  man  überhaupt  nachlesen  mag.  Bentley  hat  bei 
seiner  Vermuthung:  quo  ne  in  deo  quidem  maius  iidelligi  potest^ 
obschon  er  auf  dem  richtigen  Wege  war,  ausser  Acht  gelassen, 
dass  quidquam  erstens  durch  alle  Handschriften  diplomatisch 
sicher  steht,  zweitens  aber  auch  in  Bezug  auf  den  Sinn  selbst 
nicht  wohl  gemisst  werden  kann,  folglich  einen  doppelten  kri- 
tischen Fehler  begangen. 

Was  die  streitige  Stelle  desselben  §  anlangt,  wo  die  Hand- 
schriften lesen:  Ergo  aninms,  qui^  ut  ego  dtco^  divinus ,  ut 
Euripides  dicere  aiidet^  deus  est :  et  quidem^  si  deus  aiil  anima 
aut  ignis  est^  idern  est  anlmus  hominis.^  so  wollen  wir  zwar  den 
Hrn.  Herausg.  nicht  tadeln,  dass  er  die  Streitfrage  verschob, 
indem  er  das  von  den  meisten  neueren  Herausgebern  beseitigte 
qui  in  Klammern  beibehielt,  allein  in  diplomatischer  Hinsicht 
müssen  wir  Hrn.  M.  noch  Einiges  zu  bedenken  geben.  Er  be- 
hauptet, Cod.  Reg.  1.  habe  ^m/ nicht,  was  alle  neuverglichenen, 
also  auch  Cod.  Gud,  1.  haben.  An  dieser  Angabe  muss  man  zwei- 
feln, da  auch  Davies  dasselbe  wohl  würde  entfernt  haben,  wenn 
Cod.  Reg.  1.  es  nicht  gehabt  hätte ;  das  Zeugniss  ferner  der  drei 
Oxforder  Handschriften  ist  blos  aus  dem  Stillschweigen  der  Ver- 
gleicher entnommen  und  also  auch  im  höchsten  Grade  ungewiss. 
Und  so  möchte  wohl  für  die  Kritik  jenes  qui  noch  ein  Object  der 
Untersuchung  sein.  Weder  quide7n  noch  cuiusque  [quoiusque]^ 
was  man  aus  dem  Wörtchen  machen  könnte,  gefällt  mir,  aber 
eben  so  wenig  die  Ansicht  derer,  welche  ein  Anakoluthon  anzu- 
nehmen geneigt  waren. 

Auch  Cap.  28.  §  67.  kann  ich  mich  mit  Hrn.  M.'s  kritischem 
Verfahren  nicht  ganz  einverstanden  erklären,  wenn  er  schrieb: 
Non  valet  tantum  ofiimus^  ut  se  ipsum  ipse  videat  etc.  Zwar 
haben  die  bessten  Handschriften  diese  Lesart,  wie  Cod.  Reg.  1. 
(s.  Bentl.  vol.  III.  p.  288.)  Gud.  1.  2.  Marb.  Mon.  2.  Aug.  Duisb. 
Gud.  Bern.  Vind.  2. ,  allein  sie  scheint  uns  aus  einer  Dittographie 
hervorgegangen  zu  sein  und  Bentley  das  Richtige  gesehen  zu 
haben,  wenn  er  schrieb:   7/t  se  ipse  videat. 

Eine  recht  auffallende  Dittographie  lässt  sich  in  demselben 
Cap.  §  69.  fast  handgreiflich  aus  den  Spuren  der  bessten  Hand- 
schriften nachweisen ,  wenn  auch  die  Herausgeber  bisher  an  der 
Vulgata,  mit  Ausnahme  des  einzigen  Bentley,  wenig  Anstoss 
genommen  haben.  Daselbst  heisst  es:  Cum  videmus  —  tum  mul- 
iitudinem  pecudum^  partim  ad  vescendum,  partim  ad  cultus 
agrorum ,  partim  ad  vehendum ,  partim  ad  corpora  vestienda  : 
hominemque  ipsum  quasi  contemplatorem  caeli  ac  deorum, 
ipsorumque  cultoretn,    alque  hominis  utilitati  agros  omnes  et 
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maria  parentia  etc.     So  die  gewöhnliche  Lesart ,   in  welcher  Hr. 
Moser  in  neuerer  Zeit  weiter  nichts  änderte,   als  dass  er  statt 
ipsorumque  nach  acht  Oxforder  Handschriften,    Gud   2.  Duisb. 
Mon.  1.  Marb.  Gud.  eorwnque  schrieb.     Gegen  die  Äenderung 
würde  sich  an  sich  nichts  einwenden  lassen ,   wenn  nicht  eben  so- 
wohl der  Sinn  der  Stelle  selbst  als  die  Lesart  der  anerkannt  bess- 
ten   und  ältesten  Handschriften    eine   andere   Lesart   forderten. 
Denn  was  zuvörderst  den  Sinn  anlangt,  so  scheint  uns  keineswegs 
verbunden  werden  zu  können:  contejnplator  caeli  ac  deorum,  da 
ja  die  Anschauung  des  Himmels  im  eigentlichen  Sinne  ge- 
nommen werden  muss,  wie  auch  co?2lemplatio  caeli  bei  Cic.  de 
dicin.  I,  42,  93.  und  caelum  suspicere  caelestiaque  contemplari 
bei  dems.  de  not.  deor.  II,  2,  4.  und  dergleichen  mehr  vorkommt, 
nicht  aber  so  die  Anschauung  der  Götter,  die  nur  im  u  neig  ent- 
lichen Sinne  genommen  werden  kann,  und  es  folglich  ganz  un- 
statthaft ist  zu  sagen:  homo  quasi  conteinplatoi'  caeli  ac  deormn^ 
wie  schon  Bentley  mit  Recht  bemerkte,   wenn  er  sagte:  Quid 
enim  ?  an ,   ut  homines  contemplatitur  caelt/m  et  caelestia., 
nimirum  ocutis.,  ita  et  deos  possunt?    Doch  diesem  Uebelstande, 
der  allerdings  augenscheinlich  ist,  scheint  eine  andere  Lesart,  von 
drei  interpolirten  Handschriften,   Cod.  Rehd.  Mon.  2.  Oxon.  ö., 
geboten,    abzuhelfen:  hominemque  ipsum  quasi  contemplaiorem 
caeli  ac  deorum  cvltorem ,    atque  hominis  utilitati  etc.     Denn 
hier  steht  dann  der  conlemplator  caeli  für  sich   und  ebenso  der 
cultor  deorum.,   den  schon  das  Horazische  (Cö;;/i.  I,  34,  1.) 
Parcus  deorum  cultor  et  infiequens  genugsam  sicher  zu  stellen 
scheint.    So  wäre  zwar  nichts  Sprachwidriges  mehr  in  der  Stelle, 
allein  in  Bezug  auf  den  Sinn  haben  wir  nichts  gewonnen.     Denn 
Cicero  will  ja  erst  durch  Hinweisung  auf  alles  das,  was  in  die 
Augen  fällt,  das  Dasein  Gottes,  als  des  Vorstehers  und  Verwal- 
ters des  Weltalls,   erhärten,    und  es  enthält  also  die  Lesart  eben 
auch  wieder  etwas,   was  Cicero  wohl  unmöglich  geschrieben 
haben  kann,  zumal  auch  dio  nächstdem  folgenden  Worte:  atque 
hoiJiiuis  utilitati  agros  omnes  et  maria  parentia.,  gar  nicht  mit 
jener  Andeutung,  wäre  sie  auch  an  sich  hier  möglich,    in  Verbin- 
dung  gebracht  werden   könnten,    wie  dies   Bentley  ebenfalls 
schon  richtig  erkannte.     Fragen  wir  nun  beglorij;  nach  der  Lesart 
der  bessten  und  ältesten  Handschriften,  um  vielleicht  mit  deren 
Hülfe  diesen  Uebelständen  allen  abzuhelfen,    so  bieten  dieselben 
etwas,  was  an  sich  unbraurhbar,  ims  doch  auf  den  richtigen  Weg 
bringen  kann;   sie  lesen  nämlich:   conte/njitatorem  caeli  ac  deo- 
rum eorum  cultoreni.,    so  wenigstens  Cod.  Reg.  1.  Gud.  I.  und 
Vind.  2.    Diese  Lesart  nun  zeigt  wenigstens,  wie  die  Vulgata  ent- 
standen zu  sein  scheint.     Es  befand  sich,  so  scheint  es,  eorum 
in  der  Urhandschrift,  aus  einer  Dittographie  hervorgegangen,  und 
um  diesem  Worte,   was  einmal  in  den  Text  genommen  worden 
war,  eine  Beziehung  zu  der  übrigen  Rede  zu  geben,  schrieben 
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Einige,  wie  oft  anderwärts ,  die  Vcrbindungspartikel  einsetzend: 
eoru7n(jue ,  wie  die  meisten  Handschriften  lesen,  Andere  liesseii 
das  unverbiindene  eoriim  ganz  fallen  und  schrieben  blos:  ac  deo- 
rum  aiUorem ,  wie  Rehd.  Mon.  2.  Oxon,  ö.  Die  ältesten  Hand- 
schriften pflanzten  auf  Treue  und  Glauben  das  Ucberlieferte  fort. 
Untersuchen  wir  nun,  wie  die  Dittographie  eorum  entstanden  sei, 
so  liegt  es  auf  der  Iland,  dass  das  Substantiv,  welches  ursprünglich 
liier  stand,  minder  deutlich,  wahrscheinlich  abgekürzt,  an  unse- 
rer Stelle  gestanden  und  dass  es  eine  doppelte  Deutung  deorum 
und  eornni^  wahrscheinlich  auch  ipsoriim^  zuliess,  da  mehrere 
Handschriften  ipsorwnque  lesen.  So  hätten  wir  denn  dies  fast 
handgreiflich  aufgefunden,  dass  der  zu  cultor  gehörende  Substan- 
tivbegriff  in  der  Urhandschrift ,  woraus  alle  unsere  Handschriften 
geflossen  sind,  undeutlich,  wahrscheinlich  mit  Abbreviatur  ge- 
sclirieben  gewesen  sei,  dass  aber  keine  Lesart,  die  die  Hand- 
schriften an  jener  Stelle  liaben ,  deorum ,  eorum ,  ipsorum  hier 
haltbar  sei.  Hiermit  sehen  wir  uns  in  die  Notliwendigkeit ver- 
setzt ,  vermuthungsw  eise  der  ursprünglichen  Lesart  nachzugehen, 
und  ich  habe  nun  ebenfalls  keine  passendere  Lesart  ausfindig 
machen  können,  als  die,  welche  bereits  Bentley  fand:  contem- 
platorem  caeii  ac  terrariim  cultor em^  atqiie  hominis  utilitati 
ogros  otnnis  et  ?naria  parentia.  Denn  anzunehmen,  Cicero 
habe  ursprünglich  geschrieben  gehabt:  agrorumque  cultorem^ 
dies  sei  in  ac  rorumq.  und  dies  in  ac  deorumque  und  ac  eorum- 
que  verändert  worden,  was  Alles  nicht  geradezu  unmöglich  war, 
dies  scheint  mir  deshalb  nicht  rathsam,  weil  einestheils  a^?-e  noch 
specieller  hier  erwähnt  werden,  sodann  auch  diese  Bezeichnung 
für  das  allgemeine  Walten  des  Menschen  auf  Erden  zu  speciell 
sein  würde.  Es  ist  aber  die  Veränderung  von  deorum  in  terra- 
riim ,  zumal  wenn  man  auf  die  Mittelglieder  eorum  und  ipsorum 
Rücksicht  nimmt,  nicht  so  gar  auffallend,  da  die  Compendien 
ctb^  und  ttai^  [^0*^  und  Tro/i^],  mit  welchen  deorum  und 
terrurum  in  der  Erfurter  Handschrift  des  Cicero  bezeichnet  wer- 
den, nicht  unschwer  verwechselt  werden  konnten.  Für  diese 
Lesart  spricht  nun  namentlich  auch  der  Umstand,  dass  Cicero 
in  einer  der  unsern  ziemlich  ähnlichen  Stelle  de  ?iat.  deor,  II,  39, 
99.  sagt:  Quid  iam  de  hominum  geilere  dicam?  qui  quasi  cul- 
tor es  terrae  constituti  non  patiuntur  eam  nee  immanitate 
beluarutn  ecferari  nee  stirpium  asperitate  vastari:  quorumque 
operibus  agri^  i?isulae  littoraque  collucent  distincta  tectis  et 
urbibus.  Und  so  wird  man  sich  nun  wohl  so  lange  mit  dieser 
Bentley'schen  Conjectur  begnügen  müssen,  bis  etwas  Besse- 
res gefunden  sein  wird.  Sie  giebt  uns  wenigstens  eine  Lesart, 
die  dem  Sinne  der  Stelle  vollkommen  entspricht. 

Cap.  29.  §  71.  bemerkt  Hr.  M.  zu  den  Worten:  Quod  quom 
ita  sit ,  certe  nee  secerni  nee  dividi  nee  discerpi  nee  distrahi 
potest;    nee  interire  igiiur.^    dass   ausser   Schott's  Membr. 
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anliq.  Cod.  Reg.  1.  und  Gud.  1.  tie  interi/e  igilui  lesen,  dem 
sich  Gud.  anschliesse,  der  ?z«  habe.  Er  wird  also  wohl  jetzt  mit 
uns  Madvig's  Emendation  (s.  dessen  Excurs.  III.  ad  Cic.  libb. 
de  fin.  p.  8l!!<.):  ?ie  i/äerire  r/uidem  igitur ^  billigen,  znmal  qui- 
dem  sehr  leicht,  wenn  es  mit  Abbreviatur  geschrieben  war,  aus- 
fallen konnte  und  sehr  häufig  ausgefallen  ist.  S.  oben  unsere 
Bemerkung  zu  Cap.  26.  §  65.  S.  19  fg. 

In  demselben  §  hat  Hr.  M.  ebenfalls  die  Lesarten  der  bessten 
Handschriften  nicht  genugsam  beachtet,   wenn  wir  bei  ihm  noch 
immer  lesen :  Socrates  —  si/pre?no  ritae  die  de  hoc  ipso  mutla 
disseruil;    et  pciucis  ante  diebus^    (juum  focile  posset  educi  e 
custodia^   noluit;    et   quum  paene   in  pinnii  mortiferum  illud 
tetierei  pocidum^  loculus  ila  est  elc.^  obschon  die  bessten  Hand- 
schriften  auf  eine   ganz  andere   Lesart   führen.     Cod.  Reg.  1., 
eine  andere  sehr  alte  Flandschrift  bei  Bentley  (tom.  III.  p.  289.) 
und  Gud.  1.  lesen:   et  tinn  paene  —  tenens ,    und  auf  dieselbe 
Lesart  fiiliren  auch  Aug.  Gud.  2.  Duisb.  Oxon.  t^2. ,   die  haben  et 
cum  —  tenens^  wo  nur  tum  in  cum^  wie  oft  anderwärts,  verändert 
worden  ist,  sodann  Codd.  Gud.  Marb.  Oxon.  ^1.,  die  das  zwei- 
felhafte tum  oder  cum^  welches  den  Abschreibern  nicht  zu  tenens 
zu  passen  schien,  nicht  haben,  sodann  die  letztere  Lesart  [tenens) 
festhalten;  wenige  Handschriften,  die  schon  nach  den  Grundsätzen 
einer  genauen  diplomatischen  Kritik  falsche  Lesart:  et  cum  paene 
—  teneret.     Rec.  hat  bereits  in  seiner  Ausgabe  unter  Verglei- 
chung  der  ebenfalls  von  ihm  zuerst  nach  den  bessten  Handschrif- 
ten gesicherten  Stelle  aus  Cic.  de  amic.  Cap.  15.  §  53.    quod 
Tarquinium  dixisse  ferunt^    tum   exsulantem    se    intellexisse^ 
quos  fidos  amicos  habuisset^    quos   infidos  ^    quom  iam  neutris 
grafiam  referre  posset.  und  unter  Verweisung  auf  den  gleichen 
scheinbar   pleonastischen    Sprachgebrauch  bei  den  Griechen, 
wie  in  Isokrates'   Panegyr.  §  113.  ed.  Bekk.  p.  64.  HSteph. 
lita  ovK  aiöxfJi'ovxaL   tag  ^lev  aavxäv  sroAetg  ovvcog  dvö^cos 
ÖLa&evtsg,    T^g  d'  '^ueräQag    aÖixcog  XttTrjyoQoüvng;    oder  in 
Aristoph.   Plut.   v.  78  sq.     Sl  ^Lagcöraxe   dvögcöv    djtdvTOV^ 
üx  eöiyag  Ttkovrog  dir;   die  Lesart  der  bessten  Handschriften  in 
Schutz  genommen  und,  da  Hr.  M.  selbst  in  dem    Jdditam.  vol.  III. 
p.  394.  dieser  Auffassung  nicht  abgeneigt  scheint,  unterlässt  er 
es,  über  diese  unzweifelhaft  richtige  Lesart  noch  Weiteres  bei- 
zubringen ,   den  Leser    auf  seine  Bemerkung  zum   Laelius  1.  1. 
p.  172.  verweisend.     Ja  wiirde  nicht  die  von   Hrn.  M.  Cap.  19. 
§  43.  empfohlene  Lesart:     Tum  enim  sui  similem  et  levitatem  et 
calorem  adeplus  ^  tamquam  pn/  ibus  examinata  ponderibus^  nul- 
Iam  in  partem  mocetu)\  auf  ähnliche  Weise  aufzufassen  sein? 

Cap.  30.  §  73.  schrieb  auch  Hr.  Moser  nach  den  meisten 
und  bessten  Handschriften:  ^ec  vero  de  hoc  quisquam  dubitare 
posset ,  nisi  ideyn  nobis  accideret  diligenter  de  animo  cogitanti- 
bus^  quod  iis  saepe  usu  venit^   qui  quum  acriter  oculis  deßcien- 
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tem  solcm  iiituereiilur  ^  ul  adspectum  onmino  amitterent  etc. 
und  nimmt  mit  den  übrigen  Herausgebern  eine  Anakolutbie  an, 
ohngefiihr  so,  dass  man  sich  vor  dem  Satze:  ut  adspeclum  onmi- 
no amitterent.,  aus  dem  vorhergehenden:  quod  iis  saepe  usu 
renit^  eine  Gedaukenergänzung  zu  schaffen  habe.  Ich  bin  jetzt 
anderer  Ansiclit  und  möchte  lieber  annehmen,  dass  der  Urhand- 
scluilt,  aus  welcher  wir  Cicero's  Text  haben,  wie  oft  ander- 
wärts, so  auch  hier  eine  Verderbniss  widerfahren  sei.  Es  könnte 
entweder  in  der  Handschrift  gestanden  haben:  quiquomq.  acriter 
oculis  dcßcientein  soleni  intuercntur  etc.  oder  auch  Etwas  wegen 
ä!nilic!)er  Endungen  ausgefallen  sein,  und  ohngefähr  geheisseii 
haben :  qiti,  quom  acriter  oculis  deficientem  solem  intiierentur^ 
ita  ubiunderentia\  ut  adspectum  onmino  amitterent.  Doch 
etwas  Gewisses  lässt  sich  hier  nicht  behaupten. 

Cap.  31.  §  77.  hat  sich  Hr.  M.  noch  immer  nicht  überzeugen 
können ,  dass  die  von  allen  guten  Handschriften  einmüthig  ge- 
schützte Lesart:  Catervae  ve?iiu?it  contra  dicentium  nee  solum 
Epicureoru7n,  quos  equidetn  ?ion  despicio,  sed  nescio  quo  modo 
doctissufnus  quisque  coutemnit :  acerrume  aulem  deliciae  meae 
Dicaearchus  contra  haue  immort  alitat  ein  disseruit. ,  sowie  sie 
die  Handschriften  geben,  beizubehalten  sei,  indem  er  noch  immer 
contemnit.,  was  er  geklammert  hat,  für  untergeschoben  hält.  Ich 
habe  bereits  in  meiner  Ausgabe  erklärt,  dass  Cicero  mit  einer 
sehr  feinen  Wendung  durch  eine  Impertinenz  seinem  Grolle 
gegen  die  Epi cureer  seiner  Zeit  Luft  macht,  indem  er  sagt; 
Es  kommen  Seh aaren  Andersmeinender  und  nicht  al- 
lein E  p  i  c  u  r  e  e  r,  die  i  c  h  f  ii  r  meinen  T  h  e  i  1  zwar  nicht 
verachte,  aber  doch  ein  Jeder,  ich  weiss  nicht 
warum,  um  so  mehr  geringschätzt,  je  gelehrter  er 
ist;  am  heftigsten  aber  hat  sich  mein  Liebling  Di- 
caearchus gegen  diese  Unsterblichkeit  ausge- 
sprochen. Hier  sieht  man  leicht,  dass  die  Worte:  tiec  solum 
Eptcureorum ,  wenn  man  sie ,  wie  wir  gethan ,  mehr  an  das  Vor- 
hergehende anschliesst,  nicht  gerade  im  Folgenden  ein  sed  etiam 
etc.  erfordern,  indem  ja  in  diesen  Worten  es  schon  involvirt  liegt, 
dass,  wenn  es  nicht  allein  Epicureer,  es  auch  andere  Philoso- 
phen sein  müssen;  weshalb  auch  dann  der  Satz:  acerrume  autem 
deliciae  meae  Dicaearchus  contra  ha?ic  immortalitatem  disse- 
ruit.,  gar  nicht  eigentlich  anakoluthisch  eintritt.  Was  mm  aber 
den  Mittelsatz:  quos  equidem  non  despicio.,  sed  nescio  quo 
modo  doctissumus  quisque  contemnit..,  anlangt,  so  geht  Cicero 
sehr  klug  zu  Werke,  dass  er  die  Geringschätzung  jener  philoso- 
phischen Partei  nicht  gerade  von  sich  will  vorzugsweise  ausgehen 
lassen,  sondern  sie  auf  die  unterrichtet«ten  Männer  zurückführt, 
wodurch  das  Urtheil  um  so  unparteiliclier,  aber  auch  um  so  ge- 
ringschätzender erscheint.  Einen  ähnlichen  Weg  schlägt  der  in 
dergleichen  Schmähungen  gewandte  Redner  unten  ein,  Buch  II. 
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cap.  3.  §  17,,  wenn  er  sagt:  qttos  non  coniemno  equidem^  quippe 
quos  nuiiquamlegerim.^  was,  wenn  auch  anders  aufgefasst,  dennoch 
seine  Missachtung  der  Epicureer  ziemlich  spitz  ausspricht. 
Da  der  Hr.  Herausg.  Bd.  3.  S.  394.  sich  nicht  gegen  diese  meine 
Erklärung  ausspricht,  sondern  nur  —  und  dies  ist  in  der  That 
kaum  verantwortlicli  —  an  einzelnen  Worten  meines  Ausdruckes 
mäkelt,  ohne  auf  den  Sinn  der  Stelle  selbst  nur  obenhin  einzu- 
gchen ,  so  will  ich  auch  über  diese  Stelle  nicht  ausführlicher 
sprechen. 

Auch  will  ich  mich  hier  weniger  bei  der  Erklärung  aufhalten, 
in  welcher  Hinsicht  ebenfalls  Manches  gegen  Hrn.  M.  einzuwen- 
den sein  möchte,  sondern  wende  mich  lieber  einer  Stelle  zu,  wo 
unter  gehöriger  Benutzung  des  diplomatisch  Ueberlieferten  nach 
meiner  Ueberzeugung  der  Text  der  Urschrift  wieder  gewonnen 
werden  kann,  Hr.  M.  jedoch  etwas  Unlateinisches  in  Schutz  ge- 
nommen hat.  Cap.  32.  §  78.  lesen  wir  bei  ihm:  Istos  vero  [näm- 
lich miltcmms]',  qui ^  quod  Iota  in  hac  causa  difficillimum  est^ 
susdpiaiit^  passe  amnmm  mauere  corpore  vacaniern:  illud 
autem ,  quod.  non  modo  facüe  ad  credendum  est ,  sed ,  eo  con- 
cesso  quod  volunt^  consequens  idcirco  ^  non  dant ,  ut  ^  quam 
diu  per7nanserit  ^  ne  intereat.  Zwar  lesen  die  Handscliriften 
id  Circo  ^  idcirco^  vielleicht,  wiewohl  gewiss  wenige,  iccirco, 
aber  wir  müssen  uns  gleichwohl  wundern ,  dass  Hr.  M.  diese  ver- 
kehrte Lesart,  welche  Bentley  einst  in  Vorschlag  gebracht, 
Orelli  aber  mit  grossem  Rechte  als  unlateinisch  zurückgewiesen 
hat,  wieder  vorsuchte  und  in  den  Text  brachte.  Auch  ich  billige 
id  certe^  was  eine  alte  Correctur  zu  sein  scheint,  die  sich  jedoch 
meines  Wissens  bisher  noch  in  keiner  Handschrift  fand ,  nicht 
mehr;  aber  mit  idcirco  kann  ich  mich,  wie  man  auch  interpun- 
giren  möge,  nicht  befreunden.  Jedoch  lässt  sich  aus  id  circo 
leicht  die  wahre  Lesart  herausfinden.  Cicero  hat  nach  meiner 
Ueberzeugung  geschrieben:  Istos  vero:  qtii  quod  tota  in  hac 
caussa  difficillumum  est  suscipiant ,  posse  aninnr/n  mauere  cor- 
pore vacauiem  ,  illud  autem.,  quod  non  modo  f adle  ad  creden- 
dum est.,  sed  eo  concesso  quod  volunt  consequens.,  id  vero 
non  daut,  ut  quovi  diu  per  maus  er  it .,  ne  intereat.  Diese  Les- 
art statt  der  unzweifelhaft  corrupten:  idcirco  non  datit .,  für  die 
wahre  zu  halten,  bestimmt  mich  ein  doppelter  Grund,  ein  inne- 
rer und  ein  äusserer.     Ersten  s  konnte  aus  irf  rero,  zumal 

wenn  diese  Worte  mit  der  gewöhnlichen  Abbreviatur  id  u  ge- 
schrieben waren ,   sehr  leicht  id  circo ,  was  nachweislich  td  CC 

oAcY  fdcco  in  den  älteren  Handschriften  Cicero's  geschrie- 
ben und  deshalb  auch  so  oft  mit  ideo  verwechselt  worden  ist, 
welche  Verwechselung  man  öfters  mit  Unrecht  aus  einem  Glos- 
scnie  hat  ableiten  wollen,   hervorgehen,   zumal  da  in  den  Hand- 
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Schriften  id  circo  meist  getrennt  gesclirieben  ist,  s.  Eilend  t  zu 
Cic.  de  oral.  I,  26,  118.  vol.  1.  p.  82.  I,  50,  216.  vol.  I.  p.  147. 
Zweitens  ist  auch  das  anakoluthische  id  vero  nach  dem  voraus- 
gegangenen illiid  aniem  um  deswillen  hier  fast  nothwendig,  weil 
nur  dadurcli ,  dass  schon  durch  die  äussere  Redeform  ein  Abge- 
hen von  der  begonnenen  Construction  und  eine  freiere  Auffassung 
dieses  zw  eilen  Satzgliedes  angedeutet  wird ,  der  folgende  Indi- 
cativ  non  dant .,  den  sämmtliche  Handschriften  schützen,  nach 
dem  vorhcrgelieuden  Conjunctiv  suscipiant  seine  gehörige  Be- 
gründung gewinnt,  weil,  da  die  Wendung  id  vero  etc.  die  Sache 
mit  Nachdruck  wieder  aufnimmt,  der  letzte  Theil  der  Rede  eine 
grössere  Selbstständigkeit  der  Auffassung  erhält  und  so  der  Indi- 
cativ  ganz  an  seinem  Platze  ist.  Ueber  die  Anakoluthie  des  wie- 
der aufnehmenden  eV/,  die  leicht,  ja  ich  möchte  sagen,  gefällig 
ist,  vergleiche  man  übrigens  noch  lib.  H.  cap.  6.  §  16.  Ergo  id., 
qnod  natura  ipsa  —  respuit  — ,  in  eo  inagistra  vilae  philoso- 
phia  etc.  mit  unserer  Bemerkung  S.  194.  b. 

Im  Vorbeigehen  bemerke  ich,  dass  Hr.  M.  Cap.  36.  §  88. 
mit  Unrecht,  wenn  auch  nach  guten  Handschriften:  iiec  carere 
qnidem  igitur  in  mortiio  est ;  geschrieben  hat.  nee  entstand 
offenbar  aus  dem  folgenden  c  in  carere .,  und  ist  überhaupt  oft  in 
dergleichen  Stellen  von  den  Abschreibern  eingeschwärzt  worden. 
Man  vergleiche  jetzt  M  advig  zu  Cic.  de  finib.  Excurs.  III. 
p.  822  sq. 

Auch  billige  ich  Cap.  38.  §  91.  es  nicht,  dass  Hr.  M.  noch 
immer  ut  vor  posteritatem  statt  et  aus  den  meisten  und  bessten 
Handschriften  aufzunehmen  sich  nicht  entschliessen  konnte ,  und 
ebendaselbst  nicht  schrieb :  Q^aare  licet  etium  mortalem  esse 
animam  iudicantem  aeterna  moliri  etc.  animam.,  nicht  ow/- 
mum.)  lesen  die  bessten  Handschriften,  wie  Cod.  Reg.  Gud.  1. 
Oxon.  D,  E.  ü.  ip2.  Gud.  2.  Aug.  Duisb.  Mon.  1.  2.  anima 
drückt  den  edleren  Theil  des  Menschen  etwas  materieller  aus  als 
animus  ^  und  ist  um  deswillen  gerade  hier  ganz  passend.  Auch 
konnte  leichter  animam  in  animum  verwandelt  werden ,  als  um- 
^eVehrt  animum  in  animam.  In  demselben  §  schreibt  Hr.  M. 
noch  immer:  alteri  niilli  sunt:  alteros  non  attingit.^  obgleich 
fast  alle  nur  einigermaassen  glaubwürdige  Handschriften :  alteros 
non  attinget^  bieten,  wie  Cod.  Reg.  1.  Gud.  1.  2.  Duisb.  Gud. 
Oxon,  D.  U.'2.  i.  1^1.  Da  es  Cicero  vernünftiger  Weise  frei- 
stand, sich  so  oder  so  auszudrücken,  da  der  Sinn  der  beiden  Les- 
arten doch  am  Ende  auf  dasselbe  hinausläuft,  so  muss  hier  die 
diplomatische  Kritik  entscheiden  und  diese  ist  für  das  von  uns 
schon  früher  in  Schutz  genommene  attinget. 

Auch  §  92.  können  wir  uns  nicht  mit  des  Hrn.  Herausgebers 
kritischem  Verfahren  einverstanden  erklären,  wenn  er  in  den 
W^orten:  Habes  somnum  imaginem  mortis  eamque  quotidie 
induis:   et  dubitas ,   quin  sensus  in  morte  malus  sit,   cum  in 
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eins  simulacro  videas  esse  nullum  sensuni  ?  iiocl»  immer  das  in 
sämmtliclieii  Ilandschrifteu  au  der  Endspitze  des  Satzes  wicder- 
liolte  seiiswn  getilgt  wissen  will.  Ich  liabe  schon  in  meiner  Aus- 
gabe darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Cicero  nicht  ohne  guten 
Gnuid  dasselbe  Wort  wiederholt  zu  haben  scheine,  weil  er  einen 
Nachdruck  darauf  legt.  Die  Wiederholung  desselben  Wortes 
kann  also  eben  so  wenig  auffallen,  als  Cap.  19.  §  43.,  wo  es 
heisst:  miUa  est  celeritas^  quae  possit  cum  aiiind  ceieri- 
tate  contendere^  oder  an  anderen  unzählichen  Stellen,  wo  um 
des  Nachdruckes  oder  der  Deutlichkeit  willen  eine  Wiederholung 
desselben  Wortes  stattfindet. 

Ich  wende  mich  mit  Uebergehung  einiges  minder  Wichtigen 
zu  Cap.  40.  §  97.,  wo  Ilr.  M.  zwar  mit  Recht  nach  den  bessten 
Handschriften  zuvörderst  liest :  (^uis  haue  maximi  animi  aequi- 
tateni  in.  ipsa  motte  landaret ^  si  mortem  mnlum  iudicaret?^ 
statt  dass  man  frülier  animi  maximi  las,  im  Folgenden  aber  nach 
vadit  mit  Unrecht  immer  noch  enim^  was  auch  die  meisten  seiner 
Handschriften  lesen,  nicht  in  den  Text  zu  nehmen  wagte.  Da 
enini  Cod.  Reg.  1.  Med.  Eliens.  pr.  tert.  Balliol,  Cantabr.  und 
Bak.hGx  Davies,  ferner  Gud.  1.  2.  Aug.  Rehd.  Gud.  Duisb. 
Vind.  1.  Marb.  Oxon.  D,  2.  6.  i)\.  einmüthig  schützen,  so  würde 
ich  es  jetzt  unbedenklich  aufnehmen,  da  das  Wörtchen  sehr  leicht, 
wenn  es  mit  Abbreviatur  geschrieben  war,  ausfallen  konnte.  Es 
soll  durch  dasselbe  der  folgende  Satz  als  ein  Beleg  zu  der  in  der 
Frage  enthaltenen  Beliauptung  aufgeführt  werden ;  imd  wenn 
schon  das  folgende  igitur  auch  ohne  jenes  enini  die  Beziehung 
anzugeben  scheint,  worüber  wir  bereits  zu  Cap.  1.  §  3.  uns  aus- 
gesprochen haben,  so  dient  doch  die  Partikel  hier,  wo  der  Sinn 
leicht  missverstanden  werden  könnte,  als  sichernde  Führerin. 

Cap.  41.  §  98,  hat  Hr.  M.  immer  noch  die  von  mir  bereits 
aufgenommene  Lesart:  Tewe,  cian  ab  iis,  qui  se  iudicum  nu- 
mero  haberi  volunt  ^  evaseris ,  ad  eos  ve?iire,  qui  vere  iudices 
appellenlu7\,  Minoem^  Rhadamanthum ^  Aeacum^  Triptotemum^ 
conveiiireque  eos ,  qui  iuste  et  citmfide  vixeiintY  haec  peregri- 
natio  mediocris  vobis  videri  potest?,  welche  Bentley  sclion 
früher  mit  Recht  empfohlen  hatte,  verschmäht,  mit  grossem  Un- 
recht, so  glaub'  ich.  Denn  ausserdem,  dass  säramtliche  Hand- 
schriften Bentley 's,  unter  diesen  Cod.  Reg.  1.,  sodann  Gud.  1. 
Oxon.  ip  1.  und  eine  Leidener  Handschrift,  diese  Lesart  ausdrück- 
lich bieten,  führen  auch  die  Spuren  vieler  anderen  Handschriften 
auf  dieselbe  Lesart,  wie  Codd.  Aug.  Rehd.,  die  teuere  lesen, 
Oxon.  i,  der /jewe  schreibt  und  was  dergleichen  mehr  ist.  Man 
sieht,  dass  die  äusseren  Zeugnisse  mehr  für  tene  als  das  einfache 
te  sind.  Wenn  nun  aber  Hr.  M.  dagegen  einwendet,  dass  durch 
diese  Frage  immer  etwas  Unangenehmes,  wenigstens  etwas  Uner- 
wartetes, ausgedrückt  werde  und  dass  schon  um  deswillen  diese 
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Wendung  hier  unzulässig  sei,  so  ist  wohl  dieser  Einwurf  kaum 
einer  besonderen  Beseitigung  werth,  da  ja  die  Frage  nur  die  An- 
deutung einer  Verwunderung  enthält,  die  aber  eben  so  gut  über 
ein  gliickliches  Ereigniss,  wenn  dies  unerwartet  kam,  entstehen 
kann,  als  über  ein  unglückliches,  und  der  ganze  Zusammenhang 
erst  an  die  Hand  geben  muss,  wie  man  die  nicht  ausdrücklich 
ausgesprochene  Empfindung  zu  denken  habe.  Dass  hier  eine  hei- 
tere und  fröhliche  Ueberraschung  angedeutet  werden  soll,  zeigt 
der  Zusammenhang  und,  wenn  an  vielen  Stellen  das  Gegentheil 
stattfindet,  wie  zum  grossen  Theile  in  den  von  Heindorf  zu 
Horat.  Sat.  1,9,  73.  gesammelten  Beispielen,  so  wird  dadurch 
noch  nicht  erwiesen,  dass  nicht  auch  das  erstere  Verhältniss  auf 
gleiche  Weise  ausgedrückt  werden  könne,  zumal  wenn  der  ganze 
Zusammenhang  so  sprechend  ist,  wie  hier.  Ein  innerer  Grund, 
die  durch  die  äusseren  Zeugnisse  geschützte  Lesart  zu  verwerfen, 
ist  also  von  daher  nicht  abzuleiten.  Was  nun  die  von  Hrn.  M.  in 
den  Text  gebrachte  Lesart:  Te  quum  ab  iis  —  evaseris^  ad  eos 
venire  —  coiwenireque  eos,  qiii  iuste  et  cum  fide  vixerint: 
haec  peregrmatio  mediocris  vobis  videri  potest?  anlangt,  so  hat 
eine  so  enge  Verbindung  dieser  beiden  Sätze  etwas  sehr  Auffal- 
lendes; und  es  tritt  bei  der  ersteren  Construction,  wenn  man 
durch  die  Lesart  tene  etc.  dem  ersten  Satze  eine  gewisse  Selbst- 
ständigkeit verleiht,  das  Verhältniss  der  beiden  Sätze  weit  schö- 
ner hervor.  Doch  das  kommt  auf  eines  Jeden  Gefühl  an  und  ich 
füge  kein  Wort  weiter  zur  Vertheidigung  der  von  mir  empfohle- 
nen Lesart  hinzu. 

Cap.  42.  §  101.  heisst  es  in  allen  neueren  Ausgaben  und  so 
auch  bei  Hrn.  M.:  Qtcid  ille  dux  Leonidas  dicit?  Pergiie 
animo  forti^  Lacedaemonii:  ho  die  apud  inferos 
fortasse  coenabimus.  Ich  möchte  jetzt  diese  Lesart  nicht 
länger  im  Texte  dulden.  Bekanntlich  erzählen  diese  in  den  grie- 
chischen Philosophenschulen  wohl  sehr  oft  erwähnte  Anekdote 
sehr  viele  griechische  und  lateinische  Schriftsteller,  jedoch 
so,  dass  auch  der  erste  Satz  specieller  gehalten  ist,  wie  Di  od. 
Sicul.  lib.  XI.  p.  8.  TovTOiq  naQTqyyuXi  taxEcos  dgiöronoi- 
Biöd^ai,  WS  SV  "Jidov  ds  invi]6o ^sv ov g.  Plutarch. 
^pophth.  Lacon.  p.  225.  Tolg  de  öTQaxLcözaLg  nccQriyyiilsv  dgt- 
0TO7tOL£L6&ttL,  tög  ev  "Aiöov  deiTtvonoLrjöofisvovg. 
Stobaeus  Serm.  VII.  p.  91.  EvcoxovfiBvoig  htib  xoig  öi'/u/n«- 
%oig'  OvTCog  dgiörärs,  co  TQia^ÖGioi,  dtg  ev  "Aidov  dsi- 
jcv^öovTBg;  Aehnlich  Suidas  s.v.  Asoviö^g.  Origen. 
contra  Geis.  lib.  II.  p.  71.  Ganz  so  auch-  die  Lateiner,  wie 
Valer.  Maxim.  111,2,3.  extern.  Sic  prandete,  commilito- 
nes ,  tamquam  apud  inferos  coenaturi.,  ebenso  auch  S  e n  e  c  a 
Epist.  LXXXII.  und  0  r  o  s  i  u  s  II,  11.,  auch  I  s  i  d  o  r  u  s  Origin. 
XX,  2,  11.  Unde  est  illud  ducis  alloquium:  Prandeamus^ 
tamquam  apud  inferos  coenatur i    Wenn  es  nun  an  sich  schon 
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auffallenil  sein  würde,  wenn  Cicero  die  bekannte  Anekdote,  bei 
welcher  eine  besondere  Variation  nicht  einmal  möglich  war,  an- 
ders erzälilt  hätte ,  als  es  von  allen  seinen  Vorgängern  und  Nach- 
folgern geschehen  zu  sein  scheint,  so  wäre  dies  hier  um  so  auf- 
fallender, weil,  wenn  man  den  ersten  Satz  nach  der  gewöhn- 
lichen Lesart:  Pergile  animo  forti^  Lacedaemonii^  allgemeiner 
fasst,  die  ganze  Pointe  und  der  Träger  des  folgenden:  hodie 
apud  inferos  fortasse  coenabimus^  schwindet.  Aus  diesem 
Grunde  bin  ich  jetzt  überzeugt,  dass,  wahrscheinlich  vermittelst 
einer  Abbreviatur,  prandete^  was  Cicero  geschrieben  hatte,  in 
der  Urhandschrift,  aus  welcher  alle  unsere  Handschriften  ge- 
flossen sind,  und  die  nachweislich  durch  falsch  gelesene  Kürzun- 
gen auch  an  anderen  Stellen  corrumpirt  gewesen  ist,  in  pergite 
verändert  worden  sei;  und  dass  mit  Recht  in  der  älteren  Zeit 
schon  Erasm  US  Roter  od  am  US,  Gul.  Can  t  er  us  (s.  dessen 
Nov.  Lect.  lib.  VI.  cap.  12.),  D.  Lambinus  diese  Conjectur 
empfahlen.  Denn  wenn  man  dieselbe  wegen  des  Zusatzes  animo 
forti  geradezu  für  abgeschmackt  erklärt  hatte,  so  hat  mit  Recht 
bereits  Hr.  M.  das  Unstatthafte  dieser  Behauptung  entkräftet, 
wenn  er,  obschon  selber  per gite  schützend,  sie  also  erklärte: 
Ciburn  sumite  neqiie  animiivi  despondete  .^  qiiamvis  fortasse  hoc 
ultimum  prandiu?n  Juluriim  st't^  ita  tit  hodie  cipitd  inferos  for- 
tasse coenaturi  simus.  Nimmt  man  noch  in  der  grösseren  Ab- 
weichung der  Schriftzüge  Anstoss,  so  lässt  sich  die  Verwechse- 
lung nicht  so  schwer  erklären,  wenn  man  annimmt,  dass  wohl  ia 
der  Urhandschrift  geschrieben  stand  prudcte  oder  pTdete, 
woraus  dann  mit  geringer  Veränderung  j!;^?/e  und  pergite  gemacht 
werden  konnte.  Auf  jenes  Compendium  scheint  auch  noch  Vin- 
dob.  1.  hinzuzeigen,  der przidefiter  liest,  was,  wie  schon  Hr.  M. 
selbst  sah,  prudeV  geschrieben,  leicht  aus  prädete  hervorgegan- 
gen sein  kann.  Doch  wie  dem  auch  sei,  innere  Gründe  sprechen 
zu  sehr  {iir  pia7idete.,  und  die  äusseren  sind  so  wenig  bindend, 
dass  man  wohl  prandete  unbedenklich  in  Cicero's  Text  nehmen 
darf.  Denn  wenn  einst  Bentley  und  in  neuerer  Zeit  C.  D. 
Beck  (s.  dessen  Comment.  de  gloss.  in  vett.  libr.  I.  [Lips.  1831. 
4]  p.  8.)  dadurch  der  Schwierigkeit  abzuhelfen  suchten,  dass  sie 
diese  ganze  Stelle  von  den  Worten:  Quid  ille  dux  Leonidas 
dixitl  bis  zu  den  Worten:  dum  Lycurgi  leges  vigebant ,  für 
untergeschoben  erklärten ,  so  lässt  sich  für  diese  Behauptung  gar 
kein  gehöriger  Grund  auffinden.  Und  wenn  man  hauptsäch- 
lich hervorhob,  dass  schon  die  Wendung  e  quibus  einen  fremden 
Ursprung  dieser  Sätze  beweise,  so  hat  Hr.  M.  mit  Recht  die  Be- 
ziehung derselben  auf  den  vorausgehenden  Collecti; begriff  gens 
unter  Anführung  von  geeigneten  Beispielen  festgestellt,  wie 
Acad.  II,  32,  103,  Acadernia  —  a  quibus  nunquam  dictum  est. 
de  offic.  1,  34,  122.  haec  aetas  a  lubidinibus  arcenda  est  —  tit 
eorum  (seil,  adulescentium)  —  vigeat  industria.     In  sachlicher 
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Hinsicht  enthalten  aber  die  Worte  durchaus  niclits,  was  Cicero 
nicht  hätte  schreiben  können. 

Cap,  43.  §  103.  lesen  wir  bei  Hrn.  M. :  Critoni  efiitn  nostro 
noii  persuasi\  nie  liiiic  avolaturum  neque  iiiei  7iie  quidquam  re- 
licliu  um.  Zur  Aufnahme  dieser  Lesart  glaubte  er  sich  dadurch 
berechtigt,  dass  die  Handschriften  Bentley's,  unter  diesen  Cod. 
Reg.  1.,  sodann  Gud.  2.  Mon.  1.  2.  Vind.  1.  Aug.  Oxon.  D.  U.  2. 
6.  ^.  ipl.  tp  2.  statt  der  Vulgata  quiclqua7n  ?nei  lesen  me  quid- 
quam, dagegen  Cod.  Marb.  iiiei  quidquatn^  Gud.  meme  quidquam. 
Ich  glaube  in  diesen  Varianten  blos  das  schon  von  Bentley  e/u- 
pfohlene  neque  mei  quidquam  relicturum  zu  finden  und  möchte 
das  Pronomen  me,  was  zum  Sinne  nicht  nöthig  ist,  da  es  schon 
in  den  vorhergehenden  Worten  steht ,  nicht  gerade  hier  wieder- 
holen. 

Cap.  44.  §  107.  hat  Hr.  M.  nach  meinem  Dafürhalten  eben- 
falls die  Gesetze  der  diplomatischen  Kritik  verletzt,  wenn  er 
noch  immer  herausgab:  Tenendum  est  igilur ,  nihil  curandum 
esse  post  mortem,  quum  multi  inimicos  etiam  mortuos  ^oeni- 
antur.  Denn  ausserdem,  dass  poe?iiujitur  Cod.  Reg.  1.  Gud.  1.2. 
und  andere  Handschriften  ausdrücklich  schlitzen ,  so  hat  auch 
Nonius  p.  472,  27.  und  p.  479,  29.  ed.  Merc.  dieselbe  Indicativ- 
forra  poeniu7itur,  die  schon  0  relli  mit  Recht  in  Schutz  nahm. 
Es  will  Cicero  nicht  sagen:  obgleich  Viele  sich  auch 
im  Tode  an  ihren  Feinden  zu  rächen  suchen,  sondern 
er  sagt:  Was  den  Umstand  betrifft,  dass  Viele  auch  im  Tode  an 
ihren  Feinden  Genugtliuung  zu  nehmen  streben ,  so  ist  in  Betreff 
dessen  geltend  zu  machen ,  dass  man  sicli  im  Tode  nichts  darum 
zu  kümmern  brauche.  Es  ist  also  cum  immer  conditional  zu 
fassen  und  folglich  war  der  durch  die  äusseren  Zeugnisse  ge- 
schützte ludicativ  beizubehalten,  pimianiur  haben  nur  die  ge- 
ringeren Handschriften. 

Cap.  45.  §  108.  hat  Hr.  M.  zwar  mit  Recht  die  von  allen 
Handschriften  einmüthig  geschützte  Lesart:  Mulla  mihi  ipsi  ad 
inortem  tempestiva  fuerunl :  quae  utinam  potuissem  ohiie!  im 
Texte  behalten  und  so,  wie  ich  in  meiner  Ausgabe,  erklärt; 
allein,  was  uns  kaum  erklärlich  ist,  in  den  Additam.  vol.  III. 
p.  395.  ist  er  geneigt,  dem  Rec.  in  der  Hall.  AUg.  Litt.  Zeit. 
vom  J.  1836.  Num,  137.  S.  475.,  der  sich  gegen  meine  Erklärung 
der  Stelle  ausgesprochen,  beizutreten  und  quam  utinam  potuissem 
obire!  wiederherzustellen.  Mit  grösstem  Unrechte.  Denn  was 
ist  in  der  Rede  pro  Milo?ie  10,  27. ,  wo  es  heisst :  Jiisi  obire  fa- 
cinoris  locum  iempusque  voluisset ,  locus  et  iempus  Anderes  als 
tempestiva  adfacinus.,  und  wenn  Cicero  an  jener  Stelle  sagen 
konnte:  locum  tempusque  facinoris  obire.,  so  konnte  er  auch 
hier  schreiben:  quae  titinam  potuissem  obire;  und  dass  er  so 
geschrieben,  müssen  wir  so  lange  glauben,  so  lange  wir  nicht 
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überzeugt  werden. 

Cap.  47.  §  113.  schreibt  Hr.  M.  noch:  Ita  sacerdos  adrecta 
in  fa/mni  ^  quum  ciirriis  esset  ductus  a  ßliis^  precata  a  dea  di- 
cittn.,  nt  Ulis  pr  aemiuni  dar  et  pro  pielate^  quod  viaximuni 
homini  daret  a  deo. ,  und  macht  für  die  Lesart  praemiimi  die 
Auctorität  des  Cod.  Gud.  1.  Auij.  Mon.  1.  2.  Bern.  Marb.  Vind. 
1.  2.  Gud.  und  der  Oxforder,  über  die  wir  jedoch  kein  directes 
Zeugniss  haben,  f^eltcnd.  Ich  glaubte  mit  Cod.  Reg.  1.,  sämmt- 
h'chcn  Handschriften  Bentley's,  Pittoe.  Palat.  quint.  Rehd. 
Duisb.  Gud.  2.  schreiben  zu  müssen  zit  Ulis  praemii  daret  etc.^ 
da  dieser  Genitiv  auch  anderwärts  bei  Cicero  so  vorkommt,  wie 
in  der  Accus,  ferr.  III,  61,  140.  Cogit  Scafidiliian  Apronio  ob 
singidarem  iniprobitatem  atque  aiidaciam  jrraedicatioriemqiie 
nefariae  societatis  HSV  mercedis  ac  pr aeini  dare.  ib.  49, 
116.  mulli  HS  singulos  semis  accessio nis  cogeba/itur  dare. 
und  Cap.  48.  §  114.  Si  oslendain  minus  tribus  ?nedim?ns  in  iu- 
gerum  neminem  dedisse  decu7nae.^  wozu  man  Zumpt  Bd.  1. 
S.  531  fg.  vergleichen  kaim ,  und  billige  auch  jetzt  noch  diese 
Lesart,  soferne  man  sich  nicht  leicht  erklären  kann,  wie  praemii 
aus  praemium  entstehen,  wohl  aber  wie  praetnii  in  praemium 
verändert  werden  konnte.  Hätten  jedoch  sämmtliche  Handschrif- 
ten Bentley's,  wie  es  nach  der  Angabe  jenes  Gelehrten  bei 
Hrn.  Moser  Bd.  3.  S.  306.  scheinen  könnte,  2it  illud  praemii 
daret  etc. ^  so  wäre  ich  sehr  geneigt  vorzuschlagen:  ut  Ulis  id 
praemii  daret ,  sofern  llltsid  leicht  in  Ulis  oder  auch  in  illud 
übergehen,  imd  sodann  die  anderen  Veränderungen  nach  sich 
ziehen  konnte. 

Cap.  49.  §  117.  liest  Hr.  M.  noch  immer:  At  vero  sapie?is 
ille.^  obschon  Codd.  Reg.  1.  Gud,  1.2.  Aug.  Mon.  1.  2.  Marb. 
Gud.  Duisb.:  At  vero  ille  sapiens^  lesen ^  was  ich  bereits  in  mei- 
ner Ausgabe  in  den  Text  nahm;  dahin  führt  auch  Cod.  Vind.  1., 
woselbst  geschrieben  steht:  at  vir  ille  sapiens^  so  dass  man  sich 
billig  wundern  kann,  warum  Hr.  M.  diesen  Handschriften,  den 
ältesten  und  bessten,  nicht  Folge  leistete,  zumal  da  die  Wort- 
stellung aus  den  Oxforder  und  anderen  Handschriften  in  der  Re- 
gel nicht  besonders  notirt  ist,  so  dass  man  annehmen  kann,  dass 
auch  sie  jene  Wortstellung  haben. 

Noch  einmal  finden  wir  Hrn.  M.  zum  Schlüsse  dieses  ersten 
Buches  Cap.  49.  §  119.  nicht  auf  dem  richtigen  Wege,  wo  er  den 
besseren  Handschriften  etwas  zu  viel  einräumte.  Dort  heisst  es: 
Crus  autem  et  quot  dies  erimus  in  Tusculano^  agamus  haec  etc., 
wo  unser  Hr.  Ilerausg.  neuerdings  aus  Cod.  Reg,  1.  (jedoch  nur 
nach  Bouhier's  Zeugnisse,  seine  Collation  schweigtj,  Gud.  1.  2. 
Rehd.  und  einer  Leidener  Handschrift  quos  dies  statt  quot  dies 
aufnahm.  Wir  können  ihm  hierin  nicht  beipflichten.  Denn  er- 
stens scheinen  sämmtliche  übrige  Handschriften   quot  dies  zu 
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schützen  und  der  Sinn  der  Stelle  selbst  diese  Lesart  besser  zu 
empfehlen,  zweitens  sind  auch  y?/o^,  aliquot  und  die  iibrigen 
Iiierher  gehörigen  Wendungen  sehr  oft,  selbst  in  den  bessten 
Handschriften,  durch  Verwechselung  mit  den  Pronominalformen 
verderbt  worden,  wozu  aucl»  hier  Fr.  Fabr.  das  richtige  Mittel- 
glied gibt,  der  quod  liest.  War  nämlich  einmal  quot  in  quod^ 
was  sehr  leicht  geschehen  konnte,  verschrieben,  so  corrigirten 
dann  die  Abschreiber  nicht  mehr  quot  ^  sondern  quos.  Ein  ähn- 
liches Verhältniss  fand  statt  in  Cicero' s  Accus,  üb.  IV.  cap.  16. 
§  36.  Me  eniin  tabulas  tuas  habere  et  proferre  oportebat.  Ve- 
rum negas  te  horum  annorum  aliquot  confecisse  ^  wo  nämlich 
ebenfalls  die  gewöhnliche  Lesart  aliquot  durch  die  Lesart  des  C. 
Stephanus  und  der  WolfenbiUteler  Handschriften  aliquid  ver- 
drängt worden  war,  mit  Recht  jedoch  M  advig  (s.  dessen 
Opusc.  Jcad.  p.  .359.)  die  alte  Lesart  zurückrief,  welchem  ich 
und  Orelli  folgten.  Das  richtige  Mittelglied  gibt  aach  dort  Cod. 
Reg.  mit  seinem  aliquit  (sie!),  welche  Verschreibung  das  fehler- 
hafte und  dort  kaum  erträgliche  aliquid  in's  Dasein  gerufen  zu 
haben  scheint.  Auch  in  Horazens  Briefen  Buch  \.  Br.  6.  V.  42. 
tarnen  quaeratn  et  quot  habebo  Miltam.  zeigt  sich  gleicher  Weise 
die  Variante  9?/ofZ,  und  an  unzähligen  anderen  Stellen  sind,  wie 
gesagt,  jene  Formen  verderbt  worden.  Kehren  wir  zu  unserer 
Stelle  zurück,  so  habe  ich  hinsichtlich  des  Sinnes  bereits  bemerkt, 
dass  demselben  quot  dies  besser  entspricht,  sofern  es  die  Zahl 
bestimmter  und  sicherer  hervorhebt,  während  quos  dies  nicht 
dasselbe  thut.  Vergl.  oben  Cap.  4.  §  8.  Itaque  dierum  quinque 
scholas,  ?it  Graeci  appellaiil ,  in  totidem  libros  contuli.  Es 
ist  also  hier  quot  dies  erimus  in  Tusculano  so  viel  als:  et  quo- 
tidie ,  quam  diu  erimus  in  Tusculano.  Wenn  sich  Hr.  M.  auf 
Nepos  Milt.  Cap.  8.  beruft,  woselbst  es  heisst:  Chersonesi 
omnes  —  quos  hahitarat  annos ,  perpetuam  obtinueral  dotni- 
nationem^  so  ändert  dort  das  hinzugefügte  omnes .,  sowie  das  fol- 
gende perpetuam  die  Sache  ganz  ab,  abgesehen  davon,  dass  eine 
solche  Stelle  an  sich  wenig  Beweiskraft  für  seinen  Zweck  hat. 

Wenn  wir  schon  an  diesen  säramtlich  aus  dem  ersten  Buche 
entnommenen  Beispielen  gezeigt  zu  haben  glauben,  dass  auch 
nach  Hrn.  M.'s  Bearbeitung  noch  gar  Manches  für  die  Tnsculanen 
des  Cicero  zu  thun  übrig  sei,  so  wollen  wir  nun  poch  einige 
wenige  Stellen  aus  dem  zweiten  Buche  hervorheben ,  um  unsere 
Behauptung  zu  erhärten,  zugleich  aber  den  geneigten  Lesern  zu 
zeigen ,  dass  wir  selbst  auch  fort  und  fort  bedacht  gewesen  sind, 
das  kritische  Material  zu  diesen  Büchern  zu  prüfen  und  aus  den 
angehäuften  Schlacken  auch  Manches  aufzunehmen ,  was  der  Be- 
rücksichtigung nicht  unwerth  sein  möchte. 

Cap.  3.  §  7.  hat  auch  Hr.  M.  mit  den  übrigen  Herausgebern 
die  handschriftliche  Lesart:  Q,uid  enim  dicant.,  et  quid  sentiant 
ii^  qui  sunt  ab  ea  discipUna^  nemo  mediocriter  quidem  doctus 
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ißiiorat.^  beibehalten,  indem  er  sicli  auch  auf  Cic.  ad  Herenn. 
IV,  4,  7.  id  facile  faciat  quivis  mediocriter  lilleratus.  und  da 
finib.  III,  1,  3.  Q/iod  quidem  nemo  mediocrüer  docttis  mirabitnr. 
berief.  Dass  jedoch  diese  Stellen  insofern  verschieden  seien, 
weil  bei  der  einen  quidem  gar  nicht  da  ist,  in  der  zweiten  eine 
ganz  andere  Beziehung  hat,  hat  bereits  Hand  zu  Wopkens 
S.  80.  mit  Recht  bemerkt.  Mir  ist  immer  Lambin's  Conjectur: 
7167110  ne  mediocriter  quidem  doclt/s  is,iiorat^  welche  den  Schrift- 
zügen nach  so  leicht  ist,  an  dieser  Stelle  höchst  annehmbar  und 
fast  nothwendig  erschienen.  Auf  ähnliche  Weise  heisst  es  in  der 
Schrift  de  oratore  I,  20,  91.  Num  primutn  quasi  dedila  opera 
nemitiem  scripiore7n  artis  ne  ?nediocri{er  quidem  disertum  fu- 
isse  dicebot.  Auch  Madvig  zu  Cic.  de  fin.  1.  I.  p.  348.  scheint 
Lambin's  Conjectur  als  nothwendig  anzuerkennen. 

Cap.  6.  §  16,  schreibt  und  interpungirt  Hr.  M.  also:  ErgOy 
id  quod  natura  ipsa  et  quaedam  generosa  virtus  statim  respuit, 
ne  dolorem  summum  mulum  diceres  oppositoque  dedecore  sen- 
tentia  depellerere ;  in  eo  magistra  vitae  philosophia  tot  saecula 
permanet  ?  indem  er  hierbei  Hand  zu  Wopk  en  s  S.  81.  folgte, 
dem  auch  Orelli  in  Wolfs  Vorlesungen  S.  375.  beigetreten 
war.  W'ir  halten  aus  mehreren  Gründen  diese  Ansicht  für  ganz 
unhaltbar.  Denn  erstens  giebt  sie  gar  keinen  richtigen  Sinn, 
zweitens  macht  sie  auch  die  Rede  weit  unbeholfener,  als  wenn 
man  so,  wie  wir  gethan ,  eine  leichte  Anakoluthie  annimmt  und 
schreibt :  Ergo  id ,  quod  natura  ipsa  —  respuit  — ,  in  eo  etc. 
Es  ist  dann,  wie  oft  anderwärts  (s.  oben  zu  Buch  I.  Cap.  32. 
§  78.) ,  das  vorausgeschickte  Pronomen  id  ohne  weitere  Berück- 
sichtigung geblieben  und  sodann  in  eo  anakoluthisch  eingesetzt 
worden,  wodurch  die  Rede  nicht  nur  einen  angemesseneren  Sinn 
erhält,  sodann  auch  weit  leichter  und  gefälliger  wird,  als  auf 
jene  Weise.  Dieselbe  Ansicht  thcilt  jetzt  auch  31  a  d  v  i  g  zu  C  i  c. 
de  finib.  II,  33,  107.  p.  325.,  der  noch  anführt  Cic.  ad  Attic. 
üb.  XV.  ep.  3.  §  1.  Natn  itla^  quae  recordaris  Letitulo  et 
Marcello  consulibus  acta  in  aede  ApoUinis.,  nee  causa  ea- 
dem  est  nee  simile  tempus  etc. 

Ich  übergehe  einiges  minder  Wichtige  und  wende  mich  den 
von  Cicero  aus  Sophocies'  Trachinier innen  übersetzten  Ver- 
sen zu,  zu  welchen  ich  zwei  Emendationen  nachzutragen  habe, 
die  einestheils  für  den  Sinn  jener  Verse  selbst  nicht  unbedeutend 
zu  sein  scheinen ,  anderntheils  aber  auch  in  sprachlicher  Hinsicht 
einige  Beachtung  verdienen  möchten.  Dort  spricht  zuvörderst 
Hercules  Cap.  8.  §20.   also: 

Hos  von  hostUis  dcxlra,  non  terra  edita 
moles  Gigantum,  non  biformato  impetu 
Centaurus ,  ictus  corpori  ivßixit  meo : 
non  Graia  vis,  non  barbara  ulla  immanitas, 
iV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  liibl.  Bd.  XXXVUI.  Uft.  1.       3 
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von  sacvn  tcrris  {rcns  relegata  uUtvnn, 

quas  peian;ra7is ,  tindiqne  omncm  hie  fcrilatem  cxpuli: 

seil  fcminca  vir,  fcminca  intciimor  manu. 
So  Hr.  M. ;  doch  abgesehen  davon,  dass  wohl  statt  fW7i  terra 
edila  zu  schreiben  war:  non  Terra  edi/a,  dass  wohl  auch  in  Be- 
zug auf  die  Lesarten  infli.vit  und  inß.rit,  worüber  die  Hand- 
schriften schwanken,  sich  aber  doch  der  Zalil  und  dem  Range 
nacli  mehr  für  infixit  entscheiden ,  noch  eine  anderweitige  Unter- 
sucliung  nöthig  gewesen  wäre,  so  raaclit  die  Hauptschwierigkeit 
der  Vers : 

quas  pcragrans,  -undique  omncm  Jiic  feiitatem  cxpuli. 
Denn  wenn  auch  die  meisten  Handschriften  hier  Iiic ,  wofür  man 
früher  gewöhnlich  ä/hc  las,  schützen,  wie  Cod.  Reg.  1.  Gud.  1. 
(ic)  Gud.  2,  Bern,  üuisb.  und  sämmtliche  Handschriften  bei  Da- 
vies,  wohl  auch  die  meisten  Ovforder,  so  gibt  dies  Wort  doch 
im  Grunde  gar  keinen  Sinn.  Denn  will  man  es  örtlich  verstehen, 
so  passt  es  nicht  zu  tindiqne ^^  nimmt  man  es  d£iXTtxc5g  von  der 
ersten  Person,  so  war  an  dieser  Stelle  wenigstens  gar  kein  Grund 
vorhanden,  warum  gerade  hier  jene  Hervorhebung,  die  an  sich 
unpassend  ist,  eintreten  sollte.  Kurz  hie  passt  gar  wenig  zum 
Sinne  und,  wie  störend  dies  schon  den  alten  Abschreibern  er- 
schienen, sieht  man  daraus,  dass  viele,  wie  im  Cod.  Reg.  1. 
Gud.  1.  2.  Aug.  Duisb.  Marb.  Oxon.  6.  x-  ^'2-,  in  Folge  dessen 
espulit ,  was  noch  weniger  passt,  statt  e.r/)«/«  schrieben.  Eben 
so  wenig  ist  aber  auch  die  Vulgata  hinc^  welche  wenig  hand- 
schriftliche Auctorität  für  sich  hat ,  dem  Sinne  entsprechend ,  da 
das  Wort  undiqtte  das  Vcrhältniss  schon  an  sich  genug  bezeichnet. 
Ich  habe  deshalb  bereits  in  diesen  N.Ibb.  Bd.  83.  (Hft.  2.)  S. 209  fg. 
bemerkt,  dass  Cicero  hier  gewiss  geschrieben  habe: 

quas  pcragrans  undiquc  omncm  ccfcritatem  cxjiuli., 
worauf  auch  Cod.  Gud.  1.,  der  ic  liest,  Cod.  Marb.,  der  sie  hat, 
ziemlich  deutlich  führen.  Ich  konnte  mich  auch  am  angeführten 
Orte  schon  darauf  berufen,  um  das  Wort  ecferitas  oder  efferitas, 
was  in  seinen  Sippen  ecferus  oder  efferns  bei  Virgil,  sodann  in 
ecferari  bei  Cicero  selbst  noch  erscheint,  nicht  nur  als  latei- 
nisch, sondern  auch  als  ciceronianisch  sicher  zu  stellen, 
dass  dasselbe  Wort  auch  in  der  Rede  pro  F.  Sestio  Cap.  42.  §  94. 
in  der  Stelle:  eosqite  ex  feritate  illa  ad  iustitiam  atqiie  man- 
suetudinem  transduaerunt.  nach  dem  Zeugnisse  der  bessten  hand- 
schriftlichen Auctorität,  Cod.  Reg. ,  der  ausdrücklich:  eosque  ex 
ecferitate  illa  etc.  hat,  und  Codd.  Bern.,  die  ex  efferitate  lesen, 
herzustellen  sei,  worüber  ich  auf  das  in  diesen  NJbb.  Bd.  22. 
S.  167.  ausführlicher  Dargelegte  schon  dort  verwies.  Sowie  ich 
nun  noch  heute  diese  Emendation  als  unumgänglich  nothwendig 
für  jenen  Vers  anspreche ,  so  rauss  ich  auch  für  den  Vers  Cap.  9. 
§  21. ,  der  gewöhnlich  also  lautet: 
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Sic  fc  min  ata  virtus  adflicta  occidit 
eine  ähnliche  Verbesserung  in  Anspruch  nehmen.  Denn  auch 
hier  bestimmt  mich  Zweierlei,  an  der  Wahrheit  der  gewöhnlichen 
Lesart  zu  zweifeln.  Erstens  sieht  man  nicht  recht  ab,  was  die 
Partikel  sie  hier  wolle;  und  an  derselben  nahmen  auch  schon  frü- 
licre  Herausgeber  Anstoss  und,  da  im  Griechischen  der  Vers 
also  lautet: 

vvv  ö'  lic  TOLOvtov  &r]lvs  ivgrinai  TccXag- 
so  wollte  Davies  und  Wakefield  lesen : 

Sed  fcminata  virtus  adflicta  occidit. 

Jedoch  ist  diese  Abweichung,  an  sich  zwar  nicht  so  gar  auffal- 
lend, doch  schwer  zu  erklären,  und  da  man  aus  der  ganzen 
Stelle  sieht,  wie  wenig  sich  Cicero  bei  seiner  Uebertragung  an 
das  Getriebe  der  griechischen  Partikeln  gehalten  hat,  so 
ist  eine  solche  Aenderung  mit  Recht  fiir  sehr  wenig  nützlich  und 
nothwcndig  von  den  Herausgebern  geachtet  worden.  Doch  ausser 
dem  störenden  sie  fällt  in  der  Vulgata  zweitens  das  Wort 
feminata  mir  nicht  wenig  auf,  nicht  als  ein  änai,  liyonsvov  bei 
Cicero  und  in  der  übrigen  Latinität,  sondern,  weil  es  in  der 
Bedeutung,  die  es  hier  haben  soll,  aller  Analogie  ermangelt, 
imd  wohl  kaum  von  Cicero  oder  sonst  einem  Lateiner  würde 
gebildet  worden  sein,  Aafeminare  wnA  feminatio^  Wörter,  welche 
zwar  erst  später  in  der  Schriftsprache  erscheinen,  gewiss  aber 
schon  früher  im  Munde  des  Volkes  und  der  Aerzte  vorhanden 
waren,  auf  einen  ganz  anderen  Gebrauch  dieser  Wortforra  würden 
hingeleitet  haben.  Nimmt  man  dazu  noch,  dass  die  Bildung  ei- 
nes Verbums /ew/«o/e  \ on  femina  ohne  vermittelnde  Präposition, 
an  sich  schon  minder  wahrscheinlich  ist ,  so  wird  man  wohl 
unsern  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  überlieferten  Lesart  nicht 
unbegründet  finden  und  geneigt  sein ,  mit  uns  auch  hier  zu  lesen : 

Heu,  virginalem  me  ore  ploratum  cdcre, 
quem  vidit  nemo  ulli  ingemiscentem  mala: 
ecfeminata  virtus  adflicta  occidit, 

effeminata  lesen  Oxon.  ^,  t.  Marb.  Aug.  Vind.  1.  Rehd.,  ohne 
jedoch,  wie  es  scheint,  sie  wegzulassen,  und  wohl  auch  noch  viele 
andere  Handschriften,  da  schon  Comm.  Anon.  ap.  Leod.  a  Queren 
sagt:  „//i  aliis  Codd.  effeminata'-'-^  wodurch  unsere  Annahme 
um  so  wahrscheinlicher  wird,  ecfeminata  ging  in  ic  und  hie  femi- 
7iata  eben  so  leicht  über,  als  oben  ecferitalem  in  ic  und  hie  feri- 
taiem  und,  da  ie  oder  hie  keinen  Sinn  gab,  schrieb  man  dafür  sie,  wie 
ja  auch  oben  Cod.  Marb.  sie  feritatem  darbot.  Dass  aber  in  der 
ältesten  Handschrift,  aus  der  alle  unsere  Handschriften  hervor- 
gingen, ecfeminatus  in  diesen  Büchern  anderwärts  geschrieben 
war,  geht  daraus  hervor,  dass  Davies  und  lib.  111.  Cap.  17.  § 
36.  wahrscheinlich  aus  Cod.  Reg.  1.  ecfeminalo  liest  uud  auch 
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Hr.  M.  daselbst  (Bd.  2.  S.  1 1».)  anmerkt,  dass  Cod.  Gud.  I.  a.  pr. 
in.  also  lesen.  Dieses  ec,  war  es  einmal  von  seinem  Coniposltum 
abgerissen,  ward  dann  ganz  beliebig,  je  nachdem  es  der  Sinn  er- 
forderte, in  eine  ähnliche,  bisweilen  auch  den  ersten  Schriftzügen 
anscheinlich  minder  entsprechende  Form  gebracht,  wie  unten 
Cap.  17.  §  89.  in  den  Worten  non  polest  ecfari  etc.  statt  erfari 
gerade  die  bessten  Handschriften  Codd.  lieg.  1.  Gud.  1.2.  Mon.  2. 
Bern.  Rehd.  drei  Oxforder,  haecfari^  Codd.  Mon.  1  drei  Ovfor- 
ter  hocfan\  Cod.  Aug.  hoc  effari  und  Oxon.  ip  1.  haec  effari  bieten 
(eine  Lesart,  die  gerade  so  wie  oben  in  einigen  Handschriften  sie 
effeniinatu,  dadurch  entstand,  dass  man  die  urspriingliche  Lesart 
mit  der  Corruptel  verband),  während  nur  sehr  wenige,  wie  Duisb. 
Vind,  2.  elJari  haben  und  ecfari.,  worauf  alle  Spuren  in  den  Hand- 
schriften deutlich  führen,  wohl  gar  keine  Handschrift  ausdrück- 
lich schützt.  Achnliche  Varianten  finden  sich  ferner  Cap,  14. 
§  82.  und  an  vielen  andern  Stellen  dieser  Bücher,  so  dass  unsere 
Vermuthung,  dass  auch  hier  ecfeminata  herzuseilen  sei,  wohl 
kaum  noch  von  irgend  Jemandem  angezweifelt  werden  wird. 

Wenden  wir  uns  zurück  zu  unserm  Texte,  so  bietet  uns  Cap. 
11.  der  §  26.  mehrfache  Veranlassung  zu  diplomatiscli  genauerer 
Sicherstellung  des  von  Hrn.  M.  gegebenen  Textes.  Dort  lesen 
wir  bei  Hrn.  M.  zuvörderst:  Probe  dicis.  Sed  is  quasi  dictata^ 
nuUo  dilectu,  nulla  elegantia:  Philo  noster  et  proprium  nume- 
rum  et  lecta  poemata^  et  loco  adiungebat.  Diese  Worte  enthal- 
ten, wenn  wir  blos  auf  den  Sinn  der  Stelle  sehen,  nichts  Falsches, 
allein  prüfe  nwir  die  Lesarten  der  ältesten  und  bessten  Handschrift 
ten,  so  müssen  wir  an  ihrer  Richtigkeit  zweifeln.  Nämlich  sämrat- 
liche  Handschriften  Bentley's  sowie  die  meisten  belDavies, 
unter  ihnen  auch  Cod.  Reg.  1.,  sodann  Oxon.  6.  Palat.  tert.  lesen 
ausdrücklich:  Philo  et  proprium  noster  et  lecta  etc..^  ähnlich 
Marb.  Philo  proprium  noster ,  und  darauf  führen  auch  Cod.  Gud. 
1.  Philo  et  proprium  nft  et  lecta  ^  Gud.  2.  Philo  et  proprius  nr, 
et  lecta.  Aug.  Philo  et  proprius  nostram  et  electa  etc.  Man 
sieht,  dass  diese  Handschriften  alle  auf  eine  und  dieselbe  Lesart: 
Philo  et  proprium  7ioster  et  lecta  poemata  etc.  hinfuhren.  Gleich- 
wohl bin  ich  aber  gar  nicht  mehr  geneigt,  diese  Lesart  an 
sichln  Schutz  zu  nehmen,  sondern  glaube  nur,  sie  zu  folgen- 
der Annahme  benutzen  zu  können.  In  der  Urhandschrift,  aus 
welcher  alle  unsere  Handschriften  flössen,  stand  geschrieben: 
Philo  et  proprium  nuu  et  lecta  poemata  etc.  Dieses  oder  ein 
ähnliches  Compendium  statt  es  munerum^  wie  sie  sollten,  zu  lesen, 
verwechselten  die  Abschreiber  mit  dem  Compendium  /Ir  und  schrie- 
ben noster.,  oder  mit  dem  Compendium  nrä  und  schrieben,  wie  im 
Cod.  Aug.,  nostram.  Da  dieses  noster,  was  die  meisten  und  äl- 
testen Handschriften  bieten,  an  jener  Stelle  ganz  unpassend  er- 
schien, nahmen  es  die  Abschreiber  hinauf  zu  Philo.,  wo  es  aller- 
dings mehr  an  seinem  Platze  war,  und  schrieben,  indem  sie  auch 
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proprium  in  propria  umgestalteten ,  nun  Philo  noster  et  proprio 
et  lecla  poe?nata^  wie  Codd.  Oxon.  2.  Relid  Gud.  ausdrücklich 
lesen,  andere  hingegen  nahmen  zwar  noster  zu  Philo ^  Hessen 
aber  dann  das  ihnen  lästige  et  proprium  weg,  und  schrieben  blos: 
Philo  noster  et  lecta  poemaia  etc.  Aus  allen  diesen  Varianten 
ergiebt  sich  also  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  die  Lesart:  Philo  et 
proprium  niimerum  et  lecta  poemata  et  loco  adiungebnt^  welche 
ich  jetzt  ganz  nach  der  Schützischen  Erklärung,  die  ich  frü- 
lier  mit  Unrecht  verwarf,  aufgefasst  wissen  möclitc,  wie  auch 
Hr.  M.  that. 

Doch  es  bleibt  noch  eine  andre  Aufgabe  für  die  diplomatisch 
genaue  Kritik  in  diesem  §  zu  lösen  übrig.     Es  heisst  nämlich  bei 
Hrn.  M.  ferner:    Itaque  postquam  adamavi  hanc  quasi  senilem 
declamationern^  stiidiose  equidem  utor  nostris  poelis:  sed^  sicubi 
Uli  defecerunt  ^    verti  mtilta  de  Graecis^  ne  quo  ornamento  in 
hoc  genere  disputationis  careret  Latina   oratio.      Gegen    diese 
Lesart  würde  sich  wenig  einwenden  lassen,  wenn  nicht  das  Zeug- 
niss  der  ältesten  und  bessten  Handschriften  dagegen  wäre.     Denn 
nach  verti  setzen  Codd.  Reg.  1.,  zwei  Codd.  Gud.  1.  2.  Aug.  Rehd. 
Gud.  Vind.  2.  Bern,  vier  Oxforder,  sodann  Palat.  tert.  quart.  quint. 
noch  en im  ein,  wofür  eine  geringere  Anzahl  Handschriften,  wie 
Oxon.  D.  E.  V.  h,.    Palat.  pr.  sec.  Mon.  1.  2,  eine  Leidener  Hand- 
schrift bei  B  0  u hi  e r  certe  lesen,  während  Hr.  M.  für  seine  Lesart 
nurDuisb.  Vind.  1.  Ms.  in  marg.  Asc.  2.  anführen  kann.     Aus  den 
Lesarten  der  ältesten  und  meisten  Handschriften  sieht  man,  dass 
in  der  Urhandschrift,  aus  welcher  wir  unseren  Text  haben,  wenig- 
stens noch  etwas  gestanden  haben   müsse ;    denn    woher  wären 
denn  sonst  jene  Varianten  enim  und  certe  entstanden.     Diese  bei- 
den Lesarten  nun  so  zu  vereinigen,  dass,  indem  man  ihren  ge- 
meinschaftlichen Ursprung  aus  einer  Quelle  ableitet,  zugleich 
eine  Lesart  aufgefunden  wird ,  die  dem   Sinne  der  Stelle   ent- 
spricht, muss  hier  Aufgabe   des  Kritikers  sein.     Diesen  Verei- 
nigungspunct  jener   beiden  Lesarten   in   etiam   zu   finden,    wie 
mir   und  Andern  früher  in  den  Sinn  tarn,   halte  ich  jetzt  für 
unzulässig.      Denn    etiam   konnte    wohl ,    wie    anderwärts    ge- 
schehen, in  enim  übergehen,  nicht  so  leicht  aber  in  certe;  auch 
ist  diese  Partikel  in  Bezug  auf  den  Sinn  höchstens  zulässig,  keines- 
wegs aber  besonders   annehmlich.      Somit   glaube  ich,    dass   das 
Wahre  ipse  sei ,  was  sich  meines  Wissens  zuerst  in  der  Ausgabe 
von  C.  Stephan  US  (Paris,  1543)  findet  und  wahrscheinlich  nicht 
aus  blosser  Conjectur,  sondern  aus  einem  gut  gelesenen  Corapen- 
dium ,  auf  dessen  früheres  Vorhandensein  auch  die  Variante  certe 
führt,  hervorgegangen  ist.     Diese  Lesart,  welche  enim  und  certe 
vereinigt,  giebt  aber  einen  ganz  angemessenen  Sinn ,  indem  da- 
durch ein  richtiger  Gegensatz  zu  den  Worten:  sicubi  Uli  defe- 
cerunt^  gewonnen  wird,  wenn  man  schreibt:  Itaque^  postquam 
adamavi  hanc  quasi  senilem  declamaiionem ,  siudiose  equidem 
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vtor  nostris  poetis ,  sed  sicubi  Uli  defecerunt ,  verti  ipse  multa 
de  Graecis ,  ne  quo  ornamento  in  hoc  genere  dispiilalionis  ca- 
reret  Latina  oratio.  Auch  hier  holFe  ich  die  Streitfrage  auf  ein 
sicheres  Endresultat  gelülirt  zu  haben  und  bemerke  nur  noch,  dass 
auch  Ben  Hey  die  von  mir  in  Schutz  geaorameue  Lesart  em- 
pfohlen Iiatte. 

§  27.  schreibt  auch  Hr.  M.  wie  die  übrigen  Herausgeber: 
JRecte  igilur  a  Piatone  educimtur  (nämlich  poetae)  es  ea  civilate^ 
fptam ßnjcit  ille  etc.,  obschon  das  in  seiner  Ausgabe  gesammelte 
kritische  Material  ihn  auf  einen  andern  Weg  bringen  konnte^  der 
Sinn  auch  selbst  eine  andere  Lesart  empfiehlt.     Deshalb  nehme 
ich  jetzt  nach  Madvigs  (zu  Cic.  de  finib.  V,  19,  51.  p.  7ü9.) 
Vorgang  die  Lesart:  eiiciunttir  aus  den  Codd.  Eliens.  sec.  u.  Bak. 
bei  Da  vi  es  »villig  an,  da  auf  dieselbe  Lesart  auch  die  Spuren 
der  meisten,    ältesten  und  bessten  Handschriften  fast  einmiithig 
fiihren.     Denn  abgesehen  davon,  dass  die  meisten  Handschriften, 
wie  Cod.  Reg.  1.  drei  Leidener  bei  Bouhicr,  drei  Oxforder  und 
andere  mehr,    nicht  educjmfnr.,  sondern  blos  ducuntiir  lesen,  in 
welcher  Lesart  man  ettCllttitUV .,  wenn  nur  das  erste  i  etwas 
liöher  gezogen  war,  leicht  erkennt,  so  haben  auch  andere  Hand- 
schriften, wie  Cod.  Gud.  1  Marb.  dicuntur^  was  fast  noch  ent- 
schiedener auf  eilCluntuv  hinzeigt,  andere  ferner,  wie  Cod. 
Aug.  und  Rehd.  deicirmtur.,  was  noch  ausdriicklicher  auf  eHcmw- 
tur  hinführt.     Dass  aber  auch  dem  Sinne  eiiciuntur  weit  besser 
entspreclie,   als  eduamtur  sah  bereits  M advig  a,  a.  0.     Denn 
wenn   gleich    Plato    selbst  einen  etwas  schwächeren  Ausdruck 
dnoJiepnetv  braucht,  was  im  Lateinischen  wenigstens  emit- 
tere  heissen  müsste,  so  brauchen  doch  auch,  wie  bereits  Da  vi  es 
nicht  in  Abrede  stellte,   die  übrigen  Schriftstellen  stärkere  Aus- 
drücke, wie  Athen.  lib.V.  p.  187. lib.  XL  p.  505.  Origenes  adv. 
Cels.  lib.  IV.  p.  186.  kßaAAatv,  Augustinus  de  civ.  dei  11, 14. 
pellere,  Mi nu eins  F,elix  Octav.  cap.  22.  gerade  unser  eiicere. 
Cap.  13.  §  30.  liest  jetzt  auch  Hr.  M.:  ut  omnia  praeterea^ 
quae  bona  corporis  et  fortunae  putanlur.,  perexigua  et  perminuta 
videantur.      Hier  bestimmt  mich  jetzt   hauptsächlich  die  hand- 
schriftliche Auctorität,  von  der  von  mir  früher  ebenfalls  gebilligten 
Lesart  abzugehen.     Denn  nur  sehr  wenige  Handschriften,   wie 
Mon.  1.  2.  zwei  Oxforder  und  Palat.  pr.  geben  per7ninuta,  was 
recht  füglich  durch  eine  Assimilirung  an  das  vorhergehende  per- 
exigua  sowohl  in  jenen  geringeren  Handschriften  als  in  den  älte- 
ren Ausgaben,   welche  diese  Lesart  schützen,  entstehen  konnte. 
Die  bessten  und  meisten  Handschriften,  wie  Cod.  Reg.  1.,  nicht 
blos    nach    Bergers,  sondern  auch  nach  Krarup's  Verglei- 
chung  bei  Madvig  zu  Cic.  de  finib.  III,  11,  3(i.  p.  410.,  Gud. 
1.  2.  Bern,  a  pr.  ra.  und  wohl  fast  alle  neuverglichenen  bei  Hrn. 
Moser,  die  Oxforder  Handschriften  zum  grossen  Theile,  geben 
deresigua  et  ininuia.    Nicht  nur  die  bereits  von  Oreili  früher 


Ciceroiiis  Disput.  Ttiscul.  ed.  Moser.  39 

angeführte  Stelle  aus  Cic.  ad  Altic.  üb.  XIV.  ep.  16.  §  2.  No- 
bisciiin  hie  perhunorijice  et  amice  Octavius^  wo  perainice  in  niarg. 
Ciat.  wohl  blosse  Coiijectur  ist,  sondern  auch  andere  Stellen 
schützen  die  Lesart  der  bessten  Handschriften.  Denn  auch  bei 
Cic.  de  f'ni.  III,  11,  36.  liat  neuerdings  Madvig  die  Lesart:  Sed 
haec  qnideni  est  perfacilis  et  expedita  defensio,  nach  Codd.  Spir. 
Gud.  1.  Oxon.  E^  |.  mit  Recht  beibehalten,  indem  er  sich  auf  Cic, 
ad  Qiiint.fr.  üb.  I.  ep.  1.  cap.  6.  §  18.  beruft,  woselbst  es  heisst: 
Delectus  in  familiaritatibus  et  provinciolimn  homimim  et  Grae- 
cortim  percaulns  et  dilige?2s^  ohne  dass  irgend  eine  Variante  an- 
gegeben würde.  Zu  den  Stellen,  an  welchen  die  Handschriften 
die  Wiederholung  der  Partikel /;ey  schützen,  füge  ich  hinzu  Cic. 
pro  M.  Caelio  2Ü,  öü.  num  tibi  perturpe  aut  perflagitiosian  esse 
rideatur. 

Auch  über  Cap.  16.  §  37.  müssen  wir  in  Bezug  auf  die  von 
uns  vorzugsweise  liier  zu  vertretenden  Grundsätze  einer  genauem 
diplomatischen  Kritik  noch  einige  Bemerkungen  machen.  Zuvör- 
derst heisst  es  hier  bei  Hrn.  M.:  Militiam  vero  ■ —  {iiostram  dico^ 
non  Spartiataniin,  quorum  procedit  mora  ad  tibiam  ^  nee  adhi- 
hetur  Ulla  sine  anopaestis  pedibus  hortatioi)  —  nostri  esercitus 
primuni  unde  nomen  habeant^  vides.  In  diesen  Worten  haben 
allerdings  sämmtliche  Handschriften  militiam  vero^  allein  wie  man 
auch  diesen  Accusativ  hat  zu  rechtfertigen  gesucht ,  so  bleibt  er 
doch  höchst  aulfaliend;  und  nimmt  man  dazu  noch  die  Leichtigkeit, 
mit  welcher  wegen  der  folgenden  Worte:  ?iostram  dico^  Jion  Spar- 
//a^a/«m,  vielleicht  ein  unverständiger  Abschreiber  die  Worte:  mi- 
litiam vero  ?iostram  dico  zusammenlas,  so  scheint  es  mir  eine 
höchst  geringe  Aenderung  zu  sein,  wenn  man  liest:  Militia 
vero  —  nostram  dico ,  non  Spartiatarum  —  hortatio  — 
nostri  exercilus  primnm  tinde  nomen  habeant^  vides.  Diese 
Aenderung  ist  aber  in  Bezug  auf  den  Sinn  nicht  nur  sehr 
zweckmässig,  sondern  auch  fast  nothwendig.  Wir  erhalten  durch 
dieselbe  eine  leichte  und  auch  sonst  in  Cicero's  Schriften  öf- 
ters vorkommende  Anakoluthie,  durch  welche  ein  in  derselben  oder 
in  verschiedener  Form  schon  einmal  genannter  Begriff  nach  einem 
längeren  Zwischensatze  wieder  aufgenommen  wird  ,  wie  oben  lib. 
I.  cap.  32.  §  78.  illud  aut  ein,  quod  non  modo  facile  ad  creden- 
dum.,  sed  eo  concesso  quod  volunt  consequens ^  id  vero  non 
dant  etc.  lib.  II.  cap.  6.  §  16.  Ergo  id.,  quod  natura  ipsa 
et  quaedam  generosa  virtus  statim  respuit ,  ne  dolorem  —  de- 
pellerere,  tri  eo  ?nagistra  ritae philosophia  tot  saecula  permanet. 
So  würde  also  auch  hier  das  vorausgegangene  Militia  recht  pas- 
send mit  nostri  e.vercitus  wieder  aufgenommen  werden  und  eine 
die  Rede  wieder  aufnehmende  Partikel ,  wie  ergo  oder  igittir  um 
so  weniger  hier  nothwendig  sein ,  w  eil  das  vorausgesetzte  nostri, 
wenn  mit  Nachdruck  hervorgehoben,  doch  schon  ungefähr  die  Be- 
ziehung angäbe,  in  welcher  die  Worte:  nostri  esercitus^  zu  den 
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vorlierg^elienden  zu  denken  seien.     So  scheinen  mir  nun  zunächst 
die  Worte:    Mililia  vero  —  nostri  exercitus  primum  unde  no- 
men  habeant  vides,  vollkommen  sicher  zu  stehen,   denn  auch  die 
Stelle  IIb.  I.  cap.  29.  §  56.  Animiini  ipsiwi^  si  nihil  esset  in  eo, 
?iisi  id^  ut  per  cum   viveremus  ^  tarn  natura  putareni  hominis 
vitam  sustentari ^  quam  vilis,  quam  arboris^  wiewohl  sie  das  ab- 
gerissen stehende  mililiam  schützen   könnte ,  ist  doch  etwas  an- 
derer Natur.      Doch  wir  wenden  uns  zu  den  Worten,    wo  die 
diplomatische  Kritik  mehr  vertreten  zu  werden  verdient,  als  es 
bisher  geschehen  ist,    zu  den  Worten:  quoriim  procedit  mora 
ad  tibiam  nee  adhibetur  ulla  sine  anapaestis  pedibus  hortalio. 
Hier  ist  mora  fast  in  sämmtlichen  Ausgaben  der  Neueren  als  Con- 
jectur  aufgenommen  worden,  obschon  die  Ziige  der  Handschriften 
einerseits,  der  Sinn  der   Stelle  andererseits  diese  Vermuthung 
wenig  unterstützen,    und  wohl   auch  ein  Grund  aus  Cicero's 
Sprachdarstellung  entlehnt  werden  könnte,  der  gegen  sie  spräche. 
Denn  was  zuvörderst  den  Sinn  anlangt,  so  ist  keineswegs  an- 
zunehmen, dass  blos  der  einzelne  Theil  des  spartanischen 
Heeres,  welcher  unter  der  Benennung  poQa  begriffen  ward,  unter 
Begleitung  der  Flöte  marschirt  sei;  es  wird  also  hier  vielmehr 
eine    allgemeinere  Bezeichnung  des    spartanischen   Heeres, 
nicht  eine  specielle  erwartet;  ja  es  würde  wohl  auch   Cicero, 
seiner  sonstigen  Gewohnheit  nach,  in  diesen  populären  Vorträgen 
über  Philosophie,  wie  er  sonst  thut,  noch  etwas  zur  Erklärung 
des  griechischen  Wortes  pÖQu  hinzugefügt,  oder  wenigstens 
geschrieben  haben :  pars  exercitus,  quae  dicitur  mora,  da  jener  Aus- 
druck, wenn  ihn  auch  Nepos  Iphicr.  11,  8.  ebenfalls  ohne  Er- 
klärung braucht,  doch  im  Lateinischen  nicht  allgemein  ge- 
bräuchlich gewesen  zu  sein  scheint.     Allein  abgesehen  von  alle 
dem,  so  lässt  sich  zweitens  auch  aus  den  Spuren  der  Handschriften 
das  Wort  7nora  nicht  wohl  nachweisen.     Die  Handschriften  haben 
einmüthig  :   quorum  procedit  admodum  ad  tibiam  etc.,  nur  einige 
lesen  ad  inodum  getrennt,  wie  Codd.  Rehd.  Duisb.  Marb.,  und 
wenn  Cod.  Cantabr.  dafür  blos  modus  hat ,  so  erkennt  man  die 
emendirende  Hand  hier  eben  so  leicht,  wie  wenn  im  Cod.  Vind.  1. 
exercitus  st.  admodum  geschrieben  steht.     Nach  alle  dem  hege 
ich  keinen  Zweifel,  dass  Cicero  geschrieben  habe:  quorum  pro- 
cedit agmen  ad  tibia/n  etc.     Denn  so  lässt  sich  der  Weg  leicht 
zeigen,  wie  admodum  in  die  Handschriften  gekommen  ist.  agmen 
ward  agfn.,   vielleicht  sodann  auch  ac77i  geschrieben  (so  wenig- 
stens ist  agminis  in  einer  Oxforder  Handschrift  in  den  folgenden 
Worten  in  ac  nimis  verwandelt  worden),  dieses  agnt  oder  acm., 

konnte  aber  sehr  leicht  mit  acm  oder  adm  verwechselt  werden, 
woraus  dann  das  hier  ganz  unpassende  admodum  hervorging. 
Denn  ac  und  ad  sind  an  unzähligen  Stellen  unter  einander  ver- 
wechselt worden.     Kaum  bedarf  es  der  Bemerkung,  dass  agmen 
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Iiicr  aucli  hinsichtlich  des  Sinnes  selbst  das  allein  passende  ist,  da 
ag7nen  procedil^  agme?i  sequilur,  agmen  praecesserat  in  der  J  a- 
teinischen  Militärsprache  oft  vorkommende  Redensarten  sind, 
so  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  unserer  Emendation  nicht  das  Ge- 
ringste im  Wege  steht.  Ich  bemerke  noch,  dass  ich  später,  als 
ich  diese  Vermuthung  gemacht  und  diplomatisch  begründet  hatte, 
hei  Hrn.  M.  angemerkt  fand,  dass  am  Rande  der  Yen.  Alteri 
dem  Worte  adrnodum  beigesclirieben  gewesen:  aliter  agrnen^ 
dass  ferner  Lambin  geschrieben  Iiabe:  quorvm  procedit  agmen 
ad  nwdntn,  ad  tibiam  etc.,  wo  Lambin  wohl  ad  modum  getilgt 
wissen  wollte ;  was  Alles  nur  die  Leichtigkeit  unserer  Emendation 
zu  bestätigen  geeignet  scheint.  Doch  ehe  ich  mich  von  diesem  § 
entferne,  muss  ich  noch  eine  üngenauigkeit  des  Hrn.  Herausge- 
bers in  diplomatischer  Hinsicht  bemerken.  Es  liest  nämlich  Hr. 
M.  im  Folgenden  noch  immer:  deinde ^  qui  labor  ,  et  quantus 
agminis^  obgleich  nach  seiner  eignen  Angabe  wohl  nur  Cod.  Eliens. 
bei  Davies  und  höchstens  zwei  bis  drei  Oxforder  die  Verbindungs- 
partikel et  bieten.  Betont  man  qui  und  quantus,  so  wird  man  die 
Copula  keineswegs  vermissen ,  sogar  das  Asyndeton  an  seinem 
Platze  finden  und  wir  können  deshalb  Hrn.  M.'s  kritisches  Ver- 
fahren hier  nur  tadeln. 

In  demselben  Capitel  hat  Hr.  M.  auch  §  38.  die  diplomatische 
Kritik  nicht  sicher  genug  geübt ,  wenn  er  den  Versen : 

O  Patrocles ,  —  ad  vos  advenievs  auxUium  et  vestras  manus 
jjcto,  priusquam  oppeio  malam  pestem  mandatam  hostili  manu. 
noch  immer  die  Conjectur  datam  st.  mandatam ,  welche  Lesart 
alle  Handschriften  einmüthig  schützen,  im  Texte  beibehalten  hat,  ja 
nicht  einmal  von  K  ü  h  n  e  r  und  0  r  e  1 1  i  daran  erinnert,  dass  mandare 
pestejn  in  der  älteren  Sprache  für  inimiltere  pestem  gesagt  wor- 
den, sich  bestimmen  liess,  die  alte  Lesart  mandatam  wiederher- 
zustellen. Das  Verhältniss  jener  Redensart  ist  dieses.  In  der  la- 
teinischen Umgangssprache  ward  mandare  alicui  aliquid  von 
etwas  Bösem  wohl  oft  genug  im  tagtäglichen  Verkehre  gebraucht, 
seltner  jedoch  in  der  classischen  Schriftsprache;  zum  Beweise 
indess,  dass  diese  Redensart  nicht  ganz  isolirt  dastehe,  haben 
schon  die  Lexikographen  beigebracht  mandare  saspendiujn  alicui 
aus  Appul.  Metam.  9.  und  Juvenal's  bekannte  Stelle  aus 
Sat.  10.  V.  51  fgg. 

Ridebat  curas  ncc  non  et  gaudia  volgi, 
interdum  et  lacrumas,  quom  Fortun ae  ipsc  minaci 
man  dar  et  laqueum  mediumque  ostenderet  unguem. 
und  so  wird  nun  wohl  Hr.  M.  mit  uns  der  handschriftlichen  Lesart 
auch  hier  die  ihr  gebührende  Anerkennung  nicht  versagen. 

Cap.  17.  §  40.  heisst  es:  Consuetudinis  magna  vis  est:  perno- 
cta?it  venatores  in  nive:  in  montibus  uri  se  paliuntur.  inde  piigi- 
tes  ceslibus  contusi  ne  ingemisciint  quide?n.    Und  diese  Lesarten 
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scliiitzcii  fast  sämratlichc  Handschriften  ;  denn  wenn  einige 
O-vforder  statt  iiide  geben  iinde  ^  so  ist  das  eine  geringe  und 
kaum  zu  beachtende  Variante.  Dagegen  erhoben  die  Kritiker 
zwiefaclien  Zweifei  an  der  Richtigkeit  der  überlieferten  Lesart. 
Erstens  missfiel  das  Wort  w/7'  ohne  Angabe  der  nähern  Bezie- 
hung, ob  es  von  Kälte  oder  von  Hitze  zu  verstehen  sei,  und  aller- 
dings ist  dies  ein  üebelstand,  der  Cicero's  Darstellungsweise 
sonst  nicht  leicht  trifft;  sodann  wusste  man  auch  nicht,  wie, 
wenn  gleich  der  erste  Satz  an  und  für  sich  richtig  wäre,  man  das 
Wort  iude  und  in  welcher  Beziehung  aufzufassen  habe.  Und  auch 
dieses  Bedenken  scheint  mir  gar  nicht  ungegründet;  denn  wenn  es 
auch  Wolf  dadurch  beseitigt  glaubte,  dass  er  inde  mit  den  Wor- 
ten ex  hoc  consuetudine  dolmetschte,  so  wäre  eine  solche  Angabe 
mindestens  höchst  überflüssig.  In  Erwägung  dieser  an  sich  nicht 
ungegründeten  Bedenken  und  in  Betracht  dessen,  dass  in  der  Ur- 
handschrift,  aus  welcher  wir  diese  Bücher  zunächst  erhalten 
haben.  Manches  durch  Abbreviatur  und  ziemlich  undeutlich  ge- 
schrieben gewesen  sein  rauss,  glaube  ich  nun  nicht  allzu  kühn  zu 
sein,  wenn  ich  annehme,  in  den  uns  durch  die  Handschriften  über- 
lieferten Schriftzügen  inde  sei  der  Ablativus  eines  zu  dem  Vor- 
hergehenden gehörenden  Substantivs  verborgen.  Dem  Sinne,  ja 
selbst  den  äussern  Schriftzügen  nach  würde  calore^  vielleicht 
Cdle  geschrieben,  am  bessten  passen:  Coitsuetudinis  magna  vis 
est:  pernoctant  venatores  in  nive:  in  montibus  uri  se  patiuntur 
calore :  pugiles  cestibus  contusi  ne  ingemiscunt  quidein.  So 
•wäre  der  richtige  Gegensatz  gewonnen,  gerade  wie  oben  Buch  1. 
Cap,  28.  §  69.  ceteras  partis  incultas ,  quod  aut  frigore  rigeant 
mit  urantur  calore.  Zwar  könnte  man  es  vielleicljt  leichter  fin- 
den, in  diesem  Sinne  zu  schreiben  in  sole  ^  sole  oder  a  sole,  oder 
ardore  (arde)^  doch  ist  nach  meinem  Sprachgefühle  calore  dort 
das  Passendste,  Aber  liier  etwas  Bestimmtes  aufstellen  zu  wollen, 
ist  allezeit  bedenklich;  und  so  gebe  ich  auch  meine  Conjectur  der 
Prüfung  der  Gelehrten  anheira. 

Cap.  19.  §  44.  ging  Hr.  M.  nicht  diplomati§ch  genug  zu 
Werke,  wenn  er  schrieb:  Si  sumnms  dolor  est ,  inqiiit^  necesse 
est.breverti  esse.  Denn  die  bessten  Handschriften  lesen  dafür: 
brevem  necesse  est  esse,  z.  B.  Codd.  Gud.  1.  2,  Aug.  Vind.  1. 
Gud.  Marb.,  wie  Hr.  M.  selbst  angiebt,  und  gewiss  auch  nicht  an- 
ders Cod.  Reg.  1.,  da  Da  vi  es  in  der  zweiten  Ausgabe,  ohne  et- 
was zu  bemerken,  sie  aufgenommen.  Da  necessest  gewisser- 
maassen  ein  Wort  war,  so  wird  durch  diese  Zwischenstellung  der 
Begriff  brevem  esse  auch  gar  nicht  so  sehr  zerrissen.  Alan  ver- 
gleiche im  folgenden  §  4.').  ?io}i  conliniio  esse  dico  brevem^ 
welche  von  uns  schon  früher  aufgenommene  Wortstellung  auch 
Codd.  Gud.  jl.  Marb.  Gud.  bei  Hrn.  M.  bestätigen,  und  oben 
Cap.  12.  §  29.  nam  cum  id,  quod  mihi  horribile  videtur^ 
tu  omiiino  malum  negas  esse^   capior  etc.^   wie  Hr.  M.  selbst 
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nacli  der  bessten  liandsclm'ftliclien  Anctorität  dort  mit  Reclit  licr- 
gestellt  hat. 

Auch  §  45,  desselben  Capitels  kann  ich  keineswegs  mit  dem 
kritischen  Verfahren  des  Hrn.  Herausgebers  übereinstimmend  mich 
erklären,  wenn  er  liest:  Sed  hottio  caiitus  numquani  terminat 
nee  magiiittidinis  nee  dwtnr?ntoiis  modiim:  ut  sciam^  quid 
sunimnm  dicat  in  dolore^  quid  bieve  in  tempore.  Zwar  bieten 
hier  die  ältesten  und  bessten  Handschriften  sämmtlich  und  die 
meisten  zweiten  Hanges  cautus  st.  catus.,  und  man  nimmt  wohl 
nicht  mit  Unrecht  an,  dass  die  wenigen  Handschriften,  welche 
cotus  wirklich  im  Texte  haben,  wie  Codd.  Mon.  2.  Aug.,  sowie 
zwei  Handschriften  bei  Goerenz  zu  Cic.  de  legg.  1,  10,45. 
(dessen  Anmerkung,  allerdings  etwas  verworren  abgefasst,  von 
den  meisten  Kritikern  falsch  verstanden  worden  ist:  er  will  sagen, 
er  nähme  an  unserer  Stelle  calus  aus  Nonius  und  awei  seiner 
Handschriften  nicht  auf,  wodurch  er  angiebt,  dass  Nonius  und  zwei 
seiner  Handschriften  catus  lesen)  diese  Lesart  blos  aus  Mon.  p.92. 
26.  ed.  Merc.  entlehnt  haben,  woselbst  es  heisst:  Catus  pro 
sapiente.  Cic»  TuscuL  Hb.  IL:  Sed  ho?no  catus  mmquum  ter- 
minat nee  magniludinis  nee  diuturnitalis  modum ,  und  somit 
cattis  ganz  ausdrücklich  in  dieser  Stelle  anerkannt  wird.  Denn 
ich  bin  fest  überzeugt,  dass  Nonius'  Lesart  vorzuziehen  sei,  so- 
fern sie  auch  dem  Sinne  weit  besser  entspricht,  als  das  hand- 
schriftlich beglaubigtere  cautus.  Die  Gründe,  welciie  man  gegen 
dieselbe  geltend  zu  machen  gesucht  hat,  sind  leicht  zu  beseitigen. 
Was  die  handschriftliche  Auctorität  anlangt,  so  lässt  sich  an  vielen 
Stellen  dieser  Bücher  nachweisen,  dass  gerade  die  ältesten  und 
bessten  Handschriften  eine  falsche  Lesart,  die  etwas  anscheinlich 
Leichteres  giebt,  fortgepflanzt  haben,  wieCap.  14.  §32.  wosmmul- 
twn  statt  des  unzweifelhaft  richtigem  mutum  geben ,  und  an  der- 
gleichen Stellen  mehr.  Es  darf  also  auch  hier  nicht  aulfallen,  wenn 
sie  das  ungewöhnlichere  catus  in  cautus  verwandelt  geben.  Was 
nun  aber  den  Umstand  anlangt,  den  Goerenz  meines  Wissens 
zuerst  geltend  gemacht  hat,  zu  den  Academ.  II,  30,  97..  dass 
Cicero  sich  des  Wortes  catus  nicht  anders  als  mit  einer  gewis- 
sen Entschuldigung  des  alterthümlichen  Gebrauchs  bediene,  so 
ist  es  allerdings  wahr ,  dass  er  dies  in  der  Schrift  de  legg.  I,  16, 
45.  thut,  wo  er  sagt:  Q?//s  igitur  prude?item  et ,  ut  ita  dicam, 
catum.,  non  ex  ipsius  habitii ,  sed  ex  aliqua  re  externa  iudicet  ? 
ja  auch  noch  de  rep.  I,  18.  durch  den  ganzen  Zusammenhang  zu 
erkennen  giebt,  dass  er  eines  fremden  Ausdrucks  sich  bediene, 
wenn  er  sagt :  qui  egregie  cordatus  et  catus  fuit  et  ab  Ennio 
dictus  est  etc.  Doch  lässt  sich  aus  diesen  Stellen  nicht  erschlies- 
sen,  dass  Cicero  an  unserer  Stelle  nicht  habe  catus  einfacli  sa- 
gen können.  Denn  erstens  konnte  Cicero  in  den  früher  abge- 
fassten  Büchern  de  republica  und  de  legibus  jenen  Ausdruck  ent- 
schuldigend einführen  zu  müssen  glauben,  später  aber,  nachdem 
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er  ihn  bereits  öfters  anffcwendet  hatte ,  dasselbe  für  minder  nö- 
thig  halten ,  wie  dies  auch  bei  andern  Wendungen ,  die  er  zuerst 
wieder  aufbrachte  oder  neu  einfülirte,  nachwcish'ch  der  Fall  ge- 
wesen. Sodann  scheint  uns  aber  auch  jene  Entscliuldigung 
niclit  sowold  dem  Worte  an  sich  zu  gelten,  als  viciraelir  seinem 
Gebrauche  im  guten  Sinne,  und  Cicero  entschuldigt  docli  ei- 
gentlich nur  die  Zusammenstellung  pmdeiis  et  calus.  Was  nun 
aber  den  Sinn  anbetrifft,  so  hat  bereits  B  en  tley  das  Verhältniss 
sehr  richtig  beurtheilt,  wenn  er  behauptete,  cautus  passe  nicht 
in  unsere  Stelle.  Denn  nicht  Vorsicht,  sondern  blos  Schlau- 
heit werde  hier  an  E  p  i  c  u  r  u  s  erkannt.  Und  so  glaube  ich  denn, 
dass  calus  hier  unbedenklich  aufgenommen  werden  könne,  und 
hin  fest  überzeugt,  dass  dasselbe  Wort  auch  in  Cicero's  y^cwr/e/«. 
II,  30,  97.  mit  La m bin  und  Bentley  herzustellen  sei,  in  den 
Worten:  f  ide  quatn  sü  catus  is ,  quem  isli  tardu7n  putant^  weil 
dort  nicht  Com/?/«,  was  die  Handschriften  haben,  sondern  catus 
einen  richtigen  Gegensatz  zu  tardus  bildet. 

Cap.  21.  §  47,  lesen  wir  bei  Hrn.  M. :  üJst  in  animis  omnium 
fere  natura  inolle  quiddam,  detnissutji^  humile ^  eneriatum 
quodammodo  et  languidmn.  Sed  si  aliud  non  esset ,  nihil  esset 
homine  deformius.  Es  würde  auch  nicht  viel  gegen  diese  Lesart 
eingewendet  werden  können ,  vielleicht  das  minder  gefällig  zwei- 
mal wiederholte  sed  abgerechnet,  wenn  nicht  diplomatische 
Gründe  dagegen  sprächen.  Denn  die  Spuren  in  den  ältesten  und 
bessten  Handschriften  führen  sämmtlich  dahin,  dass  die  in  der  Ur- 
handschrift,  aus  welcher  alle  übrigen  geflossen ,  befindliche  Les- 
art, die  folgende  gewesen  sei :  latiguidum  :  senile  sed  aliud  nihil 
esset  homine  deformius^  wie  Cod.  Gryph.,  nach  Bouhier  auch 
Cod.  Reg.  1.,  sodann  Codd.  Gud.  1.  (nur  dass  dieser  se?iile  weg- 
lassen soll ,  was  mir  unwahrscheinlich  ist  und,  falls  es  wirklich  an 
dem  ist,  nur  deshalb  geschehen  zu  sein  scheint,  weil  der  Ab- 
schreiber das  vorgefundene  senile  für  einen  Schreibfehler  hielt, 
ein  Grund ,  weshalb  auch  in  zwei  Oxforder  Handschriften  und  im 
Cod.  Duisb.  sejiile  getilgt  zu  sein  scheint)  Gud.  2.  Marb.  Bern. 
Oxon.  D.  U.  6.  X-  Dahin  zielen  auch  die  übrigen  Handschriften, 
deren  Lesarten  man  bei  Hrn.  M.  einsehen  kann.  Die  uns  durch 
die  ältesten  Handschriften  überlieferte  Lesart  hat  nun  schon  Bru- 
tus richtig  beurtheilt,  wenn  er  behauptete,  dass  sie  im  Grunde 
nichts  Anderes  als  die  frühere  Vulgata  sei :  Si  nil  eSet  aliud^ 
d.  h.  si  nil  (oder  ?iihil)  esset  aliud,  und  dass  nur  um  deswillen 
sinile  in  das  Adjectiv  senile  verwandelt  worden  sei,  weil  man  nach 
dem  vorausgegangenen:  enervatum  quodam  modo  et  languidum, 
jenes  Adjectiv  für  passend  erachtet  habe.  Derselben  Ansicht  war 
Davies,  wenn  er  drucken  Hess:  Si  nil  esset  aliud ^  nihil  esset 
homine  deformius.  Auch  der  Schreiber  des  Cod.  Vind.  1.,  der  über- 
haupt die  alten  Abbreviaturen,  die  er  vorfand,  etwas  freier,  wenn 
auch  nicht  allemal  besser   als   die  übrigen ,    gelesen  zu  haben 
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scheint,  Ihat  hier  einen  glücklichen  Griif,  wenn  er  schrieb:  et  si 
nihil  esset  aliud  ^  nihil  esset  homine  defonnius^  wo  nur  et  oline 
Grund  eingesetzt  ist.  Fände  sich  aber  wirklich,  wie  Berger  an- 
gegeben, in  Cod.  Reg,  1.  folgende  Lesart :  senile.  Sed  si  aliud 
non  esset.,  7iihil  esset  homine  deformiits^  woran  wir  jedoch  noch 
zweifeln,  so  kann  diese  Lesart  nur  aus  einer  Conjectur  und  zwar 
aus  einer  minder  glücklichen  Conjectur  des  Absclircibers  hervor- 
gegangen sein,  der  non  esset  noch  einsetzte,  obschon  dieser  Sinn 
in  den  Worten  :  se  nile  sed  (si  nil  esset)  vorhanden  war ,  und  sie 
ist  weiter  nicht  zu  beachten ;  senile  passt  auch  kaum  dem  Sinne 
nach  zu  den  vorausgegangenen  Adjectivcn.  Aus  dem  Gesagten 
wird  nun,  glaub'  ich,  unumstösslich  hervorgehen,  dass  man,  wenn 
man  die  diplomatische  Kritik  nicht  allzu  sehr  hintansetzen  will, 
nur  schreiben  könne:  £!st  in  aiiimis  omniiim  fere  natura  molle 
quiddam^  demissuju.)  huviile^  enervatuni  (jziodam  modo  et  langui- 
dum:  si  nihil  esset  aliud  ^  nihil  esset  homine  deformius:  sed 
vraesto  est  domina  omniwn  et  regina^  ratio  etc.  und  dass  also 
die  von  Hrn.  M.  gewählte  Lesart  eben  so  verwerflich  sei,  wie  die 
von  uns  früher  aufgenommene :  senile.  Sed  si  aliud  non  esset, 
nihil  esset  homine  deformius. 

Wir  glauben  durch  das  bisher  Gesagte  genugsam  bewiesen  zu 
haben,  dass  auch  nach  dieser,  in  kritischer  Hinsicht  umfassend- 
sten Ausgabe  von  Ci  cero's  Tusculanen  noch  Manches  zu  thun 
übrig  sei,  und  dass  namentlich  der  Text  selbst  noch  mancher  Um- 
gestaltung bedürfe,  ehe  wir  annehmen  können,  den  Text  gewonnen 
zu  haben,  den  uns  die  überlieferten  Hülfsraittel  dem  ganzen 
Stande  der  Dinge  nach  vergönnen.  Doch  wollen  wir  damit  gar 
nicht  die  Vorzüge  dieser  Ausgabe  und  die  Verdienste  des  Hrn. 
Herausgebers  in  Abrede  gestellt  haben,  zumal  da,  wie  wir  bereits 
bemerkten,  er  selbst  es  ist,  dem  wir  diese  Hülfsmittel  zum  grossen 
Theile  zuerst  verdanken  ,  und  auch  Hr.  M.  bereits  einen  grossen 
Theil  von  Stellen  nach  seinen  diplomatischen  Hülfsmitteln  genauer 
constituirt  hat,  als  es  vor  ihm  geschehen  war.  Dazu  müssen  wir 
es  ferner  dankbar  anerkennen,  dass  er  in  literar- historischer 
Hinsicht  fast  nichts  unbeachtet  oder  wenigstens  unerwähnt  ge- 
lassen hat ,  was  der  Kritik  und  Exegese  dieser  Bücher  förderlich 
sein  kann. 

Wenden  wir  uns  von  ihm  ab  zu  Hrn.  Kühner,  so  hat  natür- 
lich dessen  Ausgabe,  die  uns  schon  in  ihrer  zweiten  Bearbeitung 
vorliegt,  wegen  des  von  uns  oben  bezeichneten  besondern  Zweckes 
bei  diesen  Beurtheilungcn  weniger  Interesse  für  uns.  Denn  abge- 
sehen davon,  dass  es  Ilrn.  Kühner  hauptsächlich  darum  zu  thun 
war,  die  Erklärung,  nicht  sowohl  die  Textesgestaltung,  bei  seiner 
Bearbeitung  in's  Auge  zu  fassen,  hatte  er  sich  auch  noch  dadurch 
in  kritischer  Hinsicht  die  Hände  gebunden,  dass  er,  wie  früher  die 
Wolf 'sehe,  so  jetzt  die  Orelli'sche  Textesrecension  ganz 
unverändert  bei  seiner  Ausgabe  zu  Grunde  zu  legen  für  gut  er- 
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achtete.  Rec.  kann  dieses  Verfahren  durcliaus  nicht  gntheissen. 
Denn  einestheils  liatte  OrcUi  bereits  selbst  in  den  Anmerkungen 
zu  Wolfs  Vorlesungen  und  in  andern  nachträglichen  Uemerkun- 
gcn  an  manchen  Stellen  eine  andre  Lesart  empfohlen,  andcrntheils 
aber  würde  er  in  der  Zeit,  wo  Ilr.  K.  diese  Schrift  das  zweite 
Mal  herausgab,  gewiss  auch  an  manchen  andern  Stellen  andrer 
Ansicht  gewesen  sein,  und  von  seinem  friiheren  Texte  sich  Abwei- 
chungen erlaubt  haben.  Warum  soll  nun  aber  ein  Andrer  das 
nicht  thun ,  was  der  ursprüngliche  Kritiker  selbst  nicht  unterlas- 
sen würde"?  Meinte  Ilr.  K.,  dass  der  OreUi  'sehe  Text  schon  zu 
sehr  auf  Schulen  verbreitet  sei ,  als  dass  er  mit  Fug  und  Recht 
davon  abweichen  könnte,  so  ist  dies  nicht  wahr.  Denn  der 
Orelli'sche  Text  war  damals  nur  erst  in  zwei  grössern  Ausga- 
ben bekannt,  die  schon  ihrer  ganzen  Foi'm  nach  nicht  in  den 
Händen  der  Schüler  sein  konnten.  Fühlte  er  sich  zu  schwach, 
eine  eigne  Textesrecension  zu  schaffen*?  Auch  dies  müssen  wir 
aus  inniger  üeberzeugung  verneinen.  Denn  der  Hr.  Herausgeber 
hat  da,  wo  er  selbststäudiger  aufgetreten  ist  und  zumeist  in  den  kriti- 
schen Anmerkungen  die  verschiedenen  Lesarten  beurtheilte,  nicht 
nur  Einsicht  und  Kenntnisse,  sondern  auch  einen  sehr  richtigen 
Tact  bewährt;  also  nach  des  Rec.  Üeberzeugung  hier  sein  Licht 
offenbar  unter  den  Scheffel  gestellt,  wenn  er  sich  die  Hände 
also  band. 

Allein  nicht  blos  sich  hat  der  Hr.  Verf.  dadurch  geschadet, 
sondern  auch  seiner  Ausgabe  selbst.  Denn  was  frommt  es,  das  im 
Texte  zu  haben,  was  der  Herausgeber,  ja  der  ursprüngliche  Tex- 
tesgestalter selbst  nicht  mehr  gutheisst'?  Wollte  sich  also  der 
Hr.  K.  enger,  als  andre  Herausgeber,  an  die  Orelli'sche 
Textesrecension  anschliessen,  so  musste  er  nach  des  Ref.  Ansicht 
wenigstens  die  Stellen  ändern,  wo  Orelli  später  selbst  mit  Recht 
geändert  wissen  wollte,  und  konnte  auch  wohl  noch  ein  gut  Theil 
Stellen  ausserdem  ändern  ,  wo  Orelli  nach  Reseitigung  der  frü- 
heren Bedenklichkeiten  später  gewiss  auch  selbst  andrer  Meinung 
war.  Zu  der  ersten  Classe  gehören  Stellen ,  wie  üb.  L  cap.  37. 
§  90.,  wo  wir  bei  Hrn.  K.  lesen :  non  uno  hello  pro  patria  caden- 
tes^  Scipiojies  Hispania  vidisset^  Patillum  et  Getninum  Caniiae, 
Vetiusia  Marcelliim,  Latini  Albiimm^  Lucani  Gracchum^  6b- 
schon  Orelli  selbst  zu  Wolfs  Vorlesungen  S.  362.  die  rich- 
tigere Lesart:  Litana  Albiimm^  Lucaiiia  Gracchum.  ganz  un- 
zweifelhaft anerkannt  hat ,  so  ferner  üb.  L  cap.  5.  §  10.,  wo  Hr. 
K.  im  Texte  hat:  num  illud^  quod 

Sisyphus  vcrsat 
Saxum  Sudans  nitendo   neque   proficit  hilum? 
wie  auch  Orelli  in  seiner  Ausgabe  drucken  Hess,  der  später  je- 
doch mit  Recht  nach  den  bessten  Handschriften  und  dem  doppel- 
ten Zeugnisse  des  Nonius  p.  121,  5.  p.  353,  8.  ed.  Merc.  wieder- 
hergestellt wissen  wollte :  tum  illud  etc. ,  welche  Lesart  ich  und 
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Moser  unabliänpig  voneinander  aufgenommen  haben,  wiewohl 
liier  Hr.  K.  die  licsart  linn  auch  an  sich  als  matt  zu  verwerfen 
geneigt  scheint,  worin  er  sich  sehr  irrt.  Denn  einestheils  wVirde 
das  wiederholte  unm  eben  so  gut  matt  genannt  werden  können, 
als  Unn^  anderntheils  erfordert  auch  das  steigernde:  fortasse 
eli'ani  inexorabiles  iudices^  Minos  et  Rhadonianthiis.,  fast  notli- 
wendig  auch  schon  fiir  das  Vorliergehende  eine  andere  Wendung. 
Und  wird  denn  im  Griechischen  nicht  auf  gleiche  Weise  iXTCi 
gebraucht?  Hierher  gehört  aucli  üb.  I.  cap.  17.  §  40.,  wo  Hr. 
K.  im  Texte  behielt:  sie  hae  snrsiim  etc.^  obgleich  er  iiirsma 
mit  Recht  billigte,  und  Cap.  29.  §  70.,  wo  Hr.  K.  nach  Orelli 
im  Texte  hat:  In  quo  igitur  loco  est  (nämlich  «w/w?/s)?  Credo 
eqt/idein  in  capite;  et.,  cur  credatn^  aJJ'erre  possiim.  Sed  alias: 
imnc  7/biul)i  sit  am'nius .,  certe  qiiidcm  in  te  est.  ^  eine  Lesart, 
welche  nicht  nur  dem  Sinne  und  der  Grammatik  zuwider  ist, 
sondern  auch  aller  handschriftlichen  Begründung  ermangelt;  wes- 
lialb  auch  Hr,  K,  mit  Orelli  in  Wolfs  Anmerkungen  S.  3r)4  fg., 
dessen  Ansicht  auch  ich  mit  Moser  getheilt  habe,  in  seiner  kri- 
tischen Annotatio  die  Lesart  der  ältesten  und  bessten,  überhaupt 
der  meisten  Handschriften:  Sed  alias  tibi  sit  animns:  certe  qui~ 
dem  in  te  est..,  billigt.  Warum  aber  nahm  er  denn  das,  was  er 
selbst  und  auch  sein  Gewährsmann  nachträglich  für  richtig  aner- 
kannt hatte,  nicht  in  den  Text  auf?  Heisst  das  nicht  mit  seinen 
jungen  Lesern  ohne  Noth  Versteckens  spielen'?  Unter  dieselbe 
Kategorie  gehört  es,  wenn  Hr.  K.  lib.  L  cap.  19.  §  44.  insatia- 
bilis  quaedcifn  cupiditas  veri  visendi  im  Texte  behielt,  ob  ihm 
gleich  Orelli  selbst  beigetreten  war,  als  er  behauptete,  veii 
videndi  sei  hier  wiederherzustellen  und  verum  visere  sei  über- 
haupt unlateinisch.  Denn  warum  wird  denn  nun  visendi  im  Texte 
behalten*?  Doch  genug  davon.  Hr.  K.  wird  wohl  selbst  fühlen, 
dass  es  ein  Missgriff  war,  wenn  er  sich  nicht  wenigstens  so  viel 
freie  Hand  Hess,  um  das,  von  dessen  Unrichtigkeit  er  sich  voll- 
kommen überzeugt  hatte,  gleich  selbst  beseitigen  zu  können. 
Wir  wollen  vielmehr  hier  auf  das  hinweisen,  was  Hr.  K.  auch 
unter  diesen  Umständen  fiir  die  Kritik  dieser  Bücher  gethan  hat. 
Hier  müssen  wir  es  nun  zuvörderst  lobend  anerkennen,  dass 
Hr.  K.  mit  einem  sehr  richtigen  Sprachgefühle  Manches  fester 
bestimmt  liat,  worüber  vor  ihm  die  Herausgeber  mehr  schwankten, 
wie  z.  B.  bei  der  Beurtheilung  der  Formen  iis  und  ii^  wofür  die 
Handschriften,  auch  die  bessten  und  ältesten,  fast  immer  bis  und 
hi  geben ,  wie  lib.  L  cap.  3.  §  ö.  cap.  13.  §  29.  cap.  15.  §  34. 
cap.  18.  §  42.  cap.  22.  §  50.  cap.  38.  §  76.  cap.  30.  §  72.  und  an 
anderen  Stellen  mehr.  Denselben  richtigen  Tact  hat  er  auch  in 
Beurtheilungcn  mehrerer  einzelnen  Lesarten  bewiesen,  wie  z.  B. 
wenn  er  lib.  I.  cap.  3.  §5.  Ernesti's  Conjectur,  obschon  sie 
von  einigen  geringeren  Handschriften  bestätigt  ward,  in  den 
Worten:  ut  —  prosimus  etiam.,  sipossimus.,  otiosi.,  unter  An- 
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fülining  von  üb.  II.  cap.  2.  §  6.  sed  eos,  si  possumus^  eicilemus. 
zurückwies,  wenn  er  Cap.  0.  §  11.  JJbi  sunt  ergo  ii  elc.  wenig- 
stens in  der  Anmerkung  billigte,  und  §  12.  der  Lesart:  quid  tan- 
dem'f  vor  Orelli's  (jui  tandein  den  Vorzug  gab  und  ebendas. 
die  handschriftliche  Lesart:  ita  ne  miseri  quidem  sunt.^  in  Schutz 
nahm,  wenn  er  Cap.  17,  §  67.  die  Lesart:  ut  se  ipse  videat^  ge- 
genVibcr  Orelli's:  ul  sese  ipse  videat^  guthiess,  wenn  er  in  der 
erklärenden  Anmerkung  Cap.  30.  §  72,  humanis  viiiis  gegen  die 
Conjecturen  iinmanibus  viiiis  und  hutnanis  corpo/ibus  sicher- 
stellte und  was  dergleichen  mehr  ist.  Doch  alle  diese  kleinen 
Bericlitigungen  berechtigen  uns  noch  nicht,  dieser  Ausgabe  ein 
besonderes  Verdienst  um  eine  bessere  Textesgestaltung  zuzu- 
schreiben, zumal  sie  in  vielen  Fällen,  wo  eine  andere  Lesart 
unbedingt  wohl  wäre  in  den  Text  zu  nehmen  gewesen,  nicht  ein- 
mal eine  Variante,  woraus  man  sich  selbst  das  Bessere  hätte  wäh- 
len können,  angemerkt  hat,  z.  B,  Hb.  I.  cap.  11.  §3.,  wo  die 
bereits  von  Orelli  der  Aufmerksamkeit  der  Kritiker  empfohlene 
Lesart  der  bessten  Handschriften :  Nee  tarnen  sie ,  qui  elc.  nicht 
einmal  eine  Erwähnung  gefunden  hat,  Ciip.  7.  §  13.,  wo  er  die 
Lesart  der  bessten  Handschriften:  et  non  eos  miseros ,  quimov- 
tui  sunt^  ebenfalls  gänzlich  verschwieg,  sowie  er  auch  Cap.  13. 
§  30.  die  handschriftlich  beglaubigtere  Lesart  efficit  ganz  ausser 
Acht  gelassen  hat;  Cap.  19.  §  71.,  wo  zu  den  Worten:  et  quum 
paene  in  manu  iam  mortiferum  illud  teneret  poculum.,  der  Va- 
rianten tum  et  tcnens  gar  nicht  Erwähnung  geschehen  ist ,  ob- 
schon  nach  des  Ref.  Ueberzeugung  gerade  diese  Lesart  den  Vor- 
zug verdient;  Cap.  47.  §  113.,  wo  die  Variante  piaemi  statt 
praemium  nicht  angemerkt  ist,  obschon  sie  entweder  das  Richtige 
ist  oder  doch  den  Fingerzeig  zur  richtigen  Lesart  geben  möchte. 
Doch  wir  wollen  die  Leser  nicht  mit  dergleichen  Anführungen 
ermüden ,  da  ein  Jeder  bei  Durchmusterung  des  von  Hrn.  K.  rait- 
gelheilten  kritischen  Apparates  selbst  finden  wird ,  dass  gar  Man- 
ches, was  dem  Leser  dieser  Bücher  in  Bezug  auf  die  Textesge- 
staltung zu  erfahren  wünschenswerth  gewesen  wäre,  in  dieser 
Ausgabe  unerwähnt  geblieben  ist,  und  sich  Hr.  K,  im  Ganzen  zu 
sehr  an  den  Orelli'schen  Text  gebunden  hat,  als  dass  diese 
Ausgabe  auf  die  Texteskritik  dieser  Bücher  einen  bedeutenderen 
Einfluss  hätte  üben  können. 

In  dieser  Hinsicht  könnte  man  eher  der  Ausgabe  des  Ref. 
den  Vorwurf  machen,  dass  sie  in  manchen  Stellen  allzusehr  von 
seinen  Vorgängern  abgewichen  sei,  da  ihr  Verfasser  es  sich 
durchweg  angelegen  sein  Hess,  den  Text  auf  sichere  Grundlagen 
zurückzuführen,  imd  bei  diesem  Streben  bisweilen  wohl  auch 
allzuweit  gegangen  ist.  Doch  hier  ist  nicht  der  Ort,  Nachträge 
und  Berichtigungen  dazu  mitzutheilen,  welche  nächstdem  in 
einem  Anhange  zu  der  angeführten  Ausgabe  dem  grösseren  Pu- 
blicum zur  Beurtheiiung  unterlegt  werden  sollen. 
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Ehe  ich  inicli  jedocli  von  diesen Tusculanische»  Biichern  Ci- 
cero's  trenne,  muss  ich  noch  Einiges  über  das  Quaestio/wm 
Tullianarum  Specimen  des  Hrn.  Prof.  Keil  zu  Liegnitz,  das 
ich  bereits  oben  genannt,  liinzufiigen ,  da  diese  kleine  Schrift, 
uie  bereits  angegeben,  sich  fast  lediglich  mit  der  Kritik  der 
Tusculanen  bescliäftigt. 

Sie  entstand,  als  der  Hr.  Verf.,  dem  eigentlich  der  mathe- 
matische Unterricht  an  der  königl.  preuss.  Ritter- Akademie  zu 
Liegnitz  anvertraut  ist,  an  der  Stelle  des  sei.  Becher  die  Erklä- 
rung von  Cicero 's  Schriften  übernommen  hatte  und  so  mit  sei- 
nen Schülern  die  Dispiitationes  Tusculanae  las.  Da  sich  der 
Hr.  Verf.  bei  dieser  Veranlassung  vorzugsweise  der  Ausgabe  des 
Ref.  bediente  und  das  mitzutheilen  sich  vornahm,  was  ihm  in  der- 
selben entweder  nicht  richtig  oder  mit  Unrecht  ausser  Acht  ge- 
lassen schien,  so  sind  seine  Bemerkungen  auch  hauptsächlich 
gegen  den  Ref.  gerichtet,  ohne  dass  der  Hr.  Verf. ,  wie  es  wohl 
bisweilen  der  Fall  ist,  eine  an  sich  feindselige  Stimmung  gegen 
denselben  angenommen  hätte ,  wogegen  sich  die  freundliche  Ein- 
leitung verwahrt. 

Ich  fühle  mich  also  in  doppelter  Hinsicht  demselben  verbun- 
den, indem  ich  bei  freundlicher  Anerkennung  meiner  Bestrebun- 
gen im  Allgemeinen  auch  mannichfache  Belehrung  in  seinem  in- 
haltsreichen Programme  gefunden  habe.  Der  Hr.  Verf.,  an  stren- 
ges mathematisch  sicheres  Denken  gewöhnt,  hat  nicht  wenige 
Stellen  mit  Glück  verbessert,  andere  mit  Umsicht  besprochen 
und  da  wenigstens  der  Sache  eine  neue  Seite  abgewonnen ,  wenn 
man  auch  nicht  allemal  mit  seinen  Endresultaten  in  vollkomme- 
nem Einverständnisse  sein  kann. 

Zu  den  glücklich  emendirten  Stellen  gehört  vorzugsweise 
lib,  I.  Cap.  24.  §  58.  %wmque  ?nhil  esset,  ut  otnm'bus  Iccis  a 
Piatone  disseritiir  —  nihil  enim  piitat  esse^  quod  oriatur  et  in- 
tereat^  idqiie  solnm  esse,  quod  semper  tole  sit;  quäle  löiav 
appellat  ille,  nos  speciem  — ;  von  potuit  animus  hacc  in  cor- 
pore inclusus  ag?ioscere;  cognila  adtulit:  ex  quo  tarn  miilta- 
runi  rerum  cognitionis  adtniratio  tollitur.  Denn  nachdem  hier 
Hr.  K.  unter  Hinweisung  auf  Plato's  Phaedo  Cap.  19  fgg.  die 
Worte:  Qmimque  nihil  esset,  ut  Omnibus  locis  a  Plato?ie  disse- 
ritur,  also  erklärt,  dass  er  esse  hier  dem  Ausdrucke  Plato's 
övzcog  üvccL  entsprechend  fand,  den  P lato  von  den  Gegenstän- 
den und  Verhältnissen  braucht,  die  im  Leben  nicht  wirklich  vor- 
handen, sondern  nur  in  unserer  Idee  beständen,  und  diese  Worte 
also  wiedergegeben  hatte:  Und  da  nichts,  ivas  die  Seele  vor- 
fand, wahrhaft  war:  —  so  konnte  sie  das,  was  sie  iveiss, 
nicht  während  ihrer  Mingeschlossenheit  im  Körper  erkennen^ 
sah  er  mit  Recht,  dass  auch  die  Worte:  idque  solum  esse,  quod 
semper  tale  sit;  qiiale  iÖsav  appellat  ille,  nos  speciem.,  keinen 
gehörigen  Sinn  geben,   und  bekräftigte  seine  an  sich  sehr  leichte 
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und  gefäiligo  Emendation:  idque  solum  esse,  quod  semper 
tale  sit^  quäle  si/,  quam  Idsav  appellat  ille,  nos 
speciem. ,  mit  der  aus  den  Headern,  üb.  I.  cap.  8.  §  30.  entlehn- 
ten Parallelstelle:  Mentern  volebaiit  rerutn  esse  iudicem:  solam 
censebant  idoneain^  cui  crederetur^  quia  sola  cernerei 
id,  quod  semper  esset  siinplex  et  unius  modi  et 
tale,  quäle  esset.  Hanc  Uli  idsccv  appellant^  iam 
a  Plat one  ita  nominatam:  nos  rede  speciem  possu- 
mus  dicere.  Höchst  wahrscheinlich  ist  auch  die  Conjectur,  wel- 
che Hr.  K.  zu  lib.  I.  cap.  28.  §  92.  Quasi  vero  qiiisquam  ita  no- 
naginta  annos  velit  vivere ,  ut,  quum  sesaginla  confecerit^  re- 
liquos  dor7niat.  Ne  sues  quidem  id  velint.,  non  modo  ipse.  vor- 
bringt, wo  er  die  Schwierigkeit,  welche  Sinn  und  Ausdruck  hier 
macht,  dadurch  beseitigt  wissen  will,  dass  er  zu  schreiben  vor- 
schlägt: ne  sui  quidem  id  veiint ,  non  modo  ipse.  Auch  lib.  I. 
cap.  22.  §  52. ,  wo  Hr.  K.  nach  den  Spuren  der  Handschriften 
schreiben  will :  Hunc  igitur  nosse  nisi  divinum  esset ,  non  esset 
hoc  acrioris  cuiusdam  animi  praeceptum  tributum  deo ;  scilicet 
hoc  est  se  ipsum  posse  agnoscere.^  ist  die  Bemerkung,  dass  tri- 
butum deo  mit  dem  Vorhergehenden  zu  verbinden  sei,  nach  des 
Ref.  Ueberzeugung  sehr  richtig ,  nur  stimmt  ihm  derselbe  nicht 
bei  hinsichtlich  des  Schlusses :  scilicet  hoc  est  se  ipsum  posse 
agnoscere,  denn  diese  Worte  würde  dann  Ref.  eher  als  aus  ei- 
nem Glosserae  entstanden  betrachtet  wissen  wollen. 

Nicht  beipflichten  können  wir  dagegen  Hrn.  K. ,  wenn  er 
z.  B.  lib,  I.  cap.  2.  §  4.  in  den  Worten:  Themistoclesque  aliquot 
ante  annis^  quum  in  epulis  recusaret  lyram^  est  habitus  in- 
dociior..,  das  Impcrfectum  recusaret^  was  auch  er  der  anderen 
Lesart  recusasset  vorzieht,  dadurch  zu  sichern  sucht,  dass  er  es 
von  der  wiederholten  Handlung  aufgefasst  wissen  will.  Dass 
diese  Auffassungsweise  nicht  die  richtige  sei,  sah  bereits  Wolf 
in  den  Vorlesungen  S.  329.  bei  Orelli,  und  es  hätte  Hr.  K.  sich 
wohl  mit  der  Erklärung,  welche  Orelli,  Kühner,  Moser 
und  der  Ref.  unabhängig  von  einander  aufgestellt  haben,  hegnü- 
gen  sollen,  nach  welcher  die  Handlung  des  Zurückweisens  der 
Leier  von  Seiten  des  Themistocles  kaum  erst  vollendet 
war  oder,  strenger  genommen,  vielmehr  noch  fortdauerte,  als 
jenes  Urlheil  von  Seiten  seiner  Umgebung  über  ihn  gefällt  ward. 
Ueber  den  Gebrauch  des  Imperfects  vergleiche  man  Cic.  Accus. 
lib.  IV.  cap.  39.  §  85.  Quod  quom  Ulis.,  qui  aderant.,  indignum., 
qui  audiebant,  incredibile  vider etur ^  non  est  ab  isto  primo 
illo  adventu  perseveratum.  Discedens  mandat  proagoro  Sopa- 
tro,  cuius  verba  audistis,  tit  demoliatur.  Quom  recusaret., 
vehementer  tninaltir.,  et  statim  ex  illo  oppido  proficiscitur.^  wo- 
selbst, wie  sich  dies  von  selbst  versteht,  im  letzten  Satze  das 
Praesens  historicum  ein  Praeteritum  vertritt ,  die  Imperfecta  aber 
in  gleichem  Verhältnisse,    wie   in    unserer  Stelle,    erscheinen. 
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Keineswegs  steht  aber  auch  das  Imperfectum  blos  von  der  wieder- 
holten Handlung:,  wie  dies  ja  auch  auf  die  letztere  Stelle  nicht 
anzuwenden  ist,  sondern  es  entwickelte  sich  vieiraehr  erst  aus 
der  ursprünglichen,  von  uns  oben  schon  angegebenen  Bedeutung 
der  noch  nicht  vollendeten  Handlung  die  in  diesem  Tem- 
pus öfters  enthaltene  Bedeutung  der  wiederholten  Handlung. 
Es  hätte  also  hier  Hr.  K.  von  den  neueren  Herausgebern  nicht 
abweichen  sollen.  Auch  Cap.  13.  §  29.  kann  ich  Hrn.  K.  in  Be- 
zug auf  die  Worte;  Sed  qui  tiondtwi  ea,  quae  inullis  post  anm's 
iractari  coepissent ,  physica  didicisseul ,  tantum  sibi  persuase- 
rant,  quantum  natura  admonente  cognoveraiit  etc.,  nicht  bei- 
stimmen ,  wenn  er  in  denselben :  qtiae  multis  post  annis  tractari 
coepta  siait.,  schreiben  wollte.  Ich  halte  noch  immer  an  der  in 
meiner  Ausgabe  gebilligten  Lesart:  quae  7nuUis  post  annis  tra- 
ctare  coepissent ,  fest.  Auch  in  Bezug  auf  Cap.  21.  §  48.  kön- 
nen wir  Hrn.  K.  keineswegs  beipflichten,  wenn  er  zu  den  Worten: 
E  quo  inielli^i  potest^  quam  acuti  natura  sint.,  qui  haec  sine 
doctrina  credituri  fueri?it.,  bemerkt:  „Klotzius  et  Moserus  Da- 
visium  secuti,  reposuerunt:  qtioniam  —  fuerunt ,  quod  in  anti- 
quissimis  quibusdam  libris  legitur.  Qui  si,  utrura  ex  allcro  natura 
esse  videretur,  quaerere  voluissent,  vereor,  ne  id,  quod  fece- 
runt,  non  putassent  esse  faciendum.  Equidera  profecto  neminem 
fore  arbitror,  qui  si  quoniavi  legerit,  eam  coniunctionem  prono- 
mine  relativo  illustrandam  putet ;  at  contra  pronomen  illud  ,  ubi 
causae  significationem  habet,  coniunctionibus  causalibus  explicari 
videmus  quotidie."  Hr.  K.  zeigt  sich  hier  olFenbar  mit  dem  di- 
plomatischen Theile  der  Kritik  minder  vertraut.  Nicht  aus  einem 
Glosseme  glaubten  wir,  dass  qui  statt  quoniam  entstanden  sei, 
sondern,  wie  oft  anderwärts,  aus  einem  falsch  gelesenen  Com- 
pendiura.  Da  nämlich  quoniam  abgekürzt  qni  oder  qiiö  ge- 
schrieben ward,  so  konnte  für  quoniam,  wenn  es  also  geschrie- 
ben stand,  leicht  qill  gelesen  werden,  und  es  ist  an  unzähligen 
.Stellen  so  quoniam  verdrängt  worden,  s.  Ed.  Wunder  Var. 
lectiones  librorum  aliquot  Ciceronis  es  cod.  Erfurt,  enotatae 
p.  LXXVI.  p.  XCVI  sqq.  Und  dass  auch  hier  quoniam  mit  einem 
Compendium  geschrieben  gewesen  sei,  dafür  zeugt  die  Lesart  des 
Mon.  2.  quo  modo,  welche  daher  entstand,  weil  aus  quo  leicht 

(lUO  ni  entstehen,  also  quoniam  in  quo  modo  übergehen  konnte. 
So  also  entstand  qui,  nicht  aus  einem  Glosseme.  Wer  aber  qtii 
aufnahm,  rausste  dann  nothwendiger  Weise  fuerint  schreiben. 
Dagegen  schützen  quoniam  die  ältesten  und  bessten,  fuerimt  so^ 
gar  auch  die  meisten  Handschriften ,  und  was  den  Sinn  betrifft, 
so  ist,  wie  bereits  in  unserer  Ausgabe  bemerkt  ward,  diese  zu- 
versichtlichere Wendung  auch  in  Betreff  dessen  weit  angemes- 
sener. Doch  breche  ich  hier  ab,  weil  uns  das  Verfolgen  der 
einzelnen  Stellen,  welche  Hr.  K.  in  dieser  ausgezeichneten  Schul- 
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Schrift  behandelt  hat^  zu  weit  führen  würde;  die  meisten  sind 
ohnedies  in  unserem  bereits  oben  erwähnten  Anhange  zu  den 
Tusculanen  ausführlicher  besprochen  worden ,  worauf  wir  den 
geneigten  Leser,  sowie  Hrn.  K.  selbst  verweisen. 

Doch  nicht  die  Tusculanen  allein  verdanken  der  neueren 
Zeit  bessere  kritische  Bearbeitungen,  sondern  auch  die  meisten 
übrigen  Schriften  C  i  c  e  r  o'  s ;  und  Ref.  wird  ,  da  ihn  die  Bespre- 
chung der  neueren  Kritik  dieser  Bücher  etwas  länger  aufgehalten 
hat,  im  folgenden  Artikel  nun  zuvörderst  über  die  übrigen  philo- 
sophischen und  politischen  Schriften  Cicero's,  welche  in  neue- 
rer Zeit  neue  kritisch  wichtige  Bearbeitungen  gefunden,  zu 
sprechen  haben. 

Leipzig.  Reinhold  Klotz. 


De    Cornelio    Celso  scripslt  H.   Paldamus.     Tm  Programme  des 
des  Greifswalder  Gymnasiums  von  1842.      14  S.      4. 

Das  hier  genannte  Programm  handelt  nicht  von  dem  lehr- 
reichen und  wohlgeschriebenen  Werke  des  Cornelius  Celsus 
über  die  Heilkunde,  sondern  spricht  über  einige  diesen  Schrift- 
steller betreffende  INebenfragen,  worüber  schon  Andre,  nament- 
lich Bianconi  in  einem  weitläufigen  Sendschreiben  und  kürzer  der 
Unterzeichnete  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  der  Medicina 
des  Celsus,  ihre  Ansicht  vorgetragen  hatten.  Da  der  Verf.  des 
Programms  seine  Darstellung  mit  der  Versicherung  beginnt,  dass 
er  bedeutende  Irrthümer  zu  berichtigen  habe,  später  aber  seine 
Aussage  nicht  mit  Beweisen ,  sondern  nur  mit  neuen  Behauptun- 
gen zu  stützen  weiss,  so  scheint  es  mir  zweckmässig,  alle  von 
ihm  besprochenen  Punkte  prüfend  durchzugehen,  um  einerseits 
zu  ermitteln,  worin  Hr.  Paldamus  von  seinen  Vorgängern  mit 
Recht  oder  Unrecht  abweicht,  andrerseits  einigen  Missverständ- 
nissen, welche  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Literaturge- 
schichte Verwirrung  anrichten  könnten,  nach  Kräften  zu  be- 
gegnen. Die  Punkte,  welche  Hr.  P.  in  den  Kreis  seiner  Unter- 
suchung gezogen  hat,  betreffen  1)  die  Namen  und  das  Vaterland 
des  Celsus,  2)  dessen  Zeitalter,  8)  die  Namen  der  von  ihm  ver- 
fassten  Schriften ,  4)  die  Bruchstücke  seiner  verloren  gegangenen 
Werke. 

1,  Was  die  Namen  des  Celsus  betrifft,  so  steht  in  einigen 
Handschriften  seiner  Heilkunde  ^.  Cornelii  Celsi  Medicina,  in 
andern  Aurelii  statt  A.^  in  einigen  fehlt  beides,  z.  B.  in  der 
ältesten  Florentiner  im  Anfange  des  ersten  Buches,  obgleich  sie 
vor  dem  zweiten,  dritten  und  siebenten  das  A.  nicht  auslässt. 
Das  Zeichen  A.  kann  hier  nur  als  Abkürzung  des  Vornamens  Au- 
lus  gedeutet  werden,  und  dahin  führen  auch  alle  Handschriften, 
welche  Aurelii  darbieten:    denn  dieses  ist  entweder  aus  einer 
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verkehrten  Deutung  der  Sigle  J.  entstanden,  oder  dadurch,  dass 
ein  Abschreiber  bei  Anli   durch  das  folgende  Cornelii  irre  ge- 
leitet wurde  und  beiden  Namen  dieselbe  Endung   gab.     Anders 
erklärt  sich  über  diesen  Punkt  der  Verfasser  des  obigen  Pro- 
gramms (S,  3  —  4.):  ^^Corneliiis  Celsus  appellandus  est  scriptor 
noster  omisso  praenomine ,  sive  Aurelium  fuisse  tibi  finxeris   (ein 
Pränomen  Aurelius  hat  es  nie  gegeben),  sive  Jiilum^  quod  sane 
probabiiius  (!)  altero  et  creditum  a  Bianconio,  Morgagnio,  Rit- 
ter©,    aliis.'-'-      Der  erste  Irrthum,    der  in  diesen  \V orten  liegt, 
besteht   darin,    dass    Aurelius    für  einen  Vornamen  angesehen 
Avird:   da  es  in  der  That  aber  ein  Gentil-Name  ist,  so  kann  es 
neben  Cornelius  auf  keine  Weise  bestehen  und  muss  als  Schreib- 
fehler statt  des  richtigen  Aulus  betrachtet  werden.     Ferner  ist 
ein  Unterschied  zu  machen,  ob  Celsus  nur  schlechtweg  erwähnt 
wird,   oder  ob  er    auf  dem  Titel  eines  eignen  Werkes  genannt 
werden  soll.     Im  ersten  Falle  können  wir  uns  mit  seinem  Gentil- 
und  Familien  -  Namen  oder  auch  mit  dem  letztern  allein  begnü- 
gen, zumal  da  es  im  ersten  und  zweiten  Jahrhundert  nach  Chri- 
stus zu  den  seltnen  Ausnahmen  gehört,  wenn  bei  den  Römern 
eine  Person  mit  ihren  drei  sämmtlichen  Namen  aufgeführt  wird. 
Dagegen   wird  der  Verfasser  eines  Schriftwerkes  auf  dem  Titel 
desselben  sich  so  deutlich  als  möglich  bezeichnen,  und  darum  ist 
es  für  uns  rathsara,   den  Vornamen  des  Celsus,    der  durch  die 
Mehrzahl  der  Handschriften  in  der  oben  angegebenen  Weise  ge- 
nugsam beglaubigt  ist  *) ,  auf  dem  Titel  seiner  Heilkunde  oder 
im  Anfange  einer  Abhandlung  über  denselben  mitaufzunehmen. 
Dass  dieser  Grundsatz  der  richtige  sei,  können  wir  am  besten  aus 
Tacitus  lernen.     Er  nennt  nach  der  Sitte  seiner  Zeit  in  der  Regel 
zwei  Namen,  bei  sehr  bekannten  Personen  und  bei  solchen ,  die 
schon   früher  erwähnt  sind ,    meistens  nur  einen.     Dagegen  be- 
ginnt er  die  Lebensbeschreibung  des  Agricola  (c.  4.)  mit  Gnaeus 
lulius  Agricola  etc.,  weil  er  diesem  Manne  ein  ganzes  Buch  wid- 
men und  durch  diese  Ausnahme  auf  den  Helden  der  Darstellung 
von  vorn  herein    die  Aufmerksamkeit   des   Lesers    richten   will. 
Daher  sprechen  wir  in  der  Regel  von  einem  Cornelius  Tacitus^ 
werden  aber  auf  dem  Titel  seiner  Schriften  richtiger  eines  Gaius 
Cornelius  Tacitus  gedenken ,    da  der  Vorname ,   wenn  er  auch  in 


*)  In  meiner  Vorrede  zum  Celsus  S.  XVII.  wird  behauptet,  in 
sehr  alten  Handschriften  des  Celsus  finde  sich  die  Aufschrift:  Artium  A. 
Cornelii  Celsi  liber  VI.  Medicinae  vero  primus,  da  Bianconi  diesen  Titel 
fast  in  allen  Handschriften  gefunden  haben  wollte.  Dass  der  Heraus- 
geber des  Celsus  Leonh.  Targa  einige  Codices  zum  Anfange  der  Medi- 
cina  nenne,  worin  kein  Vorname  stehe,  war  mir  wohl  bekannt,  und 
darum  gab  ich  meinen  Worten  jene  veränderte  Fassung.  Doch  schreibt 
darüber  Hr.  P.  S.  4.:  verum  non  est,  quod  Ritterus  narrat,  A.  praefigi 
nomini  in  optimis  (!)  codicibus. 
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der  besten  Ilaiulschrift  fehlt,  doch  sonst  huireicliend  beglaubigt 
ist.  Für  den  Celsus  jedoch  würde  die  vorher  behauptete  hand- 
schriftliche Beglaubigung  seines  Vornamens  wegfallen,  wenn  eine 
Vermuthung,  welche  Ilr.  P.  S.  4.  aufstellt,  richtig  wäre.  Diese 
lautet:  Natura  vidctur  praenoraen  A.  ex  Artium  inscriptione, 
quae  libris  de  mediciria  piaefixa  est  in  codd.,  velut  in  optimo 
Mediceo  1.:  Corneli  Celsi  Arliiim  Über  VI.  Item  Medkinae 
primus.  Allein  diese  Entstehnngsweise  von  A.  ist  ganz  unmög- 
lich, da  Artium  in  diesem  Casus  niemals  in  A.  abgekürzt  wird, 
und  da  obendrein  dieses  A.  an  die  unrechte  Stelle  sich  verlaufen 
haben  müsste. 

Ueber  die  Vaterstadt  des  Celsus  schreibt  Ilr.  P.  S.  4. :  Pa- 
triara  fuisse  Roraam  dubitari  nequit:  praeter  alia  probat  insignis 
Jinguae  castimonia  mirabiliter  in  praefatione  elucens,  u.  s.  w. 
Auch  diese  Frage  kann  so  einfach  nicht  gestellt  und  beantwortet 
werden.  Wird  nämlich  unter  Vaterland  der  gewöhnliche  Auf- 
enthaltsort des  Celsus  verstanden,  so  wird  die  Behauptung,  dass 
die  Hauptstadt  des  römischen  Reichs  dies  gewesen  sei,  wohl  ihre 
Richtigkeit  haben :  wird  hingegen  nach  dem  Geburtsorte  des  Cel- 
sus gefragt,  so  müssen  wir  uns  bescheiden,  darauf  keine  Antwort 
ertheilen  zu  körmen. 

2.  Die  Frage  nach  dem  Zeitalter  des  Celsus  war  von  Bian- 
coni  dahin  beantwortet  worden  ,  dass  er  vor  dem  Jahre  731  nach 
Roms  Erbauung  seine  acht  Bücher  über  die  Heilkunde  geschrie- 
ben habe ;  von  dem  Unterzeichneten  war  die  Unrichtigkeit  die- 
ser Annahme  bewiesen  und  behauptet,  dass  die  schriftstellerische 
Thätigkeit  des  Celsus  unter  die  Regierung  des  Tiberius  falle: 
Hr.  P.  will  dafür  die  Jahre  735  —  7ö5  annehmen.  Da  ich  den 
Celsus  um  das  Jahr  767  mit  Abfassung  seiner  Werke  den  Anfang 
machen  lasse,  so  ergiebt  sich,  dass  der  Verfasser  des  Programms 
in  gewisser  Hinsicht  bis  auf  eine  unbedeutende  Distanz  sich  mir 
genähert  hat:  nur  darin  stehen  unsre  Ansichten  sich  noch  ent- 
gegen, dass  Hr.  P.  die  Wirksamkeit  des  Celsus  auf  das  Zeitalter 
des  Augustus  beschränken  will.  Aber  auch  diese  Disharmonie 
würde  nicht  stattfinden,  wenn  ich  in  der  Darlegung  meiner  Gründe 
auf  eine  für  die  Entscheidung  dieser  Frage  nicht  geeignete  Stelle 
des  Quintilianus,  wovon  nachher  die  Rede  sein  soll,  kein  Gewicht 
gelegt  und  mich  auf  solche  Stellen,  die  allein  einen  sichern  Auf- 
schluss  gewähren,  beschränkt  liätte.  Da  Hr.  P.  ebenfalls  von 
Quintilianus  ausgeht  und  dadurch,  wie  sich  bald  zeigen  wird,  zu 
einem  falschen  Ergebniss  gelangt,  so  wird  der  Unterzeichnete 
diese  Frage  hier  noch  einmal  erörtern  und  hofft  dadurch  den 
Hrn.  P.  ganz  auf  seine  Seite  zu  ziehen. 

Bei  lunius  Columella  werden  Cornelius  Celsus  und  lulius 
Atticus  nostrorum  temporum  viri  (de  re  rust.  I,  1.) ,  aetatis  no- 
strae  celeberrimi  auctores  (III,  17.)  genannt ,  und  IV,  8.  heisst 
es  von  ihnen :    quos  in  re  riistica  maxi?ne  nostra  aeias  probavit. 
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Auf  diese  Erwähnungen  habe  ich  in  meiner  Vorrede  (S.  XIV.) 
mich  gestützt  und  damit  die  Behauptung  verbunden,  dass  Colu- 
mella  unter  Claudius  und  Nero  gelebt,    aber  erst  während  der 
Regierung  des  letztern  sein  Werk  über  den  Landbau  herausge- 
geben habe,  während  bisher  angenommen  wurde,   diese  Schrift 
sei  unter  Claudius  erschienen.     Dass  die  gewöhnliche  Meinung 
auf  einer  morschen  Stütze  ruhe,  muss  Hr.  P.  selbst  eingestehen 
(S.  8.),    dagegen  will   er  meine  Behauptung  auch  nicht  gelten 
lassen.     Warum  nicht*?    Weil  ein  Schein  dagegen  spreche.     Da- 
mit verhält  es  sich  so:  ich  hatte  hervorgehoben,  dass  Columella 
von  Seneca  als  seinem  Zeitgenossen  rede  und  der  ungewöhnlichen 
Wein-Crescenz  gedenke,    m eiche  auf  dessen    Nomentanischen 
Landgütern  mehrfach   wahrgenommen  sei.     Coluraella's   Worte 
lauten  (III,  3):   Sed  Nomentana  regio  nunc  celeberrima  fama  est 
illustris,    et  praecipue  quam  possidet  Seneca,  vir  excellentis  in- 
genii  ac  doctrinae ,  cuius  in  praediis  vinearum  iugera  singula  cnl- 
leos  octonos  reddidisse  pleruraque  compertura  est.     Obgleich  das 
vom  Vater    ererbte  Vermögen    des  Seneca   nicht   unbedeutend 
war  *),  so  ist  es  doch  bekannt  genug,  dass  er  seine  zahlreichen 
und  prächtigen  Landgüter  erst  in  den  letzten  Jahren  des  Claudius 
und  vorzüglich  während  Nero's  Regierung  ztim  Geschenk  empfan- 
gen hat.     Was  liegt  nun  näher  als  die  Voraussetzung,   dass  die 
höchst  einträglichen  Noraentanischen  Landgüter,    die  unter  An- 
derm  mehrere  Jugera  der  besten  Weinlagen   enthielten ,  zu  den 
kaiserlichen  Geschenken  gehörten*?     Allein  Hr.  P.   erinnert  da- 
gegen:   „Seneca  iam  paterna  hereditate  raagnas  opes  adcptus  erat 
(wohl  wahr,   aber  auch  Landgüter  bei  Nomentum?),    Lips.  Vit. 
Sen.  c.  2.  (soll  heissen  c.  6.)  et  Tacit.  A.  14,  53.  quo  ex  loco  ap- 
parere  videtur  propius  Romam  fuisse  praedia  a  Nerone  donata." 
Die  Stelle  des  Tacitus,  woraus  der  Schein  gegen  mich  hervorge- 
hen soll,  heisst:  talis  hortos  esst  mit  ^    et  per  haec   suburbana 
incedit^  et  tantis  agrorum  spatiis^    tarn  lato  fenore  esuberat. 
Aber  Hr.  P.  sollte  doch  wissen,  dass  Nomentum  gar  nicht  weit 
von  Rom  liegt,  dass  dortige  Landgüter  mit  dem  besten  Fug  noch 
suburbana  genannt  werden  können.     Auch  sollte  er  wissen,  dass 
die  von  Nero   erhaltenen   Villen   des  Seneca   in    verschiedenen 
Strecken  Italiens  nah  und  weit  von  Rom  lagen ,   und  dass  in  den 
Worten  bei  Tacitus  nur  die  schätzbarsten  erwähnt  werden.     Der 
Schein  spriclit  also  nicht  wider  sondern  für  meine  Behauptung. 
Dazu  bemerke  man  weiter,  dass  Columella  von  einer  Beobachtung 
redet,  die  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  an  den  Nomenfani- 
schen Weinbergen  des  Seneca  gemacht  sei.     Das  dritte  Buch  des 
Columella  kann  also  nicht  vor  Nero's  Regierung  geschrieben  sein. 


*)  Dass  dieses  väterliche  Vermögen  (vgl.  Seneca  ad  Helv.  c.  14.) 
aber  aus  Landgütern  in  der  Nähe  Roms  bestanden  habe,  ist  ganz  un- 
wahrscheinlich. 
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und  gerade  in  diesem  Buche  heissen  Celsus  und  Atticus  uelatis 
nostrae  celeberrimi  mictores.  Was  daraus  für  das  Zeitalter  des 
Celsus  fol^e,  soll  bald  nachher  dar^^elegt  werden.  Vorher  aber 
will  ich  die  Behauptung,  dass  Columella  unter  Nero  geschrieben 
habe,  durch  einen  neuen  Beweis  stützen.  Im  eilften  Jahre  der 
Regierung  des  Claudius,  drei  Jahre  vor  seinem  Tode,  litt  Rom 
an  einer  grossen  durch  Misswachs  erzeugten  Ilungersnoth.  S. 
Tacit.  Ann.  XII,  43.:  Frugum  quoque  egestas  et  orta  ex  eo  faraes 
in  prodlgium  accipiebatur.  Euseb.  bei  Hieronym.  magna  fames 
Romae.  Dieser  Misswachs  dauerte  mehrere  Jahre  fort.  S.  Sue- 
ton.  Claud.  c  19.  Mit  offenbarer  Bezugnahme  auf  diese  Um- 
stände beginnt  Columella  das  erste  Buch  seines  Landbaues:  Saepe- 
numcro  civitatis  nostrae  principes  audio  culpantes  modo  agrorum 
infecunditatem,  modo  caeli  per  multa  iam  tempora  noxiam  fru- 
gibus  inte7nperiem^  quosdam  etiam  praedictas  queriraonias  ratione 
certa  mitigantes,  quod  existiraent  ubertate  nimia  prioris  aevi  de- 
fatigatum  et  effetum  solura  nequire  pristina  benignitate  praebere 
mortalibus  alimenta.  Diese  Stelle  zeigt  uns  eben  so  entschieden 
als  die  vorige  Columella's  schriftstellerische  Thätigkeit  unter  der 
Regierung  des  Nero. 

\^'enn  nun  ein  Mann,  der  unter  Nero  über  den  Landbau 
schreibt,  den  Celsus  einen  berühmten  Autor  seiner  Zeit  nennt, 
was  folgt  daraus  für  den  letztem?  So  viel  zum  wenigsten,  dass 
dieser  nicht  unter  Augustus  geschrieben  haben  kann.  Wer  da- 
gegen  auch  nur  noch  den  geringsten  Zweifel  hegt,  der  vergleiche, 
um  denselben  ganz  zu  zerstreuen,  wie  der  nämliche  Columella 
des  Terentius  Varro  (I.  praefat.)  gedenkt:  sicut  M.  Varro  iam 
temporibus  avorum  conquestus  est.  Also  lebte  Varro  dem  Colu- 
mella zu  Zeiten  der  Grossväter,  und  doch  hat  dieser  die  Regie- 
rung des  Augustus  noch  erlebt  und  sein  Werk  über  den  Landbau 
nicht  lange  vorher  (702  ab  u.  c.)  geschrieben.  W^enn  das  Leben 
des  Celsus  unter  Augustus  fiele  und  seine  vielfache  schriftstelle- 
rische Wirksamkeit  vor  dem  Ende  der  Regierung  jenes  Kaisers 
ihr  Ziel  gefunden  hätte,  so  wäre  Celsus  nur  ein  jüngerer  Zeitge- 
nosse des  Varro:  wie  würde  Columella  dann  den  Celsus  als  einen 
Mann  seiner  Zeit,  den  Varro  aber  als  einen,  der  zur  Zeit  seiner 
Grossväter  gelebt  habe,  bezeichnen  können? 

Wenn  nun  aus  der  Art  und  Weise,  wie  Columella  unter 
Nero  des  Celsus  gedenkt,  mit  genügender  Sicherheit  erhellt, 
dass  dieser  unter  Augustus  nicht  geschrieben  haben  kann,  so  ist 
auch  wieder  ausgemacht,  dass  dessen  Werke  vorder  Regierung 
des  Caligula  erschienen  sind.  Denn  lulius  Graecinus,  der  von 
Caligula  hingerichtet  wurde,  hatte  in  seinem  Werke  über  den 
Weinbau  die  Schriften  des  Celsus  und  Atticus  über  den  Landbau 
benutzt.     S.  Plin.  N.  H.  XIV,  4  (2),  §  5.  Columella  I,  1. 

Demnach  bleibt  die  von  dem  Unterzeichneten  früher  ange- 
gebene Bestimmung,    dass  Celsus  nach  Augustus  und  vor  Call- 
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giila's  Regierung  seine  Werke  verfasst  habe,  iinerschiUtert  be- 
stehen, und  wenn  etwas  zu  berichtigen  ist,  so  würde  dieses  darin 
bestehen,  dass  ich  damals  auf  die  entscheidenden  Stellen  mich 
nicht  allein  beschränkt,  sondern  auch  andre  herbeigezogen  habe, 
auf  welche  kein  sicherer  Schluss  zu  bauen  war.  Dahin  gehört 
unter  Anderm  eine  Aeusserung  des  Quintilianus  (Inst.  or.  III, 
1,  21.)  folgenden  Inhalts:  Scripsit  de  eadem  materia  (über  Rhe- 
torik) non  pauca  Cornificius,  aliqua  Stertinius,  nonnihil  pater 
Gallio:  accuratius  vcro  priores  Gallione  Celsus  et  Laenas  et  aeta- 
tis  nostrae  Virginius,  Plinius,  Tutilius.  Gallio  der  Vater,  wie 
er  im  Gegensatze  zu  dem  von  ihm  adoptirten  Bruder  des  Philo- 
sophen Seneca  (Novatus)  hiess,  lebte  unter  Augustus,  Tiberius 
und  Caligula.  Wenn  nun  Celsus  und  Laenas  vor  der  Zeit  des 
Gallio  (priores  Gallione)  gelebt  haben  sollen  *),  so  müssten  sie 
ungefähr  Zeitgenossen  des  Varro  und  Cicero  gewesen  sein.  Diese 
Angabe  steht  aber  mit  Allem,  was  uns  über  Celsus  überliefert 
wird,  im  offenbarsten  Widerspruche.  Wofern  also  Quintilianus 
nicht  ein  auffallendes  Versehen  gemacht  hat,  was  gar  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  so  müssen  seine  Worte  entweder  anders  ausgelegt, 
oder  es  muss  ihnen  durch  die  Kritik  nachgeholfen  werden.  Die 
exegetische  Aushülfe  schien  mir  früher  die  richtige,  und  daher 
sollten  Quintillan's  Worte  in  der  oben  genannten  Vorrede  so  inter- 
pungirt  werden:  Scripsit  de  eadem  materia  ....  pater  Gallio 
{accuratius  vero  priores  Gallione) ,  Celsus  et  Laenas  etc.  Dann 
würde  Gallione  von  accuratius  abhangen,  und  priores  wären  die 
vorher  genannten  Cornificius  und  Stertinius.  Jetzt  sehe  ich,  dass 
Andre  (vgl.  Spalding  z.  a,  St.  und  Schilling  Vit.  Celsi  S.  33.)  den 
nämlichen  Gedanken  durch  ein  Komma  nach  Gallione  zu  gewin- 
nen suchten.  Hr.  P.  nennt  (S.  5.)  diesen  Versuch ,  wobei  keine 
Sjlbe  geändert  wird,  eine  verwegene  Kritik  (von  Kritik  darf  hier 
gar  nicht  die  Rede  sein)  und  eine  schlechte  Verwandlung.  Sol- 
len wir  etwa  bei  dieser  Auslegung  der  Stelle,  trotz  des  Macht- 
spruches von  Hrn.  P. ,  uns  beruhigen*?  Keineswegs:  denn  sieht 
man  die  Worte  genauer  an,  so  ist  eine  Wechselbeziehung  zwi- 
schen priores  und  aetatis  nostrae  {Zeitgenossen  und  solche ,  die 
vor  uns  lebten)  nicht  zu  verkennen,  und  daraus  ergiebt  sich  Gal- 
lione als  ein  vei'kehrtes  Glossem.  Die  Stelle  ist  demnach  so  zu 
ordnen:  Scripsit  de  eadem  materia  ....  pater  Gallio:  accuratius 
vero  priores  Celsus  et  Laenas  et  aetatis  nostrae  Virginius ,  Pli- 
jiius^  Tutilius,  d.  h.  aber  mit  mehr  Sorgfalt  (als  die  drei  vorher 

*)  Priores  Gallione  kann  in  dem  Zusammenhange  der  obigen  Stelle 
nicht  heissen ,  dass  Celsus  und  Länas  ihre  rhetorischen  Schriften  vor 
Gallio  (ante  Gallionem)  abgefasst  hätten,  sondern  diese  Worte  können 
nur  bedeuten,  dass  ihr  Leben  und  Wirken  in  die  Zeit  vor  Gallio  falle. 
Was  ich  in  meiner  Vorrede  zum  Celsus  über  diese  Stelle  S.  VI.  bemerkt 
habe ,  ist  hiernach  zu  berichtigen. 
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genannten)  haben  über  Rhetorik  geschrieben  vor  unsrer  Zeit 
Celsus  und  Laenas  inul  unsre  Zeitgenossen  Firginius^  Plinius^ 
Tulilius.  Von  den  rhetorischen  Schriften  der  drei  ersten  ein- 
heimischen Rhetoriker  weiss  Quintilianus  nichts  Rühmliches  zu 
sagen;  daher  begnügt  er  sicli  damit,  eine  Bemerkung  über  den 
Umfang  ihrer  Werke  zu  machen ,  non  pauca ,  aliqna ,  nonnihil. 
An  den  übrigen  fünf  wird  grössere  Sorgfalt  gerülimt,  und  von 
ihnen  fallen  zwei  in  die  Zeit  vor  Quintilianus,  drei  aber  waren 
ältere  und  bereits  gestorbene  Zeitgenossen  von  ihm.  Jetzt 
herrscht  in  dem  ganzen  Abschnitte  über  die  einheimischen  Rhe- 
toren  (§  19  —  22.)  eine  genaue  chronologische  Folge,  gerade  wie 
in  der  vorausgehenden  Auseinandersetzung  (§8  — 18.)  über  die 
griechischen  Rhetoren,  und  das  Zeugniss  des  Quintilianus  steht 
mit  demjenigen,  was  wir  über  das  Zeitalter  des  Celsus  aus  siche- 
ren Andeutungen  erfahren ,  im  besten  Einklänge.  Jetzt  wird 
sich  auch  beurtheilen  lassen ,  was  von  der  Behauptung  des  Hrn. 
P.  zu  halten  sei,  welche  wir  bei  ihm  S.  5.  nach  Anführung  der 
eben  behandelten  Worte  des  Quintilianus  lesen:  Celsum  aetate 
antecessisse  Gallionem  unusquisque,  opinor,  inde  cum  Bianconio 
colliget.  Vielmehr  kann  Niemand,  der  in  den  richtigen  Zusam- 
menhang der  Frage  nach  dem  Zeitalter  des  Celsus  eingedrungen 
ist,  so  schliessen,  sondern  wir  müssten,  wenn  sich  nicht  ein 
leichtes  Mittel  für  Quintillan's  Worte  darböte,  lieber  an  ein  Ver- 
sehen bei  ihm  denken,  als  etwas  annehmen,  was  andern  und  ganz 
bestimmten  Zeugnissen  widerspricht. 

Zu  welchen  Irrthümern  aber  der  Verfasser  des  Programms 
durch  die  irrige  Voraussetzung,  Celsus  sei  vor  Augustus  ge- 
storben ,  sich  weiter  hat  verleiten  lassen ,  soll  jetzt  gezeigt 
werden.  In  seinem  Briefe  an  den  Julius  Florus,  den  Begleiter 
des  Tiberius  auf  dem  Feldzuge  nach  Pannonien  und  dem  Orient, 
nennt  Iloratius  einen  Celsus  und  bezeichnet  ihn  als  einen  Dichter, 
der  sich  mit  fremden  Federn  schmückte,  auf  diese  höchst  ergötz- 
liche Weise  (Epist.  I,  3,  15): 

Quid  mihi  Celsus  agit,   monitus  multumque  raonendus, 

Privatas  ut  quaerat  opes  et  tangere  vitet 

Scripta,  Palatinus  quaecunque  recepit  Apollo, 

Ne ,   si  forte  suas  repetitura  venerit  olim 

Grex  avium  plumas,  moveat  cornicula  risuni 

Furtivis  nudata  coioribus. 
Den  hier  erwähnten  Celsus  hielt  Bianconi  für  identisch  mit  un- 
serm  Cornelius  Celsus,  und  der  Verf.  des  Programms  stimmt  ihm 
(S.  11.)  bei:  guod  equidem  persuasmn  habeo.  Convenit  enim 
tempns  et  ingenü  indoles.  Jener  Brief  des  Horatius  ist  im  Jahre 
734  oder  kurz  nachher  geschrieben ,  und  daher  kann  nach  unsrer 
obigen  Erörterung  über  das  Zeitalter  des  Cornelius  Celsus  dieser 
nicht  geineint  sein.  Aber  auch  davon  abgesehen ,  kann  in  jener 
Annahme  doch   nur   ein    fast    unbegreiflicher   Irrthum   erkannt 
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werden.  Denn  der  Horazische  Celsus  war  ein  Dichter,  wie  die 
übrigen,  die  mit  ihm  dort  (V.  6 — 14.)  angedeutet  oder  genannt 
werden,  ein  Dicliter,  der  fremde  Verse  als  seine  eignen  aufzu- 
tischen liebte.  Wenn  aber  unser  Cornelius  Celsus  einzelne  Disci- 
plinen  behandelte  und  darin  vorzugsweise  griechische  Gewährs- 
männer benutzte  und  diese ,  wie  es  in  seinen  Biichern  iiber  Me- 
dicin  immer  geschieht,  gewissenhaft  anführte,  so  kann  darin, 
zumal  nach  römisclier  Vorstellung,  unmöglich  ein  Entwenden 
fremden  Gutes  gesehen  werden.  Allein  eines  Beweises  aus  sol- 
chen Innern  Gründen  bedarf  es  hier  gar  nicht :  denn  wir  finden 
den  Celsus  des  Iloraz  noch  einmal  bei  ihm  wieder  (Epist.  I,  8.), 
und  zwar  durch  seinen  Beinamen  deutlich  genug  von  Cornelius 
Celsus  unterschieden : 

Ceho  gaudere  et  bene  rem  gerere  AJl'movano, 

Musa  rogata,  refer,  comiti  scribaecjue  Neronis. 
Also  Celsus  Albinovanus  hiess  der  Dichter  oder  Dichterling, 
dessen  Horaz  gedenkt,  und  ist  eine  von  Cornelms  Celsus  ganz 
verschiedene  Person.  Oder  würde  wohl  Jemand  zu  behaupten 
wagen,  der  Verfasser  der  Medicina  habe  vollständig  A.  Cornelius 
Celsus  Albinovanus  geheissen  1 

Auch  Ovidius  erwähnt  (Epist.  ex  Ponto  I,  9.)  einen  Celsus. 
Darüber  meint  Hr.  P.  S.  12.:  „Quemadmodum  vero  Horatianus 
Celsus  plane  cum  nostro  (d.  h.  mit  Cornelius  Celsus)  convenit, 
ita  Ovidianus  quoque,  cuius  mors  a  poeta  (soll  heissen  von  Ovi- 
dius) deploratur  anno  fere  766. ••'  Dass  dieser  eine  Person  mit 
Celsus  Albinovanus  sei,  ist  kaum  zu  bezweifeln  und  ziemlich 
allgemein  angenommen :  dass  er  aber  auch  von  CorTielius  Celsus 
nicht  verschieden  gewesen,  wie  Paldamus  voraussetzt,  ist  rein 
unmöglich,  weil  der  von  Ovid  erwähnte  vor  Augustus  gestorben 
ist,  weil  ferner  bei  Ovid  nicht  die  geringste  Hindeutung  auf  eins 
von  den  Werken  des  Celsus  sich  findet,  weil  endlich  der  Celsus, 
dessen  Tod  Ovid  beklagt,  von  diesem  als  ein  Mann  ohne  Ver- 
mögen und  ohjie  vornehme  Herkunft  (V.  37  —  40.)  beschrieben 
wird: 

Crede  mihi,   multos  habeas  cum  dignus  amicos, 
Non  fuit  e  multis  quolibet  ille  minor, 

Si  modo  nee  census  nee  darum  nomen  avorum, 
«Sed  probitas  magnos  ingeiiiumque  facit. 
Dem  Co7'nelius  Celsus  fehlte  es  durchaus  nicht  an  einem  darum 
nomen  avorum;  auch  ein  erhebliches  Vermögen  muss  er  gehabt 
Jiaben:  denn  ohne  ein  solches  hätte  er  die  zahlreichen  und  ge- 
lehrten Werke  nicht  verfassen  können ,  die  von  ihm  erwähnt  wer^ 
den;  ohne  bedeutende  Geldmittel  hätte  er  aus  reiner  Liebhaberei 
mit  der  Medicin  und  ihrer  Literatur  sich  nicht  in  dem  Maasse 
vertraut  machen  können ,  wie  es  ihm  nach  dem  Zeugnisse  seines 
gehaltreichen  Werkes  in  der  That  gelungen  ist.  Wenn  dagegen 
Ovidius  an  seinem  verstorbenen  Freunde  Bravheit  (probitatera) 
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und  Talent  (ingeniiim)  rühmt,  so  führt  uns  das  auf  den  Celsus 
Albinovanus  des  Iloratius.  Denn  dieser  muss,  ungeachtet  seiner 
nicht  geringen  Unart,  fremdes  Gnt  als  eignes  in  seinen  poetischen 
Versuchen  darzubieten,  im  üebrigen  eine  brave  Seele  und  auch 
nicht  ohne  Anlagen  zum  Dichten  gewesen  sein,  weil  sich  sonst 
Horaz  gar  nicht  mit  ihm  befasst  haben  würde  *).  Dem  Hrn.  P. 
muss  das  Bedenkliche  seiner  Behauptung  selbst  einigermaassen 
fühlbar  geworden  sein:  denn  obgleich  er  zuerst  von  einer  Ueber- 
zeugung  spricht  (persuasum  habeo),  so  wird  doch  am  Ende  hin- 
zugesetzt: Sed  longius  immorari  nolui  in  re  numquara  ultra  pro- 
babilitatem  demonstranda.  Könnten  wir  doch  Alles  so  sicher  be- 
weisen, als  dass  Celsus  Albinovanus^  dessen  Horaz  und  Ovid 
gedenken,  und  Cornelius  Celsus  zwei  verschiedene  Personen  ge- 
wesen sind! 

3.  Cornelius  Celsus  hat  nicht  blos  die  uns  von  ihm  allein 
zugekommenen  acht  Bücher  über  Heilkunde,  sondern  auch  Werke 
über  Rhetorik,  Philosophie,  Militär- Wissenschaft  und  Landbau 
geschrieben.  Was  uns  von  alten  Gewährsmännern  über  die  unter- 
gegangenen Schriften  des  Celsus  überliefert  wird,  hat  Bianconi 
und  kürzer  der  Unterzeichnete  zusammengestellt.  Hr.  P.  weicht 
(S.  12.  13.)  von  Beiden  in  folgenden  Punkten  ab.  Zuerst  verrau- 
thet  er,  dass  Celsus  sein  Werk  de  re  militari  ausgearbeitet  oder 
wenigstens  begonnen  habe,  als  er  den  Tiberius  auf  dessen  Feld- 
zuge begleitete.  Diese  Vermuthung  beruht  auf  der  unglücklichen 
Verwechslung  des  Cornelius  Celsus  mit  Celsus  Albinovamis^ 
und  muss  demnach  als  eine  verkehrte  unbedenklich  aufgegeben 
werden.  —  Ferner  behauptet  Hr.  P.,  die  Anzahl  der  Bücher 
des  Celsus  über  Rhetorik  sei  nicht  bekannt,  während  seine  Vor- 
gänger nach  dem  Scholiasten  zu  Juvenal's  Sat.  VI,  245.  sieben 
Bücher  angenommen  haben.  Juvenal  nämlich  spricht  von  unver- 
schämten Weibern,  die  sich  zu  Anklagen  vor  Gericht  erkühnen: 

Componunt  ipsae  per  se  formantque  iibellos, 

Principium  atque  locos  Celso  dictare  paratae, 
und  dazu  bemerkt  sein  Scholiast:  Celso ^  oratori  illius  temporis, 
qui  Septem  libros  Institutionum  scriptos  reliquit.  Wenn  der 
Scholiast  mit  diesen  Worten  das  rhetorische  Werk  des  Cornelius 
Celsus  meint,  so  ist  sein  Ausdruck  illius  temporis  und  ebenso 
orator  statt  rhetor  ungenau,  was  jedoch  bei  ihm  nicht  auffallen 
kann. 


*)  Uebrigens  ist  an  ein  vertrauliches  Verhältniss  des  Horaz  zu 
diesem  Celsus  kaum  zu  denken,  obgleich  er,  ausser  jener  Stelle,  worin 
er  sich  offenbar  über  ihn  lustig  macht,  ein  eignes  Sendschreiben,  das 
achte  im  ersten  Buche ,  an  ihn  gerichtet  hat.  Denn  dieser  Brief  enthält 
ausser  einem  conventionellen  Grusse  (V.  1 — 2.)  und  einer  Warnung  vor 
Uebermuth  (V.  15 — 17.)  nichts  mehr  für  Celsus,  und  ist  weniger  für 
diesen  als  für  Tiberius  bestimmt. 
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Celsus  gedacht ,  so  stimmen  seine  Worte  damit  sehr  wolil  über- 
ein: s/e,  die  Weiber,  sind  gefasst,  einem  Celsus  Lnter/icht 
über  den  J£i//gang  einer  Rede  und  über  Beiveisquelleti  (locos 
argiunentorum)  zu  ertheilen.  Beides,  die  Darstellung  der  Tiieile 
einer  Rede  (Anfang,  Mitte,  Schhiss)  und  die  Auseinandersetzung 
der  loci  argumentorum^  gehört  in  die  Rhetorik,  und  Celsus  wird 
hier  als  der  erste  beste  Lehrer  der  Rhetorik  erwähnt.  Nun  giebt 
es  aber  auch  zwei  Rechtsgelehrte  mit  Namen  luventius  Celsus 
zur  Zeit  des  Domitianus  und  Trajanus  (siehe  de  Orig,  iur.  gegen 
Ende  Dig.  I,  2.  und  L.  19.  §  3.  u.  6.  de  auro,  ar-g.  Dig.  XXXIV,  2. 
Dio  Cass.  LXVII,  13.).  Gramer  zu  den  Scheuen  des  Juvenal  denkt, 
jedoch  mit  bescheidenem  Zweifel,  beim  Celsus  des  Juvenal  und 
seines  Erklärers  an  luventitis  Celsus  den  Sohn,  Heinrich  im  Com- 
mentar  zum  Juvenal  an  den  Vater  Celsus ,  weil  dieser  noch  unter 
Domitianus,  dessen  Zeitalter  von  Juvenal  vorzugsweise  gezeichnet 
wird,  am  Leben  war,  der  Sohn  hingegen  erst  unter  Trajanus  sich 
bekannt  machte.  Wer  wird  nun  Recht  haben?  Gewiss  keiner 
von  beiden :  denn  die  loci  oder  sedes  argiinientortim  gehen  den 
Rechtsgelehrten  als  solche  nichts  an ,  sondern  ihre  Behandlung 
gehört  in  die  Rhetorik ,  ebenso  die  Erörterung  der  Theile  einer 
vor  Gericht  zu  haltenden  Rede,  welche  Juvenal  durch  Erwähnung 
des  Eingangs  (principium)  angedeutet  hat.  Es  wird  also  dabei 
bleiben  müssen,  dass  Juvenal  und  sein  Scholiast  den  Cornelius 
Celsus  gemeint  haben  ,  und  dass  dessen  Rhetorik  aus  sieben  Bü- 
chern bestand.  Sehr  naiv  lautet,  was  Hr.  P.  mit  einer  beinahe 
beneidenswerthen  Unbefangenheit  gegen  vorstehendes  Ergebniss 
(S.  13.  Anm.  63.)  äussert:  Septem  libros  fuisse  prave  tradit  Rit- 
terus  p.  XVII.,  testimonio  Scholiastae  ad  luvenal.  S.  6.  245.  ful- 
tus ,  ubi  meliora  edocent  Cramer  *)  et  Heinrichius.  Wer  dieses 
liest,  muss  glauben,  dass  beide  dort  genannte  Männer  dasselbe 
sagen,  dass  sie  ebenso  eine  Belehrung  geben,  wogegen  kein 
Zweifel  mehr  aufkommen  kann:  von  beiden  findet  das  Gegen- 
theil  statt. 

4.  Vorgebliche  Bruchstücke  aus  der  Rhetorik  des  Corne- 
lius Celsus,  Der  Unterzeichnete  muss  gestehen ,  dass  er  mit 
nicht  geringem  Interesse  zum  Schlüsse  der  Abhandlung  des  Hrn. 


*)  Was  Cramer  a.  a.  O.  für  seine  Vermuthung  beibringt,  ist  schwach 
und  leicht  zu  widerlegen ,  z.  B.  es  gehöre  doch  eher  für  den  Rechtsge- 
lehrten als  für  den  Rhetoriker,  Klagschriften  (libellos  accusatorios)  auf- 
zusetzen: allein  von  diesen  ist  im  Verse,  worin  Celsus  vorkommt,  nicht 
mehr  die  Rede,  sondern  von  Gegenständen  der  Rhetorik.  Er  muss  zu- 
geben ,  dass  Instituiiones  von  luventius  Celsus  nirgends  erwähnt  werden, 
jedoch  werde  in  den  Digesten  (L.  19.  §  6.  XXXIV,  2.)  gerade  das  siebente 
Buch  Commentariorum  angeführt:  dieses  würde  nur  dann  einige  Bedeu- 
tung haben ,  wenn  wir  wüssten ,  dass  jenes  siebente  Buch  auch  das  letzte 
gewesen  sei. 
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P.  (S,  13  — 14.)  überging.  Denn  so  wenig  mich  der  bisherige 
Inhalt  derselben  erbaut  oder  befriedigt  hatte,  so  wurde  wenig- 
stens hier  etwas  ganz  Neues  geboten,  nämh'ch  Bruchstücke  aus 
der  Rhetorik  des  Celsus ,  und  zwar  acht  Stück.  Meine  Erwar- 
tung wurde  indessen  schon  etwas  getäusclit,  als  ich  sah,  dass 
zwei  dieser  Bruchstücke  (die  unter  Nr.  7.  und  8.  aufgeführten) 
mit  Unrecht  so  genannt  wurden  und  weiter  nichts  waren ,  als  be- 
kannte Beziehungen  andrer  Schriftsteller  auf  Aussprüche  des 
Celsus.  Immer  jedoch  blieben  noch  sechs  übrig.  Allein  meine 
Neugierde  ging  in  Erstaunen  über,  als  ich  bemerkte,  dass  Ilr.  F., 
wie  früher  den  Celsus  Jlbi/wvamis  ^  so  hier  den  Arru7ilius  Cel- 
sus^ den  Commentator  der  Gedichte  des  Virgil  über  Landbau  und 
des  Terenzischen  Phormip ,  diesen  Grammatiker  aus  dem  vierten 
Jahrhundert  nach  Christus,  mit  Cornelius  Celsus  verwechselte  *). 
Um  diese  Behauptung  gleich  zu  begründen  und  jedem  Leser  ein 
eignes  Urtheil  möglich  zu  machen,  sollen  hier  die  sechs  Bruch- 
stücke aus  dem  Commentar  des  Arruntius  Celsus  zum  Landbau 
des  Virgil  mitgetheilt  werden.  Das  erste  lesen  wir  bei  Servius 
zu  Virgil.  Georg.  I,  277.: 

Quintam  fuge :  pallidus  Orcus 
Eumenidesquc  satac. 
Celsus  ut  iurisiurandi  deum  pallidum  dictum ,  quia  iurantes  trepi- 
datione  pallescunt:  nam  apud  Orcum  defunctae  animae  iurare  di- 
cuntur,  ne  quid  suos  quos  in  vita  reliquerunt  contra  fata  adiuvent. 
Wir  erhalten  liier  eine  Erklärung  des  Beiwortes  pallidus^  dessen 
Bedeutung  der  Grammatiker  Celsus  als  eine  active  fasste,  der 
erblassen  macht.  Dabei  dachte  er  an  die  Blässe  der  abgeschie- 
denen Seelen,  während  diese  einen  furchtbaren  Eid  schwören. 
Die  Erklärung  selbst  ist  falsch  und  gesucht,  ganz  im  Geiste  eines 
späteren  Coramentators,  unmöglich  anzunehmen  bei  einem  jün- 
geren Zeitgenossen  des  Virgilius,  was  Cornelius  Celsus  nach  der 
Voraussetzung  des  Hrn.  P.  sein  würde.  Der  Orcus  heisst  bloss, 
weil  alle  Gottheiten  der  Unterwelt  blass  oder  schivarz  (vgl.furva 
Proserpina  bei  Horaz)  aussehen ,  weil  die  Vorstellung  von  der 
Gestalt  der  Unterwelt  und  ihrer  Bewohner  auf  die  unterirdischen 
Götter  übergetragen  wird.  Hr.  P.  hat  sich  über  den  Sinn  und 
Werth  der  Worte  seines  Celsus  gar  nicht  erklärt.     Die  übrigen 


*)  Scheint  es  doch  fast,  als  ob  eine  harte  Nemesis  den  Uebermuth 
des  Hrn.  P.  gezüchtigt  habe.  Er  wollte  arge  Irrthümer  Andrer  verbes- 
sern ,  und  giebt  nur  die  seinigen  zum  Besten ;  er  wollte  für  Sachkenner 
schreiben  (S.  3.:  „Nos  dum  vitam  Celsi,  rerum  magis  quam  verborum 
curiosi,  rei  literariae  paulo  perltioribus  scribimus")>  und  strauchelt 
schlimmer  als  ein  Anfänger;  er  wollte  sich  mehr  um  die  Sache  als  um 
den  Ausdruck  bekümmern ,  und  begeht  in  ersterer  noch  ärgere  Fehler, 
als  in  seinem  allerdings  sehr  unvoUkommnen  Stile. 
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fünf  Citate  aus  Celsns  hat  Philargyritis  aufbewahrt,    nämlich  zu 
Virgil.  Georg.  11,332.: 

Inque  novos  soles  audent  se  germtna  tuto 

Credere. 
Gramina:  Celsns  ait  germtna  reliquisse  Virgih'una :  loquitnr  enim 
de  omninm  arbornm  fetn,  Unde  male  qnidani  gramina  legnnt. 
Das  ist  eine  begründete  Zurückweisung  einer  verkehrten  Lesart, 
wie  sie  sich  erwarten  lässt  von  einem  spätem  Coramentator, 
nicht  von  einem ,  der  gleich  nach  Yirgii's  Tode  schrieb.  Hr.  P, 
bemerkt:  cum  Celso  faciunt  etiam  recentissimi  intcrpretes,  Hey- 
nius  et  Wagnerus.  —  Zu  Virgil.  Georg,  II,  479  sqq.: 
qua  vi  maria  alta  tumescant 

Obücibus  ruptis  rursusque  in  se  ipsa  residant 

lesen  wir  bei  Philargyrius :  maria  alta:  Celsns  Oceanum  signifi- 
cari  ait,  qui  aestu  suo  diffidit  terrara  inter  Mauretaniam  et  Ilispa- 
niara,  ut  hoc  sit  obücibus  ruptis.  Die  Deutung  ist  eine  gelehrte, 
aber  spitzfindige  und  unzulässige.  Denn  ein  Anschwellen  der 
hohen  See,  wobei  alle  Riegel  und  Hemmnisse  brechen,  ohne 
Bezeichnung  einer  bestimmten  Localität,  ist  gemeint.  Die  Kritik 
des  Hrn.  F.  an  seinem  Celsus  (er  schreibt  nämlich:  Male.  Est 
sol  in  hieme)  würde  ganz  unverständlich  sein,  wenn  man  nicht 
sähe,  dass  er  das  Scholion  des  Philargyrius  irriger  Weise  auf  den 
nächsten  Vers  des  Virgil  (quid  tantum  Oceano  properent  se  tin- 
gnere  soles  Hiberni)  bezogen  hat.  Dann  würde  freilich  Celsus 
reinen  Unsinn  geschrieben  haben:  aber  was  muss  sich  der  un- 
schuldige Cornelius  Celsus  nicht  von  Hrn.  P.  gefallen  lassen?  — 
Die  nächste  Erklärung  bezieht  sich  auf  Virg.  Georg.  111,  188.: 
inque  vicem  det  mollibus  ora  capistris 

Invalidus  etc. 
Es  ist  hier  die  Rede  von  einem  Fohlen ,  das  zum  Schlachtross 
erzogen  und  dem  mitunter  (in  vicem)  die  Halfter  (capistrum) 
angelegt  wird.  Darüber  schreibt  Philargyrius:  Celsus  inque  vi- 
€6771  sie  intelligit,  ut  sit  nonnunquam  sine  capistris,  vel  ut  sit  in 
utraque  parte  ductus  facilis.  Die  erste  Erklärung  des  Celsus  ist 
richtig,  die  zweite  falsch.  Der  Verfasser  des  Programms  führt 
nur  die  erste  an  und  setzt  hinzu:  Rede  sequitur  Wagnerus,  — 
Zu  Virg.  Georg.  III,  296. : 

dum  mox  frondosa  rcducitur  aestas 
bemerkt  Philargyrius:  Celsus  dum  tnox  pro  donee  interpretatur, 
sed,  ut  puto,  mojc  abundat.  Dum  mox  bei  Virgil  heisst  bis  näch- 
stens., so  dass  beide  Conimentatoren  Falsches  behaupten.  Hr.  P. 
urtheilt  anders:  liecte  Celsus.  —  Zuletzt  gedenkt  Philargyrius 
einer  Bemerkung  des  Celsus  zu  Georg.  III,  313. : 

Cinyphii  tondent  hirci  saetasque  comantes 

Vsum  in  castrorum. 
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Vsum  in  castrorum:  quod  inde  tormenta  fiant  itemque  cilicia, 
quae  Celsus  ait  retulisse  Varronera  (s.  de  re  rust.  II,  11  extr.) 
ideo  sie  appcllari ,  quod  usus  eorum  in  Ciiicia  ortus  sit. 

Nachdem  wir  diese  vorgeblichen  Bruchstücke  aus  der  Rhe- 
torik *)  des  Cornelius  Celsus  überschaut  und  in  allen  die  Weise 
eines  Coraraentators  aus  später  Zeit  gefunden  haben,  müssen 
wir  uns  erinnern,  dass  Virgilius  im  J.  735  nach  Roms  Erbauung 
gestorben ,  und  dass  die  Zeit  der  schriftstellerischen  Thätigkeit 
des  Celsus  von  Hrn.  P.  zwischen  735  und  765  gesetzt  ist,  dass 
endlich  diese  Erklärungen  Virgilischer  Stellen  als  die  ersten  Ver- 
suche des  Celsus  bezeichnet  werden.  Demnach  müsste,  sobald 
Virgil  seine  Augen  geschlossen  hatte,  unter  den  Römern  einer 
aufgestanden  sein ,  der  ihnen  die  gewöhnlichsten  Ausdrücke  zu 
erklären  versuchte!  Allein  solcher  Innern  Beweise  gegen  diese 
Annahme  bedarf  es  nicht  einmal,  sondern  Hr.  P.  konnte  den 
wahren  Verfasser  dieser  Erklärungen,  den  Arruntius  Celszis^ 
aus  vielen  Citaten  lateinischer  Grammatikerkennen  lernen,  z.  B. 
aus  Charis.  Institut.  II.  p.  196.:  Tuio  Maro  undecimo  (v.  381.): 
guae  tulo  tibi  niag?ia  volonte  ubi  Arruntius  Celsus  „Non  est, 
inquit,  ut  falsa  et  raro}''  Celsus  machte  die  richtige  Bemer- 
kung, dass  in  jener  Stelle  der  Aeneis  tuto  als  Nomen  adiectivura, 
nicht  als  Adverbium  zu  verstehen  sei.  Wir  ersehen  daraus ,  dass 
sein  Commentar  sich  nicht  auf  das  Werk  des  Virgil  vom  Landbau 
beschränkte.  Den  Commentar  zum  eilften  Buche  der  Aeneis  er- 
wähnt Charisius  auch  II.  p.  180.,  wo  er  jedoch  den  Gentilnamen 
auslässt:  Ilicet  Maro  in  undecimo  (v.  468.),  ubi  Celsus  „nunc 
pro  i/ico,  id  est  stotini:  antiqui  pro  eas  licet}''  Der  nämliche 
Grammatiker  citirt  den  Commentar  des  Arruntius  Celsus  zum 
Phormio  des  Terenz  in  folgenden  Stellen.  II.  p.  185.  Nimium 
qiicmlum  Terentius  in  Phormione  (IV,  3,  38.),  ubi  Celsus  „pro 
niinium^  uti  immane  quanlum,  incredibile  quanttim;  licet  qui- 
dam  sie  legant,  inquit,  ut  nimium  servus  dicat,  quantum  vero 
senex.""  —  Pag.  189.  Plurimum:  Terentius  in  Phormione  (I,  4, 
17.)  ibi  plurimum  est^  ubi  Celsus  „nunc  adverbiura  est  pro  ibi 


*)  Es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig  zu  erwähnen ,  dass  Hr.  P. 
jene  Bruchstücke  zuerst  (S.  13.)  aus  der  Rhetorik  des  Celsus ,  nachher 
(S.  14.)  aus  einem  gewissen  Vorwerke  derselben  entnommen  glaubt. 
Die  erste  Stelle  heisst:  „Ceterorum  librornm  (ausser  der  Medicin)  fra- 
gmenta  perquam  exigua ,  nulla  rei  rustlcae  (wie  Hr.  P.  das  Wort  fra- 
gmenta  versteht,  ist  dieses  falsch)  militarisque  et  philosophlae ,  sola 
tantum  artis  rhetoricae ,  quae  quantum  a  nobis  fieri  potuit  integra  sub- 
iiciemus."  Nachdem  das  geschehen  ist,  erfahren  wir  weiter:  „Vides 
autem  omnia  Celsi  opera  interiore  quodam  connexu  contineri:  scriptor 
enim  liberali  institutione,  qua  imbutus  est ,  utitur  primum  ad  Georgica, 
opus  technica  eruditione  refertissiraum ,  interpretanda,  deinde  progre- 
ditur  ad  artes  ipsas  exponendas.** 
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saepe^  ibi  frequenler  est.  —  Pag.  190.  Perdite  pro  valde. 
Tereiitius  in  Phormioiie  (1,2,32.):  eam  amaie  coepit  perdile. 
^am  ita.  ^rruntius  Celsun ;  et  adiiit  ,,antlfj[ui  enira  dicebaiit  or- 
dere pro  amare.'"''  —  Pag.  197.  ut  pro  ulinatn:  ul  te  quidem 
otnnes  di  deaeque  (Phorm,  IV,  4,  ö.),  ubi  Airuntius  Celsus  „pro 
utinam  Terentius  in  Phorraione"'.  —  Ebendas.  Viciniae:  hie 
viciniae  in  Hec}  ra  (vielmehr  im  Phormio  I,  2,  45.) ,  ubi  Celsus 
„adverbialiter,  inquit,  ut  domi  militiaeque.^'  Priscian  nennt 
denselben  Grammatiker  zweimal  Aiiunlius  (pag.  607.  708.)  und 
viermal  Celsus  (p.  644.  687.  774.  962.);  bei  Dioraedes  (p.  307.) 
\si  ylrrwitius  Claudius  in  Arrunlius  Celsus  zu  verbessern,  nach 
Lindemann's  richtiger  Bemerkung  ad  Charis.  S.  127. 

Hoffentlich  wird  das  Vorstellende  genügen,  um  den  dreilei- 
bigen  Geryon,  zu  dem  Cornelius  Celsus  gestempelt  werden  sollte, 
als  einen  einfachen  und  vernünftigen  Menschen  wieder  zu  er- 
kennen. Allein  noch  ist  Einiges  zu  sagen  über  drei  *)  beiläufige 
Erwähnungen  des  Cornelius  Celsus,  woraus  wir  zwar  keine  Bruch- 
slücke gewinnen,  aber  doch  Ansichten  von  Celsus  kennen  leinen. 
Diese  kommen  vor  erstens  bei  Philargyrius  zu  Virg.  Georg.  IV,  1.: 

Prolinus  acrii  mcUis  caclcsiia  donci. 
Sive  quod  luppiter  raelle  nutritus  sit  in  insula  Creta,  sive  quod 
(mel)  in  aere  concipiatur:  nara,  ut  ait  Cornelius  Celsus,  apes  ex 
floribus  ceras  faciunt,  ex  rore  matutino  mel.  Hier  ist  docli  end- 
lich einmal  von  Cornelius  Celsus  die  Rede,  was  der  Coramentator, 
der  den  Grammatiker  schlechtweg  Celsus  nennt,  auch  bemerklich 
gemacht  hat.  Allein  das  Citat  bezieht  sich  nicht  auf  die  Rhetorik 
des  Celsus  oder  auf  einen  vorgeblichen  Comraentar  zum  Virgili- 
schen  Landbau,  den  es  nie  gegeben  hat,  sondern  auf  das  Werk 
des  Celsus  über  Landwirthschoft.  Dort  nämlich  hatte  Celsus, 
ohne  Zweifel  in  dem  Abschnitte  über  Bienenzucht,  behauptet, 
die  Bienen  holten  das  Wachs  aus  den  Blumen,  den  Honig  aus  dem 
Morgenthau.  Diese  Behauptung  will  Philargyrius  zur  Erklärung 
der  caelestia  dona  mellis  aerii  benutzen.  Es  folge  hier  gleich 
noch  eine  zweite  Behauptung  des  Celsus  aus  dem  Werke  de  re 
rustica,  welche  Hr.  P,  ganz  übersehen  hat.  Sie  steht  bei  Plin, 
N.  H.  X,  74.  (53.)  extr. :  quaedara  gallinae  omnia  gemina  ova  pa- 
riunt  et  geminos  (pullos)  interdum  excludnnt,  ut  Cornelius  Celsus 
auctor  est,  alterura  maiorem.  Celsus  wollte  bemerkt  haben,  dass 
solche  Hühner,  welche  aus  einem  Ei  zwei  Küchen  ausbrüten,  das 
eine,  und  zwar  das  grössere  von  beiden,  nicht  anerkennen.  — • 
Ein  drittes  Citat  bei  Quintilianus  VIII,  3,47.,  das  seinem  Inhalte 
gemäss  auf  die  Rhetorik  des  Celsus  bezogen  werden  muss,  lautet: 
Siquidem  Celsus  xanspcpavov  apud  Virgiliura  (G.  I,  357.)  putat 


*)  Bei  Hrn.  P.   finden  sich  nur  zwei,   und  davon  wird  eine  mit  Un- 
recht auf  die  Rhetorik  verwiesen. 

Pf.  Jahrb.  f.  Phil.u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Dd.  XXXVIII.  Hfl.  1,  5 
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^^iJicipiunt  anilotn  tmnescerc'''' ;  qnod  si  recipias,  nihil  loqui 
tndim  est.  Die  Kiklärer  des  Qiiiiitiliamis  waren  an  dieser  S(elie, 
wie  an  einem  hösen  Feinde,  vorüber  gegangen,  nnd  Bianconi 
hatte,  das  KaxB/^Kpurov  mit  dem  icax6q)corov  verwechselnd,  einen 
Lebelklang  in  Virgii's  Worten  zu  vernehmen  geglanbt,  als  der 
Unterzeichnete  in  der  Vorrede  zum  Celsus  (S.  X\  lll.)  den  ersten 
Versuch  machte,  das  Verständniss  der  duiilvlen  Worte  aut'zu- 
schliessen.  Weil  nämlich  unter  naitlutfaioi'  eine  solche  Wort- 
verbindung verstanden  wird,  die  in  dem  Leser  leicht  eine  obscöne 
Nebenvorstellung  erwecken  kann  *),  so  hatte  Celsns  nach  meiner 
Deutung  behauptet,  durch  den  DoppelbegrifF  a^itare  (rütteln) 
imd  iujnescere  {anschirellen)  könne  bei  dem  Leser  leicht  die 
Vorstellung  einer  obscönen  Manipulution  nnd  deren  Wirkung 
erregt  werden.  Weil  sich  darüber  besser  lateinisch  sprechen 
lässt,  so  schreibe  ich  jene  Erklärung  liierher:  Celsus,  qui  pro 
sua  arte  raedica  sciebat  agitari  et  tumoscere  praecipue  dici  de 
cole  ^  ponti  freta  agitata  tumesceie  nimium  religiosis  auribus 
exceperat.  VV^as  meint  Hr.  P.  dazu?  Hören  wir  ihn  selbst: 
Cuius  loci,  de  quo  silent  Quintiliani  interpretes,  mira  est  llitteri 
interpretatio,  putans  **),  ogitaii  et  tvinesceie  praecipue  dici  de 
cole  earaque  ob  causam  offendisse  Celsum.  Constat  agitari  de 
concubitu,  praecipue  in  composito  subagitandi  dici,  tiimescere 
autem  de  graviditate.  Wie  verliält  es  sicli  mit  der  Wahrheit 
dieser  Behauptung?  Wird  ogilaii  jemals  vom  Beischlaf  ge- 
braucht? INiemals!  Suche  der  Verfasser  nur  nach  Belegen, 
lind  führe  uns  eine  sichere  Stelle  für  diese  Bedeutung  an.  Allein 
wie  er  um  die  Worte  nach  eignem  Geständniss  wenig  bekümmert 
ist,  so  schiebt  er  schnell  das  Zeitwort  snbagitari  unter,  in  der 
Meinung,  dass  auf  drei  Buchstaben  nicht  viel  ankommen  werde. 
W^er  ebenso  denkt,  mag  die  neue  Auslegung  immerhin  vorzielien: 
ich  muss  dieselbe  fiir  sprachwidrig  und  ganz  unzulässig  erklären. 
Der  Verf.  bescliliesst  sein  Programm  mit  dem  Versprechen, 
nächstens  über  den  Text  der  Medicina  des  Celsus  zu  sprechen: 
„de  ipsis  libris,  qui  supersunt  de  re  medica  eoruraque  textu ,  pa- 
rum  adhuc  castigato,  propediem  dicemus.'''  Möge  es  ihm  gelin- 
gen, auf  diesem  Felde  bessere  und  reifere  Früchte  zu  erzielen; 
möge  er  aber  auch  die  Ueberzeugung  hegen,  dass  gute  und  gründ- 
liche Leistungen  weder  durch  übermässige  Selbstschätzung  noch 
durch  unverdiente  Herabsetzung  Anderer  empfohlen  zu  werden 
brauchen. 
Fr.  Ritter. 

*)  7a.  B.  bellum  ductare,  Krieg  führen  oder  in  die  Länge  ziehen, 
und  einen  Schönen  missbrauchen. 

**)  Die  Latinität  muss  man  Hrn.  P.  zu  Gute  halten ,  weil  er  mehr 
um  Sachen  als  um  Worte  (vgl.  S.  3.)  sich  bemühen  will. 
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Lehrbuch  für  den  gesummten  mathematischen 
Kle  menlur  unte  r  r  icht  an  Gymnasien,  höheren  Bürger - 
und  Militär  -  Schulen ,  bearb  ütet  von  Dr.  Martin  Ohm,  Ritter  des 
rothen  Adlerordens  4.  Ciasse,  Prof.  an  der  Friedricli  -  Wilhelms- 
Universität  n.  s.  \v.  zn  Berlin.  Dritte,  durchgesehene  und  theil- 
weise  umgearbeitete  Auflage,  mit  1  F'Igurentafel.  Leipzig,  bei 
Friedr.  Volckmar.  1842.   gr.  8.    VJJI  und  232  S.    (1  Fl.  39  Kr.) 

Durch  den  Geist,  die  Methode  und  Ansichten,  weiche  den 
mathematischen  Lehrbücliern  des  Verl',  zum  Grunde  iien;en,  Iiat 
er  in  dem  Bearbeiten  des  mathematisclien  Stoffes  fi'ir  die  Schule 
und  für  wissenschaftliches  Fortschreiten  eine  eigne  Bahn  gebro- 
chen und  viele  durch  mechanische,  gesetzlose  und  unlogische 
Behandlungsweisen  der  arithmetischen  und  geometrisclien  Disci- 
plinen  in  deiiLchrbiichern  für  Schulen  und  Selbstunterriclit  höchst 
verderbliche  ^lissgriflfe  beseitigt.  Er  hat  liierdurch  dem  gründ- 
licheren und  leichteren  Studium  der  Mathematik  einen  bedeuten- 
den Vorschub  geleistet,  letzteres  sehr  verbreitet  und  nicht  allein 
durch  seine  Vorträge,  sondern  auch  durch  seine  Lelirbücher  dem 
betheiligten  Publicum  Gelegenheit  verschafft,  mit  dem  wahren 
Geiste  der  Arithmetik  und  Geometrie  näher  vertraut  zti  werden. 

Sein  Lehrbuch  der  gesammten  Elementar- Mathematik  in 
3  Theilen  (Berlin  b.  Riemann.  1825.),  sein  Lehrbuch  der  ge- 
sammten höheren  Mathematik  in  2  Bänden  (Leipzig  b.  Volckmar. 
1889.)  und  sein  kurzes  Elementar -Lehrbuch  der  mechanischen 
Wissenschaften  (Berlin  b.  Enslin.  1840.)  als  Auszug  aus  seinem 
Lehrbuche  der  Mechanik  in  3  Bänden  (in  demselben  Verlage) 
liängen  insofern  zusammen,  als  vorliegendes  Lehrbuch  ein,  aber 
sclbstständigcr,  Auszug  aus  obigen  drei  Theilen  ist,  an  dieses  das 
zweite  Lehrbuch  in  2  Bänden  und  das  Elementar -Lehrbuch  der 
mechan.  Wissenschaften  sich  anschliessen  und  das  System  der 
Mathematik  (Berlin  1826  —  oo.),  wovon  nach  des  Rec.  Wissen 
bereits  7  Theile  erschienen  sind  und  noch  .")  Theile  erscheinen 
sollen,  die  Grundlage  bildet. 

Der  Gebrauch  des  Lehrbuches  der  Elementar -Mathematik 
war  für  Schulen  zu  kostspielig  hinsichtlich  der  Zeit,  Kraft  imd 
des  Geldes  der  Schüler;  daher  entstand  vorliegender  Leitfaden 
als  selbstständiger  und  zusammenhängend  bearbeiteter  Auszug, 
der  eignes  Leben  hat  und  geeignet  ist,  den  Schüler  geistig  anzu- 
regen und  zum  Studium  ausführlicherer  Werke  zu  veranlassen ,  in 
der  1.  Aufl.  1836,  in  der  2.  1837,  und  hier  in  der  3.,  woraus  eine 
besondere  Anerkennung  seiner  Vorzüge  und  Brauchbarkeit  her- 
vorgeht. Schon  in  der  2.  Aufl.  (Rec.  besitzt  die  erste  und  ver- 
glich sie  mit  jener  bei  ihrem  Erscheinen)  war  der  Verf.  bemüht, 
das  Buch  zu  vereinfachen,  abzurunden  und  zu  verbessern.  Noch 
mehr  ist  dieses  in  dieser  3.  Aufl.  geschehen,  da  der  Verf.  w  ährend 
des  5  bis  6jährigen  Gebrauches  mancherlei  Erfahrungen  maclite, 

5* 
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tlieils  die  CUatc,  Iheils  tlic  Aiuleutnngen  zur  weiteren  Ausfuh- 
rung von  UecliiMingen  oder  Beweisen  vermehrte  und  die  Trigono- 
metrie hedeulenfi  umarbeitete,  wobei  die  doppelte  Definition  der 
Sinus  und  Cosinus  der  stumpl'en  Winkel  vermieden,  und  dadurch 
Walirheit  und  Gründlichkeit  mit  noch  grösserer  Einfachheit  ver- 
einigt wurden. 

Den  INutzen  dieses  Leitfadens  bezeichnet  der  Verf.  kurz  mit 
folgenden  Worten:  „Dass  der  Lehrer  die  überall  kostbare  Zeit 
spare,  welche  er  sonst  zum  Dictiren  der  einfachsten  und  wich- 
tigsten Sätze  verwenden  müsse,  um  den  Schülern  wenigstens 
einige  Haltpunkte  in  die  Hände  zu  geben,  und  dass  ihm  fortwäh- 
rend Gelegenheit  gegeben  sei,  die  Schüler  ausser  der  Schul- 
stunde zweckmässig  zu  beschäftigen,  insofern  er  die  Andeutungen 
zu  den  Entwicklungen  oder  zu  den  Beweisen  schriftlich  zur  Aus- 
führung bringen  lässt,  oder  auch  von  dem  Schüler  blos  verlangt, 
dass  er  sich  zu  Hause  dergestalt  vorbereite,  um  diese  Andeutun- 
gen in  der  nächsten  Schulstunde  zur  Ausführung  bringen  zu 
können."  Dieser  pädagogische  Gesichtspunkt  verschaflFt  dem 
Leitfaden  für  den  Gebrauch  in  Schulen  einen  wesentlichen  Vor- 
zug vor  den  meisten  ähnlichen  Schriften,  in  welchen  derselbe  fast 
durchgehends  übersehen  ist.  Er  ist  es  eigentlich,  welcher  dem 
Verf.  durch  seine  Bearbeitungen  der  elementaren  Discipliuen  der 
Mathematik  einen  besondern  lluhm  erwarb  und  seiner  Methode 
allgemeine  Anerkennung  verschaffte. 

Der  Verf.  legt  viele  Sätze  neben-  und  nicht  hintereinander, 
wodurch  er  dem  Lehrer  eine  leichte  Umänderung  der  Ordnung 
im  Lehrbuche  insoweit  möglich  macht,  als  individuelle  Ansicht 
oder  eigenthümliches  Bedürfnis»  der  Schule  es  wünschenswert!! 
machen ,  ohne  der  berührten  Vortheile ,  oder  auch  nur  eines 
Theiles  derselben  verlustig  zu  gehen.  Ein  wesentlicher  Vorzug 
der  Darstellungsweise  und  somit  auch  dieses  Leitfadens  des  Verf. 
besteht  noch  darin,  dass  er  aus  einfachen,  jedoch  umfassenden 
Erklärungen  einer  Disciplin  eine  Anzahl  allgemeiner,  leicht  ver- 
ständlicher und  allenthalben  anwendbarer  Sätze,  Grundsätze,  ab- 
leitet, sie  der  zu  behandelnden  Disciplin  voranstellt  und  mittelst 
derselben  den  Lernenden  bestimmte  Anhaltepunkte  für  Beweis- 
führungen aller  Art  gicbt,  welche  sie  in  den  Stand  setzen,  selbst- 
ständig mit  Liebe  und  Freude  zur  Wissenschaft  fortzuschreiten. 

llec.  beobachtete  schon  vor  bereits  18  Jahren  ein  ähnliches 
Verfahren  bei  seinem  Unterrichte  und  freute  sich  sehr,  dasselbe 
in  den  Schriften  des  Verf.  wissenschaftlich  behandelt  und  durch- 
geführt zu  sehen.  Das  Studium  derselben  verschaffte  ihm  neben 
grosser  Freude  noch  mancherlei  Gesichtspunkte,  welche  er  bei 
dem  Unterrichte  zu  berücksichtigen  für  nothwendig  und  vortheil- 
haft  hielt  und  deren  Bethätigung  in  den  Schülern  eine  gewisse 
Selbstthätigkeit,  sich  zu  zeigen,  zu  üben  und  zu  erkräftigen,  und 
die  Liebe  erzeugt ,  welche  die  Schüler  für  die  Wissenschaft  gleich 
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vom  Anfange  erhalten  müssen,  wenn  auf  sichern  Erfolg  des  Unter- 
richts gerechnet  und  das  Gewonnene  fest  begründet  werden  soll. 

So  lioch  übrigens  llec  die  Behandlung  des  mathematischen 
Stoffes  tind  die  Metliode  des  Verf.  scliätzt  und  so  viel  er  dem 
Studium  der  Schriften  desselben  verdankt,  so  kann  er  doch  nicht 
unbedingt  mit  der  Anordnung  des  arithmetischen  und  geometri- 
schen Stoffes  einverstanden  sein ,  indem  sie  in  manchen  Fällen 
der  Grundidee  der  beiden  Zweige,  d.  h.  dem  wissenschafdicheu 
und  praktischen  Gesiclitspunkte,  unter  welchem  sie  bearbeitet 
werden  müssen,  wenn  sie  dem  oben  berührten  pädagogischen  Ge- 
siclitspunkte zur  Grundlage  dienen  und  die  aus  seiner  Berücksich- 
tigung sich  ergebenden  Vortheile  gewähren  sollen,  nicht  ganz 
entsprechen.  Auch  in  IJezug  auf  die  Bearbeitung  hegt  er  hier 
und  da  abweichende  Ansichten,  deren  wichtigere  in  den  nach- 
folgenden Bcnieikungen  um  so  melir  hervorgehoben  werden,  je 
sorgfältiger  der  Verf.  jeden  auf  die  Verbesserung  seiner  Schriften 
gerichteten  Wink  zu  prüfen  und,  wenn  seine  Grundüberzeu^ung 
es  ihm  nicht  unmöglich  mache,  zu  benutzen  bereit  ist. 

Er  zerlegt  den  elementar  -  mathematischen  Stoff  in  drei 
Theile,  in  die  Arithmetik  und  Algebra  (S.  3  —  H'S),  in  die  ebene 
Geometrie  (S.  119  — 190.)  und  in  die  körperliche  Geometrie 
(S.  191  —  22.3.).  Ein  Anhang  bietet  nocli  Einiges  über  Reihen, 
Permutationen  und  Combinationen  nebst  dem  Beweise  des  bino- 
misclien  Lehrsatzes.  Hält  nun  Rec.  die  Grundansicht  fest,  dass 
die  Gegenstände  der  Mathematik  die  Zahlen  -  und  aiisgedehntei» 
Grössen  sind,  so  kann  diese  Wissenschaft  nur  in  zwei  Haupttheile 
zerfallen,  deren  Modificationen  sich  alsdann  in  besondern  Ab- 
sclinitten  von  selbst  ergeben.  Der  erste  llaupttheil,  die  Zahlen- 
lelire,  zerfällt  nach  den  drei  möglichen  Gesichtspunkten,  unter 
welchen  sich  die  Zalilcn  betrachten  lassen,  in  das  Verändern, 
Vergleichen  und  Bezielicn  der  Zahlen,  wovon  das  erste  in  der 
dreifachen  Vermehrungsart,  Addition,  Multiplication  und  Po- 
tenziation  und  in  der  gleichvielfachen  Verminderungsart,  Sub- 
traction,  Division  und  Radication,  also  in  sechs  Operationen,  das 
'Zweite  in  den  synthetischen  bestimmten  und  unbestimmten  nie- 
dern  und  höhern  Gleichungen,  also  in  der  eigentlichen  Glei- 
chungslehre, und  endlich  das  dritte  in  der  einfachen  und  zusam- 
mengesetzten Bezieliung,  in  den  Verhältnissen,  Proportionen, 
Logarithmen  und  Progressionen  besteht. 

Jene  sechs  Operationen  müssen,  von  allen  gebrochenen  Zah- 
len rein  gehalten,  zuerst  ununterbrochen  an  ganzen  Zahlen  zum 
klaren  Bewusstsein  der  Lernenden  gebracht,  alsdann  bei  den 
Bruchzahlen,  bei  den  Potenz-,  Wurzel-  und  imaginären  Zahlen 
angewendet  und  sonach  unter  verschiedenen  Capiteln  entwickelt 
werden,  wodurch  eine  lebendige  Uebersicht  des  Veränderns  aller 
Zahlenarten  gewonnen  und  die  Arithmetik  wissenschaftlich  be- 
gründet wird.     Auf  diesen  Disciplinen  ruhen  die  Gesetze  für  die 
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syiitheliischeii  Glcicliuiij;;eii,  welche  man  ganz  zweck-  iiiul  bedeu- 
tungslos unter  (lein  He^rilfc  „Algebra'-''  verstanden  wissen  will. 
Kec.  sagt  darum  bedeutungslos,  weil  der  Bcgritt"  weder  eine  be- 
stimmt wörtliclie  noch  sachliche  Bedeutung  hat^  sondern  nach 
den  Ansichten  der  Mathematiker  eben  so  viele  Bedeutungen  er- 
hält, SU  dass  man  niemals  bestimmt  sagen  kann,  was  man  unter 
ihm  zu  verstehen  habe,  und  sonach  die  Lernenden  in  steter  Ua- 
sichei  heit  sind. 

Die  (analytisclie  und  synthetische)  Vergleichung  der  Zahlen 
bildet  die  Grundlage  fiir  das  einfache  und  zusammengesetzte  Ver- 
iialten  der  Zahlen  zu  einander,  mithin  einen  sichern  tiebergang 
zu  diesem  3.  Gesichtspunkte  der  Zahlenbetrachtung.  Untersucht 
man  auch  das  einfache  Verhalten  mittelst  der  Subtraction  oder 
Division,  also  mittelst  zweier  Verminderungsarten,  so  ist  es  doch 
keine  Veränderungsart  der  Zahlen,  hat  mit  dem  Verändern  gar 
nichts  gemein  und  bildet  eine  eigne  Betrachtungsweise  der  Zah- 
len, welche  ihre  Grundlage  in  der  Vergleichimg  hat,  mithin 
selbstständig  und  dui-chaus  nicht  als  Anhang,  wie  vom  Verf.  ge- 
schieht, zu  betrachten  ist.  Die  Idee  dieses  Zahlenverhaltens 
findet  sich  in  den  sogenannten  Verhältnissen  und  Proportionen, 
in  den  Logarithmen  und  Progressionen.  Die  Verbindung  der 
Logarithmen  mit  den  Poteir^en,  aber  nicht  mit  den  Wurzehi, 
findet  wohl  in  dem  umstände  eine  Rechtfertigung,  dass  die  Ex- 
ponenten der  Potenzen  als  Logarithmen  der  wirklichen  Potenzen 
erscheinen;  aber  alsdann  müssen  die  Grundgesetze  der  Progres- 
sionen vorausgehen,  erhält  der  Begrilf  „Logarithme'-'"  d.  h.  Ver- 
hältnisszähler der  von  der  jNullpotenz  bis  zu  einer  bestimmten 
Potenz  einer  gewissen  Grundzahl  liegenden  Verhältnisse  seine 
eigenthümliche  Bedeutung  nicht  und  kann  aus  den  logarithmi- 
schen Gesetzen  durchaus  keine  Operation  abgeleitet  werden,  weil 
hier  nicht  verändert  wird  und  durchaus  kein  Gegensatz  stattfindet, 
wie  bei  den  Vermehrungs-  und  Verminderungsarten. 

Der  Verf.  theilt  den  arithmetischen  Stolf  in  9  Capitel:  1) 
Vom  Addlren  und  Subtrahiren,  von  »Lr  Null  und  dem  additiven 
und  subtractiven  Ausdrucke;  2j  vom  Multipliciren  und  Dividiren, 
von  den  BrVichen,  positiven  und  negativen  Zahlen;  Anhang:  von 
den  Verhältnissen  und  Proportionen;  3)  von  Potenzen,  Wurzeln 
und  Logarithmen  im  Allgemeinen;  4)  von  den  bestimmten  Zah- 
len, gemeines  Zifferrechnen,  von  Decimalbrüchen;  5)  einige  Ei- 
genschaften der  bestimmten  Zahlen,  Primzahlen,  Theiler,  Viel- 
fache, Kettenbriiche;  6)  praktische  Buchstaben-  und  ZifFer- 
rechnung;  7)  der  binomische  Lehrsatz:  von  den  absoluten  Po- 
tenzen, Wurzeln  und  Logarithmen;  J!')  Aulliisimg  der  einfachen 
algebraischen  Gleichungen  mit  einer  und  mehr  Unbekannten ;  9) 
von  den  quadratischen  und  höhern  Gleichungen ;  von  den  allge- 
meinen und  imaginären  Quadratwurzeln.  Lehre  der  benannten 
Zahlen. 
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Möge  der  Verf.  und  sachkundige  Leser  diese  Anordnung  mit 
derjenigen  vergleichen,  welche  sicli  nach  obigen  Bemerkungen 
des  Rec.  ergiebt,  und  jeder  nach  seiner  individuellen  Ansicht 
letztere  beurthcilen.  Dass  die  Zusammenstellung  der  Disciplinen 
nach  den  genannten  neun  Capiteln  den  Grundcharakteren  der 
Arithmetik  nicht  ganz  entspricht  und  nicht  überall  systematisch 
ist,  dürfte  Jedem  leicht  einleuchten,  wenn  er  auf  den  consequen- 
ten  und  wissenschaftlichen  Charakter  der  Zahlenlehre  sieht  und 
durch  den  bedeutungslosen  BegrüF  „Algebra""  derselben  den  In- 
halt und  Umfang  nicht  schmälert.  Nach  diesen  allgemeinen  Be- 
merkungen geht  Rcc.  zur  Beurtheilung  der  Materie  selbst  über 
und  erlaubt  sich  auch  hier  verschiedene  Abweichungen  von  den 
Ansichten  des  V  crf. 

In  der  Einleitung  vermisst  man  viele  ganz  allgemeine  und 
umfassende  Begriffsbestimmungen  und  findet  gleich  Anfangs  eine 
Ansicht  ausgesprochen,  welche  keine  Haltbarkeit  hat.  Die  Zahl 
hält  nämlich  der  Verf.  für  keine  Grösse,  sondern  für  ein  Kenn- 
zeichen derselben:  da  aber  jede  Einheit  eine  Grösse  ist,  und  wir 
in  der  Zahl  Einheiten  erblicken,  so  muss  diese  auch  eine  Grösse 
sein.  Daher  beschäftigt  sich  die  Mathematik  mit  den  gezählten 
und  ausgedehnten,  mit  den  Zahlen-  und  Raumgrössen.  Unter 
unbenannten  Zahlen  versteht  der  Verf.  die  allgemeinen  Zahlzei- 
chen ,  und  doch  soll  die  Lehre  der  benannten  Zahlen  die  „allge- 
meine Grössenlchre'''  ausmachen,  was  darum  nicht  haltbar  ist, 
weil  die  Zahl  als  Inbegriff  einer  besondern  oder  allgemeinen 
Menge  von  Einheiten  eine  besondere  und  allgemeine,  und  erstere 
wieder  unbenannt  oder  benannt  ist.  Da  der  Verf.  die  Lehre  der 
benannten  Zahlen  die  allgemeine  Grössenlehre  nennt,  so  ist  ihm 
die  Zahl  eine  Grösse  und  er  geräth  mit  seiner  obigen  Ansicht  in 
Widerspruch. 

Alle  Operationen  sind  entweder  formelle  oder  reelle,  und 
bilden  durch  das  Verwandeln  jener  in  diese  analytische  Gleichun- 
gen ;  daher  ist  a  -|-  b  eine  formelle  Addition  oder  Summe;  a  —  b 
kein  blosses  Zeichen,  sondern  eine  formelle  Subtraction  oder 
solche  Differenz  u.  s.  w.  Da  Subtrahiren  an  und  für  sich  ein 
blosses  Aufheben  bedeutet,  und  jede  Zahl  entweder  additiv,  po- 
sitiv, oder  subtractiv,  negativ,  sein  kann,  so  ergiebt  sich  hieraus 
einfach  das  Gesetz  für  das  Umkehren  der  Zeichen  des  Subtra- 
henden. Hinsichtlich  der  Proportionen  sagt  der  Verf.  in  der 
Note:  ,, Obgleich  jetzt  eine  Lehre  der  Proportionen  als  veraltet 
angesehen  werden  kann,  so  mögen  hier  doch  die  wichtigsten 
Resultate  derselben  Platz  finden/'  Hieraus  folgert  Rec,  dass 
es  dem  Verf.  nicht  Ernst  zu  sein  scheint,  die  Proportionslehre 
als  veraltet  anzusehen,  und  dass  sie  es  auch  nicht  sein  kann,  wenn 
man  des  Rec.  Ansicht  berücksichtigt,  wornach  sie  eine  eigne  Be- 
trachtungsweise, nämlich  die  des  doppelten  Beziehens  ausmacht 

Zusleich  ist 
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die  Stellung  des  Aiiliaiij^es  verfehlt,  weil  bei  den  Proportioiis- 
gliedcrn  auch  Gesetze  für  Potenziren  und  Kadiciren  vorkommen, 
und  diese  der  Verf.  erst  nach  diesem  Anhange  entwickelt. 

Das  Zeichen  l^c  nennt  der  Verf.  Wurzel;  nun  ist  aber  Wur- 
zel diejenige  Grösse,  welche  aus  einer  andern  gefunden  wird  und 
die  Eigenschaft  hat,  so  oft  als  Factor  gesetzt,  wie  der  Wurzel- 
exponent anzeigt,  den  Radicanden  wieder  zu  geben,  d.  h.  in  dem 
Ausdrucke  ^^x^  =^  a  ist  die  Grösse  x  die  Wurzel,  mithin  kann '{/^c 
nicht  auch  Wurzel,  sondern  muss  Wurzelgrösse  heissen.  Den 
Begriff  „Coefficient"  erklärt  der  Yerf  nicht  sachlich,  indem  er 
blos  sagt,  in  einem  Producte,  wie  7a,  nenne  man  den  Zilfer- 
factor  7  häufig  den  Coefficienten,  weil  er  anzeigt,  wie  oft  die 
Grösse  a  als  Summand  zu  setzen  ist  und  eben  so  gut  eine  allge- 
meine als  eine  besondere  Zahl  sein  kann. 

Da  man  zu  den  Potenz-  und  Wurzelgrössen  erst  durch  das 
wirkliche  Potenziren  und  Kadiciren  gelangt,  so  ist  die  Stellung 
des  3.  und  7.  Capitels  verfehlt;  in  jenem  sollten  die  Gesetze  des 
Potenzirens  in  ganzen  Zahlen  nebst  dem  Binomialsatze  entwickelt 
mid  auf  das  Wurzelausziehen  aus  ganzen ,  reinen  Potenzzahlen 
angewendet  sein;  die  unreinen  Zahlen  erscheinen  alsdann  in 
Form  von  Wurzelgrössen,  welche  mit  den  eigentlichen  Potenz- 
grössen  eine  selbstständige  Behandlung  erfordern  und  mit  wei- 
chen dieselben  sechs  Operationen  vorzunehmen  sind,  wie  mit  den 
ganzen  und  gebrochenen  Zahlen.  Da  ferner  alle  Grössen  positive 
und  negative  sein  können  und  aus  letztern  bald  positive,  bald 
negative  Potenzzahlen  entstehen ,  so  führt  das  Wurzelausziehen 
aus  negativen  Grössen  zugkich  auf  imaginäre  Grössen ,  mit  wel- 
chen ebenfalls  obige  Operationen  vorgenommen  werden  miissen. 
Das  zufällige  Einschieben  bei  quadratischen  Gleichungen  wider- 
spricht dem  wissenschaftlichen  Charakter  der  berührten  Grössen 
und  entzieht  ihnen  die  Selbstständigkeit  ihrer  Gesetze.  Auch 
lernt  der  Anfänger  das  Operiren  mit  ihnen  nicht  kennen ,  was  als 
eine  LVicke  arithmetischer  Kenntnisse  anzusehen  ist. 

Mit  den  Ansichten  über  Erklärung,  Eintheilung  und  Cha- 
rakter der  Gleichungen  ist  Rec  nicht  unbedingt  einverstanden, 
weil  Vieles  dunkel  bleibt  und  manche  Angaben  dem  Wesen  der- 
selben nicht  entsprechen.  Rec.  nennt  Gleichung  die  Gleichstel- 
lung zweier  Ausdrücke,  von  denen  der  zweite  entweder  unmittel- 
bar aus  dem  ersten  abgeleitet  ist,  analytische,  oder  in  m eichen 
die  Gleichheit  von  einer  (oder  mehr)  noch  zu  bestimmenden  Un- 
bekannten abhängt,  synthetische  Gleichung;  jene  nennt  der  Verf. 
identische,  diese  Bestimmungsgleichung;  da  aber  letztere  inso- 
fern, als  der  eine  Gleichungstheil  eine  dem  andern  ganz  gleiche 
Grösse  enthalten  muss,  ebenfalls  identisch  ist ,  so  ist  der  Unter- 
schied nicht  charakteristisch.  Auch  hat  der  Ausdruck  „alge- 
braische Gleichung"  darum  keine  Haltbarkeit,  weil  der  Begriff 
„algebraisch'-"    weder  wörtliche  noch  sachliche  Bedeutung  hat, 
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daher  von  verschiedenen  IMathematikern  fast  eben  so  verschieden 
erklärt  Mird  und  nach  den  AnsicIUcii  Vieler  eine  Gleichung  keine 
Ziffergrössen  entlialten  darf.  Quadratisch  nennt  der  Verf.  eine 
Gleicliiing,  welche  nebst  der  Unbekannten  noch  deren  Quadrat 
enthalte,  z.  B.  4x2  — 7x  _^  — H^  mithin  ist  nach  seiner  Ansicht 
die  Gleichung  x'^  4^  a  =  +  b  keine  quadratische,  was  wohl 
nicht  behauptet  werden  kann,  da  er  selbst  die  Gleichung  ax^^^^b 
eine  rein  quadratische  nennt,  aber  ihren  Charakter  nicht  erklärt. 
Die  Behandiungsweise  der  Auflösung  der  unrein  quadratischen 
Gleicliungcn  entwickelt  der  Verf.  weder  einfach  noch  deutlich; 
die  Eigenschaften  des  Quadrats  eines  liinomiuras  führen  ganz  ein- 
fach und  kurz  zum  Ziele,  weil  das  3.  Glied  jenes  stets  das  Qua- 
drat vom  halben  Coefficienten  des  2.  Gliedes  ist  u.  s.  w.  Das 
Einführen  einer  reinen  Unbekannten  befordert  weder  Klarheit 
und  Kürze,  noch  Bestimmtheit  und  Einfachheit. 

Die  üebersclirift  „allgemeine  Grössenlehre  oder  Lehre  der 
benannten  Zahlen'"*"  enthält  insofern  einen  Widerspruch ,  als  die 
benannten  Zahlen  in.Ziffergrössen  bestehen,  welche  keine  allge- 
meine Grössenlehre  abgeben  können;  die  Gesetze  letzterer  wer- 
den auf  jene  übertragen,  besonders  in  der  Proportions-,  Pro- 
gressions-  und  zusammengesetzten  Zinsrechnung  und  in  der 
praktischen  Gleichungslehre,  welche  nach  des  llec.  Ansicht  um- 
fassender behandelt  werden  musste,  wenn  das  Buch  für  Bürger- 
und Militärschulen  bestimmt  sein  soll. 

Die  Geometrie,  wofür  man  passender  Raiiragrössenlehre 
sagen  dürfte,  thcilt  der  Verf.  in  die  ebene  und  körperliche,  zu 
jener  die  ebene  und  zu  dieser  die  sphärische  Trigonometrie  rech- 
nend,  womit  Rec.  nicht  ganz  einverstanden  ist,  weil  ihm  die 
Lehre  von  den  ausgedehnten  G.-össen  in  die  allgemeine  und  be- 
sondere, erstere  in  die  Lehre  von  Linien,  Winkeln,  Parallelen 
und  allen  Linien-  und  Winkelgesetzen  der  Figuren,  in  die  von 
den  Flächen  und  endlich  von  den  Körpern,  und  letztere  in  die 
Goniometrie  und  deren  Anwenilung  auf  Dreiecke  und  Vielecke 
zerfällt  und  die  ebene  und  sphärische  Trigonometrie,  ihre  Grund- 
lage in  der  Goniometrie  habend,  mit  dieser  ein  Ganzes  ausma- 
chen und  nicht  gut  getrennt  werden. 

Von  dem  Ideengange  des  Verf.  weicht  Rec,  nur  in  einigen 
Punkten  ab,  weil  er  von  der  Grundansicht  ausgeht,  dass  die  Ge- 
setze der  Winkel ,  Parallelen  und  der  Linien  und  Winkel  an  den 
Figuren  ira  Zusammenhange  vorgetragen  und  von  der  Einmi- 
schung aller  Flächengesetze  rein  gehalten  werden  müssen,  und 
die  Linien-  und  Winkelgesetze  des  Kreises  unmittelbar  nach  den 
Gesetzen  der  Figuren  ,  Vielecke  überhaupt,  zu  betrachten  sind; 
und  dass  diesen  Erörterungen  die  arithmetische  Inhaltsbestim- 
numg,  die  geometrische  Vergleichung,  Verwandlung  und  Thei- 
lung  der  Flächen  zu  folgen  hat  und  von  den  Linien-  und  Win- 
kelgesetzen genau  zu  trennen  ist,  damit  der  Lernende  das  Wesen 


74  Mathematik. 

der  sogenannten  Longimetrie  und  Planimetrie  genau  unterschei- 
den könne. 

Die  ebene  Geometrie  zerlegt  der  Verf.  in  10  Capital:  1)  von 
geraden  Linien,  Winkeln,  Parallelen  und  schneidenden  Linien; 
2)  Vergleicliung  der  Seiten  und  Winkel  im  Dreiecke;  Congruenz 
der  Dreiecke,  Folgerungen;  3)  von  der  Aehnliclikeit  der  Dreiecke 
und  ebenen  Fignren  überhaupt;  4)  von  der  Vergleichung  der 
Flächen  bei  Dreiecken,  Parallelogrammen  und  geradlinigen  Figu- 
ren iiberhaupt;  5)  vom  Kreise  und  von  regulären  Vielecken;  6) 
eine  Auswahl  von  Sätzen  zur  Uebung;  7)  geometrisch- algebrai- 
sche Aufgaben;  8)  Aufgaben  der  geometrischen  Zeichenkunst; 
9)  ebene  Trigonometrie;  10)  analytische  Trigonometrie.  Die 
körperliche  Geometrie  zerfällt  in  4  Capitel:  1)  von  der  Lage  der 
Linien  und  Ebenen  gegen  einander;  '2)  von  körperlichen  Drei- 
ecken, Pyramiden,  Prismen,  Cylindern ,  Kegeln  und  der  Kugel; 
3)  sphärische  Trigonometrie;  4)  von  den  Projectionen  und  Coor- 
■  dinaten  im  Räume. 

Für  jede  gerade  Linie  unterscheidet  man  nebst  der  Grösse 
besonders  die  Richtung,  welche  horizontal,  vertical  oder  schief 
ist,  die  Grundlage  für  die  Bildung  der  Winkelarten  ausmacht  und 
z.  B.  den  rechten  Winkel  entstehen  lässt,  wenn  am  Anfange  oder 
Ende  einer  horizontalen  eine  verticalc  Linie  gezogen  wird,  wofür 
der  Verf.  die  Gleichheit  der  Nebenwinkel  zu  Hülfe  nimmt;  allein 
es  geht  aus  seiner  Erklärung  vom  rechten  Winkel  weder  dessen 
Entstehung  noch  Grundcharakter  hervor.  In  §  117.  fehlt  ein 
Hauptlelirsatz,  nämlich  dass  die  Summe  zweier  schiefen  Neben- 
winkel ==  2R  ist,  woraus  der  1.  Hauptlelirsatz  des  Verf.  als  Fol- 
gerung sich  ergiebt. 

Die  Parallelität  der  Linien  führt  der  Verf.  auf  das  niemalige 
Schneiden  zurück,  so  lange  der  äussere  dem  Innern  Gegenwinkel 
gleich  ist.  Rec.  billigt  diese  Darstellungsweise  nicht;  er  erklärt 
parallele  Linien  als  solche,  welche  stets  gleich  entfernte  Rich- 
tungen haben,  und  beweist  hieraus  jene  Gleichheit  der  Winkel, 
auf  die  Grundwahrheit  hinweisend,  dass  die  Richtung  der  Schen- 
kel die  Grösse  der  Winkel  bestimmt,  also  zwei  Winkel  gleich 
sind,  wenn  ihre  Schenkel  gleiche  Richtungen  haben.  Das  Schnei- 
den der  Linien  ergiebt  sich  alsdann  von  selbst.  Die  Congruenz 
der  Dreiecke  setzt  eine  genaue  Kenntniss  von  den  Bedingungen, 
unter  welchen  das  Wesen  eines  Dreieckes  völlig  bestimmt  ist, 
also  von  den  Bestimmungsstücken  und  Bestimmungsfällen  voraus 
und  wird  alsdann  völlig  klar  erkannt.  Diese  Nachweisung  über- 
geht der  Verf.,  weswegen  Rec.  die  Darstellungsweise  nicht  gründ- 
lich und  bestimmt  nennen  kann,  so  sehr  er  es  billigt,  die  Con- 
gruenzfälle  neben  einander  gestellt  zu  finden.  Für  Trapeze,  Pa- 
ralleltrapcze  und  Parallelogramme  vermisst  Rec.  ähnliche  Nach- 
weisungen über  die  Bestimmung  derselben  ,  wie  für  das  Dreieck. 
Zu  den  Eigenschaften  des  Parallelogramiucs  gehört  die  Entste- 
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huiig^  von  zwei  mittelst  einer  und  zwei  Paaren  congruenter  Drei- 
ecke mittelst  zwei  Diagonalen,  die  Ilalbirung  beider  Diagonalen 
und  die  Gleichheit  der  zwei  an  jeder  Seite  liegenden  Winkel  mit 
2U.  Die  Grundeigenschaft  des  Parallelogramms  ist  die  Paralle- 
lität der  zwei  Paar  Gegenseiten,  und  lässt  sich  nicht  beweisen; 
alle  andern  Eigenschaften  müssen  als  wahr  dargestellt  werden, 
was  leicht  und  einfach  geschieht. 

Die  Äehnlichkeit  der  Dreiecke  würde  Rec.  von  der  Congru- 
enz  um  so  weniger  trennen,  als  jene  in  dieser  mitbegriffeu  ist 
und  daher  mit  ihr  Manches,  die  Gleichheit  der  Winkel,  gemein 
hat  und  das  Unterscheidende  hinsichtlich  der  Seiten  klarer  hervor- 
tritt. Für  die  Vergleichung  der  Flächen  sollte  die  arithmetische 
Inhaltsbestimmung  vorangehen,  damit  der  Lernende  anschaulich 
wahrnehme,  inwiefern  der  Werth  der  Fläche  vom  Maasse  der 
Grundlinie  und  Höhe  abhängt.  Der  Verf.  kehrt  die  Darstellungs- 
weise um,  was  der  Gründlichkeit  und  Klarheit  nicht  ganz  ent- 
spricht. Die  verschiedenen  üebungen  im  6.  und  7.  Capitel  ver- 
dienen unbedingtes  Lob. 

Eine  wesentliche  Verbesserung  hat  die  Trigonometrie  erfah- 
ren, indem  der  Verf.  sogleich  mit  der  Entwickelung  der  Formeln 
beginnt  und  dieselben  auf  die  Berechnung  der  fehlenden  Stücke 
ebener  Dreiecke  anwendet,  ohne  jedoch  die  unpassende  Schreib- 
art sin.a'^,  cos. «2  für  sin. ^a,  cos. "^a  u.  dgl.  zu  vermeiden.  Rec. 
hält  diese  Schreibart  darum  für  unpassend,  weil  die  Zeichen  sin., 
COS.  u.  s.  w.  in  anal;ytischem  Sinne  diejenigen  Zahlengrössen  be- 
zeichnen, welche  den  Winkel  bestimmen,  also  nicht  der  Winkel, 
sondern  jene  Zahlengrösse  potenzirt  werden  kann.  Auf  die  prakti- 
sche Seite  sollte  mehr  Gewicht  gelegt  sein,  damit  die  Berechnung 
der  Formeln  den  Lernenden  geläufiger  würde. 

Die  Stereometrie  und  sphärische  Trigonometrie  bieten  die 
wichtigeren  Gesetze  dar  und  entsprechen  jeder  billigen  Anforde- 
rung. JNur  dürfte  es  zweckmässig  erscheinen,  die  Berechnung 
der  einzelnen  Körper  und  Theile  derselben  weitläufiger  und  ge- 
nauer behandelt  zu  haben,  weil  gerade  diese  Materie  für  Schüler 
der  höhern  Bürgerschulen  von  besonderer  Wichtigkeit  ist  und 
daher  nicht  aufmerksam  genug  beachtet  werden  kann.  Weniger 
ausführlich  konnten  die  körperlichen  Dreiecke  nebst  der  sphäri- 
schen Trigonometrie  behandelt  werden.  Der  Verf.  giebt  von 
letzterer  fast  mehr,  als  in  einem  so  kurzen  Leitfaden  im  Ver- 
gleiche mit  den  übrigen  abgehandelten  geometrischen  Materien 
gegeben  werden  kann.  Für  gelehrte  Schulen  erfordern  manche 
geometrische  Disciplinen  eine  umfassendere  Behandlung,  stren- 
gere Consequenz  und  Begründung,  wenn  ihren  Schülern  derje- 
nige Nutzen  des  mathematischen  Studiums  zufliessen  soll,  wozu 
die  Methode  des  Verf.  berechtigt.  Die  Schreibart  ist  höchst  klar; 
Papier  und  Druck  sind  gut. 

Reuter, 
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Atileitung  zum  Ueberseizen  aus  dem  D eulschen 
in  das  Hebräische  für  Gymnasien  von  Friedrich  Uhlcmann, 
Doctor  der  Theoloj^ie  etc.  2.  Cursus :  Die  Guttural-  und  unregel- 
niässif^en  Verba  nebst  zusainmenliängendeu  Uebungsstiicicen.  Berlin 
1841.     VIII  und  208  S.     8.      18  gGr. 

Dieser  zweite  Curssus  (über  den  ersten  vergl.  Jalirbb,  1840. 
Heft  G.)  bestellt  aus  2  Ilaiipttheileii ,   deren  erster  Beispiele  zu 
den  Verbis  mit  Gutturalen  und  zu  den  unrej^elmässigen  Verbis, 
der  zweite  zusammenhängende  Uebungsstiicke  enthält.     Dem  er- 
sten Ilaupttheil  geht  voran  S.  1  —  4.    Vorerinnerung    über   den 
Gebrauch  der  beiden  Ilaupttempora  mit  aoristischera  oder  relati- 
vem 2  vor  dem  Futuro  und  i  vor  dem  Praetcrito.     Das  erste  Ca- 
pitel  des  ersten  Haupttheils,   S.  4  —  46.,  enthält  die  Verba  mit 
Gutturalen.     Voran  gehen  die  Kegeln  über  die  Bildung  der  Gut- 
tnralverba,    S.   5  —  8.,     dann   folgen   Beispiele   über   die  Verba 
prim.  gntt. ,    und  zwar   1)  über  die  Coujugation  Kai  mit  regel- 
mässiger Vocalsetzung  04  Beispiele,  mit  der  den  Gutturalen  ei- 
genthümlichen  Vocalsetzung  (iS  Beispiele;    2)  über  die  erste  Re- 
gel in  den  Conjugationen  Niphal,  Iliphil  und  Ilophal,  und  über 
die  zweite  im  Fut.,    Imperf.  und  Inf.  des  Niphal  55  Beispiele; 
3)  über  die  regelmässig  sich  bildenden  Conjug»tionen  Piel,  Pyal 
luul  Hithpael  3(J  Beispiele.     §  8.  enthält  Beispiele  zu  den  Verbis 
med.  gutt.  S.  27  —  35.,  §  4.  zu  den  Verbis  tert.  gutt.  S.  35  —  46. 
Zur  Einübung  der  Verba  prim.  gntt.  finden  sich  217,  med.  gutt. 
98,  tert.  gutt.  114,   also  im  Ganzen  429  Beispiele.     Das  2.  Ca- 
pitel  von  den  unregelmässigen  Verben,   mit  einer  Vorerinnerung 
beginnend,   zerfällt  in  3  Abtheilungen ,  deren  erste  die  Zeitwör- 
ter mit  unregelmässiger  Bildung  der  ersten  Stammsilbe  (n-3,  -»a, 
Na)  S.  47 — 86.,    deren  2.  die  contrahirten  Zeitwörter  (iir,  ^y, 
VV)  S.  86  — 143.,  und  deren  3.  die  Zeitwörter  mit  unregelmässi- 
gem  dritten  Stammbuchstaben  (nS,  n^)  S.  143 — 183.   umfasst. 
Den  Beispielen  jeder  Classe  von  Verben  gehen  die  Regeln  voraus. 
Der  zweite  Ilaupttheil,    zusammenhängende  üebungsstücke,   ent- 
hält  zuerst    S.   183  — 193.    Üebungsstücke   gemischten   Inhalts, 
dann  S.  193  —  208,  Parabeln.     Von  S.  48.  an  sind  den  einzelnen 
Beispielen    auch    diejenigen   syntaktischen  Regeln  vorangestellt, 
die  in  denselben  ihre  Anwendung  finden;  so  die  Verbindimg  von 
Abstractis,  z.  B.  'i;-«  etc.   mit  allgemeinen  Personennamen,  der 
Gebrauch   des    Femin.   des  Adjectivs  für   das  deutsche  Neutrum 
S.  48.,  Apposition,  Wiederholung  des  Substantivs   zur  Bezeicli- 
nung  einer  Menge  etc.,  Genitiv  des  Besitzes,  Adjective  im  status 
constructus  S.  52.,    Bezeichnung  des   Superlativs   S.  57.,    Zahl- 
wörter, Majestätsplurale  S.  63.,    Collectiva   mit  dem   Plur,  des 
Yerbi  S.  67.,  Geschlecht  des  Verbi  zu  Anfang  des  Satzes  S.  69., 
Verhällniss  des  Verbi  zum  Subject  S.  71.,    Stellung  des  Verbi 
S.  73.,  pleonastischer  Personaldativ  S.  78.,  Gebrauch  des  Relativs, 
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des  Fiagcpronomeus  '»^ ,  Ausdruck  der  andern  Pronomina  S.  88., 
Gebranch  des  Imperativs  S.  93.,  des  Futurs  S.  96.,  des  Particips 
S.  lOl.,  Optativ,  das  unbestimmte  ,,man^'-  S.  102  ,  Adverbia  durch 
Verba  ausiiedrückt  S.  111.,  Ad\erl)ia  statt  der  Adjectiva  S.  119., 
VL*;;  und  pN  S.  123.,  Fragesätze  und  Partikehi  S-  128.,  Gebrauch 
von  n  und  andern  Partikehi,  Interjectionen  S.  132,  Hinter  jeder 
Kejrel  sind  jedesmal  die  Sätze  bezeichnet,  in  denen  sie  ihre  An- 
wendung findet.  Unter  dem  Texte  stehen  zu  jedem  Satze  die 
nötliigen  Wörter;  bei  den  Zeitwörtern  ist,  wo  es  nöthig  war, 
stets  die  Rection  derselben  bemerkt. 

Gegen  die  Anordnung  des  Stoffes   im  Allgemeinen   scheint 
niclits  zu  erinnern  zu  sein.     Was  den  Abdruck  der  Regeln  be- 
trifft,   so  A>nrde  Referent,    da   es   doch   des   Verfassers   Absicht 
nicht  ist,  die  Grammatik  entbehrlich  zu  machen,  lieber  auf  die 
betreffenden   §§   der  Grammatik  verwiesen  liaben ,  die,    ehe  der 
Schüler  zu  übersetzen  anfängt,  auswendig  gelernt  werden  müssen. 
Der  Verf.   hat  die  Regeln  über  die  Bildung  der  Verba  mittheileii 
zu  müssen  geglaubt,  um  das  beim  mündlichen  Uebersetzen  müh- 
same Nachschlagen   der  Grammatik  zu  ersparen.     Erspart  würde 
dies  aber  wohl  am  besten,  wenn  der  Schüler  vorher  die  betreffen- 
den Regeln  der  Gr.  recht  gründlich  gelernt  und  die  Paradigmata 
seinem  Gedächtnisse   tüchtig   eingeprägt   hätte.     Ebenso    würde 
Ref.  in  Bezug  auf  die  syntaktischen,  ohne  bestimmte  Reihenfolge 
mitgetheilten  Regeln  lieber  auf  die  betreffenden  §§  der  Gr.  ver- 
wiesen liaben,  imi  den  Schüler  zu  veranlassen,  sich  die  Regeln 
der  Gr.  sorgfältiger  einzuprägen.      Was  die  Beispiele  betrifft,  so 
ist  die  Sammlung  so  reichhaltig,  dass  sie  für  einen  mehrjährigen 
Gebrauch  ausreicht;  auch  ist,  wie  sich  das  von  dem  Verf.  erwar- 
ten licss,  der  Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren  in  den- 
selben gehörig  berücksichtigt.    Die  Sätze  sind  wie  im  ersten  Cur- 
sus  nicht  aus  dem  A.  Testamente  genommen,   sondern  der  altte- 
stamentlichen  Ausdrucksweise  nachgebildet.     Dass  dies  gesche- 
hen, daran  möchte  wohl  mancher  Lehrer  Anstoss  nehmen ;  auch 
Ref.    sprach    sich    bei   Anzeige  des  eisten   Cursus  gegen  diese 
INachbildung  alttestamentlicher  Sätze  aus,  findet  die  Gründe  des 
Verf.  aber  doch  der  Beachtung  werth.     Die  Wahl  der  Parabeln 
(theilweise  von  Krummacher)  findet  Ref.  ganz  zweckmässig.     Bei 
den   Anmerkungen  möchte  Ref.  wünschen,    dass   durch  Zahlen 
oder  Buchstaben  die  mögliche  Täuschung  der  Schüler  beim  häus- 
lichen Uebersetzen  vermieden  wäre.     Auf  S.  12.  z.B.  Satz  47. 
oder  50.  ist  kein  Irrthura  möglich,  weil  alle  Wörter  unten  ver- 
zeichnet stehen,    aber  Satz  51.  kann  der  Schüler,    es  sei  denn, 
dass  er  das  Wort  im  Wörterbuche  nachschlägt,   zweifelhaft  sein, 
zu  welchem  der  4  Substantiva  das  untenstehende  Wort  «)::  gehört. 
Ungemein  erschwert  hat  sich  der  Verf.  seine  Arbeit  dadurch, 
dass  er  die  alphabetische  Aufeinanderfolge  der  zu  einer  Regel  ge- 
hörenden Verba  durch  das  ganze  Werk  beibehalten  hat ;  dadurch 
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ist  CS  moplicli  geworden,  keine  weseiitlirlie  Bedeutung  eines 
Wortes  oder  einer  sonst  irn:end  vorkommenden  Redensart,  wie 
der  Verf.  versicliert,  zu  übersclien.  Ol)  ebenso  aucli  alle  syn- 
taktiselic  Wendungen  oder  sonstige  l'iigentlii'imliclikeiten  der 
Sprache  die  ihnen  zukommntide  Stelle  erhalten,  möchte  lief  in 
Etwas  bezweifeln.  Mit  welcliern  Rechte  der  Verf.  sagt:  ,,l)em 
griindiiclien  Kenner  der  hebräischen  Sprache  und  des  A.  Testa- 
ments wird  es  daher  wohl  kaum  entgehen,  dass  in  beiden  Cursen 
keine  lexicalische  und  grammatische  Erscheiniuig  übergangen 
■worden  ist,  sodass  sich  also  dem  Lernenden  Iiiermit  eine  voll- 
ständige, kurz  und  fasslich  dargestellte  Grammatik,  und  der  Ge- 
sammtinhalt  des  hebräischen  Lexikons  und  der  alttestamenllicheii 
Sprache  darbietet*-',  überlasse  ich  der  Entscheidung  derer,  die 
eine  gründlichere  Kenntniss  der  hehr.  Sprache  und  des  Ä.  1\  sich 
erworben  liaben.  Der  Druck  ist  deutlich  und,  soweit  dies  Ref. 
verglichen  hat,  correct.  Der  Preis  des  Buches  ist  zwar  mit  Riick- 
sicht  auf  das  Volumen  nicht  zu  hoch,  möchte  aber  doch  der 
grössern  Verbreitung  und  Einführung  in  Scluilen  im  Wege  stehen. 

\V.  Buddeherg. 


Grammatik    der    hebräische n    Sprache.      Von   Dr.    ./. 

Gläaer,  ehemaligem  Professor  der  Theologie  am  königl.  Lyceum  in 
Passall.  Mit  einer  neuen  Syntax  A'ermehrt  von  J.  Schmitter ,  Prof. 
der  Theologie  am  königl.  Lyceum  in  Freising.  3.  Aufl.  Mit  Ueber- 
setzungsiibungen  und  dazu  gehörigem  Wörterverzeichnisse.  Regens- 
burg I8i2.      222  8.      20  gGr. 

Diese  dritte  Auflage  der  Iiebräisclien  Grammatik  von  Gläser 
unterscheidet  sich  von  der  zweiten,  in  den  Jahrbb.  1839.  Heft  5. 
S.  12.  angezeigten,  hauptsäclilich  in  der  Bearbeitung  der  Syntax. 
Ueber  die  von  dem  neuen  Herausgeber,  Prof.  Schmitter,  sonst 
vorgenommenen  Veränderungen  wird  man  durch  kein  Vorwort  be- 
lehrt; da  dem  Ref.  die  zweite  Auflage  nicht  zur  Hand  ist,  so  ist 
er  auch  nicht  im  Stande,  die  im  ersten  und  zweiten  Theile  der 
Grammatik  stattgefundenen  Aenderungen  und  Verbesserungen 
einzeln  anzugeben.  In  der  zweiten  Auflage  umfasste  der  erste 
und  zweite  Theil  der  Grammatik,  die  Klementar-  und  Formen- 
lehre enthaltend,  91,  in  der  neuen  Auflage  95  Seiten.  Die  frü- 
here Anordnung,  nach  der  der  Artikel  und  die  Pronomina  dem 
Verbura  folgten,  ist  beibehalten  worden,  ebenso  die  daraus  in 
Bezug  auf  das  Verbum  hervorgehenden  Uebelstände.  Ganz  um- 
gearbeitet erscheint  aber  in  der  neuen  Auflage  die  Syntax;  diese 
war  in  der  zweiten  Auflage  auf  13  Seiten  abgehandelt,  nimmt 
aber  jetzt  von  Seite  96  — 193,,  also  97  Seiten  ein,  so  dass  die 
Syntax  2  Seiten  mehr  als  die  Elementar-  und  Formenlehre  hat. 
In  der  10.  Auflage  der  hebr.  Grammatik  von  Gesenius,  die  dem 
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IJef.  für  den  Aii'ienhlick  zur  Ilaiul  ist,  umfasst  der  erste  TJieil, 
die  Paradigmata  der  Veiba  und  Nomina  nicht  mit^ereclinet,  204, 
die  Syntax  84  Seiten.  —  Die  Svnlaxe  (so  .schreibt  der  Verf.) 
zerfällt  in  8  Capitcl,  deren  erstes  vom  Artikel  in  4  §§  S.  96—98., 
deren  zweites  in  12  §^^  S.  99 — 112.  vom  Nomen,  deren  drittes  in 
8  §§  S.  112 —  121.  von  den  Adjcctiven,  deren  viertes  in  U)  5^^ 
S.  121  — 13').  \on  den  Proiiominibus,  deren  fiinftes  in  14  §§ 
S.  13.')  — 157.  von  dem  Zeitwort  *),  deren  seclistes  in  2  §$ 
S.  158 — 163.  von  den  Znliiwörtern,  deren  siebentes  in  4  §§ 
S.  163  — 184.  von  den  Partikehi,  deren  achtes  in  4  §§  S.  184  — 
192.  von  den  in  der  heiligen  Schrift  vorkommenden  Figuren 
(Ellipse  —  Pleonasmus  —  Enallagc  —  Zeugma  —  Hendiadys  — 
Paronomasie  —  Wortspiel)  handelt.  Ein  Anhang  auf  einer  Seite 
enthält  Bemerkungen  zum  leichten  Auffinden  des  Stammes  von 
unvollkommncn  Zeitwörtern.  Die  angehängten  Uebersetzungs- 
übungen  (4  Seiten)  nebst  dazu  gehörigem  A^  ortverzeichnisse  fan- 
gen auffallender  Weise  mit  S.  1U5.  an,  sind  also  offenbar  aus  der 
zweiten  Auflage,  in  der  sie  mit  S.  105.  anfingen,  genommen.  Es 
gilt  über  diese  Zugabe  das  zur  2.  Auflage  in  diesen  Jahrbüchern 
Bemerkte.  Dagegen  ist  das  6  Seiten  enthaltende  V^erzeichniss 
der  Druckfehler  und  des  Inhaltes  neu  hinzugekommen. 

Dass  von  dem,  was  in  eine  Bearbeitung  der  Syntax  für  An- 
fänger gehört,  nicht  leicht  etwas  fehlt,  kann  man  schon  aus  einer 
Angabe  des  Inhalts  der  einzelnen  §§  ersehen.  Lieber  die  Anord- 
nung des  Stoffes  im  Allgemeinen,  sowie  der  Regeln  im  Einzelnen, 
über  das  in  der  einen  oder  andern  Hinsicht  zu  viel  oder  zu  wenig 
Aufgenommene  könnte  man  mit  dem  Herausgeber  theilvveise  ver- 
schiedener Ansicht  sein;  so  gehören  z.  B.  §  58.  N.  3.  u.  4.  S.  99. 
zu  §  56.;  indess  thut  das  der  Verdienstlichkeit  der  Arbeit  des 
Hrn.  Schmitter  im  Ganzen  keinen  Eintrag.  Dass,  wie  aus  dem 
Angeführten  deutlich  hervorgeht,  die  von  dem  Herausgeber  be- 
sorgte neue  Bearbeitung  der  Syntax  in  keinem  richtigen  Verhält- 
nisse zu  der  Formenlehre  steht,  wird  er  selbst  zu  gut  einsehen, 
als  dass  dies  noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden  brauchte; 
bei  einer  etwa  nöthig  werdenden  neuen  Auflage  wird  er  der  For- 
mcnlelire  gewiss  auch  denselben  Fleiss  widmen,  den  er  auf  die 
Bearbeitung  der  Syntax  verwendet  hat. 
W,  Buddeberg, 

*)  Ref.  kann  nicht  unterlassen ,  bei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  ihm 
so  eben  zu  Gesicht  gekommene,  in  Frankfurt  bei  Brönner  erschienene 
Schrift  aufmerksam  zu  machen,  die  den  Titel  hat:  Die  Lehre  vom  Tem- 
pus und  Modus  in  der  hebräischen  Sprache.  Ein  Beitrag  zum  richtigeren 
Verständniss  der  hebr.  Syntax  und  der  heil.  Schriften,  sowie  zur  Ver- 
meidung der  oft  gerügten  Willkür  bei  der  Uebertragung  der  letzteren  in 
die  lebenden  Sprachen.  Von  Dr.  Simon  B.  Scheyer.  1842.  134  S.  16gGr. 


80 


Gottfried  Hermann's  Gruss  an  die  Pforte, 
bei   ihrer   dritten   Seciilarfeier    am    21.   Mai    1843.  *) 

Palaestra  severoruin  stiidlonim, 

canora  Porta, 

accipe,   quae  pro  te  Vota  facit 

Ugeiiii  lui  discipuloruin  tempore  primns. 

IMeinor  originis, 

menior  trium  seciilorum  glorlae, 

iiiviolatum  tueare  palladiuin  tuum, 

Graecas  Latinasrjue  Musas, 

quae  linguain  fiiiguiit ,  mentem  acuunt, 

ingenlum  excitant,   animum  roborant, 

vitain  omnem  decorant. 

Regnet  intra  inoenia  tua  rebus  in  omnibus, 

quam  sui  scintiliam  deus  mentibus  indidit, 

ratio, 
mater  simplicitatis,  veritatis,  sanctitatis. 
Arceas  a  penetralibus  tuis, 
quos  seculum  obtrudit 
duos  morbos, 
notitiam  rerum  plurimarum  sine  uUius  rei  scientia: 
non  habet  domuni,   qui  ubique  hospes  est: 
et 
impiam  pietatem  tenebrionura, 
hominem  malum  esse   nee  nisi  credendo   impetrare  gratiam  divinam 
dictantium : 
ignavis  nulla  ab  deo  gratia  est,  fortibus  nitro  adest, 
nee  supplicationes ,   sed  virtus  et  labor  forraarunt  Herculem. 
Heraclidae  sint, 
o  antiqua  Porta, 
qui  tuis  ex  armaraentariis 
scutati  hastatique  prodeant. 


*)  Jedenfalls  wird  in  diesen  Jahrbüchern  über  die  am  20,  nnd  folg. 
Tagen  des  Mai's  1843  in  Pforte  bei  Naumburg  begangene  dreihundert- 
jährige Jubelfeier  des  Bestehens  der  dortigen  Schule,  insofern  diese  Feier 
eine  literarische  Seite  hat,  des  Mehreren  berichtet  werden.  Der  Ein- 
sender dieses  überlässt  dies  Andern  ;  aliein  er  kann  es  nicht  unterlassen, 
den  hier  stehenden  Gruss  Hermann's ,  den  derselbe  bei  dem  Festmahle 
in  Schulpforte  am  21.  Mai  der  Versammlung  öffentlich,  aber  nur  münd- 
lich, mittheilen  Hess,  hier  in  einem  weitern  Kreise  mitzutheilen.  Der 
Gruss  kann  nicht  nur  der  Pforte,  wenn  er  recht  beherzigt  wird,  —  er 
kann  in  unsrer.  Alles  verflachenden,  die  classischen  Studien  ungebührlieh 
verdrängenden  und  die  Rechte  der  Vernunft  nicht  immer  nach  Würdig- 
keit achtenden  Zeit  auch  anderswo  nur  zum  Segen  gereichen  ! 

Ein  alter  Porienscr. 
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Bayern.  Die  kathol.  Studienanslait  in  Amberg  zählte  im  October 
1842  in  allen  drei  Abtheilnngen  382  Zöglinge.  Im  Lyceum  nämlich  stu- 
dirten  16  theol.  und  38  philos.  Candidaten ,  welche  von  dem  Rector  der 
Studienanstalt  und  Professor  Max.  Furtmair  und  den  Lycealprofessoren 
Sam.  Sommer,  Joh.  Bapt.  Klotz,  Dr.  ^nt.  Rictter  [der  vor  Kurzem  nach 
Regexsbcrg  befördert  worden  ist],  Dr.  Joh.  Georg  Hubmann,  Jak. 
Hainz  und  Ernst  Pflaum  unterrichtet  wurden.  Im  Gymnasium  waren 
für  die  107  Schüler  als  Classenlehrer  die  Professoren  Andr.  Karl  Merk, 
Joh.  Nep.  Uschold,  Joh.  Bapt.  Meyer  und  Frz.  Xav.  Henneber ger,  als 
Religionslehrer  der  Seminardirector  und  Prof.  Joh.  Adam  Schmidt  und 
8  Hülfslehrer  thätig  und  statt  des  Prof.  der  Mathematik  und  Geographie, 
Priesters  Zachäus  Herrmann,  welcher  wegen  Aufnahme  in  den  Redempto- 
ristenorden  im  October  18il  sein  Lehramt  niedergelegt  hatte,  war  der 
frühere  Lehrer  der  Mathematik  an  der  Kreis -Land wirthschaft-  und  Ge- 
werbschule  in  Regensburg  Paul  Huther  als  Verweser  angestellt.  Die 
4  Classen  der  lateinischen  Schule  waren  von  230  Schülern  besucht.  Der 
Studienlehrer  der  zweiten  Classe  M.  Rauch  war  zu  Anfange  des  Jahres 
1842  nach  München  versetzt  worden  und  dafür  der  Lehramtscandidat 
Frz.  Xav.  Enzensperger  als  Verweser  eingetreten.  Mit  dem  Schluss  des 
Schuljahres  aber  wurde  das  Lehrerpersonale  so  geordnet,  dass  nach  den 
Studienlehrern  Mathias  Trieb  (zugleich  Rector  der  Landwirthschaft-  und 
Gcwerbschule)  und  Anton  Kölbler  der  seit  Juni  1841  angestellte  Studien- 
lehrer der  1.  Classe,  Priester  Lconh.  Höfer,  in  die  Lehrstelle  der  2.  Ciasse 
aufrückte  und  die  Lehrstelle  der  1.  Cl.  dem  bisherigen  Schulbeneficiaten 
zu  Weiden,  Priester  Quirin  Zollitsch  übertragen  wurde.  Dem  Jahres- 
berichte der  Studienanstalt  i.st  eine  kurze,  aber  recht  verdienstliche  Ab- 
handlung über  Diokles,  Gesetzgeber  der  Syrakusier ,  von  dem  Prof.  J.  G. 
Hubmann  [Amberg  gedr.  b.  Kiöber.  1842,  26  (8)  S.  gr.  4.]  beigegeben, 
worin  derselbe  nach  kurzer  Angabe  der  Hauptdata  ans  der  Geschichte 
von  Syrakus  auf  die  Schilderung  der  beiden  Volksführer  Hermokrates 
und  Diokles  übergeht,  beider  Wirken  und  Schicksale  genau  nach  den 
Quellen  beschreibt  und  dabei  die  Angabe  des  Diodor.  XIII,  35.  von  dem 
freiwilligen  Tode  des  Diokles  widerlegt,  vornehmlich  aber  die  von  Dio- 
kles hervorgerufene  neue  Gesetzgebung  in  Syrakus  (im  J.  412  v.  Chr.) 
und  die  Benutzung  der  Gesetze  des  Zaleukos,  Charondas  und  Pythagoras 
für  das  neue  Gesetzbuch  ,  die  zu  gleicher  Zeit  von  ihm  bewirkte  Um- 
wandlung der  gemässigten  Demokratie  in  eine  absolute  (wo  das  kIt}- 
QOvo9aL  statt  des  jfstporoi'f«'  eintrat),  den  Gegenkampf  und  Untergang 
des  Hermokrates  und  die  dadurch  herbeigeführte  Tyrannis  des  Dionysios 
(im  J.  406.)  sorgfältig  schildert.  —  Das  protestantische  Gymnasium  in 
Ansbach  war  im  Herbst  1841  nach  dem  damals  ausgegebenen  Verzcich 
A'.  Jahrb.  f.  Phil,  u.  Paed.  od.  Krit.  liibl.  Dd.  .\XXV1II.  Uft.  I.        6 
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niss  der  sämmtUchcn  Schüler  [18  S.  gr.  4.]  von  80  und  die  lateinische 
Schule  von  1 1 1  Schülern  besucht.  Im  Gymnasium  unterrichteten  ausser 
dem  königf.  Schiihath  Prof.  Bomhard  und  dessen  Assistenten  Hoffmann 
und  dem  Studienrector  Prof.  Dr.  Elsperger  die  Classenprofessoren  Dr. 
Jordan  und  Fuchs  und  der  Prof.  der  Mathematik  Dr.  Friederich,  sowie 
für  die  katholischen  Schüler  der  Stadtpfarrer  Pßaum  als  Religionslehrer; 
in  der  latein.  Schule  der  Prof.  Maurer  und  die  Studienlehrer  Dr.  Hoff- 
mann, Gottfr.  Herold  und  J.  L.  F.  Krauss.  —  Am  kathol.  Gymnasium  in 
Aschaffenburg  hat  der  Rector  und  Prof.  Joseph  Mittermayer  im  Pro- 
gramm des  Jahres  l8il  einen  Beitrag  zur  Erklärung  einiger  Stellen  in 
der  ersten  philippischen  Rede  des  Cicero  [24  S.  gr.  4.]  herausgegeben  und 
darin  zunächst  gegen  Manutius  mit  treffenden  Gründen  bewiesen,  dass 
es  nicht  die  Hauptabsicht  dieser  Rede  sei,  den  Antonius  anzuklagen, 
sondern  vielmehr  über  den  gegenwärtigen  traurigen  Zustand  des  Staates 
zu  klagen  und  die  Befreiung  desselben  von  diesen  Uebeln  sowohl  den 
beiden  Consuln  als  auch  dem  Staate  dringend  an's  Herz  zu  legen,  als- 
dann aber,  gestützt  auf  Orelli's  Text,  53  einzelne  Stellen  so  besprochen, 
dass  er  grössere  und  kleinere  Irrthümer  der  F^rklärer  durch  richtigere 
Deutung  beseitigt,  oder  für  schwierigere  und  kritisch  unsichere  Stellen 
eine  entsprechendere  Begründung  zu  gewinnen  sucht,  und  in  allen  diesen 
Erörterungen  klaren  Blick,  scharfe  Einsicht  und  praktischen  Sinn  beweist. 
Davon  sei  hier  Folgendes  ausgehoben.  §  2.  ist  deferebat  gegen  Ernesti's 
referebat  durch  die  Berufung  auf  den  Gegensatz:  ad  delibcrationes  caSf 
quas  habebat  domi  de  republica,  principes  civitatis  adhibebat,  treffend 
gerechtfertigt,  und  auch  §  4.  der  Tropus  Lux  quaedam  gut  vertheidigt 
und  oblata  gegen  das  gebräuchlichere  adlata  durch  die  Bemerkung 
geschützt,  dass  Cicero  in  Folge  des  gebrauchten  videbatur  nicht  von 
einem  wirklichen  Herbeibringen,  sondern  nur  von  einem  Vorhalten  der 
Rettung  spreche.  In  §  5.  weiss  der  Verf.  mit  vielem  Geschick  die  schein- 
bare Nothwendigkeit  zu  begründen,  dass  man  aus  Conjectur  in  impios 
et  nefarios  liberos  lesen  müsse,  gesteht  aber  doch  endlich  der  Vulgate 
impuros  wegen  Phil.  Xlf.  §  25.  ab  homine  impuro  nefarioque  ihr  Recht 
zu.  §  6.  ist  in  haberem  ius  legationis  liberum  das  angefochtene  liberum 
durch  die  einfache  Bemerkung  geschützt,  dass  es  nicht  als  unmittelbares 
Prädicat  zu  ius  zu  beziehen ,  sondern  vielmehr  mit  haberem  zu  verbinden 
sei,  so  dass  nun  Cicero  sagt,  er  habe  das  ius  legationis  zur  freien  Dispo- 
sition gehabt.  Eine  eben  so  ansprechende  Deutung  erhalten  §  7.  die 
Worte:  quae  plus  admirationis  habet  =  welche  mehr  Befremden  erregt^ 
und  §  8.  ist  das  von  Madvig  angezweifelte  Calendis  Sextilibus  mit  gewich- 
tigen Gründen  und  umsichtiger  Deutung  der  ganzen  Stelle  gerechtfertigt. 
§  13.  ist  in  Bezug  auf  die  Worte  cuius  sepulcrum  nusquam  exstet  etc. 
sehr  treffend  auseinander  gesetzt,  dass  man  die  von  Cicero  als  ungehörig 
verworfene  Vereinigung  der  Parentalia  und  der  Supplicatio  nicht  so  zu 
deuten  hat ,  als  habe  Cicero  behauptet ,  man  wolle  dem  Caesar  durch  die 
ihm  zuerkannte  Supplicatio  göttliche  Ehre  erweisen,  —  vielmehr  ist  die 
Supplicatio  eine  an  die  dii  superi  gerichtete  Feier  und  die  Parentalia 
gehen  die  dii  inferi  an,  und  darum  sei  die  Vereinigung  beider  eine  res 
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inexplablis  — ;  allein  es  steht  zu  bezweifeln,  ob  der  Wechsel  der  Tem- 
pora coniungcrem  und  supplicctur  und  die  Lesart  nusquam  statt  usquam 
genug  gerechtfertigt  sind,  wenn  der  Verf,  bemerkt:  ,, Liest  man  usquam, 
so  bringt  der  zweite  mit  ut  beginnende  Satz  keinen  neuen  Gedanken, 
sondern  ist  nur  eine  Erläuterung  und  genauere  Bestimmung  des  vorher- 
gehenden, und  eben  so  allgemein  gehalten,  wie  dieser.  Der  Begriff, 
welcher  durch  den  Satz:  cuius  sepulcrum  usquam  exstet,  ubi  parentetur, 
liegt  schon  in  dem  vorausgegangenen  mortuum.  Liest  man  aber  nusquam, 
so  enthält  dieser  Satz  eine  Umschreibung  des  Caesar.  Dann  bildet  der 
zweite  mit  ut  beginnende  Satz  einen  Gegensatz  zu  dem  ersten  mit  ut 
quemque  beginnenden  Satze,  indem  der  Redner  von  dem  Allgemeinen  zum 
Besonderen,  von  dem  in  seiner  Allgemeinheit  blos  Gedachten  zu  dem 
bereits  im  wirklichen  Leben  Vorhandenen  übergeht.  Und  dies  möchte 
auch  der  Grund  sein,  warum  der  Redner  vom  Imperfect  des  ersten  Satzes 
zum  Praesens  des  zw  eiten  Satzes  übergeht.  Cicero  sagt  nämlich :  Den- 
noch könnte  ich  nicht  dahin  gebracht  werden ,  dass  ich  überhaupt  einen 
Menschen,  der  gestorben  ist,  mit  der  Verehrung  der  Unsterblichen  in 
Verbindung  brächte,  dass  insbesondere  einem  solchen  Menschen,  der 
nirgends  ein  Grab  zu  einer  Todtenfeier  hat,  eine  öffentliche  Supplicatio 
gehalten  werde  (wie  dies  nun  bei  Caesar  der  Fall  ist).  Zugleich  liegt 
in  dem  Verhältniss  beider  Sätze  eine  gradatio :  wenn  ich  schon  im  Allge- 
meinen nicht  zugeben  könnte,  dass  irgend  ein  verstorbener  Mensch  mit 
der  Verehrung  der  Götter  (durch  die  Supplicatio)  in  Verbindung  gebracht 
würde;  so  kann  ich  um  so  weniger  zugeben,  dass  ein  Mensch,  der  nach 
seinem  Tode  bei  seinem  Leichenbegängnisse  so  misshandelt  und  herab- 
gewürdigt worden  ist,  dass  ihm  kein  Grab  zu  einer  Todtenfeier  übrig 
blieb,  zu  einer  solchen  den  Götterdienst  verletzenden  Auszeichnung 
erhoben  werde."  In  dieser  Erklärung  nämlich  ist  zuverlässig  der  Grund 
des  Wechsels  der  Tempora  cordungerem  und  suppUcelur  richtig  aufge- 
funden,  wenn  die  beiden  ausgesprochenen  Urtheile  als  ein  allgemeines 
und  als  ein  besonderes  und  factisches  geschieden  werden :  aber  die  Schei- 
dung der  beiden  Urtheile  dürfte  vielmehr  folgende  sein:  Einen  mortnus, 
der  als  solcher  den  das  inferis  angehört,  darf  man  überhaupt  nicht  cum 
immortalium,  d.  i.  deorum  superorum,  honore  in  Verbindung  bringen, 
noch  weniger  aber  einem  solchen  eine  supplicatio  zugestehen,  an  dessen 
Grabe  man  zugleich  parentalia  halten  will.  Ist  dies  aber  der  richtige  Ge- 
danke des  Satzes,  so  muss  trotz  des  Widerstreites  des  Cod.  Vat.  usquam 
beibehalten  werden,  um  so  mehr,  als  man  von  Caesar  doch  wohl  nicht 
sagen  konnte,  cuius  sepulcrum  nusquam  exstat.  In  §  21.  hat  Hr.  M. 
wiederum  die  Vulgate  cuius  intersit  istam  Ic^em  manere  gegen  die  Aende- 
rungen  venire  und  valere  mit  Recht  vertheidigt,  aber  es  ist  wohl  sprach- 
lich nicht  ganz  richtig,  wenn  er  istam  legem  durch  rcv  zoiovtov  voaov 
erklärt  und  dann  übersetzt:  Wem  liegt  heutzutage  noch  daran,  dass  em 
Gesetz  der  Art  fortbestehe?  Cicero  sagt  vielmehr  Folgendes  aus:  Man 
weiss  nicht,  ob  man  das  Gesetz  des  Antonius  ein  Gesetz,  oder  eine  Auf- 
hebung aller  Gesetze  (nämlich  aller  Gesetze  de  vi  et  de  maiestate)  nennen 
soll.     Denn  wem  liegt  denn  gegenwärtig  noch  daran,   dass  das  cbcnge^ 
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nannte  Gesetz  fortbestehe?     In  §  29.  aber  wird  der  Verf.  seine  Con- 
jectur  Fcra  autem  gloria  est  laus  etc.  gewiss  selbst  zurücknehmen,  sobald 
er   sich  nur  die  Bedeutung  der  echt  Ciceroiiischen  Konnel   Ea  est   autem 
gloria  laus   etc.   d.   h.   das   aber  ist  eben   Ituhm,    nämlich  das  Lob   etc. 
recht  klar  machen  will.      Vortrefflich  dagegen   ist   die  Rechtfertigung  des 
Wortes  veteraiii  in  §  31.    gegen  Madvig's  und  Orelli's  Zweifel,    und  auch 
in  den  folgenden  Worten   oblitus  auguria  a  te  ipso  augure  populi  Romani 
nuntiata  hat  der  Verf.  nach  dem  Vorgange  des  Cod.  Valic.  gewiss  richtig 
hergestellt:   oblitus  auguriorum   a   te  ipso  augure  pronuntiatorum ,  sowie 
er  §  33.   die   im  Cod.    Vatic.   fehlenden   Worte   quam   diligi  malis  wahr- 
scheinlich   mit    Recht   als   Glossem   gestrichen   hat.      Ueberhauj)t  hält  er 
mit   grosser   Entschiedenheit   den   Grundsatz   fest,    sich  in   der  Textes- 
gestaltung überall  möglichst  an  den  Cod.  Vatic.  anzuschliessen.      Darum 
möchte  er  §  3i.   nach  dessen  Lesart  ex  me  aque  saepissime  schreiben:    ex 
me  eaque  saepissime,    §  35.  sine  quo  nee  beatus  nee  clarus  nee  unquam 
tut  US    [oder   nee  diuturnus]    quisquam   esse    omni  potest   pote- 
staie,   §  36.    quid  iis  tribunis  plebis,    und  qui  suis  ludis  ita  caruit,    ut 
in  illo  apparatu  Studium  summum  populus  Itomanus  tribuerit  et  absenti, 
desiderium  ....  Icniret,  wobei  auch  das  tribuerit  und  leniret  grammatisch 
gut  gerechtfertigt  ist,  und  §  38.  Quippe  mihi  satis  est.   —     Am  protestan- 
tischen  Gymnasium   und  der   lateinischen   Schule  bei  St.  Anna  in  AUGS- 
BtlRG  erschien    zum  Schluss    des  Studienjahrs   1842   als   Programm  eine 
Dissertatio    de    dea   Hertha   vom    Gymnasialprofessor   Joh.   Mich.    Rabus 
[12  S.  gr.  4.],  worin  der  Verf.  mit  neuen,   wenn  auch  nicht  eben  gewich- 
tigen Gründen  die  neuerdings  angezweifelte  Hertha  als  eine  Hauptgott- 
heit der  Deutschen  nachzuweisen  und  zu  rechtfertigen  sucht.      Das  Gym- 
nasium  hatte    am    Schluss    des    Schuljahrs    (im  Sept.  1842)    in  seinen  4 
Classen  39   und  die  lateinische  Schule  85  Schüler,   und  es  unterrichteten 
im  Gymnasium   ausser  dem  Studienrector  Prof.  Georg  Casp.  Mezger  als 
Classenlehrer  die  Professoren  Joh.  Hcinr.  Schmidt,  Joh.  Mich.  Rabus  und 
Karl  Frdr.  Dorstmüller  und  als  Lehrer  der  Mathematik  der  Prof.  Karl 
Frdr.  Ludw.  Otto  JFuchcrcr   [seit   P'ebruar   1842   von    der   Gewcrbschule 
in  Bayreuth  an  die  Stelle   des  am  4.  Nov.  1841   verstorbenen   Professors 
Dr.  Joh.  Thom.  Ahrens  berufen],    wozu  noch  der  kathol.  Religionslehrer 
Gymnasialprofessor  und  Domvicar  Anton  Steichcle  und  zwei  Hülfslehrer 
kamen.      An  der  lateinischen  Schule  hatte  der  Oberlehrer  Dr.  Chr.  Burk- 
hard im  März   1842  behufs  einer   wissenschaftlichen  Reise  sein  Lehramt 
niedergelegt    und  bei  seiner  Entlassung  den  Titel  eines   Gymnasialpro- 
fessors erhalten.      In  Folge  davon  rückte  der  Studienlehrer  Karl  Förtsch 
zum  Oberlehrer  auf  und  die  Lehrstelle  der  3.  Classe  erhielt  der  bisherige 
erste  Inspector  am  Collegium  bei  St.  Anna  Eduard  Oppenrieder.      Für 
die  beiden  folgenden   Classen   sind   als  Studienlehrer  Benedict  Grciff  und 
Aug.  Baur  geblieben.      Mit   dem  Gymnasium  und   der  latein.  Schule  ist 
unter  dem  Namen  Collegium   bei   St.  Anna   ein  besonderes  Alument  für 
45  Schüler  verbunden,  über  dessen  Entstehung  (im  Jahr  1581),  Einrich- 
tung und  gegenwärtigen   Zustand    der  Studienrector  Mezger  im  Jahres- 
bericht von  1842  ausführliche  Mittheilungen  gegeben  hat.  —      Von  der 
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kathol.  Studienanstalt  in  Bamberg   ist  im  Jahr  1842  der  Lyceal[irüfessor 
der   Theologie   Dr.   A.   Gcttgler   zum  Canonicus   am   erzbischötl.   Capitel 
ernannt   und   der  Gyinnasialprofessor  Jok.  Spürlein  zum   Beichtvater  der 
Erzherzogin     von     üestreich    und     Erbprinzessin     von    INIodena   berufen 
worden.  —      Die  protest.  Studienanstalt  in  Bayreuth  war  im  Schuljahr 
1839 — 1840  in  den  4  Gymnasialclassen  von  93  und  in  den  4  Classen  oder 
5  Abtheilungen   der  latein.  Schule   von  176  Schülern,    im  Jahr  1840 — 41 
von  91  Gymnasiasten   und  189  lateinischen  Schülern  besucht,   welche  von 
dem  Studienrector  Prof.  J.  C,  Held  und  dessen  Assistenten  //.  Raab,  den 
Classenprofessoren  Klötcr,    Lotzbeck    und  Dr.  Kirchner,    dem  Prof.   der 
Mathematik    Dr.    Aiidr.    ISeubig,    den   Studienlehrern   Holle,    Lienhardt, 
Schmidt,  Dr.  Hechtfischer  und  Dr.  Dietsch  und  einigen  Hülfslehrern  unter- 
richtet wurden.      Der  Lehrplan    hat    seit  1839  darin   eine   Veränderung 
erhalten,    dass   der  griechische  Sprachunterricht  in   Folge  einer  königl. 
Verordnung  nicht  mehr  in  der  dritten ,  sondern  erst  in  der  vierten  Classe 
der  lateinischen  Schule  beginnt.      Das  Programm  vom  Jahre  1840  enthält 
eine   lebendig  und   beredt  geschriebene  Abhandlung  über  das  Interesse  an 
ästhetischen  Gegenständen  oder  an  Kunstwerken  von  dem  Prof.  Dr.  Andr. 
Neubig  [16  S,  gr.  4.  und  18  S.  Jahresbericht],    worin   derselbe  die   ver- 
schiedenartige  Erregung  der  Thätigkeit  unsrer   Seelenkräfte   bespricht, 
durch    welche     das    Interesse    an    schönen    Gegenständen    hervorgerufen 
wird.     Im  Programm  des  Jahres  1841  steht:    Prolegomenon  ad  Plutarchi 
vitam  Timoleontis  caput  tertium  von  dem  Rector  Dr.   J.  C.  Held  [20  S. 
gr.  4.  und  16  S.  Jahresbericht],   eine  schöne  Fortsetzung  dieser  gediege- 
nen Prolegomena,  in  deren  erstem  Capitel  der  Verf.  über  Zweck,  Anlage 
und  Darstellungskunst  der  Plutarchischen  Biographie  des  Timoleon  ver- 
handelt  und   im  zweiten    die    Plutarchische    Erzählung    von  Timoleon's 
Leben   und   Thaten  mit   den  Nachrichten   andrer  Historiker,   namentlich 
des   Diodorus  Siculus  verglichen  hat.      Vgl.  NJbb.  13,  114.  und  23,  107. 
Das  gegenwärtige   dritte   Capitel  verhandelt  nun   über  die  von  Plutarch 
für  diese  Biographie  benutzten  Quellen  und  giebt  eine  Charakteristik  der 
vier  Historiker   Ephoros,    Theopompos,    Athanis    und    Timäos,    welche 
Plutarch  selbst    als  seine   Gewährsmänner   angeführt  hat.      Dabei  wird 
gelegentlich  die  Stelle  in  Plut.  Symp.  V.  T.  VIH.  p.  690.  Reisk.  so   ver- 
bessert:  latOQit  ÖS  K(xl  Ti'ficiiog  o  avyyQCccpsvg,   ort  KoqivQ loig ,  ojrrjVtxa 
fi.cixovu.tvot   itQos   Kaqx'H^oviovg    bßd^ilov    vniQ   rfjg  Zfuhliug   ivtßalov 
Tj/iiovoL    [nach  Plut.  Timol.  26.]   ailiva  ao^i'^ovzEg.     oicaviacxuivcov  öh 
tmv  no?J.(öv   z6   ovfißolov ,   cog  ov  xq1<>t:ov,   otl  öoy^ii  xo   otlivov  Kveni- 
Ti]8eL0v  fivui  Hat   tovg  t7n6q)CiXcög  vooovvzag  diio&UL  zov  csXi'vov  (pafitv, 
6  TttioXfuiv  i&ä^^vvtv  civzotg  -nal  aviiiiuvrio-ns  zcov 'laQ^fiot  celiivcüv ,    olg 
uvaozicpovai  KoQivdioi  zovg  vfKoJvzag.      Ueber  Theopompos    und   Epho- 
ros ist  in  Folge  der  Forschungen  von  Koch,  Pflugk  und  Meier  Marx  nur 
kurz  verhandelt,  aber  bei  Ephorus  darauf  hingewiesen ,    dass   seine  Mit- 
theilungen  über  Timoleon   und   dessen  Zeit   in  den  letzten  Theil  seines 
Geschichtswerkes  (in  das  30.  Buch)  gehören,  und  dass  Scholl  in  d.  Gesch. 
der  griech.  Liter,   dieses  30.  Buch    mit   Unrecht  von   Demophilos ,    dem 
Sohne  des  Ephoros ,  geschrieben  sein   iässt ,   da  Diodor.  Sic.  XVf,  14. 
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(vgl.  mit  Athen.  VI.  p.  232.  D.)  deutlich  erklärt,  dass  Demopliilos  nur 
die  Geschichte  vom  heiligen  Kriege  in  diesem  30.  Buche  ergänzt  habe. 
Ueber  Athanis  oder  Athanas  aus  Syrakus  lässt  sich ,  wie  S.  5 — 7.  aus- 
einander gesetzt  ist,  nichts  weiter  wissen,  als  dass  er  sein  GeschichtSH 
■werk  ZiKfh-'iä  mit  dem  Leben  und  Thaten  des  Dion  begonnen  [Diodor, 
Sic.  XV,  94.  Athen.  XV,  54.] ,  einleitungsweise  aber  auch  die  sieben 
letzten  Regierungsjahre  des  jungem  Dionysios  [362 — 356  v.  Chr.]  kurz 
beschrieben  hatte,  um  so  die  Fortsetzung  zur  Geschichte  des  Philistos 
zu  bilden,  in  welcher  die  fünf  ersten  Regierung.sjahre  des  Jüngern  Dio- 
nysios  (367 — 362)  noch  enthalten  waren.  Doch  darf  man  nicht  mit 
Scholl  annehmen,  dass  die  ZiKiXiKci  des  Athanis  eben  nur  die  Geschichte 
der  Jahre  362 — 354  umfasst  hätten;  einigen  Spuren  zufolge  ist  auch 
noch  von  Ereignissen  nach  dem  Tode  des  Dion  darin  die  Rede  gewesen. 
Am  ausführlichsten  verbreitet  sich  die  Erörterung  über  Tiniaeos  (S.  8 
— 19.),  der,  um  357  v.  Chr.  geboren  und  um  262  gestorben,  den  grössten 
Theil  seines  Lebens  in  Athen  verlebte  [311 — 289  v.  Chr.  s.  Polyb. 
fragm.  XII,  13.]  und  dort  seine  Zi-nfh-nä  und  die  Geschichte  des  Pyrrhos 
schrieb.  Es  galt  nämlich  die  historische  Glaubwürdigkeit  desselben  fest- 
zustellen ,  über  welche  Cicero  de  orat.  II,  14.  sehr  günstig,  aber  Polyblos 
mehrfach  tadelnd  sich  ausgesprochen  hat,  und  Hr.  H.  hat  in  der  That 
diese  widersprechenden  Urtheile  sehr  geschickt  zu  vereinigen  und  darnach 
die  Benutzung  seines  Werkes  beiPlntarch  zu  bestimmen  gewusst.  Als  eine 
besondere  Gelegenheitsschrift  ist  hier  noch  zu  erwähnen  die  Hede,  am 
15.  Nov.  1841 ,  als  dem  Tage  nach  der  feierl.  Enthüllung  des  von  Sr. 
Maj.  König  Ludwig  I.  von  Bayern  dem  Dichter  Jean  Paul  Friedr.  Richter 
zu  Bayreuth  errichteten  Standbildes ,  im  Gymnasium  gehalten  von  Dr.  J. 
C.  Held  [gedruckt  zum  Besten  der  Jean- Paul -Stiftung  für  verwahrloste 
Kinder.  Bayreuth  in  Commiss.  der  Grau'schen  Buchhaudl.  1841.  16  S. 
gr.  4.],  worin  das  Leben  und  Streben  Jean  Paul's  in  sehr  ansprechender 
Weise  charakterislrt  ist.  —  Die  kathol.  Studienanstalt  in  Dilingeis 
zählte  In  dem  Lyceum  am  Schlnss  des  Studienjahres  1841  85  theol.  und  26 
phllosoph.,  am  Schluss  des  Studienjahres  1842  98  theologische  und  28 
philosophische  Candidaten  (unter  den  theol.  Candidaten  im  ersten  Jahre 
8,  im  zweiten  2  Benedictiner- Kleriker),  im  Gymnasium  zu  den  beiden 
Zeltabschnitten  97  und  127,  in  der  latein.  Schule  103  und  110  Schüler. 
Am  Lyceum  lehrten  die  theol.  Lycealprofessoren  Dr.  Hagel,  Dr.  Moll, 
Stcmpße,  Dr.  Gratz  und  die  phllos.  Professoren  Schrott  (Studlenrector), 
Dr.  Aymold,  Dr.  Beckers,  Dr.  Pollak,  und  zur  Vertretung  der  Vorlesungen 
über  Landwirthschaft  im  ersten  Jahre  der  Subregens  Mich.  Bits,  im 
zweiten  der  Subregens  Anton  Eber.  Doch  ist  der  Prof.  Dr.  Maurus 
Ilagel  am  2.  Januar  1842  gestorben  und  dafür  der  bisherige  Präfect  des 
bischöflichen  Klerikal -Seminars  Joh.  Evang.  Wagner  zum  Professor  der 
Dogmatik  ernannt  worden.  Hagel  hat  seine  Bibliothek  der  Studien- 
bibliothek in  Dillingen  vermacht,  wie  dies  auch  der  am  8.  April  1840 
verstorbene  vormalige  Studlenrector  In  Kempten,  Decan  und  Schlossbene- 
ficiat  Jos.  Kirchhofer  zu  Wertingen  mit  einem  grossen  Thelle  seiner 
Bibliothek  gcthan  hatte.      Am   Gymnasium    lehren   die  Gyranasialprofes- 
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soren   Uks,   J.  M.  Beitel  rock,    Aug.  Abel  und   Dr.  Karl  Iloffmann ,  der 
Prof.  der  Mathematik  und  Geograpliie  Dr.  Fr.  Minsinger ,    der  Rcligions- 
lehrer  Prof.  Anton  Kräh   und  4  Hülfslehrer;    an    der  lateinischen   Schule 
der  Prof.   Mic/i.  Hcckner,    die  Studienlehrer  Jak.  Mich.  Ihoxner ,    Joh. 
Nej).  Keller  und  Nie.  Egger  und  3  Hülfslehrer.     Dem  Jahresberichte  von 
1841  hat  der  Professor  Dr.  Laur.  Clem.  Gratz  ein  Programm  Ueber  Cha- 
rakter und  Deutung   der  jirophctischcn    Schrift   des  neuen  Bundes   [40  S. 
gr.  4.]   beigegeben,    und   neben  dem  Jahresbericht  von  1842  erschien  als 
Programm:    Probe  einer  neuen  Ueberselzung  der  Oden  des  Iloraz,  zugleich 
ein    Versuch,    dieselben    nach  innerem  Zusammenhange  zu   ordnen,    Ton 
dem   Prof.   Dr.  Karl  Hoffmann  [31  S.   gr.  4.],    worin  eine  wohlgelungene 
Verdeutschung  der  Oden   I,  1.   111,  4.  u.  1.  II,  18.  2.  u.  16.   IV,  3.  u.  2. 
I,  12.  III,  3.  2.  u.  5.  IV,  4.  u.  5.   enthalten  ist,  welche  sich  durch  treues 
Wiedergeben  des  Inhalts,   durch  genaue  Nachbildung  der  Form  mit  sorg- 
fältiger Beachtung  der  Wortquantität  im  Deutschen   und  durch  gutes   und 
reines  Deutsch  auszeichnet.      Dass  übrigens  diese  Oden  doch  weit  pathe- 
tischer klingen   als   im   Lateinischen ,    hat  auch   Hr.  H.    nicht   vermeiden 
können  ,  zumal   da  er  sich  selbst  die  Nachbildung  dadurch  erschwert  hat, 
dass   er  in   den   Metris   der  einzelnen  Oden   die  von  Horaz   eingeführten 
Längen  (statt  der  im  griechischen  Metrum  vorhandenen  Kürzen)   überall 
treu  wiederzugeben   bemüht  war,    während   ihn    doch  das  Beispiel  des 
Horaz   selbst  darauf  hinweisen  konnte,   dass  es  sich   mit  der  Wortquan- 
tität  unsrer  Sprache   besser  vertragen  würde,   die  in  diesen  Fällen  von 
den  Griechen  beibehaltenen  Kürzen  wieder  zurückzuführen.      Indess  hat 
er  doch  sein  Princip  meist  mit  so  glücklichem  Erfolg  durchgeführt,  dass 
man  den   Versuch   dankbar  anerkennen  muss.      In  einem  besondern  Vor- 
wort hat  er  die  Grundsätze,    nach  welchen  er  übersetzte,   kurz  angege- 
ben,   und  zugleich  einen   Inhalts-  und  Ideen -Zusammenhang  der  über- 
setzten  Oden  nachgewiesen,   welcher  aber,   obgleich    er  im  Allgemeinen 
richtig   ist,    doch   nur   eine    subjective  Auffassung  bietet.    —      An    der 
kathol.  Studienanstalt  zu  EichstÄdt  ist  in  p-olge  der  seit  1839  eingelei- 
teten Erweiterung  derselben  mit  dem  Beginn  des  Studienjahres  1842   (am 
18.  Oct.  1841)  die  dritte  Gymnasialclasse  eröffnet  worden,  und  am  Schluss 
des  Schuljahres  1841  zählte  dieselbe  in   den  beiden  Gymnasialclassen  38 
und  in  den  4  Classen   der  latein.  Schule  200  Schüler.      Das  Lehrercolle- 
gium  bildeten  der  Studienrector   und   Lehrer  der  2.  Gymnasialclasse   J. 
Ev.  Schuster,    die  Gymnasialprofessoren   Karl  Kugler  [Classenlehrer  der 
ersten  Gymnasialclasse],  Vitus  Schauer  [Classenlehrer  in  latein.  Seh.  IV.] 
nnd  F.  Xav,  Bichtcr  [Classenl.  in  11.  A.  der  latein.  Seh.],  der  Oberlehrer 
Pct.  Hafner  [Classenl.  in  III.  der  latein.  Seh.],    die  Studienlehrer  Georg 
Fischer  [Classenl.  in  I.  der  lat.  Seh. ,   von  Homburg  in  der  Pfalz  hierher 
berufen],   der  Classenverweser  in  II.  B.  der  lat.  Seh.  Ignaz  Gaugengigl, 
der  Protestant.  Religionslehrer  Pfarramtseandidat  Joh.  Neidhardt  und  ein 
Zeichen-,   Schreib-,  Musik-   und  Schwimmlehrer.  —      Die  protestant. 
Studienanstalt  in  Erla>"GEn  hatte  im  Studienjahr  1840  in  den  4  Gymna- 
sialclassen  41    und   in  den  4  Classen  der  latein.  Schule  73  Schüler,   1841 
43  und  71  Seh.  und  1842  39  und  78  Schüler.     Lehrer  sind  der  Studien- 
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rector  und  Universitätsprofessor  Dr.  Juh.  Ludw.  Chph.  Wilh.  Döderlein, 
die  Gymnasialprofessoren  Dr.  Joh.  Albr.  Karl  Schüfer  und  Dan.  Zimmer- 
mann,  der  Professor  der  Mathematik  Dr.  Chrn.  Flamin  Iltinr.  Aug, 
Glaser,  die  Studienlehrer  Professor  Dr.  Frdr.  JVilh.  Rücker,  Dr.  Heinr. 
Schmidt,  Dr.  Karl  Bayer  und  Dr.  Chrn.  JVilh.  Cron ,  der  Geschichts- 
lehrer und  Assistent  im  Gymnasium  Dr.  Chrn.  Ant.  Lud.  Schiller,  der 
hebr.  Sprachlehrer  Repetent  Dr.  Ileinr.  Schmid,  der  franz.  Sprachlehrer 
Chph.  fVilh.  Hupfeld,  der  engl.  Sprachlehrer  Caiitor  Georg  Eggens- 
berger,  der  kathol.  Religionslehrer  Decan  und  Professor  Mich.  Rebhan 
und  ein  Zeichen-,  Schreib-  und  Gesanglehrer.  Im  Jahresbericht  von 
1840  steht  eine  Abhandlung  über  Pensionsanstalten  von  dem  Professor 
Dr.  Glasser  [31  (26)  S.  gr.  4.],  d.  h.  Wahrscheinlichkeitsberechnungen 
über  die  menschliche  Lebensdauer  und  daraus  abgeleitete  Bedingungen 
über  die  Einrichtung  von  Pensionsanstalten  für  Männer  und  die  davon 
abzutrennenden  und  anders  einzurichtenden  Pensionsanstaiten  für  Witt- 
wen  und  Waisen;  im  Jahresbericht  von  1841  eine  sehr  sorgfältige  und 
gelehrte  Darstellung  der  jJijrrhonischen  Philosophie  von  dem  Prof.  Dan. 
Zimmermann  [34  (22)  S.  gr.  4.]  mit  einleitenden  Erörterungen  über  den 
Skepticismus  der  Philosophen  des  Alterthunis  überhaupt;  in  dem  Jahres- 
bericht für  1842  eine  Aristologic  für  den  Vortrag  der  Poetik  und  Rhetorik 
von  dem  Studienrector  Dr.  Ludiv.  Döderlein  [36  (24)  S.  gr.  4.] ,  worin 
der  Verf.  S.  3 — 8.  sein  Verfahren  bei  dem  auf  drei  Jahrescurse  berech- 
neten Unterrichte  in  der  Poetik,  Rhetorik  und  Stilistik  beschreibt,  die 
Anlehnung  dieser  Unterrichtsgegenstände  an  den  classischen  Sprachunter- 
richt und  die  theilneise  Hineinziehung  der  deutschen  Sprache,  der  clas- 
sischen Literargeschichte  und  der  ersten  Elemente  der  Logik  angiebt, 
über  Umfang,  Auswahl  und  methodische  Einrichtung  überaus  durchdachte 
und  wahrhaft  praktische,  wenn  auch  bisweilen  ziemlich  subjective  Andeu- 
tungen giebt,  und  dann  S.  9 — 24.  eine  für  seine  Schüler  bestimmte 
Sammlung  griechischer  und  lateinischer  Beispiele  zur  Metrik ,  Lltei-atur- 
geschichte  und  Stilistik  folgen  lässt,  welche  von  Ihnen  als  Musterstücke 
für  die  daran  zu  knüpfenden  Erläuterungen  auswendig  gelernt  werden 
sollen.  Der  erste  Theil  der  Abhandlung  ist  so  belehrend  und  erregend 
für  den  aufmerksamen  Gymnasiallehrer,  dass  man  wünschen  muss,  der 
Hr.  Verf.  möchte  denselben  etwa  in  einer  pädagogischen  Zeitschrift  zur 
allgemeinen  Kunde  bringen.  —  Die  kathol.  Studienanstalt  in  Kempten 
halte  im  Jahr  1842  96  Schüler  des  Gymnasiums  und  122  Schüler  der 
latein.  Schule,  welche  von  dem  Studienrector  und  Professor  der  4.  Gym- 
nasialclasse  Dr.  Leonh.  Böhm,  dem  Professor  der  Mathematik  Dr.  Joh. 
Bundschue ,  den  Classenprofessoren  Aloys  Niki ,  Frz.  JVifling  und  Karl 
Reischle,  dem  Prof.  der  kathol.  Religionslehre  Joh.  Köpf,  dem  protest. 
Pfarrer  Bened.  Ad.  Geyer  als  protest.  Religionslehrer ,  dem  quiesc.  Prof. 
Rcmig  Geist  als  Lehrer  des  Hebräischen ,  dem  Subrector  der  Landvvirth- 
schaft-  und  Gewerbschule  Otto  Phil.  Mündler  als  Lehrer  des  Französi- 
schen, den  Studienlehrern  Frdr.  Ludw.  Hopf,  Sim.  Mayer,  Isid.  Steg- 
miller und  Jos.  Sollinger  und  einem  Zeichen-,  Schreib-  und  Gesanglehrer 
unterrichtet  wurden.     In  dem  Jahresbericht  ist  über  einige  neuere ,  das 
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bayerische  Studienwesen  betreffende  Verordnungen  und  bestehende  Schul- 
einiichtungen  Folgendes  mitgethcilt:  „Hinsichtlich  des  Religionsunter- 
richts ist  durch  höchste  königl.  JMinisterialcntschliessungen  verordnet, 
dass  dem  hochwichtigen  Gegenstände,  der  Religion,  der  ihm  gebührende 
grosse  Antheil  bei  der  Beurtheilung  der  Schüler  vollständig  gewährt, 
dabei  nicht  blos  das  Maass  der  Religionskenntnisse,  sondern  vorzugs- 
weise die  innere  Gesinnung  und  der  Erfolg  (die  Früchte)  des  Unterrichts 
beachtet,  und  zu  dem  Ende  auch  die  bisher  übliche  Zifferrechnung  nicht 
ferner  angewendet  werde.  Deswegen  ist  weder  für  den  Fortgang  in  der 
Religionskenntniss,  als  einem  über  alle  Zifferrechnung  erhabenen  Gegen- 
stande, in  dem  Jahreskataioge  eine  eigne  Rubrik  aufzunehmen,  noch  darf 
eine  Einrechnung  desselben  in  den  allgemeinen  Fortgang  stattfinden; 
jedoch  ist  zur  Ermunterung  der  Schüler  in  jeder  Classe  des  Gymnasiums 
und  der  latein.  Schule  aus  dem  Religionsunterrichte  ein  Preis  an  jenen 
Schüler  zu  verleihen ,  welcher  in  Hinsicht  auf  Umfang  und  Gründlichkeit 
der  Religionskenntnisse  und  durch  ausgezeichnetes  religiös -sittliches  Ver- 
halten vor  allen  seinen  Mitschülern  den  entschiedensten  Vorzug  behauptet. 
Zur  Bezeichnung  der  über  die  religiösen  Verhältnisse  (über  Religions- 
kenntnisse  und  religiös -sittliches  Betragen)  der  Schüler  zu  fällenden 
Urtheile  sind  drei  Classen  und  in  jeder  Classe  2  Abstufungen  vorge- 
schrieben: I.  Classe:  1.  ausgezeichnet,  2.  vorzüglich  (sehr  gut);  U.  Cl. : 
1.  vollkommen  gut,  2.  hinlänglich  gut;  IH.  Cl.:  1.  gering,  2.  schlecht*). 
Zum  Vorrücken  in  eine  höhere  Classe  ist  nicht  nur  die  Befähigung  in 
allen  Gegenständen,  sondern  auch  ferner  nothwendig,  dass  ein  Schüler 
in  Absicht  auf  Frömmigkeit  und  religiöse  Gesinnung,  sowie  auf  sittliches 
Verhalten,  mindestens  die  Note  II.  J.,  in  Religionskenntnissen  aber  min- 
destens die  Note  H.  2.  sich  erworben  habe.  Auch  kann,  wer  nicht  min- 
destens diese  Noten  hat,  weder  aus  dem  allgemeinen  Fortgange,  noch 
aus  einem  einzelnen  Gegenstande  einen  Preis  erhalten.  Ferner  bleibt 
hinsichtlich  der  Preise  die  frühere  Bestimmung,  dass  ein  Schüler  nur 
dann  einen  Preis  aus  dem  allgemeinen  F'ortgange  erhalten  soll ,  w  enn  er 
in  den  Nebenfächern  zusammengenommen  im  ersten  Dritttheile  steht,  und 
aus  den  Nebenfächern  nur  dann ,  wenn  er  aus  dem  allgemeinen  Fortgange 
im  ersten  Dritttheile  ist  oder  wenigstens  keins  der  den  allgemeinen  Fort- 
gang bedingenden  Fächer  eigentlich  vernachlässigt  hat.  Zur  grössern 
Aufmunterung,  und  damit  der  Anhäufung  der  Preise  bei  einem  und  dem- 
selben Schüler  vorzüglich  in  jenen  Fällen  begegnet  werde,  in  welchen 
zwischen  diesem  und  dem  ihm  zunächst  stehenden  nur  geringe  Unter- 
schiede des  Fortganges  und  der  Befähigung  sich  wahrnehmen  lassen,   ist 


*)  Was  überhaupt  in  Bayern  zur  Verbesserung  und  Vervollkomm- 
nung des  Religionsunterrichts  in  den  höhern  Schulen  geschehen  ist,  das 
findet  man  zusammengestellt  von  dem  evangelischen  Oberconsistorialrath 
Dr.  Karl  Fuchs  in  München  in  dem  Auf.-;atz:  Der  Rvligionsunterricht  in 
den  Gymnasien,  lateinischen  Schulen  und  andern  Bildungsanstalten  in 
der  Pfalz  am  Rhein,  in  dessen  Annalcn  der  protestantischen  Kirche  im 
Königreich  Bayern ,  neue  Folge,  3,  Heft.  (München  1842.) 
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festgesetzt,  dass  derjenige  Schüler,  der  nach  dem  gewissenhaften  Urtheile 
des  Rectors  und  der  Lehrer  neben  dem  Preise  aus  dem  allgemeinen  Fort- 
gange noch  einen  oder  mehrere  Preise  aus  den  einzelnen  Gegenständen 
erhalten  würde,  in  dem  Kataloge  als  preiswürdig  aus  dem  einzelnen 
Lehrfache  bezeichnet,  der  Preis  selbst  aber  dem  von  ihm  nur  wenig 
unterschiedenen,  wenn  sonst  nichts  entgegensteht,  gegeben  werden  soll. 
Uebrigens  sei  auch  kein  Hinderniss,  dass  nicht  derselbe  Schüler  mehrere 
Preise  erhalte.  Die  Preiswürdigkeit  eines  übergangenen  Schülers  zeigt 
in  dem  Kataloge  die  höhere  Platznummer  an.  Der  allgemeine  Fortgangs- 
platz  jedes  Schülers  ist  so  ermittelt,  dass  bei  der  Zusammenzählung  der 
Plätze  aus  den  einzelnen  Gegenständen  die  aus  dem  Lateinischen  viermal, 
dem  Griechischen  dreimal,  dem  Deutschen,  der  Mathematik,  und  in  den 
obern  2  Classen  des  Gymnasiums  auch  aus  der  allgemeinen  Geschichte 
und  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  (welche  zwei  Gegenstände 
zusammengerechnet  werden)  ziveimal,  in  den  untern  2  Classen  des  Gym- 
nasiums aber  aus  der  allgemeinen  Geschichte  allein ,  und  so  auch  In  den 
2  obern  Classen  der  latein.  Schule  einmal ,  endlich  auch  die  Plätze  aus 
der  Geographie  in  allen  8  Classen  einmal,  die  aus  der  Kalligraphie  aber 
gemäss  der  Vorschrift  nicht  gezählt  werden.  Da  die  vorher  bezeichneten 
Noten  nur  für  das  religiös -sittliche  Verhalten  und  die  Religionskenntnisse 
vorgeschrieben  wurden,  ohne  dass  in  den,  nur  über  diese  Gegenstände 
ergangenen,  höchsten  Entschliessungen  eine  weitere  Ausdehnung  auch 
in  andern  Beziehungen  gemacht  wäre,  so  werden  in  den  Classenzeug- 
nlssen  wiederum  dieselben  Prädicate  wie  bisher  gebraucht,  nämlich: 
vorzügliche,  sehr  viele,  viele,  hinlängliche,  schwache  P'ählgkeiten; 
vorzüglicher,  sehr  grosser,  grosser,  genügender,  wenig  Fleiss;  vor- 
züglicher, sehr  guter,  guter,  mittelmässiger,  geringer  Fortgang.  Im 
Uebrigen  ist  wohl  zu  bemerken,  dass,  wer  immer  aus  einer  lateinischen 
Schule  oder  dem  Privatunterrichte  in  das  Gymnasium  übertreten  will, 
behufs  dieses  Uebertrittes  am  Anfange  des  Studienjahrs  in  einer  von  den 
sämmtlichen  Gymnasialjirofessoren  unter  dem  Vorsitze  des  Rectors  abzu- 
haltenden strengen  Prüfung  seine  Befähigung  beweisen  muss.  Wer  sich 
den  Studien  in  der  Absicht  widmet,  einst  ein  Amt  Im  Öffentlichen  Dienste 
zu  erlangen,  der  muss,  wenn  er  auch  den  Gymnasialunterricht  durch 
Privatstudien  ersetzt  zu  haben  glaubt,  vor  der  Zulassung  zur  Absoluto- 
rialprüfung  wenigstens  die  vierte  (oberste)  Classe  des  öffentlichen  Unter- 
richts besuchen.  Unter  denselben  Voraussetzungen  und  Beschränkungen 
ist  der  Besuch  auswärtiger  Gymnasialanstalten  ,  jedoch  nur  unter  Geneh- 
migung des  kön.  Ministeriums  des  Innern ,  gestattet."  Das  dem  Jahres- 
berichte beigelegte  Programm  der  Studienanstalt  ist  überschrieben:  Ad 
solemnia  exeuntls  anni  schol.  1842  celebranda  levitatem  et  falfaciam  argu- 
mentat.  in  M.  T.  Ciceronis  oraiione  pro  lege  Man.  adhibitae  ostendit  Aloys. 
Niki,  gymn.  Campodnn.  prof.  [15  S.  4.]  Der  Verf.  geht  von  dem  durch 
Cicero  selbst  [orat.  pro  Cluent.  c.  50.  51.  de  orat.  II,  54.  epist.  ad  famil. 
V,  ]'2.]  ausgesprochenen  und  gutgeheissenen  Satze  aus,  dass  in  den  öffent- 
lichen Reden  der  Redner  oft  von  der  Wahrheit  abweiche  und  seine  Beweis- 
führung  nur   für  den   besondern  Zweck   und  die  Ueberredung  seiner  Zu- 
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horer  berechne ,  so  dass  man  aus  denselben  nicht  etwa  die  wahre  Mei- 
nung des  Redners  über  die  behandelte  Sache  dürfe  ermitteln  wollen. 
Zur  Bestätigung  dieses  Satzes  ist  der  Erörterungsgang  und  die  Beweis- 
führung in  der  Rede  pro  lege  Manilia  nach  den  einzelnen  Haupttheilen 
derselben  dargelegt  und  durchgegangen,  und  daran  gezeigt,  wie  sehr  der 
Redner  die  Thatsachen  übertreibt  und  wie  wenig  die  Gründe  für  das, 
was  er  beweisen  will,  der  Wahrheit  gemäss  sind,  aber  allerdings  die 
Rede  überall  darauf  berechnet  ist ,  das  Interesse  und  die  Neigungen  des 
Volkes  für  sich  zu  gewinnen,  —  Das  (kathol.)  alte  Gymnasium  in 
MixHEN  war  nach  dem  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  1840 — 1841  bekannt 
gemachten  Jahresberichte  in  seinen  4  Classen,  von  denen  jede  in  '2  geson- 
derte Abtheiiungen  zerfällt,  (im  August  1841)  von  337  Schülern  besucht, 
und  den  Unterricht  besorgten  als  Classenlehrer  der  Rector  J.  v.  G.  Fröh- 
lich und  die  Professoren  Canonicus  Joh.  BapU  Schwarz,  Dr.  Leonh.  Spen- 
gel  [ist  seitdem  nach  Heidelberg  berufen  worden] ,  Joh.  Bapt.  Hutter, 
Priester  Georg  Worlitschek ,  Ign.  Müllbauer,  Dr.  Georg  Beilhack, 
Priester  Jos.  Jf'ilh.  Thum  und  Dr.  Jos.  von  Hefner,  als  Religionslehrer 
für  die  kathol.  Schüler  der  Prof.  Priester  Jnt.  Fischer,  für  die  protest. 
Schüler  der  Prof.  und  Pfarrvicar  Luchv.  Schöberlein  [im  2.  Semester  ver- 
treten von  dem  Predigtamtscandidaten  Ifilh.  von  Biarowsky] ,  als  protest. 
Geschichtslehrer  der  Lehrer  der  Geschichte  am  k.  Cadettencorps  Georg 
Rau  [ist  seitdem  nach  Speyer  befördert  worden] ,  als  Lehrer  der  Mathe- 
matik und  Geographie  der  Prof.  Dr.  Georg  Mayer  und  der  Functionär 
Dr.  ^nt.  Bischof,  und  ausserdem  noch  besondere  Lehrer  der  hebräischen, 
französischen,  italienischen  und  englischen  Sprache,  des  Zeichnens  und 
der  Instrumental-  und  Vocalmusik.  In  Folge  allerhöchster  Verordnung 
muss  seit  1841  der  Unterricht  nicht  nur  in  der  Religionslehre ,  sondern 
auch  in  der  Geschichte  von  Lehrern  geistlichen  Standes  ertheilt  werden. 
—  In  Regensburg  ist  das  Rectorat  des  Lyceums  und  Gymnasiums  dem 
theolog.  Lycealprofessor  Dr.  Herd  in  widerruflicher  Eigenschaft  über- 
tragen und  am  Lyceum  der  Priester  Dr.  theol.  Ant.  Sporer  von  München 
als  Prof.  des  Kirchenrechts  und  der  Kirchengeschichte ,  der  Professor 
Priester  Ant.  Riettcr  vom  Lyceum  in  Amberg  als  Prof.  der  theol.  Moral, 
und  der  bisherige  Wallfahrtsdirector  in  Fuchsmühl,  Priester  Frz.  Jos. 
Schiml,  als  Professor  der  Exegese  und  bibl.  Hermeneutik,  der  orientai. 
Sprachen  und  der  Einleitung  in  das  A.  und  N.  Testament  angestellt 
worden.  —  Das  protest.  Gymnasium  in  Schweinfurt  war  am  Schlnss 
des  Studienjahres  1842  von  37  und  die  latein.  Schule  von  66  Schülern 
besucht,  und  es  lehrten  an  denselben  der  Rector  und  Prof.  Oelschläger 
und  die  Professoren  Dr.  von  Jan,  Dr.  JVittmann  und  Dr.  Endcrlein  als 
Classenlehrer,  der  Prof.  //cnn/g- als  Lehrer  der  Mathematik ,  der  Ober- 
lehrer Ulrich  und  die  Studieniehrer  Pfusch,  Zink,  Weinand  in  der  latein. 
Schule,  der  Pfarrverweser  Uhrig  als  kathol.  Religionslehrer,  ein  Zeichen- 
lehrer und  ein  Schreib  -  und  Gesanglehrer.  Das  dem  Jahresbericht  bei- 
gegebene Programm  enthält:  Comnienial.  de  Bambergensi  codice  insti- 
iuiionum  Quintiliani  manu  scripta,  Sectio  prima,  von  dem  Prof.  Dr.  Frdr. 
Lconh.  Endcrlein  [16  S.  gr.  8.],  und  bringt  eine  sorgfältige  Beschreibung 
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und  Charakteristik  dieser  von  Zumpt  zu  gering  geachteten  Hamberger 
Handschrift,  eine  Probe  ihrer  Lesarten  zu  üb.  IX.  c.  4.  mit  einigen  kri- 
tischen Rechtfertigungen,  und  eine  kurze  Nachricht  über  den  Codex 
Poilingianus  in  iMünchen.  —  Die  protest.  8tudienanstalt  in  Speyer  war 
am  Schluss  des  Studienjahrs  1842  im  Lyceum  von  28  Candidaten ,  im 
Gymnasium  von  120,  in  der  latein.  Schule  von  129  Schülern  besucht. 
Der  Prof.  der  Philosophie  am  Lyceum  Dr.  H.  PucJita  wurde  im  Nov.  1841 
wegen  andauernder  Krankheit  seiner  Lehrstelle  enthoben  und  späterhin 
als  Pfarrer  in  Eib  bei  Ansbach  angestellt.  Das  Rectorat  der  Studienanstalt 
führt  der  Hofrath  und  Kreisscholarch  Georg  Jäger,  und  es  lehren  am 
Lyceum  die  Professoren  Frdr.  M.  Schwerd  Mathematik ,  Physik  und 
Chemie,  Domcapitular  und  bisch,  geistl.  Rath  Bruno  Würschmitt  Natur- 
geschichte ,  Dr.  Casp.  Zeuss  Geschichte,  Karl  Felix  Halm  Philologie  und 
Archäologie  ,  Dr.  Georg  Rau  [an  Puchta's  Stelle  von  München  berufen] 
Philosophie  und  zugleich  Geschichte  für  die  Candidaten  protestant.  Con- 
fession ,  und  der  Prof.  des  Clericalsemlnars  Dr.  Frz.  X.  Diringer  Reli- 
gions-  und  Moralphilosophie  und  biblisches  Sprachstudium  für  die  kath. 
Candidaten;  am  Gymnasium  der  Prof.  der  Mathematik  Fr.  M.  Schwerd, 
die  Classenprofessoren  Aug.  Milster ,  K.  Fei.  Halm ,  Rupert  Jäger  und 
Jos.  Fischer,  der  kathol.  Religion>.lchrer  Domcapitular  und  bisch,  geistl. 
Rath  Peter  liusch,  der  protest.  Religionslehrer  Pfarrvicar  Gottfr.  Rosen- 
bauer, der  Lehrer  der  hebr.  Sprache  Ferd.  Osihelder  und  ein  Zeichen - 
und  Musiklehrer;  an  der  latein.  Schule  der  Subrector  Prof.  Frdr.  Fahr, 
die  Classenlehrer  Georg  Holleiieth,  Frdr.  Bettingcr  und  Ferd.  Osthelder, 
zwei  Religions-  und  zwei  Schreiblehrer.  Das  mit  dem  Jahresbericht 
zugleich  ausgegebene  Programm  enthält:  Lectiones  Stobenses ,  proposuit 
Car.  Fei.  Halm.  Particula  posterior,  [fleidelb.  gedr.  b.  Reichard.  1842. 
S.  33 — 62.  gr.  4.]  und  bildet  den  Beschluss  zu  der  als  Programm  des 
Jahres  1841  ebendaselbst  erschienenen  Particula  prior.  [32  S.  gr.  4.]  In 
beiden  Programmen  hat  der  Hr.  Prof.  Halm  eine  lange  Reihe  von  Stelleu 
der  von  Stobäus  excerpirten  Schriftsteller  in  der  Weise  behandelt,  dass 
er  die  Stellen  der  einzelnen  Schriftsteller  zusammengeordnet,  für  ihre 
Verbesserung  den  vorhandenen  Apparat  der  Handschriften,  vornehmlich 
des  Cod.  Paris.  A.,  und  die  kritischen  Bemerkungen  neuerer  Gelehrten 
sorgfältig  benutzt,  die  Schwierigkeiten  der  Stellen  mit  tiefer  Sprach- 
einsicht bald  ausführlicher  bald  kürzer  erörtert  und  theils  aus  den  Hand- 
schriften theils  aus  Conjectur  die  bessere  Lesart  hergestellt  hat.  Die 
Conjecturen  sind  meistens  sehr  gelungen,  viele  unzweifelhaft  und  evident. 
Verhandelt  ist  in  der  Partie,  prior  S.  1  — 10.  de  Musonii  fragmentis, 
S.  11 — 15.  de  Teletis  philosophi  fragmentis,  S.  16 — 21.  de  nonnullis 
Plutarchi,  Antipatri  et  Hierociis  fragmentis,  S.  22 — 32.  de  variorum 
scriptorum  pedestrium  fragmentis  attlce  scriptis  (Aristotel.  de  virtute, 
Piaton,  Epiktet,  Diogenes,  Hierax,  Hermes,  Aelian,  Periander,  Dema- 
ratos,  Zaleukos,  Charondas,  Chrysippos,  Phavorinos,  Dio  Oekonom,, 
Nikostratos,  Aristoxenos,  lamblichos,  Zeno ,  Anaximenes,  Antyllos, 
Sotion,  Juncus  und  Nicolaus  de  nationibus);  in  der  Partie,  posterior 
S.  33—38.  de  fragmentis  lonicis  (ex  Perictyone  Pythagor.,   ex  Eusebio, 
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e  Democrito),  S.  39 — 49.  de  fragmentis  Doricis  (von  Perictyon,  Metojius, 
Klinias,  Theages,  Archytas,  Kriton,  Hippodamos ,  Diotogenes,  Charon- 
das,  Sthenidas ,  Ekphantos,  Kalllkratidas ,  Phintj«,  Brison,  Euryphainos 
und  Hipparclios),  S.  50 — 67.  de  aliquot  poetarum  fragmentis  (aus  Sopho- 
kles, Selon,  Nikolaos  Komikos,  Apollodoros,  Euripides,  Phiiemon,  Anti- 
phanes,    Mimnerinos,    Anaxandrides,    Astydamas,    Diphilos,    Antiphanes, 
Menander,   Moschion ,  Hjpsäos   und  Timokles) ,   woran  sich   S.  58 — 61. 
ein  Epimetrum  emendationuni  ad  Excerpta  Florentina  ex  Parallelis  sacris 
loannis  Dainasceni  anreiht.     Die  Erörterungen  und  ihre  Resultate  gestat- 
ten keinen  Auszug  und  müssen  in  den  Schriften  selbst  nachgelesen  werden. 
—      Am  13.  und  14.  Nov.   1842   wurde  das  Jubelfest  der  fünfzigjährigen 
Amtsthätigkeit  des  Hofraths  und   Kreisschoiarchen  Dr.  Georg  Jäger  an 
dem  Gymnasium  in  Speyer  von   den  Lehrern   und  Schülern  der  Studien- 
anstalt feierlich  begangen,   und  es  nahmen  daran  nicht  nur  der  Rath ,  die 
Bürgerschaft   und   die   Schulen   der  Stadt,   sondern  auch  der  kön.  Regie- 
rung.spräsident    Fürst   Wrede    mit    dem   gesammten   Regierungscollcgium, 
sowie  der  Bischof  mit  dem  Domcapitel  den  allgemeinsten  und  lebhaftesten 
Antheil,    sowohl   wegen  der  grossen  und  vielfachen  Verdienste  des  Jubi- 
lars,  als   auch   weil   das   25jährige  Bestehen   der  Studienanstalt  mit  dem- 
selben in  engster  Veibindung  steht.      Als  nämlich   durch  kön.  Decret  vom 
18.  Oct.  1817  die  aus  der  französischen  Zeit  hier  bestehende  Secondair- 
schule  in  ein  Gymnasium  mit  einer  Lycealclasse  umgewandelt  wurde,   da 
ward  auch  zugleich  Jäger  als  Rector  desselben  angestellt  und  hat  seitdem 
dasselbe  und   die   damit  verbundene  lateinische  Schule  nicht  nur  fortwäh- 
rend geleitet,   sondern  auch  die  Erweiterung  desselben  mit  herbeigeführt, 
dass   1839   die   frühere   eine   Lycealclasse   zu  einem  vollständigen  Lyceum 
mit  zweijährigem  philosophischen  Cursus  umgestaltet  wurde.    Die  übrigen 
Studienanstalten   der  Pfalz   hatten  zu  dem  Feste  glückvvünschende  Depu- 
tationen geschickt,  und  die  Universität  Heidelberg  übersandte  dem  Jubilar 
das  Ehrendiplom   eines  Doctors   der  Philosophie.      Vgl.  die  weitere  Fest- 
beschreibung in  der  Neuen  Speyerer  Zeitung  18i2  Nr.  231  f.     Die  Lehrer 
der  Studienanstalt,   von  denen  drei,   die   Professoren  Schwcrd,    Milster 
und  Fahr,    ebenfalls  seit  dem   Bestehen   des   Gymnasiums  an   derselben 
dienen,    überreichten    einen    silbernen    Pokal    und    folgende    Festschrift: 
Georgia  laegero,    Consifiario  regio ,    Rectori  Lycei  et   Gymnasii  Spirensis, 
Illhiro   rebus   scliolast.    Palatinis   administrandis ,   quinque  lustris  in  regt- 
mine  gymnojiii  Spirensis   ante  hos  ipsos  XXV  annos  sub  auspiciis  Bavaricis 
instauraii  feliciter  peractis  CoUegium  Professorum  omni  qua  par  est  pietate 
atque  observantia  gratulaiur  interprete  Carolo  Haimio,      Additum  est  spe- 
cimen  commentarii  de  M.  Tulli  Ciceronis  pro  P,  Sestio  oratione.     [Speyer 
gedr.  b.  Kranzbühler.  1842.  VIII  u.  20  S.  gr.  4.]    Hr.  Prof.  Halm  begrüsst 
darin  den  Jubilar  mit  einer  freudigen  und  herzlichen  Zuschrift  und  kün- 
digt zugleich  einen  lateinischen  Commentar  zu  den   Ciceronischen  Reden 
an,    wovon   auch  der  Commentar   zu    den  9   ersten   Capiteln    der  Rede 
pro  Sestio  S.  1 — 20.   als   Probe  mitgetheilt  hat.      Derselbe  soll  für  den 
Gebrauch   der  Gymnasien   und   namentlich  der  Gymnasiallehrer  bestimmt 
sein  und  so  eingerichtet  werden ,   dass  er  aus  den  Erörterungen  der  bis- 
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herigen  Commentatoren,  vornehmlich  aus  den  Commentaren  von  Manutius, 
Ferratiiis  und  Garatoni,  aus  den  alten  Scliolien  und  aus  den  Commen- 
taren und  Gelegenheitsschriften  zu  den  einzelnen  Reden  und  Stellen  in 
zweckmässiger  Auswahl  und  bequemer  Uebersiclit  dasjenige  darbiete,  was 
daraus  für  die  sprachliche  und  sachliche  Erklärung  der  Ciceronischen 
Stellen  nöthig  und  brauchbar  ist,  und  dass  der  Herausgeber  zu  diesen 
Auszügen  in  eignen  Erörterungen  hinzufügen  will ,  was  zur  Berichtigung 
und  Ergänzung  derselben  und  zur  Erklärung  des  Cicero  für  denGymnasiaU 
zweck  nöthig  zu  sein  scheint.  Der  dargelegte  Plan  und  die  mitgetheilte 
Probe  geben  den  Beweis ,  dass  der  Verf.  der  wohldurchdachten  und  gut- 
berechneten Arbeit  in  besonderem  Grade  gewachsen  ist  und  dass  man  in 
diesem  Commentar  etwas  recht  Vorzügliches  und  Brauchbares  erwarten 
darf.  Zu  der  Rede  pro  Sestio  sind  30  verschiedene  Commentatoren 
benutzt,  und  aus  ihren  Erörterungen  ist  in  umsichtiger  Auswahl  das- 
jenige mitgetheilt,  was  für  Sinn,  Sprache  und  nothwendige  Sacherklärung 
förderlich  ist.  Diese  Auswahl  ist  durch  noch  zahlreichere  eigne  Erörte- 
rungen vervollständigt  und  durch  sie  die  sachliche  und  sprachliche  Er- 
klärung in  angemessener  Weise  und  nach  den  gegenwärtigen  Forderun- 
gen der  Sprachwissenschaft  erweitert  und  gefördert.  Dabei  ist  überall 
nur  das  Nothwendige  beachtet  und  der  Standpunkt  so  genommen,  dass 
der  Verf.  nicht  etwa  dem  Schüler  seine  eigne  Arbeit  beim  Lesen  bequem 
machen,  sondern  ihm  und  noch  mehr  dem  Lehrer  an  die  Hand  geben 
will,  was  beide  zum  Verständniss  der  schwierigeren  Gegenstände  und 
zur  Bereicherung  ihrer  Kenntnisse,  der  letztere  aber  zur  weiteren  und 
besonderen  Erörterung  brauchen  kann.  In  den  Stellen,  wo  die  For- 
schung noch  nicht  abgeschlossen  ist ,  wird  auf  den  Widerstreit  der  Mei- 
nungen in  angemessener  Kürze  und  mit  Angabe  der  Urheber ,  doch  ohne 
Tautologie  und  Wiederholung  der  gleichen  Resultate  mehrerer  hinge- 
wiesen. Aus  der  Kritik  ist  dasjenige  aufgenommen,  was  für  die  Erklä- 
rung von  Nutzen  ist,  und  in  den  Stellen,  wo  die  Lesart  noch  nicht  sicher 
steht,  werden  auch  die  Meinungen  und  Lesarten  der  neuesten  Kritiker 
mit  Angabe  des  handschriftlichen  Fundaments  aufgeführt  und  discutirt. 
In  allen  diesen  Dingen  bewährt  der  Verf.  überall  ein  reifes  und  selbst- 
ständiges Urtheil,  eine  tüchtige  und  allseitige  Sprachkenntniss  und  reiche 
Belesenheit  und  Gelehrsamkeit,  so  dass  man  sein  Unternehmen  durchaus 
willkommen  heissen  und  ihn  mit  vollem  Rechte  zur  rüstigen  Fortsetzung 
und  Vollendung  auffordern  darf  und  muss.  Da  übrigens  diese  Probe  nur 
erst  zur  Darlegung  des  allgemeinen  Planes  dienen  soll  und  die  Vollendung 
des  Ganzen  dem  Vernehmen  nach  noch  nicht  so  bald  bevorsteht,  so  lässt 
sich  erwarten,  dass  auch  noch  einige  nöthig  scheinende  Erweiterungen 
und  Abänderungen  werden  vorgenommen  werden.  Dahin  rechnet  Ref., 
dass  der  Verf.  noch  allgemeine  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Reden  hin- 
zufügt, in  welchen  er  den  Gang  und  die  Disposition  derselben  in  allge- 
meinen Hauptzügen  nachweist,  die  historischen,  staatsrechtlichen,  gericht- 
lichen und  sonstigen  Verhältnisse  und  Umstände,  unter  denen  die  Rede 
gehalten  worden  ist,  darlegt,  den  allgemeinen  Charakter  und  Werth  der 
Rede    bestimmt   und    wohl   auch   diejenigen   Handschriften,    welche   die 
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Hauptgrundlage    der  gangbaren   und  besten  Texte  bilden,    nach   ihrem 
kritischen  Werthe  und  Gebrauche  kurz  charakterisirt.    Bei  den  kritischen 
Erörterungen    der   noch   unsichern  Textesstellen   wird   es  zweckdienlich 
sein,    dass  der  Verf.  jedesmal  aus  dem  Zusan.mcnhange  und  den  vorhan- 
denen Worten  den  Sinn  und  das,   was  der  Redner  wahrscheinlich  gesagt 
haben   niuss,    möglichst  klar   und   bestimmt  feststelle   und  daran  anreihe, 
was  die  besten   Handschriften  und  die  Kritiker  für  die  Verbesserung  des 
aufgedeckten  Fehlers  und  für  die  Herstellung  des  muthmaasslich  Rechten 
bieten:    wodurch   auch   oft  die  umständliche  Aufführung  ihrer  Meinungen 
und  Conjecturen  unnöthig  werden  wird.    Bei  den  sachlichen  P'rörterungen 
ist  vielleicht  ein  tieferes  Eingehen  auf  dasjenige  der  Staatseinrichtungen, 
Gesetze,  Gerichtsverfassung  und  dgl.  recht  heilsam,  was  die  obwaltenden 
Verhältnisse  klarer  machen   und   namentlich  das  richtige  Verständniss  der 
in  den  Ciceronischen  Reden  so  häufigen  staatsrechtlichen  Titulaturen  und 
der   officiellen,    gerichtlichen   und  juristischen  Kunstausdrücke  und   For- 
meln eröffnen  kann.      Auch  ist  es  vielleicht   nicht  unangemessen,   hin  und 
wieder    auf  die   trügerische    und  der  strengen   Wahrheit  nicht  entspre- 
chende,   sondern  nur  für  den  obwaltenden  Zweck  berechnete  Beweisfüh- 
rung aufmerksam  zu  machen.    Hinsichtlich  der  sprachlichen  Erörterungen 
lässt  die  vorzügliche  Geschicklichkeit,    mit  welcher  Hr.  H,   den  allgemei- 
nen Sprachgebrauch  erörtert  hat,    wohl  erwarten,    dass  er  neben  dem 
Lexicaiischen  auch  die  Erörterung  schwierigerer  grammatischer  Punkte 
noch  mehr  beachten ,  vornehmlich  aber  noch  mehr  auf  die  Erörterung  des 
specieilen  Sprachgebrauchs  Cicero's  als  Individuums  und  als  Redners  und 
auf  die  Besprechung  des   oratorischen  Kunststils  eingehen  werde.      Die 
Vorzüglichkeit  des   Geleisteten  erlaubt   diese  Forderungen   an  den  Hrn. 
Verf.  zu  stellen ,  und  sie  sind  von  dem  Ref.  nicht  darum  gemacht  worden, 
um  das  Verdienstliche  des  bereits  Gegebenen  zu  schmälern,   sondern  nur 
um   auf  das   hinzuweisen ,    was    noch    zur  höhern  Vervollkommnung  der 
tüchtigen  und  trefflichen  Arbeit  dienlich  zu  sein  scheint.    —      Das  katho- 
lische Gymnasium   und   die   lateinische  Schule   in  Wi'RZBURG  waren  am 
Schluss  des   Schuljahres   1841   von   158  Gymnasial-  und  279  lateinischen 
Schülern  besucht ,   und  es  lehrten  am  Gymnasium  der  Studienrector  und 
Professor  Dr.   Frz.   Xav.   Eisenhof  er,     die    Classenprofessoren  Dr.   Joh. 
Georg  JFeidmann,  Dr.  Val.  Maicr  und  Dr.   Fei.  Adam  Karl,   der  Prof. 
der  Mathematik  und  Geographie  Dr.  Fr.  X.  AUemperger ,  der  Religions- 
iehrer   Prof.   und  Priester   Dr.    Georg  Joh.  Saffenreuter,   die  Assistenten 
und   Repetitoren   Lehramtscand.  Dr.  Jos.  Wüh.  Schamberger ,  Lehramts- 
cand.    Dr.    Joh-   Barth.   Gossmann,    Lehramtscand.    Georg  Hannwacker, 
Lehramtscand.   und   Institutsvorstand  Phil.  Hannwacker ;    an   der   latein. 
Schule  der  Professor    Jos.    Wickenmayer ,    die  Studienlehrer  Dr.   Georg 
Jos.   Keller,    Phil.   Jos.   Hiller,    Jac.   Hegmann,    Dr.   Lor.  Gerhard  und 
Phil.   Jos.   Holl ,    die  Assistenten   und  Repetitoren  Lehramtscand.  Friedr. 
Ernst  Schäfer,   Lehramtscand.  und   Institutsvorstand  Mich.  Kunkel,    die 
Repetitoren  Rechtscandidat  Herrn.   Treppner  und  Rechtsprakticant  Frz. 
Mack,    und  an  beiden   Anstalten  noch   5  Hulfslehrer.      Das  dem  Jahres- 
bericht beigegebene  Programm  enthält:   Die  eilfte  Säcularfeicr  auf  der 
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Salzburg  bei  Neustadt  an  der  Saale  am  12.  Juli  1841  vom  Professor 
Georg  Jos.  Saffcnreuter  [32  S.  gr.  4.],  eine  Beschreibung  des  eiifliundert- 
jährigen  Jubiläums  der  Einführung  des  Christenthums  mit  kurzer  geschicht- 
licher Einleitung  und  Mittheilung  der  dabei  gehaltenen  Reden ,  Gebete 
und  überreichten  Gedichte.  —  Das  protest.  Gymnasium  und  die  latein. 
Schule  in  ZvvEiBRi' CKEN  hatten  am  Schluss  des  Schuljahrs  1842  66  Gym- 
nasial- und  112  latein.  Schüler  und  zu  Lehrern  den  Rector  und  Professor 
Peter  Teller,  den  Lycealprofessor  für  Mathematik  Peter  Zäch,  die  Clas- 
senprofessoren  J.  M.  Fischer,  Dr.  Ed.  Vogel  und  Fricdr.  Butters,  den 
Protestant.  Religionslehrer  Prof.  und  Pfarrer  Pet.  Krieger  und  den  kath. 
Religionslehrer  Prof.  und  Pfarrer  Frz.  Tafel,  den  Subrector  Frdr.  Helf- 
reich, die  Studienlehrer  Mich.  Görringer,  Jac.  Sauter  und  Phil.  Kr  äfft 
und  3  Hülfslehrer.  Der  Jahresbericht  enthält  zugleich  als  Abhandlung 
eine  Geschichtliche  Untersuchung  über  die  Lage  des  Ortes  Salusia  von 
dem  Lehrer  Michael  Görringer  [36  (12)  S.  gr.  4.] ,  worin  der  Verf. ,  auf 
sorgfältiges  Quellenstudium  gestützt ,  in  überzeugender  Weise  dargethan 
hat,  dass  das  Salusia,  wo  die  Söhne  Pipin's  Karl  und  Karlmann  im  Jahr 
770  auf  Veranlassung  ihrer  Mutter  zur  freundschaftlichen  Ausgleichung 
ihrer  Streitigkeiten  zusammen  kamen  und  von  wo  dann  die  Mutter  durch 
Bayern  nach  Italien  reiste,  weder  zu  Sou/osse  in  Lothringen,  noch  zu 
Saluszo  im  Königreich  Sardinien,  aber  auch  nicht,  wie  man  gewöhnlich 
annimmt,  zu  Selz  im  Elsass  zu  suchen  sei,  weil  die  beiden  erstem  Orte 
schon  ihrer  Lage  wegen  sich  nicht  eignen,  der  letzte  aber  nirgends  in 
den  alten  Quellen  Salusia  genannt  wird,  sondern  immer  iS'a?e<Jo,  Saliso 
und  Sels  heisst.  Dagegen  weiss  er  aus  dem  Chronicon  Laureshamense 
in  M.  Freheri  origg.  Palat.  p.  28  sqq.  den  Namen  Salusia  als  Benennung 
des  kleinen  Silsbachcs  nachzuweisen,  der  einige  Stunden  von  Worms 
beim  Dorfe  Hagenheim  fliesst,  und  sucht  deshalb  den  Ort  Salusia  in  dem 
dort  gelegenen  Dorfe  Sulzen,  was  wenigstens  insofern  sehr  bequem  für 
jene  Unterredung  passt,  da  König  Karl  eben  damals  in  Worms  einen 
Reichstag  hielt  und  Salusia  jedenfalls  in  der  Nähe  von  Worms  gesucht 
werden  niuss.  [J.] 

Chemnitz.  Die  dasige  Gewerb-  und  Baugewerkenschule  unter 
der  Direction  des  Professors  Dr.  Ilülsse  hat  zu  den  Osterprüfungen  1843 
durch  ein  Programm  eingeladen,  das  eine  Abhandlung  über  Farben  im 
Allgemeinen  und  Giftfarben  insbesondere  von  dem  Prof.  Dr.  Stöckhardt 
enthält.  Die  seit  7  Jahren  bestehende  Gewerbschule  war  im  Schuljahr 
1842—1843  in  ihren  3  Classen  von  112  Schülern  besucht,  welche  von 
9  Lehrern  (den  Herren  Hülssc,  Stöckhardt,  von  Bünau,  Terne,  Conradi, 
Bahr,  Ludwig,  Benoit,  Blumenau)  in  der  3.  Classe  in  Arithmetik,  Geo- 
metrie, Projectionslehre ,  freiem  Handzeichnen,  deutscher  und  französi- 
scher Sprache,  in  der  2.  Classe  in  Geometrie  und  Arithmetik,  Experi- 
mentalchemie  mit  Waaren-  und  Productenkunde,  mechanischer  Techno- 
logie, praktischer  Geometrie,  Maschinenzeichnen,  freiem  Handzeichnen, 
deutscher  und  französischer  Sprache,  in  der  1.  Classe  in  Maschinenlehre, 
Maschinenzeichnen,  mechanischer  Technologie,  praktischer  Geometrie, 
Bauwissenschaft,   technischer  Chemie,    verbunden  mit  praktisch  -  chemi- 
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sehen  Arbeiten ,  freiem  Handzeichnen ,  deutscher  und  französ.  Sprache, 
sov>ie  für  einzelne  besondere  Bildungsrichtungen  im  kaufmännischen  Rech- 
nen und  Buclilialten,  dem  Siegenschen  Kunstwiesenbau,  Geographie,  Ge- 
schichte und  Holzmodelliren  unterrichtet  wurden.  Sechs  von  diesen  Leh- 
rern unterrichten  zugleich  in  der  Baugewerkschule,  welche  im  vergange- 
nen Schuljahr  48  Schüler  in  2  Classen  zählte.  Dazu  kommt  endlich  noch 
eine  Fabrikzeichenschule  mit  22  Schülern.  Die  hohe  Stellung,  welche 
dieser  gut  organisirten  und  rasch  sich  entwickelnden  Lehranstalt  zuer- 
kannt wird,  offenbart  sich  schon  daraus,  dass  das  Ministerium  des  Cultus 
den  beiden  obersten  Lehrern  das  Ehrenprädicat  Professor  beigelegt  hat, 
eine  Auszeichnung,  die  in  den  Gymnasien  bis  jetzt  nur  den  Lehrern  der 
beiden  Fürstenschulen  zugestanden  ist,  wenn  man  nicht  etwa  in  Anschlag 
bringen  will,  dass  die  Rectoren  der  beiden  Gymnasien  in  Leipzig  zugleich 
ausserordentliche  Professoren  bei  der  Universität  sind,  und  dass  der 
Rector  Frotscher  am  Gymnasium  in  Freiberg  das  Prädicat  Professor 
behalten  hat,  weil  er  früher  ausserordentlicher  Professor  bei  der  Uni- 
versität gewesen  ist. 

Hamburg.  Die  dasige  Gelehrtenschule  (das  Johanneum)  war  in 
ihren  6  Classen  nach  Ostern  1841  von  115  und  nach  Michaelis  von  124 
Schülern  besucht,  welche  in  218  wöchentlichen  Lehrstunden  von  dem 
Director  Dr.  theol.  Kraft,  den  Professoren  Dr.  theol.  Müller,  Lic.  theol. 
Calmberg,  Dr.  Ullrich,  Dr.  Hinrichs  und  Mathematicus  Bubendey,  den 
Collaboratoren  Dr.  Meyer,  Dr.  Laurent  und  Dr.  Fischer  und  7  Hülfs- 
lehrern  unterrichtet  wurden.  Vgl.  NJbb.  31,  33L  Für  den  Uebergang 
zur  Universität  bestanden  in  dem  genannten  Schuljahr  13  Schüler  die 
Abiturientenprüfung.  Das  zum  Schlüsse  des  Schuljahrs,  Ostern  J842, 
erschienene  Programm  enthält  Epistolac  Ulr.  Hutteni,  Erasmi  Roterod., 
Eub.  Hessi,  Caselii,  Hug.  Grotii,  annotatione  instructae  [Hamburg  gedr. 
b.  Meissner.  68  (54)  S.  gr.  4.],  15  bisher  entweder  ungedruckte  oder 
schwer  zugängliche  Briefe  der  genannten  Gelehrten,  welche  der  Hr.  Dir. 
Kraft  S.  25  —  54.  mit  reichen  und  gelehrten  historischen  und  sprach- 
lichen Erläuterungen  ausgestattet  und  ihnen  S.  1 — 4.  eine  kurze  Einlei- 
tung vorausgeschickt  hat. 

Marburg.  Die  da.sige  Universität  war  im  Winter  1841 — 42  von 
314  Studenten  mit  58  Ausländern,  im  Sommer  1842  von  312  Studenten 
[82  Theologen,  111  Juristen,  69  Medicinern  und  Chirurgen  und  29  mit 
philosophischen  Wissenschaften  Beschäftigten],  im  Winter  1842 — 43  von 
271  Studenten  besucht,  von  welchen  47  Ausländer  waren  und  78  der 
Theologie,  87  der  Jurisprudenz,  5  den  Staatswissenschaften,  39  der 
Medicin,  19  der  Chirurgie ,  4  der  Pharmacie,  9  der  Philologie  und  20 
den  philosophischen  Wissenschaften  sich  widmeten.  Dazu  kamen  noch 
10  nicht  immatriculirte  Zuhörer.  Akademische  Lehrer  sind  in  der  theol. 
Facultät  die  ordentl.  Professoren  Oberconsistorialrath  und  Superintendent 
Dr.  Karl  Wilh.  Justi  [welcher  am  1.  Aug.  1840  sein  50jähriges  Amts- 
jubiläum als  Prediger  und  am  24.  Januar  1843  dasselbe  als  akademischer 
Lehrer  feierte,  und  bei  letzterer  P^'eler  das  Commandeurkreuz  des  Hessi- 
iV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Dd.  XXXVllI.  Hft.  1.         7 
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sehen  Hausordeiis  vom  goldnen  Löwen  erhielt] ,  Dr.  Herrn.  Hupfeld 
[zugleich  ordentl.  Prof.  der  oriental.  Sprachen  in  der  philos.  P^acultät], 
])r.  Frdr.  Willi.  Rctlhcrg  [s.  NJbb.  25,  233.],  Dr.  Ernst  Ludw.  Theod. 
Ilenke  [s.  NJbb.  27,  440.]  und  Consistorialrath  fFilh.  Scheffer  [.seit  dem 
Sommer  1842  zum  ordentl.  Profejjsor  ernannt],  und  der  seit  Kurzem  als 
ausserord.  Prof.  der  Theologie  von  Erlangen  berufene  Dr.  //.  W.  J. 
Thiersch.  Der  bisherige  dritte  ordentl.  Prof.  der  Theol.  Dr.  Chr.  Frdr. 
Kling  ist  nach  Bonn  berufen  worden.  Vgl.  NJbb.  35,  217.  In  der  juri- 
stischen Faciiltät  lehren  die  ordentl.  Professoren  Geh.  Hofratli  Dr.  Ed. 
Plalner,  Dr.  Ed.  Siegm.  Löbell  [seit  kurzem  zum  Vicecanzler  der  Univ. 
ernannt] ,  Dr.  Herrn,  Ernst  Endemann ,  Dr.  Karl  Frdr.  Follgraff,  Dr. 
Emil  Ludw.  Richter  [seit  vor.  Jahre  zugleich  zweiter  Bibliothekar  der 
Universitätsbibliothek]  und  Dr.  Konr.  Büchel  [seit  kurzem  'zum  ordentl. 
Professor  ernannt],  und  die  Privatdocenten  Dr.  Karl  Sternberg  [s.  NJbb. 
25,233,],  Dr.  Frz.  Viel.  Ziegler  [seit  1840],  Dr.  Georg  Wilh.  Wctzel 
[erwarb  sich  1840  durch  Lex  XU  tabularum  rerum  furtivarum  usucapio- 
nem  prohibct,  82  S.  gr.  8. ,  die  Doctorvvürde  und  die  Docentenrechte] 
und  Dr.  Leop.  Steinfeld  [wurde  1841  durch  Diss.  de  defensione  rei  ex 
fundamento  contractus  non  adimpleti  oriundi,  48  S.  gr.  8.,  Doctor  und 
Docent].  Der  Prof.  Sam.  Jordan  ist  noch  immer  ausser  Function ,  und 
der  seit  vor.  Jahre  zum  ausserord.  Prof.  ernannte  Dr.  Ludw.  Duncker  ist 
vor  kurzem  nach  Göttingen  berufen  worden.  In  der  medicin.  Facultät 
lehren  die  ordentl.  Professoren  Geh.  Obermedicinalrath  Dr.  Ferd.  Wurzer, 
GMR.  Dr.  Georg  Wilh.  Frz.  Wenderoth,  GMR.  Dr.  Chph.  Ullmann,  Dr. 
^oh.  Mor.  Dav.  Herold,  Dr.  Karl  Frdr.  Heusinger,  Dr.  Karl  Chph.  Hüter 
und  Dr.  Frz.  Ludw.  Fick  [seit  kurzem  statt  des  am  7.  Dec.  1842  verstor- 
benen GMR.  und  Prof.  Dr.  Chr.  Hcinr.  Bünger  zum  ordentl.  Prof,  der 
Anatomie  ernannt],  die  ausserord.  Professoren  Dr.  Herrn.  Nasse,  Dr.  Jak. 
Frdr.  Sonnenmayer  und  Dr.  Gtlieb.  Kürschner  [die  beiden  letztern  seit 
1841  dazu  ernannt],  und  die  Privatdocenten  Dr.  Ferd.  Robert  [habilitirt 
durch  Comment.  anatom,  pathol.  de  statu  morbosi  omenti.  1840.  44  S. 
gr.  8.]  und  Dr.  Const.  Zivenger  [habilitirt  durch  Nonnulla  de  catechino. 
1840.  17  S.  gr.  4.].  Der  Privatdocent  Dr.  Georg  Adelmann  ist  1841  als 
Professor  der  Chirurgie  nach  Dorpat  gegangen.  Seit  1841  ist  für  die 
Anatomie  ein  neues  schönes  Gebäude  mit  einem  Kostenaufwand  von  fast 
40,000  Thlrn.  erbaut.  Lehrer  der  philosoph.  Facultät  sind  die  ordentl. 
Professoren  Consistorialrath  Dr.  theol.  Chr.  Andr.  Leonh.  Creuzer,  Geh. 
Hofr.  Karl  Frz.  Chr.  Wagner,  Chr.  Ludw.  Gerling,  Oberbibliothekar 
Frdr.  Rehm ,  Dr.  med.  Joh.  Frdr,  Chr.  Hessel ,  Dr.  med.  V.  A.  Huber, 
Chr.  Koch,  Jak.  Stengler,  Rob.  Wilh.  Bunsen  [seit  1841  zum  ordentl. 
Prof,  der  Chemie  ernannt,  s.  NJbb.  27,  440.],  Bruno  Hildebrand  [seit 
1841  als  ordentl.  Prof.  der  Cameralwissenschaften  von  Breslau  berufen] 
und  Theod.  Bergk  [seit  Ende  1842  statt  des  nach  Göttingen  gegangenen 
Prof.  K.  F.  Hermann  als  ordentl.  Prof.  der  classischen  Philologie  vom 
Gymnasium  in  Cassel  berufen],  die  ausserord.  Professoren  Karl  Reinh. 
Müller,  Karl  Theod.  Bayrhoffcr  [s.  NJbb.  25,  253.],  Karl  Julius  Cäsar 
[seit  vor,  Jahre  zum  ausserord,  Prof.  ernannt]   und    Fr.    Vorländer   [vor 
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kurzem  als  aiisserord.  Prof.  von  der  Univ.  in  Berlin  hierher  berufen], 
ferner  der  Prof.  Jos.  Rubino  und  die  Privatdocenten  E.  Pli.  Amelung, 
Jos.  Hoffa  [Collaborator  am  Gymnasium] ,  Frz.  Dietrich  und  Frdr.  Ludiv. 
Stegmartn.  Von  den  seit  lö-tO  erschienenen  akademischen  Programmen, 
soweit  sie  dem  Ref.  bekannt  geworden  sind ,  bedürfen  hier  nur  kurzer 
Erwähnung  die  zu  Justi's  Jubelfeier  herausgegebene  Glückwiinschungs- 
schrift  der  theol.  Facultät:  CommercH  literarü  Calixlini  ex  autographis 
editi  fascic.  tertius  von  dem  Prof.  Dr.  E.  Ludw.  Theod.  Ilenkc  [Marburg 
b.  Elwert.  1840.  X  u.  57  S.  gr.  8.]  und  die  zu  demselben  F'este  von  der 
philosoph.  Facultät  überreiclile  und  von  dem  Prof.  Dr.  K.  Fr.  Hermann 
gedichtete  lateinische  Jubelode,  sowie  das  zum  Prorectoratswechsel  am 
18.  Oct.  1840  erschienene  Programm :  Quuedam  de  Seabinis  atque  eurum 
demonstratioitibus  von  dem  Prof.  Dr.  Herrn.  Ernst  Endemann  [51  S.  gr.  4.]. 
In  den  Indices  lectionum  per  semestre  aestivum  a.  1840.  habendarum  hat 
der  Prof.  K.  Fr.  Hermann  auf  IX  S.  gr.  4.  seine  in  den  Quaestionn. 
Oedipodeis  [Marburg  1837.]  vorgetragenen  Ansichten  über  die  Abfas- 
sungs-  und  Aufführungszeit  der  beiden  Sophokleischen  Tragödien  Oedipus 
gegen  die  Einwendungen  vertheidigt,  welche  Gottfr.  Hermann  in  der 
Zeitschr.  f.  d.  Alterthumswiss.  1837  Nr.  98  ff.  dagegen  erhoben  hatte; 
luid  in  den  Indices  Icctt.  per  scm.  aestivum  a.  1841.  rechtfertigt  derselbe 
Gelehrte  seine  im  Index  lectt.  hibern.  a.  18^|.  vorgetragene  Vermuthung, 
dass  Platon's  Symposion  früher  als  das  Xenophonteische  geschrieben  und 
das  letztere  jenem  nachgebildet  und  theilweise  entgegengesetzt  sei,  gegen 
die  von  Henrichsen  im  Flensburger  Programm  de  consilio  et  arte  convivii 
Xenophontei  [Altena  1840.]  gemachten  Einwendungen  mit  neuen  und  um 
so  entschiedneren  Gründen,  da  sich  inzwischen  in  den  Rhetorr.  Graec. 
T.  III.  p.  511.  Walz,  ein  directes  Zeugniss  gefunden  hatte,  dass  das 
Platonische  Gastmahl  das  erste  sei.  Die  beiden  Kinladungsprogramme 
zur  Feier  der  Geburtstage  des  Kurfürsten  und  des  Kurprinzen- Mitregen- 
ten im  J.  1840  enthalten  K.  F.  Hermann's  Disputulio  de  statu  Lacedae- 
moniorum  ante  Lycurgum  [48  S.  4.]  und  Dispulatio  de  novis  Laccdaemo- 
niorum  post  Lycurgum  institutis  [43  S.  4.] ,  und  beide  Abhandlungen  sind 
dann  zugleich  mit  der  1832  geschriebenen  Disputatio  de  condicione  atque 
origine  eorum,  qui  homoei  apud  Laccdaemonivs  appellati  sunt  unter  dem 
Titel:  Car.  Fr.  Hermanni  antiquitates  Laconicae  [Marburg  b.  Elwert. 
1841.  VIII  u.  216  S>.  gr.  4.]  in  einem  neuen  Abdruck  erschienen  und  in 
den  Buchhandel  gekommen.  Gegen  die  ebenfalls  im  J.  1840  erschienene 
und  an  Gottfr.  Hermann  gesandte  Gratulationsschrift  desselben  Gelehrten: 
Disputatio  de  distributione  personarum  inier  histriones  in  tragoediis  graecis 
[Marburg,  Elwert.  1840.  68  S.  gr.  8,  10  Ngr.]  hat  Lachraann  in  unserii 
NJbb.  31,  456  ff.  Einspruch  erhoben,  und  Gottfr.  Hermann  selbst  hat  in 
der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  von  Euripides  Orestes  [Leipz,  1841.]  für 
dieses  Euripideische  Stück  eine  andre  Vertheilnng  der  Rollen  an  die  drei 
Schauspieler  vorgeschlagen.  Der  Gegenstand  hat  neuerdings  eine  aus- 
führlichere Erörterung  gefunden  in  der  Schrift:  Die  Verthcilung  der 
Rollen  unter  die  Schauspieler  der  griechischen  Tragödie  von  Dr,  Juh 
Richter  [Berlin,  Schröder.    1842.  XVI  u.  112  S.   H.],   deren   Verf.    auch 
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gegen  Lachmann  in  sehr  heftiger  und  unziemlicher  Weise  aufgetreten  ist 
und  K.  Fr.  Hermann's  Ansichten  gegen  dessen  Einwendungen  in  Schutz 
genommen  hat.  Was  er  übrigens  selbst  über  die  Vertheilung  der  Schau- 
spielerrollen und  über  die  Oekonomie  des  alten  Drama's  vorgetragen  hat. 
das  ist  in  mehreren  Hauptpunkten  von  K.  Fr.  Hermann  in  den  Berl.  Jhhb. 
für  wissenschaftl.  Kritik  1843,  I.  Nr.  49 — 55.  sehr  entschieden  bestritten 
worden.  Das  Einladungsprogramm  zur  Geburtagsfeier  des  Kurfürsten 
im  Jahr  1841  enthält:  Car.  Frid.  Hcrmanni  disputatio  de  satirae  Romanae 
auctore  ex  sententia  Horatii  Serm.  I,  10,  66.  [Marburg,  Elvvert.  51  S. 
4.  10  Gr.],  eine  etwas  umständlich  und  schwerfällig,  aber  scharfsinnig 
und  überzeugend  durchgeführte  Untersuchung  über  die  Frage,  ob  Lucilius 
oder  Ennius  von  dem  Horaz  als  auctor  der  römischen  Satire  bezeichnet 
werde.  Der  Verf.  folgt  in  Vs.  66.  der  schon  von  Heindorf  u.  A.  treffend 
gerechtfertigten  Erklärung :  Lucilius  mag  gefeilter  gewesen  sein,  als  man 
von  dem  Urheber  einer  rohen  und  von  den  Griechen  nicht  behandelten 
Gedicht gattung  envarten  sollte,  und  verwirft  die  andre  Deutung:  Lucilius 
mag  gefeilter  gewesen  sein,  als  der  Urheber  der  rohen  Gedichtsgattung, 
und  gesvinnt  dadurch  natürlich  das  Resultat,  dass  nun  auctor  ebenso, 
•wie  Vs.  48.  inventor,  vom  Lucilius  verstanden  wird,  und  dass  nun  auch 
die  Worte  si  foret  hoc  nostrum  delatus  in  aevum  auf  Lucilius  und  nicht 
auf  Ennius  sich  beziehen.  Zur  Begründung  dieser  Ansicht  wird  das 
eigenthümliche  Wesen  und  der  Unterschied  der  Satiren  des  Ennius  und 
Lucilius  in  sehr  gelehrter  Weise  erörtert  und  das  Resultat  g&wonnen, 
Ennii  satiras,  quantum  quidem  veterum  testimoniis  constat,  a  metrorum 
tantum  varietate  nomen  accepisse,  Carmen  autem  ipsius  argumenti  varie- 
tate  miscellum  perque  omnem  vitae  humanae  farraginem  licenter  vagum 
primum  Lucllium  condidisse ,  zugleich  auch  durch  Beispiele  und  Verglei- 
chung  der  griechischen  Literatur  dargethan ,  dass  die  Satiren  des  Ennius 
nicht  hätten  carmen  Graecis  intactum  genannt  werden  können ,  dass  aber 
allerdings  in  den  Satiren  des  Lucilius  keine  Nachahmung  der  Griechen, 
sondern  eine  wesentliche  Verschiedenheit  von  denselben  und  ein  echt 
römisches  Gepräge  sich  kundgebe.  Im  Programm  zur  Feier  des  Geburts- 
tages des  Kronprinzen -Mitregenten  im  J.  1841  hat  Hr.  Prof.  Hermann 
unter  dem  Titel;  Analecta  catalogi  codicum  bibliothecae  academicae  Lati- 
norum  [40  S.  4.]  Nachträge  zu  dem  von  ihm  herausgegebenen  Catalogus 
codicum  manuscriptorum ,  qui  in  bibliotheca  academ.  Marburgensi  asser- 
vantur,  Latinorum  [Marburg,  Genthe.  1838.  XII  u.  104  S.  4.]  geliefert. 
In  dem  Catalogus  nämlich  hat  er  die  auf  der  Marburger  Universitäts- 
bibliothek vorhandenen  lateinischen  Handschriften  unter  folgende  4  Classen 
rubricirt:  1)  Scriptores  antiqui  [nur  3  Handschriften],  2)  Libri  medici, 
physici,  alchimici  [25  Nummern,  worunter  Mehreres  von  Galen  und  Hip- 
pokrates],  3)  Libri  de  iure,  inprimis  canonico  [5  Handschrr.],  4)  Libri 
theologici  [36  Handschrr.,  worunter  ein  paar  Evangeliencodd.] ,  und  so 
beschrieben,  dass  er  von  jeder  Stoff,  Alter,  Format  und  Blätterzahl 
angiebt,  bei  den  Miscellanhandschriften  die  einzelnen  Stücke  mit  Angabe 
der  Anfangs-  und  Schlussworte  aufzählt,  und  auch  die  frühern  Besitzer 
der  Handschriften  und  die  Gelehrten,  welche  sie  benutzt  haben,  namhaft 
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macht  *).  Die  Analecia  bringen  min  erläuternde  Zusätze  und  ueitere 
Wittheiiungen  über  26  der  dort  beschriebenen  Handschriften  und  die  Be- 
schreibung von  6  neuaufgefundenen  und  der  Bibliothek  angehörigen  Hand- 
schriften. Zunächst  sind  bei  den  Scriptoribus  antiquis  über  den  Codex 
von  Lucans  Pharsalia  einige  weitere  Literarnotizen  mitgetheilt  und  ist 
bemerkt,  dass  Hr.  H.  denselben  mit  VVebcr's  Ausgabe  neu  verglichen  und 
die  Resultate  dieser  Vergleichung  in  Indices  lectionum  per  sem.  liibernum 
a.  1841 — 42.  [16  (8)  S.  gr.  4.]  bekannt  gemacht  hat.  In  diesen  Indices 
nämlich  theilt  er  diejenigen  Varianten  der  Handschrift  mit,  welche  in  der 
von  Körte  gemachten  und  in  Weber's  Ausgabe  mitgetheilten  Collation 
fehlen,  und  weist  die  Stellen  nacli,  wo  Körte  falsch  geh  sen  oder  sonstige 
Jrrthümer  begangen  hat.  Aus  dem  Codex  lustini  hat  bereits  Eysell  in 
dem  llintelner  Gymnasialprogramm  von  1840  die  Varianten  mitgetheilt, 
und  in  den  Analectis  ist  das  latein.  Glossarium  abgedruckt,  welches  dem- 
selben angehängt  ist.  lieber  den  Miscellancodex  Nr.  3.  sind  die  Bemer- 
kungen nachgetragen,  welche  Friedländer  in  der  Recension  des  Catalogus 
in  den  Jahrbb.  f.  wiss.  Kritik  1839,  F.  S.  342  ff.  niedergelegt  hat,  und 
aus  derselben  Recension  sind  auch  für  mehrere  Handschriften  der  fol- 
genden drei  Abtheilungen  mehrfache  Nachträge  entlehnt.  P^ür  die  Libri 
medici,  physici,  alchimici  hat  Choulant  reiche  literarhistorische  und  zur 
Literaturgeschichte  des  Mittelalters  bedeutungsvolle  Notizen  beigesteuert, 
die  S.  14  —  '10.  bekannt  gemacht  werden.  Bei  den  Libris  de  iure  hat  nur 
die  Beschreibung  des  Cod.  3.  eine  Ergänzung  erhalten.      Dagegen  ist  zu 


*)  Die  Notizen,  welche  über  die  Entstehung  und  Bereicherung  der 
Handschriftensammlung  und  über  den  Zustand  einzelner  Handschriften  in 
Marburg  mitgetheilt  sind,  lassen  sich  theilweise  aus  dem  vom  Professor 
Adrian  herausgegebenen  Catalogus  codicum  mss.  bibliolhecae  acadewiae 
Giessensis.  [Accedunt  tabulae  lithogr.  VIII.  Frankfurt,  Sauerländer.  1840. 
IX  und  400  S.  4]  ergänzen.  Als  nämlich  1650  die  Universität  Giessen 
von  der  Universität  Marburg  losgetrennt  wurde,  da  fand  auch  eine 
Theilung  der  Bibliothek  statt,  und  namentlich  wurden  die  Handschriften 
60  gewissenhaft  getheilt,  dass  einzelne,  z.B.  ein  Decretum  Gratiani, 
sogar  auseinandergerissen  und  jeder  Bibliothek  zur  Hälfte  gegeben 
wurden.  Die  Marburger  Bibliothek  hat  sich  später  wieder  aus  dem 
Kloster  Corvey  bereichert,  aber  von  dort  freilich  nur  neuej-e  und  theo- 
logische Handschriften  erhalten,  weil  die  alten  classischen  Handschriften 
länost  verschleppt  waren.  Aus  der  Giessener  Bibliothek  hat  Adrian 
1268  Handschriften  unter  30  Rubriken  aufgezählt  und  beschrieben ,  unter 
denen  namentlich  viel  Handschriften  für  scholastische  Theologie,  deutsche 
Geschichte  und  deutsches  Recht  vorkommen.  Bemerkenswerth  sind  dar- 
unter die  Sammlungen  Schüters  zur  deutschen  Sprache,  der  Ivvein  Hart- 
manns von  der  Aue,  der  Wilhelm  von  Orleans  Rudolphs  von  Ems,  eine 
Handschrift  des  Otto  von  PVeysingen  und  ein  Fragmentum  carminis 
epici  ex  cyclo  fabularum  Carolingensium ;  aus  der  classischen  Literatur 
Ovidii  Metamorphoseon  fragmentum  aus  dem  12.  Jahrb.,  Ovidii  Heroides 
aus  dem  14.  Jahrh.  (mit  beigefügter  Probe  von  Varianten) ,  Ovidii  Ars 
amatoria,  Ciceronis  Cato  maior  und  Laelius  (mit  Variantenproben),  Ju- 
stinus  aus  dem  lö.  Jahrhundert  und  die  ersten  9  Bücher  des  Justinian 
mit  der  Glosse.  Aus  den  besten  Handschriften  sind  auf  den  8  Tafeln 
Facsimile's  mitgetheilt. 
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den  Libris  theologicls  ans  Cod.  2.  das  lateinisch- deutsche  Glossarium 
abgedruckt,  das  in  den  lateinischen  Notizen  ein  Auszug  aus  Tsidor  ist 
und  in  den  deutsciien  Glossen  mit  den  von  GralT  u.  A.  bekannt  gemachten 
Glossarien  verglichen  werden  kann,  und  auch  über  das  darin  befindliche 
lateinische  elegische  Gedicht,  dessen  Anfang  schon  Beaugendre  in  Opera 
Hildeberti  Cenonianensis  [Paris  1708.]  bekannt  gemacht  hat,  folgen  meh- 
rere Bemerkungen.  Besonders  wichtig  aber  ist  die  Beschreibung  des 
Cod.  20.  oder  der  Inhaltsbericht  aus  Theodosius  de  vila  Jltxandri,  einem 
Seitenstücke  zu  den  Alexandersagen  des  Pseudokallisthenes  und  Julius 
Valernis.  Neu  beschrieben  sind  zwei  theologische  Miscellanhandscliriften 
und  eine  Miscellanhandschrift  medicinischen  Inhalts,  sowie  drei  Hand- 
schriftenfragmente, deren  erstes  Donatus  de  barbarismo  et  soloecismo, 
de  metaplasmo  und  de  schematibus,  sowie  einige  grammatische  Tractate 
des  Mittelalters,  das  zweite  Bruchstücke  der  F\ibeln  des  anonymus  Ne- 
veletianus,  das  dritte  ein  Stückchen  aus  Priscian  enthält.  Die  für  Do- 
natus, Neveletianus  und  Prisclanus  sich  ergebenden  Varianten  hat  Hr.  H. 
angeführt.  Die  zu  den  beiden  Geburtstagsfeiern  gehaltenen  Festreden, 
nämiich  die  kaiserlichen  Privilegien  der  Universität  Marburg ,  verliehen 
den  16.  Juli  1541,  von  dem  Prof.  Dr.  Rcitberg,  und  über  die  Charakter- 
losigkeit unsrer  Zeit  von  dem  Geh.  Hofrath  Dr.  Platncr ,  sind  ebenfalls 
[Marburg  b.  EKvert.  184-1.  8.]  gedruckt  erschienen.  In  den  Indices  lectt. 
per  semestre  aestivum  a.  1842.  hat  Hr.  Prof.  Hermann  Rechtfertigungen 
zu  den  frühern  Abhandlungen  über  Arlstophanes  gegen  erhobene  Einwen- 
dungen von  Fritzsche  und  Bergk ,  und  eine  neue  Erörterung  der  Stelle 
in  Equites  11  —  20.  mitgetheilt,  indem  er  in  dieser  letztern  Stelle  seine 
frühere  Ansicht  gegen  die  von  Gottfr.  Hermann  in  der  Zeitschr.  f.  d. 
Alterthumswiss.  1837  Nr.  62  ff.  aufgestellte  vertauscht,  aber  doch  auch 
an  dieser  Einiges  anders  gestaltet  hat.  Zu  den  beiden  Geburtstagsfesten 
des  Kurfürsten  und  Kurprinzen  im  Jahr  1842  gab  derselbe  Gelehrte  eine 
Disputatio  pi-ima  et  altera  de  usu  et  auctoritate  scholiorum  in  Persii  Satiris 
emendandis  [33  und  66  S.  4.j  heraus,  und  hat  darin  über  Entstehung, 
Zusammensetzung  und  Werth  dieser  Schollen  und  über  die  Ausbeute, 
welche  sie  für  die  kritische  Behandlung  mehrerer  Stellen  des  Persius 
darbieten,  sehr  sorgfältige  und  genaue  Untersuchungen  angestellt.  Das 
Resultat  hat  er  selbst  in  der  gleich  zu  nennenden  Schrift  in  folgenden 
Worten  angegeben:  Edidimus  nuper  obscurissimi  poetae  locos  difficilli- 
mos  aliquot  ita  iliustratos,  ut  genuinae  orationis  constituendae  fundamen- 
tum  in  veteris  scholiastae  auctoritate  poneremus ,  quem  quod  aut  incor- 
rupta  verba  ante  oculos  habuisse,  aut  si  vel  maxime  corrupta  legerit, 
antiqnissimam  tamen  lectionis  varietatcm  fuisse  statuimus  ,  duabus  dispu- 
tationibus  satis  probatum  esse  arbitramur.  Daran  reihte  sich  in  Indices 
lectionum  hibernarum  a.  1842 — 43.  die  Mittheilung  der  Varietas  lectionis 
Persianae  [34  S.  4.],  d.  i.  eine  Zusammenstellung  der  Lesarten  aus  13  neu- 
verglichenen Handschriften,  deren  Collation  der  Verf.  besitzt,  durch- 
zogen mit  einzelnen  [kritischen  Rechtfertigungen  und  sprachlichen  Erör- 
terungen. Alle  3  Schriften  sind  unter  dem  Titel  Car.  Frid.  Uermanni 
Leciiones   Persianae    [Marburg  und  Leipz.  b.  Elwert.   1842.   4.]  auch   in 
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den  Buchhandel  gekommen,    und  eine  weitere  Prüfung  derselben  wird  In 
unsern  Jahrbb.   noch   besonders  erscheinen.      Zur  Erlangung  der  Doctor- 
würde   bei   der  philosoph.  Faciiltät  in  Marburg  sind  wälirend  der  letzten 
Jahre  folgende  Abhandlungen   herausgegeben   worden:  Der  Terrassenbua 
der  Erdoberßüche ,    von  Jok.  Georg  Ed.  Bernstein,    Lehrer  an  der  Stadt- 
schule in  Schlüchtern  [Marb.  1839.  83  S.  gr.  8.];  Dissertatio  de  ApoUinis 
numine  solari,   von  Chr.  Fresenius   [1840.   28  S.  gr.  8.],    eine  neue  Ver- 
theidigung  der  von  Müller,  Schwende  und  Gottschick,  verworfenen  Ansicht, 
dass  die  Verehrung  des  Apollo   als   Sonnengottes  die  älteste  Vorstellung 
von  demselben   bei   den   Griechen  gewesen   sei;    Dissert.  mijthologica   de 
Hippolyto   Thesei  filio,    von   Ed.   Most  [1840.    IV  u.  33  S.   gr.  8.],    eine 
recht  sorgfältige  Erörterung  der  F'abel  von  HIppolytos,    und  eine  Zusam- 
menstellung der  alten  Nachrichten  über  ihn,  als  Vorläufer  zu  einer  künfti- 
gen Erörterung,  dass  unter  HIppolytos  eine  Sonnengottheit  der  Griechen 
versteckt   sei ;    Dissert.  de  nova  quadam   methodo   quadrandi  areas  figu- 
rarum  in  sphaera   descriptarum,    von   dem    Dr.   med.  Frdr.  Ludw.  Steg- 
mann,  Lehrer  an  der  Realschule  in  ^Marburg  [1840.  16  S.  gr.  4.],  durch 
welche   Schrift  er  sich   zugleich  die  Rechte  eines  Privatdocenten  bei  der 
Universität  erwarb;   Dissert.  de  maris  nocturna  lucis  emissione,  von  Conr. 
Grimm   [Hannover,  Edler.    1840.   19  S.  gr.  4.] ;    Dissert.  de  pendula,   in- 
primis  de  pendula  ccntrifugo ,    von  Conr.  Fliedner,    Lehrer  an  der  Real- 
schule in  Hersfeld    [Hersfeld.  1841.  21  S.  gr.  4.];   Diss.  de  acidorum  pin- 
guium  constitutione   et  metamorpkosibus ,   von  Joh.  Conr.  Brameis  [Marb. 
1841.  20  S.  4.];   Diss.  de  conditionibus  ad  arborum  nostrarum  saltuensium 
vitam  necessariis,   von  Joh.  Frdr.  Aug.  Grebe,   Lehrer  an   der   Akademie 
in  Eldena   [1841.  31  S.  gr.  8.];    Quaestiones  tetragonometricae ,    von  Jul. 
Hartmann  [184L  38  S.  gr.  8.];   Diss.  de  figuris  orationis,    quae  a  compa- 
ratione  verum  pctuntur ,    von    Jfilh.   Kroger,    Diakon   in    Witzenhausen 
[1841.  VIII  u.  56  S.  gr.  8.];   Der  Religionsbegriff  bei  Kant  und  Schlcicr- 
macher,    von  Sal.  Leviseur ,   Lehrer  an  der  israel.  Schulbildungsanstalt  in 
Cassel    [Cassel,  Hotop.   1841.   VIII  u.  53  S.   gr.  8.];    History   and   anti- 
quitics  of  the  town  and  borough  of  Reading ,    von  Joh.  Daran  aus  London 
[1841.];   Diss.    de  Myronida  et  Tolmida,  Athcniensium  ducibus,    von  Chr. 
Roth    [1841.    33  S.    gr.  8.];    Diss.    de  rebus   Plataeensium ,    von   Friedr. 
jyiünscher ,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Hanau  [Adiecta  est  tabula  agri  Pla- 
taeensis.  Hanau.  1841.   VI  u.  102  S.  gr.  4.].      Die  letztgenannte  Abhand- 
lung,   welche   auch  als   Programm  des  Gymnasiums  In  Hanau  ausgegeben 
worden  ist,    enthält  eine   auf  sehr  fleissige   und  umfassende  Sammlungen 
begründete    und  besonders    an   K.  O.  Müller's  Arbeiten   angelehnte   Dar- 
stellung der  Geographie  und  Geschichte  Platää's.      Sie  zerfällt  in   6  Ab- 
schnitte:   1)  Descriplio  agri  Plataeensis,  worin  die  Topographie  und  Geo- 
graphie desselben  durchaus  treu  nach  den  Nachrichten  der  Alten  beschrie- 
ben und   von  den  Neuern  nur  Dodwell  und  K.  O.  Müller  im  Art.  Böotien 
in   der  Ersch- Gruberschen  Encyclopädie  benutzt  worden  sind,    weshalb 
sich  auch  grade  dieser  Abschnitt   noch  mehrfach  bereichern  lässt.     2)  Hi- 
storia  Plataeensium   ante  migrationem  Bacoiorum    a  Thucydide  narratam, 
worin  die  mythische  und   ältere  Geschichte  weit  ausführlicher  erzählt  ist, 
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als  bei  G.  0.  Friedrich  In  Rcrum  Plataicarum  spccimen  [Berlin  1841.  8.], 
aber  auch  die  allzu  bereitwillige  Annahme  der  Ansichten  Müller's  an  meh- 
reren Stellen  auffallend  hervortritt,  z.  B.  da,  wo  Hr.  M.  die  Kadmeer 
zu  Pelasgern  macht  und  des  Herodot  Zeugniss  für  die  phönizlsche  Ab- 
kunft mit  sehr  unbedeutenden  Gründen  bestreitet.  3)  Plataecnses  focderi 
Bocolico  adscripii,  die  Darstellung  der  Staatsform  der  Platäenser  und 
ihres  Cultus.  4)  Plataeenses  et  pro  sua  et  pro  communi  Graccorum  liber 
täte  pugnantes,  sive  historia  verum  ah  anno  a.  Chr.  519.  usque  ad  479. 
a  IHataeensibus  gestarum.  ö)  De  varia  Plataccnsium  fortuna,  quac  ciii- 
tatem  gratia  apud  Graecos  florentem  in  odium  ac  pcnnciem  dedit,  nive 
historia  verum  ab  a.  479.  usque  ad  4'27.  a  Plataeensihus  gestarum.  6) 
Plataeenses  bis  cxulantcs  sive  historia  usque  ad  a.  324.,  wo  zugleich  der 
Beweis  geführt  ist,  dass  die  von  Alexander  angeordnete  Wiederherstel- 
lung der  Mauern  wahrscheinlich  auf  das  Jahr  324  fällt.  [J.] 

Schlesien.      Die  20  Gymnasien   der  Provinz    und  das  Progjmna- 
sium   in  Sagan   waren  im  Sommer  1842  von  4582,   im  Winter  vorher  von 
4569   Schülern   besucht.      Für   die   an   der   polnischen   Grenze   liegenden 
Gymnasien  Ist  angeordnet  worden,  dass  für  die  daselbst  befindlichen  deut- 
schen  Schüler   Unterricht  in  der    polnischen,    für   die  Polen  aber  Unter- 
richt In  der  deutschen  Sprache  ertheilt  werden  soll.      In  Breslau  hatte 
das  Elisabeth -Gymnasium   zu  Ostern  1841  236  Schüler  und   das  damals 
erschienene  Programm    [1841.  58  S.    gr.  4.]    enthalt  S.  3 — -15.   die   Rede 
des  Provcctors   Prof.    JFeichert   zur  Amtsjubelfeier   des  liectors  Dr.  Reiche 
[vgl.  NJbb.  33,324.],    S.  16 — 29.   den   gewöhnlichen  Jahresbericht    und 
S.  31  —  58.  Ergänzungen  und  Zusätze  zu   dem   geordneten  Verzeichnisse 
der  von  1825 — 1840  erschienenen  Programme  etc.  [s.  NJbb.  33,  325.J.  — 
Das  Friedrichs -Gymnasium   hatte  zu  Ostern   1841   137  Schüler,   und  in 
dem  damals  erschienenen   Programm   steht   unter  dem  Titel :    De  Nicolai 
Henelii    Breslographia    scripsit   lo.    Theoph.   Kunisch   [24  (12)  S.   gr.  4.] 
eine  Abhandlung  über  den  vormaligen  Breslauer  Syndicus  Itenel  [geboren 
zu   Neustadt  in  Schlesien   1582,    gestorben   am  23.  Juli  1656],   der  von 
Kaiser  Ferdinand  III.   1642   als   Hcnel  von  Hennenfeld  in   den   Adelstand 
erhoben    wurde  und    1613   eine  Breslographia  und  Silesiographia  heraus- 
gab.     Aus   der  erstem   ist  der  Abschnitt   de  hortis  Vrallslaviensibus  als 
Probe  mitgethellt.  —      Am  katholischen  Gymnasium  ist  dem  Collaborator 
Dr.  Glogcr  im  Jahr  1842  zur  Herausgabe  eines  neuen  Systems  der  Thier- 
welt    eine    Unterstützung    von    600  Thlrn.    bewilligt   worden.    —      Das 
Maria- Magdalena -Gymnasium   hatte  Im  Schuljahr  von  Ostern   1841  bis 
dahin  1842  zu  Anfang  474,  am  Schluss  488  Schüler  und  entliess  13  Abitu- 
rienten zur  Universität.   Dem  Lehrer  Schilling  ist  nach  46jähriger  Dienst- 
zeit die  Erleichterung  gewährt  worden,  dass  ihm  8  Lehrstunden  wöchent 
lieh  abgenommen  sind,    welche  auf  Kosten  des  Stadtmagistrats  von  einem 
Schulamtscandidaten  vertreten  werden.     Das  Jahresprogramm  enthält  vor 
den   Schulnachrichten:     Panyasidis   Halicarnassei  Ileracleadis  fragmenta 
praemissis  de  Panyasidis  vita   et  carminibus   commentationibus  edidit  Dr. 
Joh.  Pistoth.  Tzschirncr.   [1842.  87  (71)  S.  gr.  4.]      Der  Hr.  Verf.  hatte 
einen  Theil  dieser  sehr  fleissigen  und   sorgfältigen  Untersuchung  schon 
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1836  als  Inauguralschrift  zur  Erlangung  der  philosophischen  Doctorwürdo 
herausgegeben,  und  hat  sie  jetzt,  nachdem  J.  P.  Funcke  de  Panyasidis 
Halic.  vita  ac  poesi  (Bonn.  1837.)  und  F.  A.  Eckstein  in  der  Ersch-Gru- 
berschen  Encyciopädie  3.  Abth.  I.  S.  8  ff.  denselben  Gegenstand  mit 
mehrfachen  Abweichungen  behandelt  hatten,  in  neuer  Ueberarbeitung 
und  Erweiterung  bekannt  gemacht  und  auch  mit  einigen  Anhängen  unter 
dem  Titel:  Panyasidis  Ilalic.  Heraclcndis  fraginenta.  Praemissis  de  Pa- 
vyasidis  vita  et  earmimbus  commentaiionibus  ex  programmatc  gymnasii 
Magdalcnaei  Vratisl.  scorsum  edidit  et  fragmenta  Panyasidis  philosophi, 
poematia  pcntamctra ,  indices  adiecit  Dr.  Pistoth.  Tzschirncr.  [Breslau, 
Schulz  und  Comp.  1842.  84  S.  gr.  4.]  im  Buchhandel  erscheinen  lassen. 
Das  historische  Material,  Nvelches  sich  über  die  beiden  Panyasis  und 
deren  Schriften  aus  den  Alten  gewinnen  lässt,  ist  mit  grosser  V'ollstän- 
digkeit  zusammengebracht  und  mit  Besonnenheit  und  Umsicht  erörtert. 
Die  ganze  Untersuchung  zerfällt,  mit  Ausschluss  der  von  S.  72.  an  fol- 
genden Epimetra,  in  6  Capitel.  Im  1.  Cap.  De  nomine  poetae  (S.  3  —  6.) 
wird  aus  den  vielen  Verderbnissen,  unter  welchen  der  Name  des  Dich- 
ters in  den  Handschriften  erscheint,  ermittelt,  dass  derselbe  TlarvccGns 
(nicht  UavvuCGig  oder  Uaivvciois)  zu  schreiben  ist,  vielleicht  aber  etwas 
zu  schnell  angenommen,  dass  das  a  der  Penultima  lang  sei,  und  das 
widerstreitende  Zeugniss  in  Ruft  Avien.  Arat.  175.  zu  leicht  abgefertigt. 
Ueber  schwierigere  Dinge  ist  im  zweiten  Capitel,  De  patria  et  gente 
Panyasidis  (S.  7 — 15.)  verhandelt,  indem  das  Hauptzeugniss  bei  Suidas 
mehrfache  Bedenken  macht.  Suidas  sagtnändich:  Uavmßig,  TIöXvccq- 
;i;oi',  JlmaQvccaoBvg ,  vBQutoayionog  neu  noirjTtjg  sncov ,  og  oßsodslaav 
zrjv  TCOirjziHrjv  inavi^yay^.  ^ovQig  ds  Jio-uXiovg  te  ncctäa  aviyqarps  ««l 
Zä^iov  6(ioiag  8s  Kctl  'Hgödozog  Govqiov.  latötjrjTui  8s  Uavvccaig 
'Hoodözov  vov  LßtoQiytov  i^äösXcpog.  Offenbar  verwirft  Suidas  darin  das 
Zeugniss  des  Duris  und  lässt  den  Panyasis  aus  Halikarnass  stammen,  was 
Pausan.  X,  8,  5.  und  Clem.  Alex,  ström.  VI,  2,  52.  bestätigen.  Unklar 
aber  sind  die  Worte  oaoüog  8s  ^kI  'HooSozog  OovQiov,  die  man  gewöhn- 
lich verbessert  ouotoig  8s  kul  'HoöSozov  &ovqiov  [richtiger  wäre  wohl 
xov  HqöSozov  QovQiov']  und  den  Suidas  sagen  lässt,  Duris  habe  ebenso 
den  Panyasis  zu  einem  Samier,  wie  den  Herodot  zu  einem  Thurier 
gemacht.  Weil  aber  auch  so  noch  das  Wort  TSQatoav.onog  Schwierig- 
keiten macht  und  weil  Suidas  gleich  nachher  von  dem  Philosophen 
Panyasis  drei  Bücher  tcsqI  ovsiqav  erwähnt;  so  nimmt  Hr.  Tzsch,  an, 
Suidas  habe  sich  eine  Vermengung  der  beiden  Männer  zu  Schulden  kom- 
men lassen,  bezieht  das  Tf^aroaxo'Trog  auf  den  Philosophen,  corrigirt  in 
den  Worten  des  Suidas  oaoiag  8s  v.cd  Nv^icpoScofiog ,  Qovoiov  8s,  und 
combinirt  ein  Verwandtschaftsverhältniss ,  nach,  welchem  Polyarch,  der 
Vater  des  Dichters,  den  Lyxas  zum  Bruder  hat,  Lyxas  mit  der  Dryo, 
der  Tochter  des  Polyarch  und  Schwester  des  Panyasis,  den  Historiker 
Herodot  erzeugt,  und  der  Philosoph  Panyasis,  als  Sohn  des  Diokles, 
wiederum  zum  Enkel  des  Dichters  Panyasis  wird.  Freilich  ermangelt 
aber  diese  Combination  jeder  historischen  Grundlage.  Mehr  gesichert 
sind  die   Combinationen  des  3.  Cap.    De  aelate  Panyasidis  (S.  15—20.), 
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wo  der  Verf.  aus  den  Worten  des  Suldas  ybyovs  natu  ti^v  o>]  oXvfiniäSa 
herausfindet,  dass  Panyasis  um  die  77.  Olympiade  nicht  geboren  ist,  son- 
dern gelebt  hat ,  und  dann  aus  den  Verhältnissen  des  Tyrannen  Lyj^damis 
in  Halikarnass  ermittelt ,  dass  der  Dichter  von  diesem  zwischen  Olymp. 
82,  3.  und  84,  1.  getödtet  worden  ist.  Von  diesem  Anhaltepunkt  aus 
setzt  er  dann  des  Dichters  Bliithezeit  nach  einer  Angabe  des  Synceilus 
um  Olymp.  72,  4.  und  dessen  Geburt  auf  Ol.  66,  3. ,  und  weiss  auch  des 
Suidas  (s.  v.  'AvzL^uaxog)  Angabe,  dass  Antimachus  des  Panyasis  Schüler 
gewesen  sei,  zu  vermitteln,  indem  er  denselben  um  Ol.  79,  1.  geboren 
werden  lässt,  so  dass  er  bei  des  Panyasis  Tode  14  — 17  Jahre  gewesen 
wäre.  Minder  kann  sich  Ref.  mit  den  Resultaten  des  4.  Cap.  De  Panya- 
side  poeta  (S.  21 — 31.)  befreunden.  Es  lässt  sich  wahrscheinlich  über 
den  DIchterwerth  des  Panyasis  aus  den  beschränkten  Nachrichten  der 
Alten  nichts  weiter  ermitteln,  als  dass  er  für  den  Wiedererwecker  der 
epischen  Poesie  angesehen  und  von  den  Alexandrinern  unter  die  fünf 
kanonischen  Epiker  aufgenommen,  ja  sogar  zunächst  nach  Homer  gestellt 
wurde.  Allein  weil  dessen  Leben  in  die  Zeit  der  politischen  Kämpfe 
Kleinasieas  und  des  ersten  Aufschwunges  der  Wissenschaften  in  Griechen- 
land fällt;  so  setzt  Hr.  Tzsch.  voraus,  derselbe  hätte  den  Stoff  seiner 
Poesien  vielmehr  aus  den  Zeitinteressen  entnehmen  sollen,  und  da  er  dies 
nicht  gethan,  so  folge  daraus,  dass  er  als  Dichter  bei  seinen  Zeitgenossen 
keinen  besondern  Eingang  gefunden,  sondern  erst  in  der  Alexandriner - 
Zeit  zu  Ehren  gekommen  sei.  Somit  gelangt  er  denn  zu  dem  Resultat, 
„Panyasin  iis  poetis  annumerandum  esse,  qui  maiore  cura  quam  ingenio 
carmina  condant.  Nam  Ingenium  poeticum  si  in  eo  verissimi  et  princi- 
palis  generis  fuisset,  vix  eum  illo  tempore,  quo  vixit,  ad  epicam  poesin 
duxisset".  Das  Uebereilte  dieser  Folgerung  hat  schon  Bahr  in  den  Hei- 
delb.  Jahrbb.  1842  Nr.  57.  S.  897  f.  gerügt,  und  sicherer  wäre  bei  der 
obwaltenden  Mangelhaftigkeit  der  Nachrichten  jedenfalls  der  Grundsatz 
gewesen:  Est  etiam  quaedam  nesciendi  ars.  Denselben  möchten  wir  dem 
Verf.  auch  für  das  5.  Cap.  empfehlen ,  worin  er  über  die  'loavi-Aa  des 
Dichters  verhandelt.  Suidas,  den  Eudocia  ausgeschrieben  hat,  sagt 
uns  von  dessen  Gedichten:  'iyquTpB  8%  v.a\  'Hqu-hIslccSu  iv  ßiß?uoLS  iS'  sig 
tnr]  &,  'lo^vtKix  iv  izsvra^iEVQco'  ian  ds  rd  tisqI  KoSqov  hkI  NriXia 
[oder  nsQL  KÖÖQOv  kkI  Nrjlews] ,  Hart  rag  'icjviKug  anoiKiag  fig  sdr]  ^ . 
Offenbar  ist  in  diesen  Worten  des  Suidas  ein  Fehler,  weil  das  x«l  ohne 
alle  Beziehung  steht,  und  es  muss  vor  den  Worten  iyQcctpB  8s  kccI  ent- 
weder eine  Bezeichnung  der  lonica  oder  der  Name  eines  andern  Gedichts 
ausgefallen  sein.  Hr.  Tzsch.  berührt  die  Schwierigkeit  nur  leicht,  und 
folgert  einfach  ,  dass  in  den  Worten  f'ffrt  8s  td  tisql  KoS^ov  ^cd  NrjXtcc 
Mal  zeig  'icoviHKi  dnoimag  sig  titr]  ^^  die  Bezeichnung  des  Inhalts  und  Um- 
fangs  der  lonica  enthalten  sei,  und  dass  Panyasis  also  in  dem  Gedicht 
die  Gründung  der  ionischen  Städte  besungen  habe.  Dieser  Inhalt  führe 
uns  auf  ein  episches  Gedicht,  wie  man  es  überhaupt  vom  Panyasis  als 
noirjzrjg  snäv  vorauszusetzen  geneigt  sei.  Aber  was  heissen  nun  die 
Worte  iv  nsvzoifiszQa}?  Dass  das  Gedicht  aus  7000  Pentametern  bestan- 
den habe,   verwirft  der  Verf.  selbst,   weil  es  erst  der  spätem  Zeit  ein- 
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gefallen  ist,  Gedichte  aus  lauter  Pentametern  zu  machen:  wovon  in  dem 
Epimetrum  II.  (S.  74 — 77.)  sechs  Beispiele  aufgeführt  werden.  Statt 
nun  aber  sich  damit  zu  bescheiden,  dass  man  bei  dem  iNIangel  jedes,  auch 
des  kleinsten  Fragments  der  lonica  mit  der  lückenhaften  Notiz  des  Suidas 
Nichts  anfangen  kann,  "nimmt  er  vielmehr  ro  nivTäustgov  für  gleichbe- 
deutend mit  tÖ  ilfytLov  und  lässt  das  Gedicht  aus  3500  Distichen  bestehen. 
Dadurch  bringt  er  aber  das  Gedicht  aus  der  Reihe  der  epischen  Gedichte 
heraus,  und  da  nun  Panyasis  eben  als  Epiker  berühmt  war  und  seinen 
Ruhm  also  wahrscheinlich  durch  seine  Herakleias  erlangt  hatte,  diese  aber 
wohl  ein  Werk  seiner  spätem  Jahre  sein  mag,  so  wird  weiter  gefolgert, 
dass  er  die  lonica  früher  geschrieben  habe,  und  dass  man  nach  der 
Notiz  des  Eusebius  zu  Ol.  72,4.  navvacus  Trotrizrjg  tyvwQi'QsTO  deren  Ab- 
fassungszeit vielleicht  uro  das  Jahr  469  v.  Chr.  setzen  dürfe.  Es  wäre 
besser  gewesen,  Hr.  Tzsch.  hätte  bei  der  Erörterung  dieser  Dinge  die- 
selbe negative  Kritik  geübt,  mit  welcher  er  S.  35  ff.  einige  vermeintliche 
elegische  Gedichte  historischen  Inhalts  aus  der  griechischen  Literatur- 
geschichte entfernt  hat.  Sowie  er  nämlich  S.  31.  den  Irrthum  J.  Ch. 
Wolfs  aufdeckt,  der  in  Fabricii  Biblioth.  Gr.  aus  den  Schol.  ad  Apollon. 
Rhod.  IV,  1149.  dem  Panyasis  ein  Gedicht  Lydia  andichtete;  so  verwirft 
er  S.  35.  die  von  Ulrici  in  der  Geschichte  der  hellen.  Dichtk.  II.  S.  432. 
aus  Athenäus  XIII.  p.  610,  C,  gemachte  elegische  lliupersis  des  Sakadas, 
und  will  in  den  Worten  des  Athenäus  A%uxov  'jQystuv  'iXtov  n^QOig  lieber 
mit  K.  Fr.  Hermann  lesen:  'jyi'a  xov  'Aqysiov ,  so  dass  von  dem  Epos 
eines  kyklischen  Dichters  die  Rede  ist.  Noch  schlagender  beseitigt  er 
die  von  Weicker  und  Bode  gemachten  Naxiaka  des  Philetas  aus  Kos  und 
verwandelt  sie  nach  dem  Etvmol.  M.  p.  795.  12.  in  eine  von  Philteas 
geschriebene  Geschichte  von  Naxos.  Desgleichen  bestreitet  er  die  'Aq- 
XUioXoyia  räv  Ztxuicov  des  Simonides  Amorginus,  die  elegische  KoXocpd- 
vog  KziGis  des  Xenophanes  und  die  von  Bode  gemachten  elegischen  Ori- 
gines  Milesiae  des  Hekatäos.  Die  gelungenste  Partie  seines  Werkes  ist 
das  6.  Capitel  (S.  38 — 71.),  worin  er  über  die  Herakleias  des  Panyasis 
verhandelt,  die  aufgefundenen  37  Fragmente  derselben  gelehrt  erläutert 
und  zuletzt  noch  6  Bruchstücke  erwähnt,  die  man  fälschlich  dem  Panyasis 
beigelegt  hat.  Das  erste  Epimetrum  S.  71  —  72.  verhandelt  über  den 
Philosophen  Panyasis  und  drei  Fragmente  desselben,  und  setzt  mit 
grosser  Willkürlichkeit  fest,  dass  derselbe  Ol.  79,  1.  zu  Halikarnass 
geboren,  und  mit  Herodot  Ol.  82,  3.  nach  Samos  und  Ol.  84,  1.  nach 
Thurii  gezogen  sei  und  sich  dann  in  Süditalien  niedergelassen  habe. 
Der  Inhalt  des  zweiten  Epimetrum  S.  73  —  77.  ist  schon  oben  erwähnt, 
und  von  S.  76.  an  folgen  3  Indices.  —  Für  das  Elementar- Schullehrer - 
Seminar  in  Breslau  sind  im  vorigen  Jahre  900  Thlr.  als  jährl.  Zuschuss 
aus  Staatsfonds  bewilligt  worden,  und  der  Geh.  Commerzienrath  Lösch 
in  Breslau  hat  dem  dasigen  Kindererziehungsinstitut,  der  Ehrenpforte^ 
12,000  Thlr.  geschenkt.  —  Am  Schullehrerseminar  in  Bl'Nzlau  wurde 
1842  der  Inspector  und  Oberlehrer  Dr.  Krüger  mit  einer  Pension  von 
500  Thlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt  und  ihm  zugleich  der  rothe  Adler- 
orden  3.  Classe   mit   der    Schleife    verliehen.    —      Dem   Gymnasium    in 
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Glaz  hat  der  verstorbene  Gymiiasialdirector  Anton  Ender  in  Glogau 
2000  Thlr.  zur  Stiftung  einer  Fundationsstelle  in  dem  Convict  desselben 
vermacht,  desgleichen  der  verstorbene  Professor  Joh.  Scholz  IJO  Thlr. 
zur  Stiftung  zweier  Reden.  —  Das  Gymnasium  in  Gleiwitz  war  im 
December  1841  von  326 ,  im  Juni  1842  von  305  und  am  Schluss  des 
Schuljahrs  (im  August  1842)  von  299  Schülern  besucht  und  hatte  zu 
Anfange  desselben  23  Grossprimaner  zur  Universität  entlassen.  Im  Leh- 
rercüüegium  sind  keine  Veränderungen  vorgekommen  [s.  NJbb.  33,338.]; 
aber  der  Prof.  Heitnbrod,  welcher  zu  Anfange  des  Schuljahres  1841 — 42 
sein  fünfundzwanzlgjähriges  Amtsjubiläum  in  der  Stille  feierte ,  hat  unter 
dem  17.  Juni  1842  von  der  Stadt  in  lietraclit  seiner  Verdienste  um  das 
Wohl  der  Stadt  und  der  Schuljugend  das  Ehrenbürgerrecht  erhalten. 
Von  dem  Ministerium  ist  für  die  beabsichtigte  Errichtung  von  Realclassen 
die  Anstellung  eines  neunten  ordentlichen  Lehrers  verheissen,  und  bereits 
seit  Ostern  1842  ist  vorläufig  für  diejenigen  Schüler  der  Quarta,  welche 
am  griechischen  Unterrichte  keinen  Theil  nahmen,  eine  besondere  Real- 
classe  in  der  Weise  gebildet  worden,  dass  dieselben  wöchentlich  in  5 
besondern  Stunden  von  zwei  Gymnasiallehrern  in  geometrischer  Anschau- 
ungslehre und  Naturlehre,  in  deutscher  Sprache  und  allgemeiner  Ge- 
schichte besonders  unterrichtet  wurden.  Im  neuen  Schuljahr  sollte  auch 
die  zweite  Realclasse  eröffnet  werden.  Durch  Verordnung  vom  25.  Sept. 
1841  ist  bestimmt,  dass  künftig  in  der  Regel  zwei  Lehrer  abwechselnd 
das  Ordinariat  in  Sexta  und  Quinta ,  ebenso  zw  ei  Lehrer  in  Quarta  und 
Tertia  führen,  in  Secunda  und  Prima  aber  das  Ordinariat  für  jede  Ciasse 
möglichst  lange  in  einer  und  derselben  Hand  bleiben  soll.  Das  am  Schluss 
des  Schuljahres  1842  erscliienene  Programm  enthält  vor,  den  von  dem 
Director  Prof.  Dr.  Jos.  Kabatli  mitgetheilten  Schulnachrichten:  Andeu- 
tungen über  den  Entwicklungsgang  der  deutschen  GeschichUchreibung 
von  dem  Oberlehrer  Theod.  Liedtki  [Gleiwitz  gedr.  b.  Neumann.  56(34)S. 
gr.  4.],  eine  gedrängte,  aber  klare  und  übersichtliche  literatur-historische 
Darlegung  des  Ganges,  welchen  die  Geschichtschreibung  unter  den  Deut- 
schen seit  Jornandes  und  Paul  Warnefried  bis  auf  Johannes  von  Müller 
herab  genommen  hat,  worin  die  Hauptepochen  der  Entwicklung  sammt 
ihren  charakteristischen  Hauptmerkmalen  angegeben  und  die  wichtigsten 
Historiker  aufgezählt  sind,  am  Schlüsse  auch  die  in  der  neuern  Zeit  ein- 
geführte Philosophie  der  Geschichte  besprochen  ist.  — •  In  Glogau  ist 
am  katholischen  Gymnasium  im  Februar  1842  der  Oberlehrer  M.  Schubert 
gestorben.  Der  am  30.  December  1840  verstorbene  Geh.  Medicinalrath 
Dr.  Gottlob  Dietrich  hat  dem  kathol.  Gymnasium  400  Thlr.  vermacht, 
von  deren  Zinsen  nützliche  Bücher  für  arme  katholische  Schüler  ange- 
kauft und  jährlich  am  Schluss  der  öffentlichen  Prüfung  vertheilt  werden 
sollen;  desgleichen  dem  evangel.  Gymnasium  seine  Naturaliensammiung 
und  450  Thlr. ,  deren  Zinsen  dem  zum  Pfleger  der  Sammlung  bestellten 
Lehrer  der  Physik  in  den  ersten  Classen ,  dem  Lehrer  der  Naturge- 
schichte und  demjenigen  Lelirer  zufallen  sollen,  der  am  Sterbetage  des 
Stifters  die  Gedächtnissrede  auf  ihn  hält.      Nach   dem  Tode  der  Wittwe 
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des  Stifters   soll  das  evangei.  Gymnasium  noch  2000  Thir.  zur  Gründung 
von  4  Stipendien   für  Schüler  aus  den  drei  obersten  Classen  erhalten.  — 
Das  Gymnasium    in    Görlitz    hatte    im   Schuljahr   von   Ostern  J840  bis 
dahin  1841    73  Schüler,   und  das   Progromm  zur  Osterprüfung  1841   ent- 
hält den  22.  Beitrag  zu  den  Materialien  zu  einer  Geschichte  des  Görlitzer 
Gymnasiums  im  19.  Jahrh.  vom  Rector  Prof.  Dr.  K.  G.  Anton   [30  S.  4.] 
nebst   einer  lateinischen   Ode   zur  Begrüssung  des  Königs  Friedrich  Wil- 
helms IV.      Von   demselben   Verf.   erschien   als  Programm  zur  Gregorius- 
feierlichkeit   am  11.  Jan.  I8il:    Die  Gelübde  des  Falks  bei  der  Huldigung 
seines  Königs,   Rede  zur  Feier  des  Geburts-  und  Iluldigungsfestes  Friedr. 
Wilhelms  IV.  am  15.  Oct.  1840  im  Gymnasium  gehalten  [21  S.  gr.  4.],  und 
zum   Sylversteinschen    Redeactus    am    21.  Juni   1841:     Comparaiur  mos 
recens   hiemc   expulsa    aestatem    cantu    salutandi   cum    similibus  veterum 
moribus ,   part.  111.  [18  S.  4.],    worin   der  15.  Hymnus  des  Homer  behan- 
delt und   mit   den  früher  besprochenen  deutschen  Volksliedern  verglichen 
ist.    Der  Oberlehrer  IJertel  gab  zum  von  Gersdorf  sehen  und  Gehler'schen 
Gedächtnissactns   am    18.  Nov.  18i0  heraus:   Die  Höhe  von   Görlitz   und 
einiger  in  der  Umgegend   liegenden  Punkte  über  der  Nordsee  [15  S.  4.]. 
Der  an   der  höhern  Bürgerschule  von  dem  Director  Prof.  Kaumann  1841 
herau.'sgegebene    3.   Jahresbericht    enthält    ein   Fragment  de  goniometrie 
elementaire   von   dem   Oberlehrer  Dr.   Titlich,   eine  französisch  geschrie- 
bene Abhandlung  zur  Methodik  des  mathematischen  Unterrichts.  —    Das 
Gymnasium  in  Hirschberg  war  in   seinen   5  Classen   zu  Michaelis  1841 
von  114   und   zu  Ostern   1842  von   127  Schülern   besucht  und  entHess  8 
Primaner  zur  Universität.      Dem  Prorector  Ender   und   dem   Oberlehrer 
Balsam    ist    nach   dem    Tode   des   Prorectors   Besser  [s.  NJbb.  33,  343.] 
jedem   eine  Gehaltsergänzung    von   50  Thlrn.  gewährt,    dem   Oberlehrer 
Dr.   Schubarth,    der    die    an    der    Universität   Breslau    ihm    übertragene 
ausserordentliche  Professur   abgelehnt  hatte,   der  Profcssortitel  gelassen 
und  eine  Gehaltszulage  von  150  Thlrn.  bewilligt  worden.      Das  königl. 
Ministerium   hat  in  einer  Verordnung  vom  21.  April  1842  bestimmt,   dass 
Anträge  gewesener  Secundaner  zur  Maturitätsprüfung  in  keinerlei  Weise 
begünstigt  werden  sollen,    wenn  dergleichen  junge  Leute  nicht  die  Classe 
vollständig,    d.  h.  in  einem  zweijährigen  Cursus  bestanden  und  laut  ihres 
Abgangszeugnisses   ausdrücklich   für   reif  für   die  Prima  erklärt  worden 
sind  ,  und  wenn   nicht    seit  ihrem  Eintritt  in  die  Secunda   bis  zur  Zulas- 
sung zur   Abiturientenprüfung    eine    Zeit    von    4  Jahren    verflossen    ist. 
Durch  Cabinetsordre  vom  6.  Juni  1842   ist  bestimmt  worden,    dass,   weil 
die  grössern  Ansprüche   an   die  geistige  Ausbildung  der  Jugend  nach  dem 
Entwicklungsgange  der  Gegenwart  auch  eine  besondere  Sorgfalt  für  die 
Erhaltung  und  Kräftigung  der   körperlichen  Gesundheit  derselben  nöthig 
gemacht  haben ,    die  Leibesübungen  als  ein  nothwendiger  und  unentbehr- 
licher Bestandtheil   der  männlichen  Erziehung  förmlich  anerkannt  und  in 
den  Kreis  der  Volks -Erziehungsmittel  aufgenommen,    demnach  die  Gym- 
nastik dem   Ganzen   des  Erziehungswesens  angereiht  und  mit  allen  Gym- 
nasien,   höhern   Stadtschulen   und   SchuUehrerseminarien    Anstalten   für 
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gymnastische  Uebungen  verbunden  werden  sollen.  Das  zum  Herbst- 
examcMJ  des  Hirschberger  Gymnasiums  18i2  von  dem  Director  Dr.  Karl 
hinge  herausgegebene  Programm  enthält  recht  schätzbare  Bemerkungen 
über  die  Glaubwürdigkeit  der  Commenturicn  Cacsar''s  vom  gallischen 
Kriege  von  dem  zweiten  Collegen  Karl  Krügcrmann  [d'2  (16j  S.  4.], 
worin  sehr  treffende  Nachweisungen  von  Entstellungen  historischer  That- 
saclien,  die  sich  Caesar  erlaubt  hat,  in  recht  geschickter  Weise  gegeben 
sind.  —  In  dem  zu  Ostern  1841  herausgegebenen  Programme  des  Gym- 
nasiums in  Lauban,  welches  damals  von  159  Schülern  besucht  war,  steht 
eine  Abhandlung  De  ApoUinis  origine  et  cultus  vi,  quam  ad  Hellenes 
Jiabucrit,  spec.  1.,  von  dem  Collaborator  Haym  [31  (17)  S.  gr.  4.],  worin 
vorläufig  geographische  und  ethnographische  Untersuchungen  über  die 
Pelasger  und  Hellenen  mitgethcilt  sind.  —  Am  königl.  und  städtischen 
Gymnasium  in  Liegnitz  gab  der  Director  und  Hauptmann  a,  D.  M.  Joh. 
Karl  Köhler  im  Osterprogramm  1841  Geschichtliche  Mittheilungen  über 
das  Gymnasium  [38  (23)  S.  gr.  4.],  d.  h.  2  Urkunden  aus  den  Jahren 
1597  — 1612  und  1617,  heraus  und  im  Osterprogramm  1842  der  Pro- 
rector  Dr.  Ed.  Müller  eine  durch  gründliche  Forschung  und  scharfsichtige 
Beobachtung  ausgezeichnete  Abhandlung  über  die  Sophokleischc  Natur- 
anschauung [50  (34)  S.  gr.  4.],  worin  besonders  das  tiefe  Naturgefühl 
des  Sophokles  und  die  Innigkeit  der  Ausprägung  desselben  eben  so 
geistreich  als  überzeugend  dargethan  ist.  Das  Gymnasium  war  im  ersten 
Schuljahr  von  194,  im  zweiten  von  220  Schülern  besucht  und  entliess  zu 
Ostern  1841  6  Schüler  zur  Universität.  An  der  königl.  Ritterakademie 
erschien  zu  Ostern  1842  die  Fortsetzung  der  Geschichte  der  Ritter aka- 
demie  bis  zum  Jahr  1809  von  dem  Inspector  Karl  Frdr.  Blau.  Vgl.  NJbb. 
33,  347.  Aus  dem  Lehrercollegium  war  zu  Anfange  des  Schuljahrs  der 
Professor  Dr.  Richter  ausgeschieden,  und  es  ist  demzufolge  der  Inspector 
Blau  in  dessen  Lehrstelle  aufgerückt  und  der  Schulamtscandldat  Dr. 
llertel  als  3.  Inspector  angestellt,  und  der  Candidat  Dr.  Sondhaus  als 
Hülfslehrer  angenommen  worden.  —  Am  Gymnasium  zu  Oels  erschien 
zu  Ostern  1841  ein  Versuch  einer  Geschichte  des  herzogl.  Gymnasiums, 
1.  Abthl.,  von  dem  Collegen  Leissnig ,  worin  die  Geschichte  der  Schule 
bis  zum  Jahr  1792  aus  Quellen  dargestellt  ist.  Schüler  waren  175,  und 
der  Candidat  Rehm  war  als  Hülfslehrer  angestellt  worden.  —  In  Oppeln 
ist  im  December  1841  der  pensionirte  Professor  Eisner  gestorben,  und 
Director  des  Gymnasiums  ist  der  Oberlehrer  Dr.  Stinner  vom  kathol. 
Gymnasium  in  Breslau,  kathol.  Religionslehrer  der  Oberlehrer  Peschke 
vom  Gymnasium  in  Ratibor  geworden.  —  Am  Gymnasium  in  Ratibor 
rückte  nach  Peschke's  Weggang  der  Hülfslehrer  Fülle  zum  ordentlichen 
Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  auf  und  der  Schulamtscandldat  Rei- 
chardt  wurde  als  Hülfslehrer  angestellt.  Das  Lehrercollegium  besteht 
demnach  gegenwärtig  aus  dem  Director  Ed.  Hänisch,  dem  Prorector  Dr. 
Mehlhorn,  dem  Conrector  Keller,  dem  kathol.  Religionslehrer  .Strauss, 
den  Oberlehrern  König  und  Kelch,  dem  Lehrer  Fülle,  den  Hülfslehrern 
Schnalke  und  Reichardt ,    dem  Zeichenlehrer  Schäffer   und    dem  Pastor 
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Redlich,    der  in  den  mittlem  Classen   den   evangel.   Religionsuiiterriclit 
crtheilt.      Die  6  Classen  der  Schule  ^^aren  vor  Ostern  1842  von  286  und 
im  December  desselben  Jahres    von    '29 j   Schülern  besucht,    und   Ostern 
1843  ^^urden    14  Schüler  zur  Universität  entlassen.      Das   zu    dem   letzt- 
genannten Termin    erschienene  Programm   zu   der  öffentl.    Prüfung   aller 
Classen  enthält   ein   >yichtiges   und   inhaltreiches   Sendachreiöeyi   an  Herrn 
Prof.   Ahrcns  über   die    Verlängerung  durch   die  Liquida  bei  den  Epikern 
vom  Prorector  Dr.  Friedr.  Mehlhorn.  [1843.  29  (16)  S.  gr.  4.]      Gegen 
die  von  Ahrens  im  Rhein.  Museum  für  Philol.   18l2.  If,  2.  S.  167—176. 
aufgestellte  Behauptung,   dass  die  epische  Verlängerung  vor  Halbvocalen 
im   Anlaute   nicht   so    allgemein   gültig  sei,    als   man  gewöhnlich    glaube, 
sondern   dass    immer  ein    anlautender  Consonant  aus  der  Ursprache  noch 
seine  Wirkung  dabei  gehabt  habe  (vgl.  Dawes  Miscell.  p.  128.  ed.  Lips.), 
hat   der  Verf.   durch   eine   vollständige    und   genau    geordnete   Sammlung 
aller   bei   Homer    und  Hesiod    vorkommenden    epischen    Verlängerungen 
dargethan,    dass  jene  Annahme    von  einem  besondern  anlautenden  Conso- 
nanten   für  die    wenigsten   Beispiele  anwendbar   und  zu  weit  her  gesucht 
ist,    und   dass   vielmehr  in   allen   den   Fällen,    wo  bei  Homer  und  Hesiod 
Vocale,    die  von  Natur   kurz    sind,    scheinbar  ohne  alle  Position   lang 
gebraucht  werden ,   ausser  mehreren   besondern  Ursachen  (wie  Digamma, 
Caesuren ,   Vocativ- Pausen,    vielsjlbige  V*'örter   mit  kurzen  Sylben)    als 
vorzüglichstes  Moment  der  Verlängerung  eine  der  Aussprache  überlassene 
Schwellung  des  folgenden  Consonanten,    die   einer  Doppelung  gleichkam, 
anzunehmen    sei.      Die  Annahme   dieser  Schwellung  soll  dadurch  gerecht- 
fertigt  sein,    1)    weil  sie  eben  hauptsächlich  in  der  Arsis  vorkommt,    die 
eine    solche    Schwellung    vorzüglich    begünstigt,    und   weil    die   wenigen 
Beispiele   der   Thesisverlängerungen  kein  Gegenmoment  geben;    2)    weil 
sie   hauptsächlich  vor  Halbvocalen   und   Spiranten   stattfindet,    die  ihrer 
Natur  nach  am  leichtesten  forttönen  können;  3)  weil  eine  Vocalverlänge- 
rung  der  Natur  der  Endsylben  meistens  zuwider  sein  würde,  indem  diese, 
als  durch  Flexion  gebotene   oder  durch   den  Usus  sanctionirte  Ausgänge, 
einen   zu   bestimmt  organisirten  Körper  haben;   4)  weil  in  der  Mitte  der 
Wörter   uns   nicht   selten    eine   wirkliche    Doppelung   der  Halbvocale  und 
Spiranten   auch  durch  die  Schrift  überliefert  worden  ist,    welche  im  An- 
fang die  Natur  der  Sache,  zu  Ende  der  Usus  nicht  gestattete.      Aus  der 
Beispielsammlung  der  bei  Homer  und  Hesiod  vorkommenden  Verlängerun- 
gen ergiebt  sich  dann,  dass  in  der  Arsis  die  Verlängerungen  in  den  End- 
sylben  sehr  häufig  sind,    wenn  nach  dem  kurzen  Vocale  der  Endsilbe  das 
nächste  Wort  mit  den  Halbvocalen  X,  ft,  v,  q  oder  den  Spiranten  <j  und  F 
anfängt,  oder  wenn  die  kurze  Endsilbe  vor  einem  mit  Vocal  anfangenden 
Worte    selbst    auf  v,   q    und    die    Spirante    g    sich    endigt;     dass    aber 
auch  ziemlich  viel  Beispiele  dasind ,   wo  die  auf  einen  kurzen  Vocal  aus- 
gehende Endsilbe  vor  den  Mutis  (?,  y,  8,  qp,  x,  ^,  ?r,  >«,  r   verlängert   ist, 
und   dass  die  Verlängerung   des  kurzen  Vocals  der  Endsylbe  in  einzelnen 
Fällen  selbst  da   vorkommt,    wo   das   nächste  Wort  mit  Vocal  anlautet, 
aber  entweder  ein  Digamma  gehabt  zu  haben  scheint,  oder  die  Verlange- 
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rung  durch  die  Hauptcaesur  entschuldigt  ist.  In  der  Mitte  der  Wörter 
sind  die  kurzen  Vocale  vor  Halbvocalen  und  Spiranten,  vor  INlutis  und 
Vocalen  verlängert,  und  die  Anzahl  der  Beispiele  jeder  Art  steht  sich 
so  ziemlich  gleich.  Die  Verlängerungen  kurzer  Vocale  in  der  Thesis 
sind  verhältnissinässig  selten,  aber  doch  noch  zahlreich  genug,  dass  man 
sie  Aveder  alle  durch  Conjecturen  beseitigen,  noch  durch  die  Annahme 
der  Verlängerung  durch  den  Accent  rechtfertigen  kann.  Daher  lässt 
Hr.  M.  mit  Recht  nur  die  Ansicht  gelten ,  dass  der  alte  Dichter  um  des 
Verses  -willen ,  weil  er  solche  Worte  sonst  gar  nicht  brauchen  konnte, 
die  kurzen  Sylben  in  diesen  Fällen  verlängert  hat,  und  er  begründet  dies 
noch  besonders  durch  die  S.  14 — 16.  angehängte  Zusammenstellung  und 
Erörterung  derjenigen  Stellen,  wo  die  bei  den  alten  Epikern  sonst  überall 
gültige  Position  verletzt  ist,  wenn  das  Wort  ohne  Vernachlässigung  jener 
Position  nicht  in  den  Vers  passt,  —  welche  Vernachlässigung  bei  Homer 
sogar  mit  einer  gewissen  Gesetzmässigkeit  stattfindet,  sobald  die  beiden 
ersten  Sylben  des  mit  zwei  Consonanten  anlautenden  Wortes  einen  Jambus 
bilden ,  wie  z.  B.  XEtfiävi  ZuciUKVÖQi'm  II.  |3,  465. ,  vIj]S6Gu  Zühvv&os 
Od.  I,  24.  Hr.  M.  hat  alle  diese  einzelnen  Fälle  der  Verlängerung 
kurzer  Sylben  oder  der  Verkürzung  bei  vorhandener  Position  durch  voll- 
ständige Aufzählung  der  vorhandenen  Beispiele,  übersichtliche  Anordnung 
und  treffende  Erörterung  der  im  Einzelnen  vorhandenen  Schwierigkeiten 
erläutert  und  begründet  und  dadurch  die  ganze  Untersuchung  zu  einem 
Abschluss  gebracht,  aus  der  man  sich  selbst  ein  bestimmtes  Resultat 
ziehen  kann,  wenn  man  auch  der  von  ihm  aufgestellten  und  in  der  That 
recht  einfachen  und  ansprechenden  Ansicht  nicht  beitreten  will.  —  Das 
Progymnasium  in  Sagan  hat  seit  dem  J.  1842  einen  jährl.  Mehrzuschuss 
von  950  Thlrn.  aus  dem  schlesisch-kathol.  Hauptgymnasialfonds  erhalten. 
—  Am  Gymnasium  in  Schweidmtz  hat  zu  Ostern  1841  der  Rector  Dr. 
Jul.  Held  in  dem  Jahresprogramm  eine  Commentatio  de  vita  sniptisque 
A.  Cremutii  Cordt  [27  (13)  S.  4.]  herausgegeben.  Schüler  waren  in  dem 
genannten  Schuljahr  173,  und  der  Caplan  Jos.  Eichler  trat  als  katho- 
lischer Religionslehrer  [statt  des  zu  einem  Pfarramt  beförderten  Caplans 
Heisig],  der  Schularatscandidat  Dr.  Heinr.  X} ottlieh  Hartmann  als  Hülfs- 
lehrer  ein.  [J-] 

WiLiNA.  Die  bisher  hier  bestandene  geistliche  Akademie  des 
römisch-katholischen  Cultus  wird  nach  Petersburg  verlegt,  und  gleich 
allen  religiösen  Instituten  der  fremden,  in  Russland  geduldeten  Religionen 
dem  Minister  des  Innern  untergeordnet. 


Bemerkungen  über  eine  Rece nsion  vo n  „ H.  ScheL- 
lingii  de  Solonis  legibus  apud  Orator es  Atli- 
cos  Dissertatio  ab  ampl.  ord.  philos.  Moiiac.  praem.  ein."  im  elften 
Hefte  des  neunten  Jalirgunges  (18i2)  der  Zimmenuann'schen  „Zeit- 
schrift für  die  Altertimmskunde''-. 

Es  ist  wohl  noch  nie  vorgekommen,  dass  eine  akademische 
Preisschritt,  nachdem  sie  von  ihrem  Verfasser  veröffentlicht 
wurde,  von  einem,  der  sich  um  denselben  Preis  mitbeworben 
hatte,  recensirt  worden  ist;  ein  Solcher  würde  sich  selbst  sagen, 
dass  man  ihn  nicht  für  unparteilich  halten  werde,  und  sogar  den 
gegründeten  Tadel,  zu  dem  ihm  die  Preisschrift  des  Andern  etwa 
Veranlassung  gäbe,  zu  veröffentlichen  Scheu  tragen;  am  aller- 
wenigsten wird  ein  Solcher,  wenn  er  anders  sich  selbst  achtet, 
mit  Verschweigung  jenes  Umstandes  der  Mitbewerbung  eine 
tadelnde  ßeurthellung  veröffentlichen,  weil  er  dadurch  Jeden, 
dem  dieser  Umstand  dennoch  bekannt  wäre,  berechtigen  würde, 
seine  Taktik  als  eine  unaufrichtige  und  unehrliche  zu  bezeichnen. 
Dennoch  liegt  ein  solcher  Fall  hier  vor.  Der  Verf.  der  genannten 
Recension,  ein  Hr.  Dr.  Prantl^  der  sich  durch  diese  zuerst  einem 
grössern  Publicum  bekannt  gemacht  hat,  hat  bei  der  von  der 
Münchner  Facultät  gestellten  Preisfrage  mit  mir  concurrirt,  allein 
dieses  Umstandes  mit  keiner  Silbe  erwähnt.  Es  scheint  aber  dem 
Hrn.  P.  schon  überhaupt  unangenehm  gewesen  zu  sein ,  einen 
Concurrenten  gehabt  zu  haben:  denn  er  hat  durch  mich  Nichts 
verloren;  auch  ihm  ward  der  Preis  zu  Theil,  und  es  war  ver- 
rauthlich  nur  zufällig,  dass  unter  den  zwei  Preisträgern  ich  zuerst 
genannt  wurde;  nun  sucht  er  vor  Allem  den  Sinn  festzustellen, 
in  welchem  die  Facultät  mir  den  Preis  ertheilt  habe,  gleich  als 
wäre  er  Mitglied  der  Facultät  und  nicht  ebenfalls  ein  Bewerber 
gewesen.  Um  das  Publicum  in  den  Stand  zu  setzen,  die  Art  zu 
beurtheilen,  in  welchem  Hr.  PrantI  das  für  mich  günstige  Urtheil 
der  Facultät  auf  seinen  wahren  Werth  zurückzuführen  die  Mühe 
sich  giebt,  erlaube  ich  mir  das  publicirte  Urtheil  der  Facultät 
über  meine  Schrift  in  einer  Anmerkung  *)  mitzutheilen.     Es  war 


*)  „Die  Abhandlung  in  lateinischer  Sprache  mit  dem  Titel:  de  Solonis 
legibus  apud  Oratores  Atticos,  enthält  in  wohlgeordneter  und  lichtvoller 
Darstellung  die  zujr  Sache  nothwendigen  Gegenstände  nicht  ohne  mehr- 
fache Beweise  von  gründlichen  Kenntnissen,  richtigem  Urtheil  und  Ge- 
wandtheit in  Behandlung  wissenschaftlicher  Gegenstände.  Die  einzelnen 
Punkte  sind  grösstentheils  erschöpfend  und  durchgängig  mit  Genauigkeit 
dargestellt;  die  historischen  Schwierigkeiten  sind  gehörig  hervorgehoben 
und  nicht  selten  glücklich  gelöst,  und  die  verdorbenen  Textstellen  mit 
selbstständigem  Urtheil  und  kritischem  Sinn  verbessert,  weshalb  die 
Facultät  dem  Verfasser  derselben,  dem  Candidaten  der  Philosophie ,  Her- 
mann Schelling,  den  Preis  zuerkannt  hat." 
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sonst  wohl  nicht  ungewöhnlich,  das  Facultäts-Ürtheil  gleich  der 
Preisschrift  heizudruckeu;  nur  die  ungcheuchelte  Bescheidenheit, 
mit  der  ich  diesen  Erstlingsversuch  im  Druck  nun  auch  dem  ür- 
theil  eines  grössern  Kreises  von  Gelehrten  unterwarf,  hielt  mich 
davon  zuriick.  Dagegen  hätte  man  erwarten  dürfen,  dass  Ilr.  P., 
dem  die  glückliche  Mithewerbung  eines  freilich  Jiingeren  so 
unleidlich  war,  um  auch  seinerseits  die  gelehrte  Welt  zu  einem 
Urtheil  über  das  Urtheil  der  Facultät  zu  befähigen,  sein  eignes 
Werk  dem  Publicum  vorgelegt  hätte.  Dies  zu  thun  hat  er  aber 
nicht  für  gut  befunden,  von  einigen  Proben  abgesehen,  die  er 
als  Doctor- Dissertation  1841  drucken  liess,  und  auf  die  ich  bei 
der  Beleuchtung  jener  Recension,  zu  der  ich  nun  fortschreite, 
gelegentlich  hinweisen  werde. 

jMan  hätte  docli  vor  Allem  erwarten  können,  dass  Hr.  P.  die 
im  Prooemium  von  mir  gegebenen  ausführlichen  Erklärungen 
über  die  Grundsätze,  die  mich  bei  jener  Arbeit  geleitet,  und  die 
nothwendigen  Grenzen,  die  ich  meinen  Erörterungen  gesetzt 
liabe,  angeführt,  berücksichtigt  und  von  diesen  ausgehend  meiue 
Schrift  beurtheilt  hätte.  Denn  da  durch  jene  Preisaufgabe,  die 
ausdrücklich  nur  Theile  oder  Bruchstücke  der  Solouischen  Ge- 
setzgebung bei  den  attischen  liadnern  zu  sammeln  und  zu  erklä- 
ren befahl,  nicht  eine  Sammlung  aller  auf  das  attische  Recht 
überhaupt  sich  beziehenden  Stellen  (die  schon  durch  Äleursiua 
und  Petitus  ziemlich  vollständig  geschehen  ist),  noch  eine  sprach- 
liche und  sachliche  Erklärung  allei~  dieser  Stellen  d.  h.  eine 
durchgebildete  Darstellung  der  ganzen  attischen  Gesetzgebung 
(zu  der  ja  ein  Menschenleben  kaum  genügte)  gefordert  sein 
konnte;  so  habe  ich  mir  blos  Zusammenstellung  und  Erklärung 
der  entschieden  Solonischen  Gesetze  zum  Zwecke  gesetzt,  daher 
ich  in  der  Einleitung  die  möglichen  Kennzeichen  eines  Solonischen 
Gesetzes  untersucht  und  mir  vorgenommen  habe,  nur  diejenigen 
Gesetze  aufzunehmen,  die  vermöge  unwidersprechlicher  Kenn- 
zeichen als  Solonisch  erwiesen  werden  könnten.  Hr.  P.,  der 
vielleicht  selbst  eine  solche  vorgängige  Festsetzung  von  Grund- 
sätzen, die  von  blos  taglöhnermässigem  Compiliren  zurückhalten, 
sich  erspart  hatte,  verschweigt  gewissenloser  Weise  alle  diese 
meine  Erklärungen  und  indem  er  sich  fortwährend  vorstellt,  der 
Schwindel,  der  ihn  bei  der  Bearbeitung  der  Preisaufgabe  ergriffen 
zu  haben  scheint,  müsse  auch  mich  über  alle  Schranken  fortge- 
rissen, die  Unklarheit,  die  ihm  über  juristische  Begriffe  vor- 
schwebt ,  müsse  auch  ich  getheilt  haben,  macht  er  mir  die  grund- 
losesten Vorwürfe,  dass  ich  nicht  jede  „Andeutung  einer  gesetz- 
lichen oder  ungesetzlichen  Handlung''-  bei  den  attischen  Rednern 
für  ein  „Fragment  der  Solonischen  Gesetzgebung"  gehalten,  dass 
ich  nicht  die  Lehre  von  den  attischen  Magistraten  und  die  ganze 
Solonische  Staatsverfassung  in  das  Gebiet  meiner  Erörterungen 
gezogen  habe.     Solche   Ansichten,    dass   der  ganze  Solonische 
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Staat  so  im  Vorbeigehen  zur  ,,Sacherkiäriing  einiger  Stellei»" 
abgethan  werden  könnte,  zeigen  recht,  auf  welcher  kindlichen 
Stufe  die  wissenschaitlicheu  Begriffe  unsers  Uecensentcn  stehen. 
Durch  jene  betrügüche  Verschweigung  meiner  Erklärungen  ge- 
winnt aber  Ilr.  P.  besonders  den  Vortheil,  dass  er  jetzt  ohne 
Weiteres  in  „jedem  Capitel"  die  ünvollständigkeit  meiner  Samm- 
lung „nachweisen"  kann,  indem  er  zum  Beweise  seiner  Behaup- 
tung möglichst  gedankenlos  zusammengeraffte  Stellen  mir  vor- 
führt, die  in  der  Regel  gar  kein  Gesetz^  nie  aber,  wie  icli  im 
Einzelnen  nachweisen  werde,  ein  als  Solonisch  eriveisbares  Ge- 
setz entlialten;  ja  Ilr.  P.  führt  gradezu  Stellen  aus  ganz  späten 
Psepliismen  als  Solonisch  an ,  und  wie  er  es  schon  in  seiner 
Doctor- Dissertation  gethan,  so  stellt  er  auch  in  dieser  Recension 
als  Solonisch  Gesetze  auf,  deren  Solonischer  Ursprung  rein  un- 
möglich ist,  wobei  es  denn  nicht  fehlen  kann,  dass  er  zugleich 
traurige  Beweise  seiner  mangelhaften  attischen  Rechtskenntniss 
giebt  (was  icli  Alles  im  Einzelnen  zeigen  werde}. 

Wenn  Hr.  P.  vorwurfsweise  bemerkt,  icli  hätte  auch  Stellen 
aus  andern  Schriftstellern,  „z.B.  Plularch",  beibringen  sollen, 
so  muss  ich  diesen  unwahren  Tadel  insofern  zurikkweisen,  als 
ich  mich  immer  bestrebt  habe,  bei  jedem  aus  den  Rednern  ent- 
nommenen Solonischen  Gesetz  die  Parallclstellen  aus  andern 
Schriftsteilern  wenigstens  zu  citiren,  \\\e  denn  auch  mein  Buch 
selbst  am  besten  bezeugen  kann,  dass  in  demselben  nicht  nur 
Stellen  aus  Plutarch  (von  dessen  „Solon  et  Poplicola"  zu  wissen 
Hr.  P.  sicli  als  besonderes  Verdienst  zuzuschreiben  scheint),  son- 
dern aus  mehr  als  zwanzig  andern  Schriftstellern  angezogen  habe.^ 
Von  der  Kenntniss,  die  Hr.  P.  selbst  von  diesen  Erwähnungen 
Solonischer  Gesetze  bei  diesen  andern  Schriftstellern  hat,  legt 
seine  hinzugcfiigte  Behauptung,  „ein  günsiigei  'ZtuiaW  habe  es 
gewollt,  dass  nicht  ein  einziges  solches  Gesetz,  von  dem  wir 
andejswolier  wissen,  ohne  Andeutung  bei  den  attischen  Rednern 
geblieben  sei",  ein  höchst  ungünstiges  Zeugniss  ab.  Nahe  an 
zwanzig  Solonische  Gesetze  lassen  sich  aufzählen,  die  bei  andern 
Schriftstellern  erwähnt,  bei  den  Rednern  aber  nirgends  ange- 
deutet sind;  beispielsweise  nenne  ich  nur  das  Gesetz,  dass  man 
Oel-  und  Feigenbäume  nicht  näher  der  Grenze  des  fremden 
Grundstücks  als  höchstens  9  Fuss  pflanzen  dürfe  (bei  Gai.  in  1.13. 
D.  fin.  reg.  und  Plut.  Sol.  c.  23.) ,  die  Solonischen  Gesetze  über 
Brunnen-Anlegung  und  -Benutzung  (bei  Plut.  und  Gai,  ibid.) ,  das 
Solon.  Gesetz  über  die  Hetärien  (bei  Gai.  in  1.  4.  D.  de  colleg.), 
das  Solon.  Gesetz,  wodurch  das  Wehgeheul  der  Weiber  bei  Lei- 
chenzügen beschränkt  wurde  (bei  Cic.  de  legg.  II,  46.  und  Plut.). 
Die  Unrichtigkeit  jener  mit  unverantwortlichem  Leichtsinn  von 
Hrn.  P.  aufgestellten  Behauptung  ergiebt  sich  hieraus  von  selbst. 

Betrachten  wir  nun  zuerst  meine  Eintheilung  des  Stoffs  und 
die  Anlage  des  Ganzen ,  die  Hr.  P.  tadelnswürdig  findet.     Da  es 
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mir  nur  um  Aufzählung  und  Erläuterung  der  ah  Solonisch  zu 
erweisenden  Gesetze  bei  den  attischen  Rednern  zu  thun  war,  so 
kann  meine  Arbeit  natürlich  fiir  keine  in  allen  Theilen  abgerun- 
dete Darstellung  des  aHischen  Rechts  gelten;  doch  war  es  mein 
Bestreben,  bei  Anordnung  des  Stoffes  so  ^iel  wie  möglich  syste- 
matisch zu  verfahren,  so  dass ,  wenn  aucli  nicht  jeder  einzelne 
Tlieil  des  Rechtssystems  durch  einschlägige  Gesetze  repräsentirt 
war,  wenigstens  die  Aneinanderreihung  der  einzelnen  Gesetze 
einen  Innern  Zusammenhang  erkennen  liess.  Ilr.  P.  aber  erlaubt 
sich,  die  Grundsätze  meiner  Eintheilung,  die  ich  in  der  Einlei- 
tung (meiner  Schrift)  auseinandergesetzt  habe,  völlig  mit  Still- 
schweigen zu  übergehen,  indem  er  vielmehr  versichert,  ich  wäre 
zwar  im  Allgemeinen  von  der  Eintheilung  in  Pri\at-  und  öffent- 
liches Recht  ausgegangen,  die  einzelnen  Gesetze  seien  aber  ganz 
unlogisch  und  „willkürlich'-''  aneinandergereiht,  „so  dass  wir  (!) 
uns  dabei  stets  an  S,  Petitus'  flüchtige  (!)  Arbeit  erinnerten,  in 
welcher  in  ähnlicher  Weise  Alles  durcheinander  gewiirfclt  ist" 
(woraus  hervorgeht,  dass  Hr.  P.  von  Petitus  nie  gehörige  Kennt- 
niss  genommen  hat,  da  dieser  bekanntlich  der  Ordnung  der  Dige- 
sten und  des  Codex  von  Justinian  in  seiner  Eintheilung  gefolgt 
ist).  Zur  Würdigung  jener  Behauptung  entwerfe  ich  eine  Ueber- 
sicht  meiner  Eintheilung. 

Indem  ich  das  öffentliche  Recht  in  eigentliches  Staats- 
Recht  und  in  Criminal-  Recht  theilte  (Völkerrecht  und  das  ins 
sacrum  sind  durch  keine  bei  den  Rednern  vorkommende  Gesetze 
repräsentirt),  nahm  ich  im  Staatsrecht  meinen  Ausgangspunkt  von 
den  zwei  obersten  Gewalten,  die  dem  oligarchischen  Element  in 
der  Solonischen  Staatsverfassung  angehören  (C.  1.  de  Sen.  Areop. 
C.  2.  de  Sen.  Quadring.),  ging  dann  zu  der  obersten  Gewalt  des 
demokratischen  Elements  fort  (C.  3.  de  concione  populi)  und 
gelangte  hierauf  zu  den  einzelnen  Repräsentanten  der  administra- 
tiven und  richterlichen  Gewalt,  sowie  zu  den  den  Beamten  gewis- 
sermaassen  gleicligestellten  Rednern  (C.4 — G.),  —  die  Redner  bei 
der  Volksversammlung  abzuhandeln ,  wäre  unpassend  gewesen, 
da  sie  ja  auch  in  den  Gerichten  sprachen  - — ,  und  endlich  zu  den 
Ausflüssen  der  gesetzgebenden  Gewalt  (C.  7.),  die  zwischen  dem 
Senat  der  Vierhundert  und  der  Volksversammlung  getheilt  war. 
An  die  Gesetze  von  den  Staatsgewalten ,  iliren  Repräsentanten 
und  Ausflüssen  schlössen  sich  die  Gesetze  über  das  Verhältniss 
der  Bürger  zum  Staatsganzen  an ;  liier  behandelte  ich  zuerst  die 
Gesetze  über  den  Mangel  der  bürgerlichen  Rechtsfähigkeit, 
sowohl  den  totalen  als  den  partiellen  (C.  8.  de  servis  et  peregri- 
nis;  man  muss  sich  über  die  Kurzsichtigkeit  des  Hrn.  P.  wundern, 
wenn  er  es  für  ,, widersinnig"  hält,  beide  in  einem  Capitel  zusam- 
menzufassen) ;  hieran  schliesst  sich  systematisch  die  Lehre  von 
einem  Ausfluss  der  Rechtsfähigkeit,  der  bürgerlichen  Ehre  an 
(C.  y.  de  ignominiosis);    die  Behauptung  des  Hrn.  P.,    ,,es   se 
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nicht  cinzuselieii,  wie  die  ignominia  ohne  vorgängige  Entwicklang 
des  Strafrechts  könne  ahgehandelt  werden"  (wahrsclieinlicli,  weil 
sie  gewöhnlich  als  Strafe  entstand),  bezeugt,   dass  er  gar  keinen 
BegrüF  von  einem  consequenten  Rechtssystem  hat:   denn  darum, 
dass   ein    rechtlicher  Zustand,    der  im   Staatsrecht   abgehandelt 
wird,  zufällig  einen   Enlstchungsgrimd  hat,  der  in  das  Crlminal- 
recht  fällt,  kann  es  doch  keinem  vernünftigen  Menschen  einfallen, 
alle  systematische  Ordnung  zu  verkehren  und  das  Strafrecht  (wel- 
ches auf  der  Staatsgewall  beruht)  vor  dem  Staatsrecht  abzuhandeln. 
Den  Schluss    des  Staatsrechts  bilden  die  Gesetze   über  die 
dem  Staate  schuldigen  Leistungen  der  Bürger  (C.  IG.  de  miJltla 
et   iiturgiis).      Im    Criminalrechl  machen   den   Anfang   die   Ver- 
brechen  gegen  das  Leben  (C.  IL),    dann  folgen  die  gegen  das 
Eigenthura,  Insofern  sie  criminell  bestraft  wurden  (C.  12.),  gegen 
die  Ehre  (C.  13.),  dann  gegen  die  öffentliche  Sittlichkeit  (C.  14.)- 
Im    Piivatrevht    befolgte  ich  die  Elntheiluug  in  Familien - 
Recht,  Sachen -\\.Gc\\i^  zu  dem  ich  auch  das  Erbrecht  rechnete, 
und  in   Oötigatiofis -Recht.     In  das  erstere  fallen  die  Capitel  15 
(de  liberls  legitimis ,   nothis,  adoptlvis)  und  16  (de  sponsalibus, 
dotibus  et  connublls).     Allen  Grundes  entbehrt  die  Behauptung 
des  Hrn.  P.,  „die  llberi  adoptivi  gehörten  nach  attischem  Begriffe 
in  das  Erbrecht".     Vom  Undeutschen  und  Ungenauen  des  Aus- 
drucks  abzusehen,    ist   es   schon   iiberliaupt    dem    Begriffe   des 
Erbrechts  widersprechend ,    dass  irgend    eine  Gesetzgebung  die 
Adoptation  in  das  Erbrecht  aufnehmen  sollte;  im  attischen  1? echte 
insbesondere  ist  gar  kein   Grund  zu  einer  so  abnormen  Meinung 
vorhanden.     Hr.  P.  ist  wohl  durch  das  öftere  Vorkommen  testa- 
mentarischer Adoption   zu  jenem  Irrthum  verleitet  worden.     In 
das  Obligatio/is- Recht  fallen  nur  wenige  Solonische  Gesetze;  ich 
behandelte  zuerst  die  Obligation  der  Verwandten  zur  Bestattung 
(C.  18.),  hierauf  die  Obligationen  aus  Privat -Dellcten,   nämlich 
aus  Schmähungen  (C  19.),  aus  Diebstahl,  insoweit  er  privatrecht- 
lich verfolgt  werden  kann  (C.  20.) ,  aus  Wucher  (C.  21.)  und  aus 
Schadenszufügung   (C.  22.).     Aus    dieser    Darlegung   wird    mein 
Bestreben,  den  Stoff  so  viel  wie  möglich  systematisch  zu  bewäl- 
tigen, hinlänglich  hervorgehen;   in  der  That,   glaube  ich,   rauss 
sich  jeder  unparteiliche  Beurtheiler  über  die  kecke  Zuversicht- 
lichkeit wundern,   mit  der  Hr.  P.,  meine  in  der  Einleitung  gege- 
benen FJrklärungen  vernachlässigend,  meiner  Anlage  gradezu  die 
Prädlcate  der  Verworrenheit,  der  Planlosigkeit  und   der  Unord- 
nung zuzuschreiben  und  aus  meiner  Eintheilungsart  meine  man- 
gelhafte juristische  Bildimg  zu  folgern  sich  nicht  entblödet;  jene 
Verwnndennig  muss  aber  bis  zur  gerechten  EntrVistung  Viber  die 
unbegreifliche  Anmaassung  des  Hrn.  P.  steigen,  wenn  man  dessen 
wissenschaftliche  Befähigung  und  Berechtigung,  ein  solches  Ur- 
theil  zu  fällen ,    näher  betrachtet.     Wer  wie  Hr.  P.  in  seiner 
Recension,    nicht  nur  eine  mangelhafte  Kcnntniss  des  attischen 
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Rechts  bezeugt,  sondern  aiicli  der  allergewöhnllclisten  rcclitliclien 
Bepriile  in  so  Iiolicin  Grade  entbehrt,  dass  er  von  der  Recht- 
losigkeit der  Sklaven  —  einer  Thatsache,  die  einem  Jeden  der 
erste  Blick  in  das  Aiterthum  lehrt  —  keine  Kenntnis«  hat,  viel- 
mehr (|)  1()S<>.)  von  „Recliten'-''  der  attischen  Sklaven  spricht; 
wer,  wie  Hr.  P.,  Andeutungen  iiber  gesetzliche  oder  ungesetz- 
liche llandlnn^en  für  „Fragmente  von  Gesetzen''  ansieht,  wer 
eine  so  nngereirate  und  allen  juristischen  Begrifien  widerspre- 
chende Behauptung,  „dass  die  erbenden  Töchter  {cd  enUkrjQOt) 
im  attischen  Hechte  Thelle  der  Krbschaft  seien'S  aufzustellen 
und  als  einen  „Hauptgrundsatz  des  attischen  Rechts",  „der  sich 
auf  jeder  Seite  der  Reden  Viber  Erbklagen  findet",  auszuposaunen 
wagt,  sollte  sich  doch  wahrlich  nicht  das  Recht  zuschreiben,  mit 
einem  Urtheil  Viber  den  Innern  Zusammenliang  einer  Schrift  aus 
dem  Gebiete  des  attischen  Reclits  und  über  die  juristische  Befä- 
higung des  Verfassers  öffentlich  aufzutreten.  Aber  auch  die  ür- 
theilsfähigkeit  des  Hrn.  P.  in  rein  philologischen  Sachen  rauss 
bezweifelt  werden,  so  lange  derselbe  grammatikalischer  Begriffe 
so  sehr  entbehrt,  dass  er  von  einem  ..,Adverbiuni  ar"  (p.  1100.) 
zu  spreclien  fähig  ist. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  einzelnen  Bemerkungen  des 
Hrn.  P,  Andocides  erwähnt  (de  myster.  §  95  sq.)  ein  Solonisches 
Gesetz,  welches  denjenigen  zu  tödten  erlaubte,  der  nach  Auf- 
lösung der  Demokratie  ein  öffentliches  Amt  bekleiden  würde, 
und  befiehlt  dem  ygan^artyq^  dies  Gesetz  vorzulesen.  Nun  folgt 
aber  ein  offenbares  Psephisma,  jedoch  mit  dem  Titel  N0M02J. 
Meiner  Vernuithung  (p.  8.),  dass  nach  NOMOU  eine  Lücke  anzu- 
nehmen und  etwa  die  Worte  ^,dvayvo3^i  Öi/  nal  z6  if^ijcpiöfia^'- 
und  der  Titel  ,,WU(IfI2JMA.''  einzuschalten  seien,  stellt  Hr.  P. 
die  Ansicht  entgegen,  dass  dies  Psephisma  nichts  Anderes  als  eben 
jenes,  nur  nach  Verjagung  der  80  Tyrannen  erneuerte  Solonische 
Gesetz  sei  und  daher  vom  Redner  wohl  ,,NOMOZ,''''  genannt 
werden  könne.  Dass  Hr.  P.  von  der  in  seiner  Doctor- Dissertation 
(p.  10.)  ausgesprochenen  richtigen  Behauptung,  die  ursprüng- 
lichen Solonischen  Gesetze  hätten  auch  nach  der  Eaklidischen 
Erneuerung  selbstständig  und  abgesondert  fortexistirt,  jetzt  in 
seiner  Recension,  um  mir  zu  widersprechen,  willkürlich  abweicht, 
macht  seinen  Eifer  für  die  blosse  Wahrheit  etwas  verdächtig. 
Ich  leugne  nun  nicht,  dass  dies  Psephisma  in  Erinnerung  des 
alten  Solonischen  Gesetzes  erlassen  wurde;  aber  dass  jenes  dies 
Solonische  Gesetz  selbst  war,  nur  „in  erneuter  Form  und  At/s- 
deh/iuf/g'-''  (wie  sich  Hr.  P.  höchst  ungeschickt  ausdrückt),  kann 
durchaus  nicht  angenommen  werden,  da  das  Psephisma  nicht  blos 
der  Form,  sondern  dem  hihalte  nach  ein  vom  NO  MOE  ver- 
schiedenes ist;  dieser  hatte  im  genannten  Fall  nur  Straflosigkeit 
des  Thäters  bestimmt,  jenes  legte  durch  einen  gebotenen  Eid- 
schwur jedem  Bürger  die  Pflicht  auf,   mit  eigner  Hand  den  zu 
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ermorden,  „  ög  orV  jcaralvörj  trjv  drjfiOitQatiav  rijv  'J^tjvy^Gt^ 
aal  mv  tiq  ccQ^ij  t)]v  dgyrjv  xaTaXBkv^svi]g  zfjg  örj^oxQttxiag 
X.  T.  A."  Dieses  verschiedenen  Inhalts  war  sich  entscliieden  auch 
der  Uedner  bewusst,  da  er  im  Vorhergehenden  in  indirecter  Rede 
die  Solonische  Bestimmiuij;  wahrscheinlicli  mit  ihren  eignen  Wor- 
ten anfiihrt;  eine  Verwechshing  wäre  um  so  unglaublicher,  da 
wir  anderswo  (Dem.  in  Eub.  §  81.)  ein  urspriingliches  Solonisches 
Gesetz  von  der  erneuerten  Fassung,  die  es  durch  Aristophon 
erhielt,  obwohl  diese  im  Inhalte  nichts  änderte,  dennoch  wohl 
unterschieden  sehen:  „xa^'  (uoi  \a{]cov  dväyva&i  jiqcStov  tov 
Uokavog  vofiov.  N0M02J.  Aäßt  drj  xal  röv'jQiötocpcöv- 
tog  '  ovta  yccQ  tovto?^  edoS,iv  Ixslvog  xaltZg  xai  nävv  dijfioTi- 
xc5g  7'o/nO'9'£r^6ßj ,  wör'  e4^rjq)i0a6Q^s  Tiäliv  rov  avrov  dva- 
vicödaö^ai.  Hr.  P.  stützt  sich  auf  eine  Stelle  des  Lysias  (adv. 
Leoer.  §  12:")  sq.),  in  welcher  jenes  Psephisma  erwähnt  und  ge- 
sagt wird ,  es  sei  auf  eine  6tr'ßr]  geschrieben  und  diese  in  das 
ßovlBvrriQiov  gestellt  worden ;  da  nun  Andocides  jenes  Gesetz 
des  Soion  auch  xov  tv  tjj  ötrjh]  ro'juoi"  nannte,  so  hält  Hr.  P. 
die  Identität  dieses  Gesetzes  und  jenes  Psephisma's  für  erwiesen. 
Stringent  wäre  dieser  Beweis  auf  keinen  Fall,  da  wohl  alle  bedeu- 
tenderen Psephismen  auf  öttjXag  geschrieben  wurden ;  eine  mehr 
als  oberflächliche  Betrachtung  jener  Stellen  hätte  aber  im  Gegen- 
theil  Hrn.  P.  zeigen  miissen,  dass  seine  Ansicht  eben  durch  diese 
Stelle  des  Lysias  völlig  widerlegt  wird.  Denn  hier  heisst  es,  die 
6z)]lr],  auf  der  das  Psephisma  stand,  sei  ,,£ts  t6  ßovlsvTyjgiov'-'' 
gesetzt  worden,  während  die  öt>;A);,  auf  der  Solon's  Gesetz  ver- 
zeichnet war,  wie  Andocides  ausdrücklich  sagt,  ^^tß7iQ0ö9£V 
TOI)  ßovktvrrjQiOv'-'-  sich  befand.  Die  Verschiedenheit  beider  ist 
damit  dargethan:  wenn  Andocides  ein  auf  einer  öxrjlT]  vor  dem 
ßovkivxrjQLOv  verzeichnetes  Gesetz  vorzulesen  befahl ,  konnte 
nicht  ein  Psephisma,  was  im  Innern  des  Buleuterion  stand,  ver- 
lesen werden;  daher  meine  Vermuthung  gegen  den  leichtsinnigen 
Einwurf  des  Hrn.  P.  gerechtfertigt  ist. 

Die  Behauptung  des  Hrn.  P. ,  jenes  Solonische  Gesetz  selbst 
sei  nirgends  in  meiner  Dissertation  zu  finden ,  muss  ich  gradezu 
als  eine  Unwahrheit  bezeichnen,  da  es  p.  77.  behandelt  worden  ist. 

Die  verworrenen  Vorstellungen  des  Hrn.  P.  über  den  Begriff 
eines  Gesetzes,  die  er  die  ganze  Abhandlung  hindurch  mit  der 
zähesten  Hartnäckigkeit  festhält,  bewähren  sich  gleich  in  seiner 
Beurtheilung  meines  ersten  Capitels.  Während  er  meine  Andeu- 
tungen über  die  älteste  Geschichte  des  Areopags  luid  sein  Ver~ 
hältniss  zu  den  Ephoren  unbesprochen  lässt,  wirft  er  mir  vor, 
dass  ich  fälschlich  als  einziges  Gesetz  über  den  Areopag  das  bei 
Dem.  in  Aristocr.  (§  22.)  über  die  Gerichtsbarkeit  bei  dolosen 
Tödtungen  und  Verwundungen  angeführt  hätte.  Zur  Begründung 
seines  Vorwurfs  führt  er  drei  allbekannte  und  in  jedem  Lehrbuch 
der  griechischen  Antiquitäten  (z.  B.  bei  Herraaini  §  109,  Not.  2. 
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5.  11.)  ausgeschriebene  Stellen  an  (Isoer.  Areop.  §  37  sq.  Dem. 
in  >eacr.  §  SO.  Argum.  ad  Dem.  in  Audrot.),  die  zwar  vom  Areo- 
pa^  im  Alljremeinen  reden,  aber  ohne  dabei  auf  ein  bestimmtes 
Gesetz,  ^escbvvei^e  ein  Soloniscbes,  Bezu^  zu  nehmen.  Völlig 
verkehrt  ist  die  Anfiihrung  einer  Stelle  des  Andocides  (de  myster. 
§  84.,  ajich  bei  Hermann  §  100.  n.  S.),  die  aus  einem  offenbaren 
Psepliismn  des  Tisamenos  genommen  ist;  liier  wird  verordnet, 
nach  gesclieliener  Gesetzrevision  solle  der  Areopag  dariiber 
wachen,  dass  die  Gesetze  von  den  Magistraten  gehörig  beobachtet 
wiirdcn;  dennocli  meint  llr.  P.  auch  von  dieser  (nacli  Vertreibung 
der  30)  erlassenen  Verordnung ,  sie  lasse  sich  „aus  Plutarch"  und 
„aus  innern  Griinden"  als  Solonisch  nachweisen.  Der  Bezug,  in 
den  er  diese  Stelle  und  die  im  Arguro.  ad  Dem.  in  Androt.  mit 
Plutarch  (wahrscheinlich  Sol.  c.  2.  „tj/?'  t?  uvco  ßovXtjv  x.  t.  A.") 
bringen  will,  bezeugt,  dass  Hrn.  P.  die  Veränderung,  die  Ephiaites 
mit  dem  Areopag  vorgenommen  hat,  völlig  unbekannt  ist.  Nichts- 
destoweniger ist  Hr.  P.  anraaassend  genug,  zu  verstehen  zu  geben, 
icl»  Iiätte  blos  die  Stellen  gesammelt,  Vibcr  welchen  der  Titel 
NOMOE  stände  —  ein  liämiscber  Vorwurf,  der  sich  gleich  in 
diesem  1.  Capitel  durch  die  fünf  Stellen  widerlegen  muss,  die 
ich  als  Vergleichungsstellen  zu  dem  Gesetze  bei  Dem.  in  Arist. 
p.  22.  angezogen  habe  (p.  20.)  — .  Da  das  Gesetz  des  Solon, 
welches  verbot,  ohne  vorgängigen  Beschluss  des  Senats  einen 
Antrag  an  die  Volksversammlung  zu  bringen,  in  der  Rede  des  De- 
mosthenes  gegen  Androtion  selbst  nicht  verlesen  wird,  von  ülpian 
aber  wahrscheinlich  mit  den  eignen  Worten  des  Gesetzes  ange- 
führt wird,  so  war  es  keineswegs  „ganz  ungenau'-''  von  mir,  zu 
sagen:  „verba  legis  aptissime  intelligi  possunt  ex  loco  Ulpiani." 
Die  Bezeicbnung,  die  Hr.  P.  jenem  Gesetze  giebt:  ,,das  Gesetz 
über  die  i^^cpiönaTa  djTQoßovkevTa'-'-^  ist  eben  so  widersinnig, 
als  wenn  man  ein  Gesetz,  das  die  Ehe  mit  der  Schwester  ver- 
bietet, „das  Gesetz  iiber  die  Schwesterehe'"''  nennen  wollte. 
Wenn  Hr.  P.  mir  ferner  vorwirft,  dass  ich  nicht  die  Solonische 
Bestimmung  bei  Plutarch  über  das  Stimmrecht  der  it>;r£s  in  Ver- 
bindung mit  einer  Stelle  des  Dcmostheues  gebracht  hätte,  wo  es 
heisst,  dass  die  Athener  jeden  günstig  aufgenommen  hätten  ,  der 
„seine  Meinung  vorbringe''',  so  bemerke  ich,  dass  meine  Begriffe 
nicht  verworren  genug  sind,  um  eine  Stelle,  die  von  einem 
erzwingbaren  Rechte,  mit  einer  Stelle,  die  von  einer  Gunst 
redet,  zusammenwerfen  zu  können.  —  Den  Inhalt  der  Stellen, 
in  denen  Hr.  P.  Solonische  Bestimmungen  über  den  Verlust  des 
Stimmrechts  findet,  hat  er  ganz  verkannt;  sechs  der  von  ihm 
citirten  Stellen  (Aesch.  in  Tim.  §  27  —  32.  ibid.  §  4f>.  ibid.  §  154. 
Dem.  in  Andr.  p.  30.  ibid.  p,  24.  Dem.  in  Aristog.  I.  p  30.)  han- 
deln nicht  vom  Verlust  des  Stimmrechts,  sondern  von  dem  Solo- 
nischen Gesetze  über  das  Recht,  öffentlich  als  Redner  aufzu- 
treten, das  p.  39  sq.  in  meinem  Buche  behandelt  ist;  die  Stelle 
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bei  Oinarcli.  in  Aristojrlt.  §  10  s^q.  gehört  nicht  hierher,  ist  aber 
geliori^cn  Orts  (p.  '2'^  sq.)  wörtlich  von  mir  citirt  worden,  —  Der 
falschen  Ansicht  gemäss,  die  Hr.  P.  von  den  Forderungen  der 
Preisaufgabe  und  dem  Inhalte  meines  Buchs  gefasst  hat,  hört  er 
nicht  auf,  mir  die  Behandlung  von  Gegenständen  zuzumuthen, 
die  mir  ganz  fern  liegen  mussten,  z.  B.  Auseinandersetzungen 
über  die  Gegenstände  der  Volksberathungen ,  über  die  TrgöfdgoL, 
die  unstreitig  Solonischen  Lrsprungs  waren  und  in  vielen  Soloni- 
schen Gesetzen  vorübergelicnd  erwähnt  werden ,  aber  gewiss  nie 
durch  ein  eigentliches,  sie  speciell  betreffendes  Gesetz  Solon's 
eingesetzt  wurden,  wie  denn  auch  keine  der  von  Hrn.  P.  citirten 
Stellen  ein  solches  Gesetz  aucli  nur  andeutet  —  Die  Stelle  des 
Aeschines  (04,  9.  Reisk.),  die  Hr.  P.  bei  meiner  Auseinander- 
setzung der  Gesetze  über  die  Abstimmung  vermisst,  habe  ich 
allerdings  S.  iO.  Anm.  S.  citirt.  ebenso  wie  den  Scholiasten  zu 
dieser  Stelle.  —  In  dem  Capitcl  de  arclioütibus  et  ceteris  magi- 
stratibus  ausser  der  Erklärung  der  erweislich  Solonischen  Bestim- 
mungen eine  dogmatische  Darstellung  der  Beamtenrechte  u.  s.  w. 
zu  geben,  musste  ganz  ausserhalb  des  Plans  meiner  Abhandlung 
liegen;  und  zu  verwundern  ist.  wie  Hr.  P.  meinen  konnte,  es 
Hessen  sici«  in  einer  Monographie  im  Vorbeigehen  die  von  Solon 
eingerichteten  Magistraturen  mit  Umfassung  abhandeln,  während 
diese  schon  längst  mit  grosser  Ausführlichkeit  in  Werken  von 
anerkanntem  X^erthe,  ja  beinalie  jede  einzelne  Magistratur  in 
einer  eignen  Sclirift  dargestellt  worden  sind.  Ueber  die  Arclion- 
ten.  deren  Pflichten  in  unzähligen  Stellen  bei  den  Rednern 
erwähnt  werden,  weiss  Hr.  P.  nur  deren  3  anzuführen,  die  aber 
kein  bestimmtes  Solonische?;  Gesetz  über  die  Archontcn  erwähnen. 
Eben  so  wenig  enthalten  die  fn//f  Stellen  „über  die  Elfraänner" 
(über  deren  Pflichten  und  Rechte  im  Allgemeinen  wohl  fast 
20  Stellen  bei  den  Rednern  zu  finden  sind)  eine  Solonische  Be- 
stimmung. Mit  der  ersten  Stelle  (Dem.  in  Timocr.  §  63.),  die 
gradezu  aus  dem  Gesetzentwurf  des  Timokrates  genommen  ist, 
hat  sich  Hr.  P.  eine  gleiche  unverzeihliche  Nachlässigkeit  zu 
Schulden  kommen  lassen,  wie  bei  jenem  angeblichen  Gesetz  über 
den  Areopag.  Die  Stelle  ibid.  §  iiö.  steht  bei  mir  gehörigen 
Orts  (p.  .')9  sq.).  Wenn  Hr.  P.  ferner  die  Strategen  in  dem  „So- 
ionischen  Gesetze  über  Triei  urchie  und  f  cr?nögens?rfut(iusrh'^ 
bei  Dem.  in  Lacrit.  §  49.  und  in  Phaen.  §  5.  erwähnt  finden  will, 
so  bemerke  ich,  dass  in  der  ersten  Stelle,  wie  überhaupt  in  der 
ganzen  Rede  gegen  Lacritus  gar  kein  Gesetz  über  Trierarchie  und 
Vermöffensumtausch  vorkommt,  dass  ich  übrigens  die  Gesetze 
über  di'TtÖoöig  p.  6U  sqq.  behandelt  habe.  Durch  die  Annahme 
eines  SnLoiiischen  Gesetzes  ül»er  Trier arvhie  (!!)  giebt  Hr.  P- 
zugleich  einen  schlagenden  Beweis  seiner  ünkenntniss  des  atti- 
schen Rechts.  Denn  dass  die  Trierarchie  in  Athen  eine  ziemlich 
späte  Einrichtung  war,    indem   wahrsclicinlich   schon    vor  Solon 
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und  eiitscliieden  noch  eine  laii^^c  Zeit  nach  diesem  die  Schiffs- 
riistim^eii  durch  die  48  (50)  IVaukraricn  bestritten  wurden,  ist 
eine  allbekannte  Thatsache.  —  hi  der  Stelle  bei  Dem.  in  Androt. 
§  27.  werden  keiiieswe«;«  die  DUUeten  „mit  klaren  Worten''  dem 
Solen  zugeschrieben;  wenn  später  §  HO.  der  Redner  sagt  „roi' 
%'ivxa  rov  vö\iov  Uökava'''',  so  ist  dies  offenbar  nnr  auf  den 
N0M02J  über  die  hvaiQtjuörfg  zu  beziehen  Höchst  wahrschein- 
lich wurden  die  Diäteten  von  Solon  eingerichtet;  aber  wie  folgt 
daraus,  dass  jedes  Gesetz  über  die  Diäteten  Solonisch  sei*?  Das 
Gesetz  bei  Dem.  in  Mid.  §  04.  verbietet  die  Appellation  gegen  ein 
Urtheil  der  P/ivat  -  Schiedsrichter  ^  während  das  bei  Dem.  pro 
Phorm.  §  2.').  (s.  meine  Abhandlung  p.  37  sq  )  erwälinte  Gesetz 
die  Klage  aus  einer  durch  Vergleich  oder  Erlass  beendigten 
Obligation  für  unzulässig  erklärt.  Wie  konnte  also  Hr.  P.  beide 
Gesetze  in  Verbindung  mit  einander  setzen  und  aus  dem  Soloni- 
schen Ursprung  des  letztern  den  des  erstern  folgern  (welches 
verrauthlich  erst  nach  den  30  Tyrannen  erlassen  worden  ist)*? 
Wenn  ferner  Hr.  P.  Stellen  vorbringt,  die  entweder  ganz  unbe- 
stimmt von  gesetzlichen  Vorschriften  über  die  Diäteten  sprechen, 
oder  welche  blos  im  Allgemeinen  der  Diäteten  oder  eines  einzel- 
nen Mannes,  der  grade  zum  Diäteten  gewählt  worden  war,  er- 
wähnen (wie  Dem.  in  Aphob.  §  51*'  in  Mid  §  87.  in  Timoth.  §  19. 
in  Phorm.  p.  21  ),  so  könnte  Hr.  P.  auf  diese  Weise  mir  eine 
noch  viel  grössere  Anzahl  „Solonischer  Gesetze"  über  die  Diä- 
teten entgegenhalten. 

Dass  das  Gesetz  über  die  doKL^aöta  bei  Aeschines  (in  Cte- 
siph.  §  10  sqq.),  welches  Hr.  P.  in  seiner  Doctor- Dissertation 
auf's  Gerathewohl  dem  Solon  zuschrieb,  eines  spätem  Ursprungs 
sei,  habe  ich  p.  30.  n.  4.  gezeigt.  Dies  konnte  mir  Hr.  P.  nicht 
verzeihen.  Obwohl  er  nun  gegen  meine  äussern  und  innern 
Gründe  Nichts  einzuwenden  weiss,  sucht  er  sich  doch  dadurch 
zu  helfen,  dass  er  sagt,  jenes  Gesetz  sei  doch  ursprünglich  Solo- 
nisch, nur  mit  spätem  Zusätzen.  Aber  die  ganze  i'^ass?///^  jenes 
Gesetzes  beruht  auf  der  Unterscheidung  zwischen  den  dgiai  ih- 
goTovr/tai  und  aXrjoaraL;  da  nun  die  Looswahl  der  letztern  erst 
durch  oder  nach  Kleisthenes  eingeführt  wurde,  so  müssen  wir 
auch  behaupten,  dass  das  ganze  Gesetz  erst  nach  Kleisthenes 
entstanden  ist;  damit  steht  die  Vernuithung  nicht  im  Widerspruch, 
dass  schon  Solon  die  Dokimasie  der  damaligen  Magistrate  durch 
ein  andres  Gesetz  eingeführt  habe,  was  dem  Geiste  seiner 
Rechtsverfassung  vollkommen  gemäss  ist.  Die  andern  von  Hrn.  P. 
angeführten  Stellen  über  die  Dokimasie,  von  denen  die  meisten 
auf  jenem  durch  oder  nach  Kleisthenes  gegebenen  Gesetze  beru- 
hen, enthalten  durchaus  keine  Soionische  Bestimmung.  Dasselbe 
ist  von  den  Stellen  zu  sagen,  die  Hr.  P.  über  die  tvd^vvt]  anführt; 
der  aus  der  Nichtaufnahme  derselben  mir  gemachte  Vorwurf 
beruht  wieder  auf  Begriffsverwirrung,  wornach  Hr.  P.  jede  Stelle, 
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in  der  ein  Rechtsinstitut  genannt  wird,  für  ein  Gesetz  hält.  Wenn 
ich  eine  Gesetzesstelle  bei  Aescli.  in  Tim.  (§  12.)  eine  „lex  de 
choragis"  nannte  ( nicht  ,,Viber  die  Choregie''',  wie  Hr.  P.  mir 
zuschreibt),  so  hatte  ich  vollkommen  Recht,  da  die  ,,;^öp>,yot 
Tc5v  yögoi'  täv  lyxvnUaii ''  niclit  blos  „Rcigenführer  der  Kna- 
ben'', sondern  xooriyoi  im  technischen  Sinne  waren,  wovon  sich 
Ilr.  P.  aus  mehreren  Stellen  der  Redner  (z.  B.  Antiph.  de  cho- 
reut.  ^11.  Dem.  in  Mid.  §  t)4.)  hätte  überzeugen  können.  In 
dem  Heliasten -Eid  (p  34.  meiner  Abhandlung)  hatte  icli  die  Les- 
art: ^.ov6i  däga  dsEojxai  rij£  rjXidösas  frsxa,  ovr'  uvrog  lyd, 
ovz'  (illoq  tfiüi^  x)vz'  «AAot  ildötog  sixov  ovzs  Ti-yinj  ovts  (iij- 
%(^T]i  ovöiuLcc  X.  T.  A.'"'  angenommen.  Deshalb  greift  mich  nun 
Ilr.  P.  an,  indem  er  sagt,  da  die  besten  Handschriften  ovx  akk7]i 
hätten,  so  sei  offenbar  ^^ovx  alk  }]'•'■  zu  lesen;  dagegen  bemerke 
ich,  dass  die  Lesart  „otr' aV.Aot'"'' von  ,,o{;t' o;AA/;t'-  (was  keines- 
falls einen  Sinn  giebt)  nicht  mehr  abweicht,  als  die  von  Hrn.  P. 
angenommene,  dass  daher  aus  Innern  Gründen  hier  entschieden 
werden  rauss.  Die  Erklärung,  die  Hr.  P.  von  seiner  Lesart  giebt, 
,,ich  werde  keine  Bestechung  annehmen,  weder  ich  selbst,  noch 
mittelbar  durch  einen  Andern,  noch  durch  eine  Andre''',  ist  völlig 
unüberlegt;  denn  wenn  ovv'  a?dog  ipLoi  „nicht  mittelbar  durch 
einen  Andern"  erklärt  wird  ,  so  können  die  dem  Ausdrucke  nach 
ganz  verschiedenen  Worte  „ot/'r'  alh]  üöoroq  Bi.tov''''  nicht  auf 
dieselbe  Weise  („nicht  mittelbar  durch  eine  Andre"-)  übersetzt 
werden.  Daraus,  dass  hier  nicht  f.uot,  sondern  fldötos  £i.iov 
steht,  seht  vielmehr  hervor,  dass  hier  von  einer  Bestechung  die 
Rede  ist,  die  dem  Schwörenden  durchaus  keinen  ,  weder  directen 
noch  indirccten  Vermögensvortheil  brachte,  das  heisst  von  der 
Bestechung  eines  Collegen,  eines  Mitrichters  des  Schwörenden, 
von  der  dieser  Kenntniss  erlangen  konnte.  Dadurch  ist  also  die 
Lesart  ,^ovz'  aklot  u^ozog  lurv'"''  vollkommen  gerechtfertigt. 
Der  Schwörende  soll  veranlasst  werden,  auch  keine  Unrechtlich- 
keiten  eines  andern  Richters  zu  dulden;  wie  es  auch  in  demselben 
Eid  kurz  vorher  heisst:  ovz  avzog  iyco^  ovz'  aklov  ovösva 
aäöco.  Meine  Lesart  im  Folgenden  „xßl  sttÖuvvh  l'"''  wird  nicht 
nur,  wie  Hr.  P.  sagt,  durch  den  Codex  S  (bei  Bekker),  sondern 
auch  durch  F  und  v  unterstützt;  meine  Annahme,  dass  die  übri- 
gen Worte  ,,xf<(  Bnagärat  (so  lese  ich)  it,i6ktLai>  savrw'''  vom 
Redner  ex  sua  mente  gesagt  werden,  wird  durch  viele  ähnliche 
Beispiele  bei  den  attischen  Hednern  unterstützt.  ^^'Enoiivvvaf^ 
ist  eine  reine  Conjectur,  die  von  Bekker  blos  durch  die  Worte: 
„fuit  fortasse  Inouvvvm''^  angedeutet  wurde,  aber  keinem  unge- 
schickteren Begründer  als  Hrn.  P.  anheira  fallen  konnte.  Dass 
inopivvvui  X.  z.  X.  nicht  Worte  eines  Gesetzes  sein  können,  in 
dem  der  Eid  ., enthalten"  war,  musste  Hr.  P.  schon  ans  dem  Titel 
"OQv.oc'HkiaGzäv  erkennen;  der  F^id  war  natürlich  selbstständig 
für  sich  aufgezeichnet;  und  wie  wäre  es  denkbar,  dass  der  grösstc 
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Theil  der  Schwiirformel  in  einem  Gesetze  in  directer,  dann  noch 
ein  ganz  kleines  Stiick  in  indirectcr  Rede  aufgezeichnet  gewe- 
sen wäre'? 

Den  Beweggrund  zu  meiner  Annahme  einer  doppelten  Form 
der  Gebung  und  Abscliaffung  der  Gesetze  hei  den  Attikern  stellt 
Hr.  P.  nicht  richtig  dar  und  verwechselt  offenbar  die  erste  sxxkr]- 
öia  im  iMonat  Ilekatombäon  mit  der  dritten  Kkklesie  desselben 
Monats.  So  bemerkt  er  z  B.:  ,.Die  Stelle  (Dem.  in  Timocr.  §  28.) 
sagt  nichts  Anderes,  als  dass  eben  vor  jener  Volksversammlung, 
nw  die  entiftgornvla  sollte  voreenommen  werden,  jeder  Athener 
die  Gesetze ,  gegen  die  er  Etwas  zu  erinnern  hatte ,  auf  eine 
Tafel  schreibe."  Hier  ist  Hr.  P.  völlig  im  Irrthum.  Mcht  vor 
der  ersten  Volksversammlung,  in  der  die  Gesetzrevision  vorge- 
nommen wurde,  sondern  nach  dieser  bis  zur  J////e// Versamm- 
lung wurden  die  neu  zu  gebenden  Gesetze  vor  den  Eponymen 
ausgestellt;  und  wenn  Hr.  P,  ferner  sagt,  „während  der  ganzen 
Dauer  der  iTiixfiQOTOvia  wären  die  Gesetze  ausgestellt  geblieben, 
so  ist  hieraus  ersichtlich,  dass  er  glaubt,  die  ganze  Zeit  zwischen 
der  ersten  und  dritten  Ekklesie  sei  von  der  Epicheirotonic  einge- 
nommen worden,  während  blos  ein  einzelner  Act  in  der  ersten 
Versammlung  Epicheirotonic  genannt  wird ,  was  Hrn.  P.  der  erste 
Blick  in  die  Gesetze  oder  die  einschlägige  Literatur  hätte  lehren 
müssen.  Dass  bei  der  Aufhebung  eines  Gesetzes  allein  die  Ab- 
stimmung der  Nomotheten  entschied,  ist  von  den  Schriftstellern 
über  diese  Materie  allaemein  anerkannt  und  geht  auf  das  Ent- 
schiedenste aus  Dem.  in  Timocr.  §  33.  und  in  Leptin.  §  S9.  her- 
vor, welche  Stellen  Hr.  P.  als  Beweise  meiner  Behauptung  anzu- 
führen unterlassen  hat.  Da  in  diesen  Sitzungen  der  Nomotheten 
die  TCQQtÖQOi  (erst  später  kam  der  ganze  Senat  dazu)  nur  den 
Vorsitz  führten  ,  ohne  mitzustimmen  ,  die  Thesmotheten  aber  (die 
nur  in  der  ersten  Ekklesie  die  vorbereitende  Gesetzrevision  lei- 
teten) gar  nicht  anwesend  waren,  so  ist  die  Meinung  des  Hrn  P., 
dass  nicht  die  Nomotheten  allein,  sondern  auch  die  Thesmo- 
theten und  überhaupt  die  ganze  Commission  (also  ist  wohl  auch 
der  ganze  athenische  d^juog  ein  Theil  der  Commission?)  über  die 
Gesetz- Aufhebung  entschieden  hätten,  völlig  unstatthaft  und 
grundlos,  daher  schon  deshalb  Hrn.  P.'s  Erklärung  der  Stelle  bei 
Aesch.  in  Ctes.  §  38.  verwerüich;  überdies  ist  es  rein  unraöglicli, 
die  Worte  „xrä  rovg  [nv  ccvaiQHv  rc5i>  i  öuojv'''-  auf  ^^jtgogrs- 
Tnxxat  Toig  vopLo^staiQ'''-  zu  beziehen;  denn  der  zutraulichen 
Versicherung  des  Hrn  P. ,  dass  die  „vielen  Zwischensätze:  rovg 
ÖS  TtgvToivsLg  Tiotslv  bKulrjdLav'-'-  —  „tov  ö'  ^itLözdrrjv  ÖLÖävcu"'' 
jene  Beziehung  nicht  hinderten,  wird  Niemand  Beweiskraft  zu- 
schreiben. Dass  in  der  von  mir  vorgeschlagenen  Conjectur  .^nal 
Tovrovg  rovs  ^iv  ävaLQslv  rai?' i'd^ucor'-'  „roiirovs'-'  sich  eher 
auf  emötärTjv  oder  öiy.aog,  als  auf  vo^io'&etcig  beziehen  würde, 
wird  auch  wohl  Niemand   ausser  Hrn.  P.  behaupten      Dass  die 
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IVa^licIieii  Worte  jedenfalls  von  den  Nomotheten  zu  verstehen 
sind  .  liat  schon  Schöinanii  erklärt  (de  corait  p.  860.  not.  28.).  — 
Die  Stellen  hex  Dem.  ad  Pantaen  ^  .')!.  nnd  in  Theoer.  §  2.  sind 
auf  keine  Weise  als  Solonische  Gesetze  zu  erweisen.  In  der 
erstem  erwälint  der  Redner  iiar  kein  bestimmtes  Gesetz,  sondern 
beruft  sich  blas  im  Allgemeinen  auf  die  rechtlichen  Ansichten.  — 
Meine  Erkliirung  der  Stelle  bei  Dem.  in  Timocr.  jj  10').  hat  Hr.  P. 
verdreht.  Wundern  muss  man  sich,  wie  er  die  von  neuern 
Schriftstellern  sclioii  längst  verworfene,  blos  von  einem  Codex 
unterstützte  Lesart  Keiske's  (ohne  ?J  vor  nQOtiQ7}uivcoi')  anneh- 
men konnte,  durch  die  der  Sinn  des  Gesetzes,  das  offenbar  von 
allen  driaoiq  spricht  und  die  drlfjiovg  wegen  yoviojj'  xaxwösws 
und  döTfjmsiag  nur  beispielsweise  anführt,  ganz  ohne  Grund  be- 
scliränkt  wird.  Da  auf  nginiTTtiv  ebenso  wie  auf  vöfiog  töriv  der 
Äcc.  c.  inf.  folgt,  so  kann  man  auch  sagen:  ,^7TQosLQ7]fxevcJv  avxa 
TCüv  vö^iüv  sYoytö&di'"  (dies  ist  die  Lesart  der  besten  Hand- 
schriften ;  Hr.  P.  schlägt  eine  uimöthige  und  gewaltsame  Con- 
jectur  7tiji>f^ig)]Ui-i  ov  avTci^  cdv  i'öjuog  Hgyiö^aL""  vor,  während 
er  kurz  vorher  vonog  tit^ytö^ai  für  ungriechisch  erklärt  hat;  in 
seiner  üebersetzung  des  jtQOELirslv  nimmt  er  das  entsprechende 
Sustantiv  zu  Hülfe,  „da  ihm  durch  die  Trpo'^pi^ötg  angekündigt  ist'', 
indem  er  zugleich  eine  von  den  vielen  Stellen  über  die  ngÖQQijöis 
anführt.  S.  meine  Schrift  p.  70.  not.  11.).  —  Gegen  die  Einwürfe, 
die  Hr.  P,  bei  Gelegenheit  meines  Capitels  de  oratoribus  gegen 
meine  Erörterungen  über  das  höchst  corrupte  Gesetz  bei  Aesch. 
in  Tim.  §  85.  vorbringt,  bemerke  ich,  dass  die  Lesart  der  Hand- 
schriften: luv  Tig  Xiyi]  —  tteo/  tot)  tigcpiQopLivov  fit)  xcogig  ij 
TitQi  exaöTov'-^  durchaus  keinen  Sinn  giebt,  wie  aucli  Hr.  P. 
keinen  hineinzulegen  versucht  (Bekker  klammert  die  drei  letzten 
Worte  ein);  da  überdies  //  vor  Tiegl  in  8  Handschriften  fehlt,  so 
warf  ich  das  rj  negi  aus,  so  dass  die  Worte  „jifpt  tot;  tiöcptgo- 
^ivov  (.ii)  xcoQ\g  tKaöroü'"'"  den  passenden  Sinn  bekommen  (den 
Hr.  P.  absichtlich  nicht  verstanden  hat) :  nicht  abgesondert  über 
jeden  einzelnen  Gegenstand.  Dass  ort,  (für  das  ich  et  rig  vor- 
schlug) im  Folgenden  nicht  stehen  kann,  erkennt  auch  Hr.  P.  an; 
£TL  aber,  was  er  vorschlägt  (welche  Conjectur  übrigens  schon 
\on  Taylor  gemacht  wurde),  kommt  nie  als  Verbindungspartikel 
zwischen  den  einzelnen  Bestimmungen  eines  Gesetzes  vor  und 
wäre  ein  reines  Flickwort;  auch  raüsste  jedenfalls  gav  Tig  nach 
dem  £TL  wiederholt  werden.  Dass  die  Indicative  Aoidopfirat, 
dyoQtvei  u.  s.  w.  in  sehr  vielen  und  guten  Handschriften  stehen, 
geht  aus  Dobson's  Variantensammlung  hervor,  der  die  Indicative 
auch  in  den  Text  aufnahm.  Im  Folgenden  hat  eig  nur  ein  einziger 
Codex  bei  Bekker;  hingegen  a.  b.  g.  h.  I.  haben  si  xaO^'  (was  am 
ehesten  auf  8l&'  deutet)  und  d.  hat  tL'&'.  —  „'^i/>;>cfötG)g  Aeyaiv'-'' 
wäre  allerdings  ein  anat,  Xtyö^svov;  dass  dv7]iÜ6t(og  für  sich 
dies  sei  (wie  Hr.  P.  mir  fälschlich  zuschiebt)^   habe  ich  nicht 
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f^esa^t.  Die  Stellen,  die  er  als  Vergleichuugsstellen  zu  Äesch. 
in  Tim.  §  27  -U.  nicht  aiigetuhrt  zu  haben  mir  vorwirft,  sind 
grade  dieselben  Stellen,  die  er  kurz  \  orher  zur  Begründung  eines 
(gar  nicht  existirenden)  Solonisclien  Gesetzes  iiber  den  Verlust 
des  Stimmrechts  anführt.  (Dinarch.  in  Arist.  §  l(i.  und  Dem.  in 
Androt.  §  "50.  sind  Itei  mir  gehörigen  Orts  p.  "iö.  und  p.  92.  cilirt.) 
Bei  der  Beurtheilung  meines  Capitels  de  militia  et  liturgiis  über- 
steigt die  Gedankenlosigkeit  des  Hrn.  P.  alle  Grenzen,  indem  er 
mir  zumuthet,  ich  hätte  von  Bestimmungen,  die  nicht  in  einem 
Gesetz  begründet,  oder  nur  bei  Phitarch  erwähnt,  oder  bekannter 
Maassen  nachsolonisch  sind,  untersuchen  sollen,  ob  sie  nicht 
vielleicht  Solonisch  wären ;  indem  er  ferner  ganz  falsche  Citate 
vorbringt,  in  denen  der  angebliche  Inhalt  sich  gar  nicht  vorfindet 
(wie  Dem.  in  Phaen.  §  24.  Lys.  in  Alcib.  II.  §  14.;  diese  Rede 
hat  nur  12  (1^)  §§);  indem  er  endlich  eine  offenbare  Unwahrheit 
sich  zu  Schulden  kommen  lässt,  behauptend,  als  e2//i-/j;'e  Stelle, 
die  das  Gesetz  iiber  Ehrlosigkeit  der  önXoi  u.  s.  w.  erwähne, 
hätte  ich  Aesch.  in  Ctesiph.  §  175.  angeführt  (während  ich  p.  <)Ü. 
sieben  Stellen  über  jenes  Gesetz  cilirt  habe).  — 

Cap.  15.  Zu  der  Stelle  in  dem  Gesetz  bei  Dem.  in  Aristocr. 
§  28.:  rovg  ö'  dvd(jo(povovs  i^sncci  anoKttlvtiv  —  tf^sqpgyEtv 
da  TOi;s  "AQ%avzag  —  reo  (iov/iO^ivü)'  tijv  ö'  'Hkiaiav  öia- 
yivcöönetv'-'',  die  ich  durch  Einschiebung  der  Präposition  ilg  vor 
Tovg  aQxovrag  zu  emendiren  suchte,  bemerkeich,  dass  £ts<p£- 
gtiv  Zivi  in  der  von  Hrn.  P.  behaupteten  Bedeutung  „////  einen 
eine  Klage  anhängig  machen"'-  bei  den  Rednern  durchaus  /li/gends 
vorkommt;  eben  die  üngewöhniichkeit  dieser  Formel  (deren 
,, öfteres'"  Vorkommen  Hr.  P.  ohne  alle  Beweise  mit  der  scheulo- 
sesten Zuversicht  behauptet)  bewog  mich  zu  meiner  Conjectur, 
Hingegen  wird  elsq^igetv  keineswegs  blos  vom  Gerichtsvorstande 
gesagt;  sondern  eben  so  gut  wie  at^ayttv  von  einer  Privatperson, 
die  eine  Klage  anbringt,  gesagt  wird  (Dem.  in  Timocr.  §  iü.  von 
der  Klage  gegen  das  Gesetz  des  Timokrates:  „tt  yfjai'äfitvot 
Tov  vofjiov  y.(d  SiöayayövTSg  flg  vfxag  kvOut  ÖvvaiiAt^d"', 
vgl.  de  coron.  p.  12.),  ebenso  wird  auch  dgfpiQUV  vom  Privat- 
mann gebraucht,  der  eine  Sache  zur  Entscheidung  bringt  (z.  ß. 
Dem.  in  Timocr.  §  19.:  „Ttjuocpar/yg  xat  nagä  Ttavra  xavx 
slgsvrji'ö^SL  TOV  vö^ov ;  in  Aristocr.  §.  218.  in  Timocr.  §  25. 
u.  s.  vv.).  Andre  Gründe  hat  Hr.  Dr.  Tliuinus  (in  den  ., Münchner 
Gelehrten  Anzeigen"  1843  Nr.  28.)  gegen  meine  Conjectur  geltend 
gemacht;  offenbar  stehe  das  ÖLccytvdtöKHv  dem  tlgcp'cQBiv ..  rijv 
'Hkiaiav  aber  dem  rovg  uQiovxag  gegenüber,  und  es  erscheine 
somit  die  Reiske'sche  Deutung  dieser  Stelle  als  die  richtige.  Eine 
solche  elegante  Gegenüberstellung  wäre  zwar  nun  wohl  bei  einem 
Redner  oder  Dichter  anzunehmen;  bei  einem  alten  Gesetzgeber 
aber  finden  wir  eine  solche  Redeweise  nicht  leicht  mit  Absicht 
beobachtet;  vielmehr  siud  beide  Sätze,  der  mit  iig(pbQuv  und  der 
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mit  r^v  anfangende  offenbar  nnr  ganz  lose ,  jedet  durch  die  Par- 
tikel di  mit  dem  Vorausgehenden  verknüpft.  Die  „Reiske''schc 
Deutung'-''  (der  zu  xüi  ßovloidvip  liinzudenkt:  rriv  kavxov  ölxtjv 
(povixijv  sig  rrjv  'Ilkialav  slgcpe(ji6&ai)  hätte  Hr.  Dr.  Thomas 
nicht  ohne  Weiteres  aufnehmen  sollen,  da  ihm  bekannt  sein 
niusste,  dass  eine  diKtj  cpoviHr'j  nieiinds  in  der  Heliüa  entschieden 
wurde;  natiirlicfj  kann  in  diesen  Worten  (was  Reiske  nicht  sah) 
nur  von  der  Klage  auf  das  önrlovv  wegen  des  kv^cdvi6%ai 
u.  s.  w.  die  llede  sein  Wenn  FIr.  Dr.  Thomas  ferner  jener  Deu- 
tung zufolge  die  Worte  ^^üqrpiQftv  —  ßovkouev(p'^  von  der  ^^Ein- 
leitung des  Proccsses,  der  durch  die  Ärchonten  an  die  Heliasten 
übergeben  irorde/i^''  versteht,  so  wäre  dies  im  attischen  Process- 
verfahren  eine  reine  Unmöglichkeit,  da  die  Einleitung  des  Pro- 
cesses  immer  bei  der  Behörde  geschah  luid  dieser  erst  nach  völli- 
ger Instruction  von  der  Behörde  an  die  Heliasten  iibergeben  wurde. 
Versteht  m;in  nun  das  elicpegeiv  von  dieser  Uebergabe  (wie  es 
wohl  Hr.  Dr  Tliotnas  im  Grunde  gewollt  hat),  so  bliebe  nicht  nur 
der  in  diesen  Formeln  ungewöhnliche  Dativ  reo  ßovloßsvcp  eine 
sprachliche  Schwierigkeit  (die  durch  die  Versicherung,  „er  be- 
dürfe keiner  Rechtfertigung",  nicht  beseitigt  wird),  sondern  es 
wären  auch  die  folgenden  Worte:  ^,rrjv  0'Hki.aiav  ÖiayLVcööxsiv''^ 
fast  überflüssig,  da  schon  im  Vorhergehenden  die  Uebergabe  an 
die  Heliäa  ausgedrückt  wäre;  auch  wäre  es  unpassend  ,  wenn  das 
Gesetz  beföhle,  dass  die  Klage  von  dem  corapetenten  Archon  a» 
die  Heliäa  gebracht  werden  solle,  da  ja  eine  incompetente  Be- 
hörde von  vorn  herein  die  Klage  nicht  annehmen  durfte;  wenn 
die  Klage  aber  einmal  angenommen  war,  sie  im  Rechtsgange  von 
selbst  an  die  Heliäa  kommen  musste;  dagegen  ist  es  vollkommen 
angemessen  und  durch  das  Beispiel  andrer  Gesetze  bestätigt,  dass 
ein  Gesetz  dem  Privatmann  (jedem  der  es  will)  bei  der  compe- 
tenten  Behörde  die  Klage  anzubringen  gestattete;  und  dieser  Sinn 
wird  durch  meine  Conjectur  in  diese  Worte  gelegt.  So  anerken- 
nenswerth  die  philologische  Geschicklichkeit  des  Hrn.  Dr.  Thomas 
ist,  wie  sie  sich  namentlich  in  seinen  Recensionen  in  den  Münch- 
ner gelehrten  Anzeigen  darstellt,  und  so  sehr  ich  die  Sagacität 
liewundern  miiss,  mit  welcher  derselbe  die  lateinische  Sprache 
durch  das  Wort  antiquiscius  bereicliert  hat,  so  möge  Hr.  Dr. 
Thomas  doch  aus  meinen  Bemerkungen  ersehen  ,  dass  er  durch 
seine  sprachliche  Fertigkeit  sich  nicht  hätte  auf  das  Gebiet  des 
altischen  Rechts  verleiten  lassen  sollen,  das  ihm,  so  viel  ich 
weiss,  bisher  fremd  war.  Meine  Conjectur  „ajctög  dvbipLÖ- 
TT^Tog"  (bei  Dem.  in  Macart.  §  .')?.)  so  widersinnig  zu  erklären, 
wie  Hr.  P.  vorgiebt:  „innerhalb,  exclusive",  ist  mir  nirgends  in 
den  Sinn  gekommen;  wie  durcli  „SMog  ävtxpLÖrrjTog"-  die  Ver- 
wandten mit  Einschkiss  der  dvi\l)Loi  und  dvi^iaöol  bezeichnet 
werden,  so  heissen  extog  dvtiftorrjtog  die  Verwandten  mit  ^us- 
scfätiss  jener.     Die  Gründe  meiner  Conjectur  hat  Hr.  P.  weder 
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hervorgehoben,  noch  widerlegt,  wie  er  überhaupt  die  Schwierig- 
keiten dieser  Stelle  gar  nicht  zu  erkennen  fähig  war,  wie  schon 
aus  der  von  ihm  angenommenen  Lesart  (icijotinsiv  Ivrog  dvtxpLÖ- 
Ttjxos  'Aal  dis^HüV'  öwdicÖKt^iT  dt  xal  dvtxl^iovg  Xßt  ai'iipia- 
Öovgxni  yiußijovg  x.  t.  A.)  erliellt;  hier  wird  „avai/^ica?' mratdag" 
hinausgeworfen,  die  Namen  der  Verwandten,  wie  sie  in  den  Hand- 
schriften stehen,  werden  willkiirlicli  umgestellt,  und  doch  ist  die 
llauptschwierigkeit  nicht  beseitigt;  denn  da  die  dvexi^Ladoi^  der 
Bedeutung  von  svtög  zufolge,  schon  unter  den  Verwandten  tvxog 
«j'£i^vori;ros ,  denen  das  rrpoetn^fn' selbst  obliegt,  begriffen  sind 
(vgl.  Schoeraann.  Antiquit.  iur.  publ.  Graec.  p.  28^.  n.  4.),  so 
können  sie  nicht  wiederum  unter  den  6vvdio3>iOVTi:g  genannt 
werden.  Der  Lesart  des  Hrn.  Dr.  Thomas  (a.  a.  ().  n.  27.)  steht 
derselbe  Umstand  entgegen,  den  er  freilich  mit  Stillschweigen 
Vi  hergeht. 

Die  Stelle  über  das  Gesetz  gegen  Nothzucht  (bei  Lys.  de 
caed.  Eratosth.  §  82.)  habe  ich  (p.  89  sq.)  durch  eine  Conjectur 
so  herzustellen  versucht:  „6«?'  rig  ccv'&QcorTov  sXev&tQov  rj  nalÖa 
alöxvvy  (3i« ,  dmkrjv  rijv  ßkälhjv  ofpiikuv ,  edv  ös  yvvaiKug^ 
l(p  aiöTitQ  (seil,  ßia  aiöivvxfi^iöuig)  ovk  dnonTSLVSLV  g^Eöriv, 
SV  Totg  avtois  ivi^tö^ai^'-,  d.  h.  wenn  Einer  eine  freie  oder  eine 
unerwachsene  Person  nothzüchtigt,  soll  er  mit  dinhj  ß^dßrj  be- 
straft werden  ;  wenn  eine  (verheirathete)  Frau  ,  bei  welcher  den, 
der  Gewalt  braucht,  zu  tödten  (durch  das  Gesetz)  nicht  erlaubt 
ist,  so  soll  er  dieselbe  Strafe  (wie  der  Nothzüchtiger  im  ersten 
Falle)  erleiden.  Weim  nun  mein  Beurtheiler  einwendet,  die  Par- 
tikel Ö£  müsse  hier  nothwendig  einen  Gegensatz:  ausdrücken,  so 
beweist  dies,  dass  ihm  der  gewöhnliche  Gebrauch  des  Ös  in  Ge- 
setzen zur  blossen  Verknüpfung,  gar  nicht  bekannt  ist.  Wenn  er 
ferner  behauptet,  es  sei  nicht  wahr,  dass  man  den  Nothzüchtiger 
einer  Ehefrau  nicht  habe  tödten  dürfen,  und  in  Folge  dieser 
seiner  Meinung,  dass  die  Tödtung  eines  Solchen  erlaubt  gewesen 
sei,  die  Stelle  durch  eine  Conjectur:  „x«l  Iq)'  alöTtHQ  ccnonzsL- 
vsLv'"''  verbesisern  zu  können  glaubt,  so  ist  er  im  unverzeihlich- 
sten Irrthum  befangen,  den  or  aus  der  Betrachtung  der  Folge- 
rungen, die  Lysias  aus  jenem  Gesetze  zieht,  selbst  hätte  erken- 
nen müssen :  ,,oiJrüJ  rovg  ßta^oßsvovg  kkdrzovo  g  t,rjfilag 
d^Covs  rjytjöaro  iivttt  rj  rovg  tc  (■if&ovr  ag-  tcöv  ^ev  ydg  ■d'a- 
vazov  xuTbyvto^  xoig  Ös  ÖiTtX fjv  hnoiqos  rrjv  ßküßr^v  x.  r.  ?..'•'• 
Trotz  dieser  ausdiücklicken  Erklärung  des  Lysias,  dass  der 
Nothzüchtiger  einer  Frau  nicht  getödtet  werden  durfte,  leugnet 
Hr.  P.  in  unverantwortlichem  Leichtsinn  diese  Thatsachc,  und  legt 
mit  Hülfe  seiner  Conjectur  in  die  letzten  V^'^orte  des  Gesetzes  den 
Sinn :  ,,es  sei  ganz  gleich  (so  kann  Iv  rolg  avroig  svsxsö&at  nie 
übersetzt  werden) ,  ob  einer  eine  Ehefrau  mit  Gewalt  schände 
oder  eine  andre  von  den  Personen,  sq)  alöjisg  dTcoArsivstv 
st,s6TLv"'  (Hr.  P.  meint,  man  könne  sie  in  beiden  Fällen  tödten). 
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Dass  als  Strafe  der  Notlizuclit  an  einem  freien  Weibe  Solon  eine 
Geldstrafe  festgesetzt  habe,  versichert  überdies  Phitarch  (Sol. 
c.  23.).  Das  „diTrA^r  ßXdßtp'-'  erklärt  Hr.  P. :  ,,es  sei,  da  die 
Todesstrafe  niclit  habe  beantragt  ('?)  werden  können,  eine  Klage 
ßkäßrjg  geführt  worden."'  Solon,  der  wegen  jeder  vßgig  eine 
öffentliche  Klage  zuliess,  soll  aus  der  Nothzucht  nur  eine  Privat- 
klage  (denn  dies  ist  die  Öinr]  ßlüß-qq)  gestattet  haben  —  und 
zwar  auf  das  Doppelte  dos  geschätzten  ^^Schadens'''-  der  Noth- 
zucht!!    Welche  lächerliche  Ungereimtheit! 

In  seinen  Bemerkungen  zu  meinem  16.  Capitel  erklärt  Hr.  F. 
die  Worte:  „6«v  ^sv  eniKhjQog  rtg  j}",  die  er  noch  in  seiner 
Doctor- Dissertation  (wie  ich  p.  98.  gezeigt)  „si  dives  filia  est"' 
übersetzt  hat,  ganz  richtig;  also  scheint  für  Hrn.  P.  wenigstens 
meine  Abhandlung  doch  „etwas  Neues"  enthalten  zu  haben  und 
nicht  so  ganz  „ohne  Nutzen"  gewesen  zu  sein. 

Ueber  die  Ansicht  des  Hrn.  P. ,  dass  die  iTtiyiXrjooi  Theile 
der  Erbschaft  gewesen  seien,  brauche  ich  nicht  viel  Worte  zu 
verlieren;  denn  dass  die  Töchter  wirkliche  Erben  und  nicht 
Sachen  waren,  ergiebt  sich  aus  der  Betrachtung  der  Grundsätze 
des  attischen  Erbrechts  (z.  B.  der  Regel:  Tigcauv  öe  xovg  (xQQtvag 
x.  T.  A.)  so  von  selbst  und  ist  von  den  Schriftstellern  über  diese 
Materie,  von  Jones  bis  v.  Boor,  so  entschieden  anerkannt,  dass  ich 
jenen  Irrthum  des  Hrn.  P.  nicht  anders  erklären  kann,  als  durch 
eine  Verweclislung  der  virgo  hereditaria  des  attischen  Rechts  mit 
dem  servus  hereditarius  der  Römer,  von  dem  Hr.  P.  wohl  einmal 
gehört  hat,  dass  er  ein  Theil  der  Erbschaft  war.  Die  uneigent- 
liche Redensart  ^^yhjoovofiov  •Klrioovo^ilv''''  (bei  Dem.  ad  Eubul. 
§  41.)  kann  natürlich  Niclits  beweisen.  Merkwürdig  ist  es,  dass 
Hr.  P.  zur  Zeit,  als  er  seine  Doctor- Dissertation  verfasste,  jenes 
angebliche  Princip  des  attischen  Erbrechts,  „das  sich  in  jeder 
Erbklage  findet",  noch  nicht  entdeckt  hatte;  denn  in  dieser  lesen 
wir  (p.  34.):  palris  mortui  bona  pariler  inter  filios  et  Jilias  divi- 
debantur  (was  übrigens  ganz  unrichtig  ist,  da  es  dem  Grundsatze 
„xpaTEtv  rovg  aootvag'-'-  völlig  widerspricht);  hier  sollen  also 
die  Töchter  rtiit  den  Söhnen  erben,  nälier  bestimmt  Hr.  P.  seine 
Ansicht  so,  dass  die  Töchter  bis  zu  ihier  Verheirathung  ihren 
Erbschaftstheil  „öui'or'jwft  tantummodo  possederint".  Hr.  P.  sollte 
sich  erst  ein  besseres  Vei-ständniss  der  Aristotelischen  Kategorien 
verschaffen,  ehe  er  sie  mit  so  viel  Weisheitsdünkel  anzuwenden 
versucht.  Denn  da  der  Besitz  dem  juristischen  Begriff  nach 
immer  actus  ist,  so  ist,  von  einem  potentiellen  Besitz  zu  reden, 
widersinnig.  Die  Bedeutung  der  Worte:  „xparcrv  Ös  rovg  üggs- 
•vag  xal  rovg  ek  tcov  aggivcov^  Idv  Ix  täv  avrcov  coöi  xal  edv 
yivu  ß^rwTfpco"  im  Erbrechtsgesetz  bei  Dem,  ad  31acart.  §  87. 
sind  so  dunkel  und  die  einzelnen  Anwendungen  derselben  bei  den 
attischen  Rednern  so  zweifelhaft  und  theilweise  widersprechend, 
dass  sie  wiederholt   der  Gegenstand  ausführlicher  und  eifriger 
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Erörterungen  geworden  sind  (von  Jones,  Bunsen,  Platner,  Scliö- 
mann,  v.  Boor)  und  wolü  über  keine  andre  attisclie  Gesetzes- 
stelle auch  nur  halb  so  viel  geschrieben  ist,  wie  über  jene  Worte. 
Ich  habe  versucht,  die  Formel  im  Gesetz  bei  Demoslhenes  nach 
der  Lesart  bei  Isacus  (de  Apoll,  hered.  §  20.),  wo  die  Formel  so 
erwähnt  wird,  dass  die  letzten  Worte:  „eai/  Ix  rovrcov  (oder 
ex  xovTfov  avTcov)  döt  xccl  luv  yivu  uTCcatiga''^  lauten  (eine 
Lesart,  die  bei  Isaens  keineswegs  „die  schlechten"',  sondern  alle 
Manuscripte  ausser  zweien  haben),  zu  craendiren  und  also  „sk 
tovTCOv^''  ZU  lesen ,  um  auf  diese  W  eise  die  obwaltenden  Wider- 
sprüche aufzulösen.  'Ex  Tovzav  bezog  ich  auf  die  vorher  ge- 
nannten Verwandten,  welche  Erklärung  keineswegs  „wider  die 
Sprache"  ist,  da  einige  Zeilen  später  „Ivios  tovtov''''  in  der- 
selben Beziehung  vorkommt.  Dass  nun  Hr.  P,,  ohne  auf  die 
höchst  wichtigen  Innern  Gründe  im  Geringsten  einzugehen,  um- 
gekehrt wegen  falsch  angegebener  äusserer  Gründe  die  Stelle 
hei  Isaeus  aus  der  bei  Demosthenes  emendirt,  wodurch  nicht  nur 
die  Innern  Widersprüche  nicht  gehoben,  sondern  die  Stelle  bei 
Isaeus  auch  völlig  unverständlich  wird,  ist  seinem  Geiste  ganz 
gemäss.  —  W^enn  Hr.  F.  zu  der  Emendation,  die  ich  in  Cap.  22. 
in  der  Stelle  des  Lys.  in  Theomn.  §  17.  vorschlug:  „xal  oixrjccs 
ß?iKß7]g  T?]v  ÖLTCkrjv  iivui  og)£tA£tv",  bemerkt,  ich  schiene 
schon  vergessen  zu  haben ,  dass  ich  p.  89.  im  Gesetz  bei  Lys.  de 
caed.  Eratosth.  §  32.  das  rrjv  öiTikrjv  auf  ein  diesem  vorausgehen- 
des Gesetz  bezogen  hätte,  in  welchem  die  simplex  multa  bestimmt 
worden  sei,  so  verwechselt  Hr.  P.  hier  gradezu  die  öffentliche 
Strafe  der  Nothzucht  mit  der  Privatstrafe  aus  Schadenszufügung. 
Die  Strafen  waren  natürlich  in  beiden  Fällen  wesentlich  verschie- 
den, daher  auch  die  Worte  rijv  dmXi^v  (die  an  sich  keine  be- 
stimmte technische  Bedeutung  haben)  im  Gesetz  über  die  Noth- 
zucht anders  erklärt  werden  mussten,  als  in  dem  Fragment  über 
Schadenersatz;  in  jenem  wird  die  Nothzucht  an  einer  freien  Per- 
son mit  dem  doppelten  Betrag  der  öffentlichen  Geldstrafe,  die 
den  Nothzüchtiger  einer  Sklavin  traf,  bedroht;  in  diesem  (so 
nehme  ich  an)  wird  festgesetzt,  dass,  wie  im  attischen  Rechte 
regelmässig  hei  jeder  absichtlichen  Beschädigung  das  doppelte 
Interesse  ersetzt  werden  musste  (Dem.  in  3Iid.  §  43.),  auch  um 
eines  einem  Sklaven  zugefügten  Schadens  halber  der  Herr  des 
Sklaven  (mit  der  gewöhnlichen  Poenalklage)  das  Doppelte  des 
Schadens  fordern  konnte.  Diese  üukenntniss  eines  so  bekannten 
und  wichtigen  Unterschiedes,  wie  des  zwischen  einer  öffentlichen 
und  Privatstrafe,  führt  wieder  einen  Beweis  der  juristischen  Be- 
griffslosigkeit  des  Hrn.  P. 

Noch  habe  ich  zu  bemerken,  dass  die  Behauptung  des  Hrn. 
P.,  ich  habe  meine  Arbeit  in  das  Lateinische  übersetzt,  nichts 
weiter  als  eine  Unwahrheit  ist,  welche  nicht  einmal  auf  einer 
irgendwie  begrüadeten  Vermuthung  beruht,  da  Hr.  P.  das  Gegen- 
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theil  aus  dem  publiciiteii  Urtheil  der  Münchner  Faciiltät  erfahren 
konnte,  welche  meine  Arbeit  ausdrücklich  als  eine  lateinische 
bezeichnete.  In  der  Absicht,  mir  Verstösse  gegen  die  lateinische 
Sprache  und  Grammatik  nachzuweisen,  führt  er  einen  Druckfehler 
an,  den  gleich  Jeder  als  solchen  erkennen  muss:  Petitus  et  Gan- 
sius  censet  (statt  censent) ;  ferner  macht  er  mir  Vorwürfe  über 
Redeweisen  und  Ausdrücke,  deren  Tadel  umgekehrt  die  Unkennt- 
niss  des  Hrn.  F.  beweist,  da  dieselben  entweder  grade  so  classisch 
sind,  wie:  non  defuerunt,  qui  a  linguae  graecae  et  iuris  attici 
scientia  pariter  instructi  (diese  Ciccronianische  Redeweise  ist  also 
Hrn.  P.  nie  vorgekommen),  oder  wenigstens  ganz  richtig  sind, 
wie  sequitur  mit  Acc.  cum  Inf.:  „rairabitur  forte  quis";  „sensum 
forte  satis  expresseris";  „caedis  causa  exul''';  „de  legum  abrogan- 
darum  ratione  quam  iussit  Solon'-'-.  „Nomine  veniebat'-''  ist  p.  28, 
von  mir  wie  usu  venire  gebraucht;  noraine  venibat  würde  an  dieser 
Stelle  gar  keinen  Sinn  geben,  und  Ausdrücke,  wie  „principiura 
de  maribus  ante  feminas  ad  hercditatem  vocandis"  p,  122.  oder 
„locus,  in  quo  clausula  lila  exhibebatur",  sind  bei  Erörterung 
juristischer  Fragen,  wo  es  um  einen  präcisen  Ausdruck  zu  thun 
ist,  unvermeidlich.  Auch  will  Hr.  P.  in  folgenden  Stellen  Germa- 
nismen gefunden  haben:  „quum  Meierus  praesumpsisset''- (p.  83.; 
dies  heisst  nicht,  wie  Hr.  P.  übersetzt:  „da  Meier  präsumirte', 
sondern:  „da  Meier  von  der  vorgefassten  Meinung  ausging'''). 
„In  archivis  descriptas  Draconis  leges"-  (p.  t)2.);  von  diesen  Wor- 
ten meint  Hr.  P.,  sie  hätten  im  Deutschen  gelautet:  ,,Die  in  den 
Archiven  abgeschriebenen  Draconischen  Gesetze'-'',  was  ganz  sinn- 
los wäre;  denn  die  Gesetze  wurden  zwar /«/*  die  Archive,  aber 
nicht  in  den  Archiven  abgeschrieben,  da  man  doch  die  ötrjlaq 
Behufs  der  Abschrift  nicht  in  die  Archive  tragen  konnte.  Zudem 
habe  ich  diesen  Ausdruck  wörtlich  aus  Salmasius  (de  modo  usur. 
p.  768.)  entlehnt,  dessen  Behauptung  ich  daselbst  in  indirecter 
Rede  anführe.  Offenbar  hat  also  Hr.  P.  den  von  mir  citirten 
Salmasius  nie  auch  nur  nachgeschlagen,  oder  glaubt  er,  Salmasius 
habe  ursprünglich  auch  in  deutscher  Sprache  geschrieben  *?  Zum 
Schlüsse  will  ich  noch  fragen,  welche  Berechtigung  meinen  latei- 
nischen Styl  durch  raissgünstige  Vorwürfe  herabzusetzen  Hr.  P. 
haben  kann,  der  in  seiner  Doctor- Dissertation  so  unglückliche 
Proben  seiner  lateinischen  Sprachfertigkeit  gegeben  hat,  dass 
man  wohl  ohne  Uebertreibung  behaupten  kann:  seitdem  Disser- 
tationen auf  Universitäten  geschrieben  werden,  ist  nie  von  einem 
Philologen  eine  Dissertation  in  so  schülerhaftem  und  von  Grara- 
matikalfehlern  durchwebtem  Latein  geschrieben  worden,  als  das- 
jenige ist,  was  Hr,  P.  in  jener  Dissertation  zur  Schau  trägt. 
Proben  gebe  ich  in  der  Note  *).     Indem  ich  nun  die  von  Hrn.  P. 


*)  Die  Abhandlung   „de  Solonis  legibus  Speclmina"   hat  31  Seiten 
in  kl.  8. ,    wovon   mindestens  14  auf  griechische  Texte  zu  rechnen  sind. 
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meiner  Abliandlung  gemachten  Vorwürfe  beleuclitet  habe,  wird 
die  entscliicdene  Sprache,  die  ich  gc£:en  diesen  zu  füliren  mich 
veranlasst  sah,  bei  den  Männern  der  Wissenschaft  nicht  als  ein 
Zeichen  der  Selbstüberschätzung  angesehen  werden;  denn  ich 
habe  in  der  Vorrede  meiner  Schrift  wiederlioit  erklärt,  dass  ich 
nur  im  Vertrauen  anf  die  Sitte  und  Gewohnheit,  durch  welche 
Publicationcn  von  Preisschriften  gerechtfertigt  werden,  meine 
Schrift  der  Oeffentlichkeit  übergeben  habe;  icli  hoffte,  dass, 
wenn  die  Männer  der  VVissenscliaft  mir  auch  nicht  immer  bei- 
stimmen könnten,  doch  einzelne  Erörterungen  und  die  Anlage 
des  Ganzen  mit  beifälliger  GewogenJieit  aufgenommen  würde;  — 
eine  Aufnahme,  wie  sie  auch  meiner  Schrift  von  Seiten  Schö- 
niann^s  (im  Ind.  Lect.  Gryphiswald.  a.  15^43.)  geworden  ist.  Je 
höher  ich  nun  immer  das  Ürtheil  der  im  attischen  Hechte  ausge- 
zeichneten Männer  ehren  werde ,  desto  mehr  glaubte  ich,  gegen 
einen  Prantl^  der  sich  zuerst  durch  eine  unedle  Herabwürdigung 
eines  seiner  frühern  Studiengenossen  bekannt  zu  machen  bestrebt 
hat,  und  sein  Ziel  weder  durch  Verdrehungen  und  Unwahrheiten, 
noch  durch  unberufene  Eindrängung  in  rein  juristische  Fragen  zu 
erreichen  verschmähte,  indem  er  zugleich  die  Blosse  seiner  atti- 
schen Rechtskenntniss  und  die  Schwäche  seiner  Jurist.  Distinctions- 
liraft  unter  dem  Deckmantel  wohlfeiler  Compilationen  vergeblich  zu- 
verstecken  sucht,  —  um  so  mehr  glaubte  ich  gegen  einen  Solchen 
eine  entschiedene  Sprache  führen  und  die  Grundlagen,  auf  denen 
seine  Vorwürfe  beruhen,  ohne  Schonung  beleuchten  zu  müssen. 
Hermann  Schelling. 

Ich  hebe  nur  die  fehlerhaftesten  Stellen  aus:  ,,Aliain  difficultatem  et  eam 
inextricabiliorem  praebet  discernere  velle,  num  sccundum  ius  atticuin 
patre  mortuo  res  pariter  inter  filios  et  filias  divisa  sit  an  non;  duo  enim 
Isaei  oratoris  loci  exstant,  quorum  alter  alterum  afßrmat  (dies  soll 
heissen:  „jede  Steile  sagt  etwas  Anderes  aus"!),  quam  discrepantiam  ac 
potius  contradictionem  nemo  adhuc  animadvertit"  (was  übrigens  nicht  wahr 
ist)  p.  22  sq.  In  der  Vorrede  :  ,,magis  perfecta  in  lucem  prodere  vale- 
mMs";  „e  prisciore  aevo"  (p.  7.);  „huc  accedit,  oratores  constare^^  (p.  8.); 
„Id  igitur  inde  proficiemus,  ut  persuasum  nobis  esse  possit,  quarumcun- 
que  legum  autor  Soion  ab  oratoribus  nominatur"  u.  s.  ^Y.;  „Fabricam 
gladiariam^^  (p.  11.);  „quis  igitur  dtxödtv  ^iia&ocpoQst;  is,  qui  duabus 
ex  personis  vel  causis  mercedem  accipit,  i.  e.  qui  ab  aliquo  raercedem 
accipit,  ut  aliquid  faciat,  aut  quia  aliquid  iam  fecit,  simul  vero  ab  altero 
quodam  mercedem  accipit,  ne  illam  ipsam  rem  faciat,  aut  quia  prorsus, 
non  vel  saltem  male  fecit"  (welche  Unbeholfenheit !  —  p.  12.) ;  „Diogenes 
nil  aliud  ac  perscrutatus  esse  videtur,  quas  vetustas  Jeges  reperirct,  mi- 
nime  curans ,  unde  petie/-j(  et  in  quem  populum  igitur  ferendae  sint"  (dies 
soll  heissen :  „welchem  Volk  sie  zuzuschreiben  sind");  „Oratorem  eam 
(seil,  legem)  non  ita  intellexisse  totus  loci  coyUcxtus  monstrat ;  tarnen  vero 
fortasse  (aber  doch  vielleicht  — !!)  consulto  in  tabulis  lex  ita  ambigue 
expressa  erat"  (p.  26.). 
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Kritische  Beurtlieilungen. 


Geschichte  des  röjnischen  Staats  mit  vorzüglicher  Be 
rücksichtigung  der  Cliorographie  und  Antiquitäten.  Nach  den  Quellen 
und  neuesten  Forschungen  für  die  obern  Classen  der  Gymnasien  und 
Realschulen  bearbeitet  von  Dr.  Heinrich  Eduard  Jpel,  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Altenburg.  Leipzig,  Verlag  von  INIayer  und  Wigand. 
18i3.      XVI  und  276  S.     kl.  8. 

ilerr  Dr.  Äpcl ,  dem  seit  längerer  Zeit  der  Geschichtsunter- 
richt an  dem  herzogl.  säclis.  Gymnasium  zu  Altenburg  anvertraut 
ist,  fühlte  den  Mangel  eines  geeigneten  Lehrbuches  der  römi- 
schen Geschichte  für  die  obern  Classen  höherer  Lehranstalten, 
indem  die  Bearbeitung  der  römischen  Geschichte  von  Pütz  nur 
einen  integrirenden  Theil  seines  Grundrisses  der  Geographie  und 
Geschichte  etc.  bilde,  ein  Umstand,  der  auch  den  ähnlichen 
Werken  über  römische  Geschichte  von  Grysar,  Schmidt  und 
Andern  im  Wege  stehe,  Fiedler's  „Geschichte  des  römischen 
Staats  und  Volkes"  aber  in  ihrer  jetzigen  Umarbeitung  (3.  Aufl. 
1839.  528  S.)  nicht  bios  als  Compendium  für  die  obern  Classen 
in  Gelehrtenschulen  bestimmt  sein,  sondern  auch  als  Handbuch 
für  Lehrer  und  classisch  gebildete  Männer  jedes  Standes  dienen 
solle.  Er  entschloss  sich  deshalb,  naclidem  er  die  Geschichte 
Griechenlands  für  Jugend  und  Volk  in  dem  0.  Bändchen  der 
„Geschichtsbibliothek  für's  Volk«-'  (Leipzig  bei  G.  Wigand.  184L) 
in  etwas  andrer  Weise,  doch  mit  Fleiss  und  Sorgfalt  dargestellt, 
jetzt  ein  Lehrbuch  der  römischen  Geschichte  für  die 
obern  Classen  der  Gymnasien  und  Realschulen  auszuarbeiten. 

Dabei  ging  er  nach  des  Ref.  Ansicht  mit  vollem  Rechte  von 
der  Ueberzeugung  aus,  dass  ein  blosser  Leitfaden,  eine  blosse 
Aufzählung  von  Zahlen  und  Tliatsaclien  für  die  reiferen  Schüler 
ungenügend  und  weder  zum  Festhalten,  noch  zum  Wiederholen 
des  Vortrags  brauchbar  sei.  Er  nahm  sich  vor,  ein  erzählen- 
des Lehrbuch  auszuarbeiten,  so,  wie  es  ein  Circular-Rescript 
des  hohen  königl.  preuss.  Ministeriums  der  geistlichen,  Unter- 
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riclits-  und  Medicinalaiigelegenlieiten  an  die  Provincialschulcol- 
legieii  verlange,  „ein  Ilandhuch,  welches  in  lebendij^er  Darstel- 
lung zusammenhängend  erzähle,'''"  zunächst  für  den  Schüler,  tlieils 
zur  Vorbereitung  für  die  Geschichtsstunden ,  theils  und  vorzüg- 
lich zur  Wiederholung  oder  auch  schriftlichen  Ausarbeitung  des 
vom  Lehrer  Vorgetragenen,  welches  dann  der  Schüler  frei  wieder 
zu  erzählen  habe. 

Dabei  hat  nun  der  Hr.  Verf.  die  Quellen,  welche  er  fleissig 
benutzt  hat,  ganz  absichtlich  theils  im  Text  (in  Uebersetzung), 
theils  in  den  Anmerkungen  (in  der  Grundsprache)  selbst  reden 
lassen,  und  obschon  er  die  neuesten  zahlreichen  und  gediegenen 
Forschungen  im  Fache  der  römischen  Geschichte  gewissenhaft 
gebrauchte,  so  hat  er  sich  doch  in  Bezug  auf  die  älteste  römische 
Geschichte  der  Ilyperkritik  enthalten,  welche  seit  Nieb  uhr  auf 
diesen  Theil  der  röm.  Geschichte  auflösend  eingewirkt  hat,  und 
die  wenigstens  in  einem  derartigen  Lehrbuche  nicht  die  Ober- 
hand gewinnen  darf.  lief,  glaubt,  dass  hierbei  den  llrü.  Verf. 
richtige  Grundsätze  geleitet  haben;  man  mag  dem  Schüler  die 
älteste  römische  Geschichte,  wie  sie  uns  in  den  alten  Quellen 
überliefert  ist,  nicht  als  reine  lautere  Wahrheit  auftischen,  allein 
mit  den  Sagen,  wie  sie  zum  grössten  Theile  in  dem  römischen 
Volke  selbst  Glauben  fanden,  muss  er  doch  bekannt  werden;  und 
so  ist  es  gewiss  am  besten,  ihn  bei  den  ersten  Vorträgen  über 
römische  Geschichte  zunächst  in  jenen  Sagenkreis  einzuführen, 
damit  er  später  bei  gereifterem  Urthcile  das  üeberlieferte  prüfen 
und  das  Wahre  von  dem  Falschen  ausscheiden  könne. 

In  der  Auswahl  der  historischen  Facta  ist  der  Ilr.  Verf.  von 
dem  Grundsatze  ausgegangen,  nur  das  in  seine  Darstellung  auf- 
zunehmen, was  zum  Auffassen  der  Hauptereignisse  und  des  Zu- 
sammenhanges derselben  wesentlich  beiträgt;  das  allzu  Einzelne, 
das  weniger  in  den  Gang  des  Ganzen  Eingreifende  ist  wegge- 
lassen oder  nur  ganz  kurz  angedeutet  worden.  Sowohl  hiermit, 
wie  mit  dem  Streben  des  Hrn.  Verf.,  die  Innern  Verhältnisse  und 
Zustände  oder  die  Entwicklung  und  die  Veränderungen  der  Staats- 
verfassung, welche  besonders  aus  dem  Innern  Kampfe  zwischen 
den  Patriciern  und  Plebejern  hervorgingen,  vorzugsweise  darzu- 
legen, sowie  die  Ursachen  der  Parteiungen,  die  Tendenzen  der 
Parteihäupter  kurz  zu  entwickeln  und  die  Persönlichkeit  und  den 
Charakter  der  letzteren  zu  schildern,  erklären  wir  uns  vollkom- 
men einverstanden.  Dass  Ref.  dagegen  an  mehr  als  einer  Stelle 
mit  der  Auffassung  des  Einzelnen  mit  dem  Hrn.  Verf.  nicht  einer 
und  derselben  Ansicht  sein  kann,  wird  weder  ihn  selbst,  der  die 
Schwierigkeit  seiner  Aufgabe  wohl  kannte,  noch  irgend  Jemanden 
befremden,  der  die  verschiedenen  Ansichten  im  Gebiete  der  römi- 
schen Geschichtsforschung  kennt  und  zu  würdigen  versteht.  Auch 
ist  es  gar  nicht  des  Ref.  Absicht,  sich  auf  eigentlich  geschicht- 
liche Erörterungen  einzulassen,  da  diese  Controversen  im  Grunde 
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mit  diesem  Lehrbuche  wenig  zu  schaffen  haben,  dessen  haupt- 
sächlichste Aufgabe  es  war,  die  römische  Geschiclite  nach  den 
besten  Iliilfsmitteln  kurz  und  fasslich  vorzutragen;  eine  Aufgabe, 
die  dem  Ilrn.  Verf.  nach  des  Ref.  Ueberzeugung  sehr  wohl  gelun- 
gen ist,  insofern  nicht  nur  der  Ton  des  Vortrags,  die  Wahl  des 
Stoffes  und  die  Darstellung  des  P^inzelnen  im  Ganzen  aller  Aner- 
kennung werth,  sondern  auch  der  Stil  selbst  fast  durchgängig  cor- 
rect  und  gefällig  zu  nennen  ist  und  nur  an  einzelnen  Stellen  noch 
der  Feile  bei  einer  neuen  Bearbeitung  bedürfen  wird. 

Ich  gebe  eine  Uebersicht  des  Ganzen,  damit  man  die  Ver- 
theilung  des  Stoffes,  die  Hrn.  A.  nicht  minder  gelungen  zu  sein 
scheint,  beurtheilen  könne;  und  werde  dabei  auch  einige  gele- 
gentliche Bemerkungen  über  das,  worin  ich  mit  dem  geehrten 
Hrn.  Verf.  nicht  übereinstimme,  liinzufügen. 

Das  Lehrbuch  beginnt  S.  1  —  82.  mit :   I.    Chorographie  des 
römischen  Reichs.    1.  Geographie  Italiens  (S.  3  —  27.).  2.  Geo- 
graphische Uebersicht  der  römischen  Provinzen  ausserhalb  Ita- 
liens (S.  27  —  32.).     Weim  nun  schon  diese  geographischen  Um- 
risse ihrer  ganzen  Anlage  und  Natur  nacli  etwas  dürftig  erschei- 
nen, so  werden  sie  doch  genügen,  unter  Benutzung  der  nöthigen 
Karten  über  die  alte  Welt  ein  richtiges  Bild  von  der  geographi- 
schen Lage,  der  Ausdehnung  und  dem  Umfange  des  römischen 
Reichs  zu  gewähren,   und  sie  mögen  also  immerhin,  ehe  zur  Ge- 
schichte selbst  geschritten  wird,  von  dem  Schüler  gelesen  und 
benutzt  werden.     Nur  Weniges  haben  wir  hier  zu  bemerken.     In 
Bezug  auf  die  Lage  des  alten  Roms  und  die  Veränderungen,  wel- 
che nach  und  nach  dasselbe  erfahren,  worüber  sich  Hr.  A.  S.  13. 
auf  Ruperti''s  röm.  Alterth.  I.  113.  beruft,  ist  jetzt  noch  die  vor- 
treffliche Schrift  von  W.  A,  Becker:  De  Itomae  veteris  nmris 
atqzie portis  (Lipsiae,  1842.  132  S.  8.)  nachzutragen,  die,  hätte 
sie  der  Hr.  Verf.  zu  rechter  Zeit  noch  benutzen  können ,    dem- 
selben  gewiss  grössere  Dienste  als  die  Ruperti'sche  würde  ge- 
leistet haben.     S.  15.   nennt   der  Hr.  Verf.    die   Via  Sacra   mit 
Recht  eine  der  prächtigsten  Strassen  der  Stadt,  allein  er  hätte  wohl 
die  gewähltere  und  der  classischen  Latinität  vorzugsweise  cigen- 
thiimliche  Wortstellung  Sacra  via  wählen  sollen,  worüber  zu  ver- 
gleichen C.  Göttling:    De  sacra  via  Romana ^  im  Archiv  für 
Philol.  u.  Paedag.  Bd.  3.  S.  631.  W.  A.  B  e  c  k  er  a.  a.  O.  S  23  ig. 
Anm.  18.     Denn  wenn  schon  die  W^ortstellung  via  sacra  in  der 
Sprache  des  Volkes,  welches  allemal  am  längsten  an  der  eigent- 
lichen Bedeutung  eines  Begriffes  festhält  und  die  eigentlicJie  ap- 
pellative  Geltung  schwer  fallen  lässt,   nicht  ungebräuchlich  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  da  Plin.  h.  n.  XIX,  1,  6.  Suelon.  Vitell.  17. 
Asconius  ad  Cic.  pro  Milon.  14.  p.  48,  14.  ed.  Bait.  dieselbe  sogar 
in  die  Schriftsprache  aufzunehmen  sich  nicht  scheuten ,   so  be- 
trachtete  die  vornehmere  Welt   doch   sehr  bald  Sacra   via  als 
einen    Begriff  und    liess  das  Appellative  fallen,    indem  es  die 
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Wortstellung  sacra  via^  wodurch  der  Begriff  sac7'n  mehr  hervor- 
gehoben wird,  als  stellend  und  zwar  als  Nomen  proprium  betrach- 
tete; wornacli  ein  ähnlicher  Unterschied  zwischen  beiden  Wort- 
stellungen blieb,  wie  bei  uns  zwischen  den  Benennungen  die  hei- 
lige Strasse  und  die  II  ei  ligens  tr  as  se,  der  neue  Markt 
und  der  Neumarkt.  Auch  hat  Hr.  A.  nicht  wohl  gethan,  S.  16. 
unter  den  berühmten  Thoren  der  Stadt  die  Porta  triumphalis 
mit  aufzuführen.  Denn  ausserdem  dass  dieses  Thor  wohl  nur  in 
der  besondern  Beziehung  zu  nennen  war,  so  hat  ja  auch  neuer- 
dings W.  A.  Becker  in  der  angeführten  Schrift  S.  81  —  93.  die 
Porta  triumphalis  als  eigentliches  Stadtthor  ganz  in  Zweifel  zu 
ziehen  gesucht,  und  in  einem  so  kurzen  Abrisse  war  alles  Strei- 
tige \\i\A  Zweifelhafte  ganz  zu  vermeiden.  —  S.  18.  führt  der 
Hr.  Verf.  zum  Belege  davon,  dass  Campanien  der  blühendste  und 
fruchtbarste Theil  Italiens  gewesen  sei,  an:  Plin.  h.  n.  18,11.  Flor. 
1,  16.  Mit  Unrecht  überging  er  die  beredte  Schilderung  Cice- 
ro's  de  lege  agrar.  I,  7,  21.  coli.  II,  29,  80  fg.  und  die  Varro's 
in  den  Fragm.  p.  207.  ed.  Bipont.  Auch  S.  30.  müssen  wir  noch 
eine  philologische  Bemerkung  an  Hrn.  A-'s  Angabe:  „Byzantium 
(Constantinopolis;  Istambul  aus  fg  xdv  ■jiöXivy''  anknüpfen.  Denn 
diese  Erklärung  des  corrumpirten  Istambul  ist  etwa  so ,  wie  die 
Cicero 's,  wenn  er  occare  von  occaecare  ableitet,  oder  wie 
wenn  man  lucz/s  a  non  lucendo  benannt  wissen  will.  Denn  er- 
stens sprach  man  nicht  dorisch -griechisch  in  jener  Gegend, 
sodann,  wie  ward  das  ganze  Sätzchen  Ig  xav  tiöIlv  Benennung 
der  Stadt?  Die  Sache  verhält  sich  also:  Die  Türken  konnten, 
wie  es  uns  bisweilen  mit  russischen  und  andern  slawischen  Namen 
geht,  sich  vermöge  ihrer  verschiedenen  Sprachgewöhnung  in  den 
langen  Namen  KcovötavxLvoTCohs  nicht  recht  schicken ;  sie  kiirz- 
ten  und  corrumpirten  ihn  also ,  indem  sie  die  mittlere  Silbe  des 
Wortes  KavözavxLvo —  als  etwas  Charakteristisches  festhielten, 
das  Uebrige  aber  fallen  Hessen,  und  machten  daraus  Stambul^ 
etwa  so,  wie  sie  aus  Königsmark  in  neuerer  Zeit  Swotismark 
und  Aehnliches  gemacht  haben;  das  i  ward  vorgesetzt,  weil 
die  Araber  den  Anfang  mit  zwei  Consonanten  scheuen  und  sodann 
einen  leichten  I- Laut  vorzuschlagen  pflegen,   wie  wenn  sie  statt 

Piaton  sagen:  Iplattmi  {^^y^'^V^ ^  und  Aehnliches  mehr.  So 
und  nicht  anders  entstand  der  Name  Istambul  oder  Stambul^  und 
Hr.  A.  hätte  also  einfach  sagen  sollen:  „Constantinopolis,  von 
den  Türken  in  Istambul  oder  Stambul  corrumpirt."  Doch 
diese  und  ähnliche  Ausstellungen,  die  bei  dem  Gebrauche  des 
Werkchens  auf  Schulen  nicht  so  unbedeutend  sind,  als  sie  er- 
scheinen könnten,  wird  der  Hr.  Verf.  bei  einer  zweiten  Auflage 
mit  leichter  Mühe  beseitigen  können.  Sie  mögen  ihm  von  unsrer 
Seite  beweisen,  mit  wie  scharfem  Auge  wir  auch  dieser  einleiten- 
den chorographischen  Darstellung  gefolgt  sind. 
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Wenden  wir  uns  zu  dem  zweiten  Abschnitte  oder  dem  eigent- 
lichen Kerne  des  Werkes,    so  finden  wir  S.  33 — 244.    II.  Ge- 
schichte der  Römer.     Hier  zählt  Hr.  A.  einleitungsweise  zuvör- 
derst die  alten   Völker  Italiens  auf,  die  er  in  älteste  Völ- 
kerstämme,   welche   in  Italien    frühzeitig   sesshaft   geworden 
waren,  und  in  später  eingewanderte  Völker  zerfallen  lässt.     Er- 
stere    Pelasger,    Unibrer,    Ligurer,    Sabiner,    Osker,    letztere 
Etrusker,     griechische    Niederlassungen    in    Grossgriechenland, 
Gallier.    Daran  knüpft  er  S.  40  —  42.  die  Sage  von  der  Grün  - 
düng  Roms  und  lässt  S.  42  —  61.    den  ersten  Zeitraum 
folgen:  Jiom  tinter  Königen  (753  —  510  v.  Chr.).   Zweiter  Zeit- 
raum.    Rom  als  Republik   (509  —  30  v.  Chr.),    S.  61  —  177. 
Erster  Abschnitt.     Bis  zu   der  politische?!  Gleichstellung  der 
Patricier  und  Plebejer  und  der  Unterwerfung  von  (^Mittel-  und 
Unter-)  Italien  (266),   S.  61  —  99.    Zweiter  Abschnitt.    Von 
der   Unterwerfung  Italiens   bis  auf  den  Anfang  der  Gracchi- 
sehen  Unruhen  (133  v.  Chr.)  ,  S.  99  — 133.     Dritter  Abschnitt. 
Von   den   Gracchischen    Unruhen  bis  auf  den   Untergang  der 
Republik  (133  -  30  v.  Chr.) ,  S.  133  — 177.     Dritter  Zeitraum. 
Rom  unter  Kaisern  (80  v.  Chr.  bis  476  n.  Chr.),  S.  177—244. 
Aus  den  bereits  oben  bezeichneten  Gründen  wollen  wir  uns  hier 
nicht  auf  weitläufigere  Erörterungen  einlassen,  im  Ganzen  sind 
wir  mit  des  Hrn.  Verf.  Wahl,   Auffassung  und  Darstellung  der 
geschichtlichen  Verhältnisse  vollkommen  einverstanden.     Eigent- 
liche Unrichtigkeiten  sind  uns  fast  nirgends  aufgestossen,   oder 
höchstens  da,   wo  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  Gelehrten  selbst 
schwankten,  wie  z.  B.  in  Bezug  auf  den  Ursprung  der  Fescenni- 
nen.^    die   auch  Hr.  A.   S.  39.   für   etruskischen  Ursprungs  hält, 
wenn  er  von  den  Etruskern  sagt :  „Ihre  Sprache  bestand  nur  in 
gottesdienstlichen  Liedern  und  in  Fescenninen  (launigen  Verhöh- 
nungen in  Wechselversen).      Doch  liaben  sie  (die  Etrusker)  durch 
Sitte  und  Einrichtungen  mehr  auf  die  Römer  gewirkt,   als  diese 
in  spätem   Zeiten  selbst  wissen  moihten."     Ich  stimme  ihm  in 
Bezug  auf  die  erste  Behauptung  gar  nicht,  hinsichtlich  der  letz- 
tern nicht  ganz  bei.     Die    erste   Angabe   gründet  sich  auf  eine 
Tradition,    die  längst    aus  der  lateinischen  Literaturgeschichte 
entfernt  sein  sollte.     Diese  Tradition  stützt  sich  nur  auf  die  un- 
verbürgte Angabe  der  Grammatiker,  dass  der  Versus  fescenninus 
Ursprung  und  iNamen  der  etruskischen  Stadt  Fescennia.,  wie  sie 
Plin.  III,  5,  S.   nennt,    oder  Fescennium .^   wie    man   bei  Dionys. 
Halle.  Antiq.  Rom.  I,  21.  in  den  Worten    OaXigiov  öf  XRi  (^£- 
öKBvvLOV  %xi.  statt  des  handschriftlichen  0aö)iivt,ov  hergestellt 
liat,    zu  verdanken  habe.     Sie  ist   angemerkt  in  Pauli!  Dia- 
coni  Excerpt.  p.  64.  ed.  Lindem.,    wo   es  heisst:    Fescennini 
versus ,  qui  canebanlur  in  nupliis.,  es  urbe  Fescennina  dicuntur 
allati.,  sive  ideo  dicti^    quia  fascinutn  putabajitur  arcere  ^  sowie 
bei  Servius  ad  Aen,  VIT,  695.  Fescenninum  (so  lese  man  nach 
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den  altern  Ausgaben  statt  der  Viilgata  Fescenmum;  es  steht 
Fescennimim  oppidum^  wie  bei  Pauilus  Diaconus  Fescetmina 
urbs)  oppidum  est  Campaniae^  tibi  nuptialia  inveiita  sunt  car- 
7niJia.  Hi  autem  populi  diicunt  originetn  ab  Athe?iie/isibus.  Es 
ist  aber  diese  Annahme  der  alten  Grammatiker,  dass  der  Versus 
fescenm/ms  von  der  Stadt  Fescennia  benannt  sei ,  eben  so  sehr 
aus  der  Luft  gegriffen ,  wie  dass  der  Versus  Sattirninus  von  der 
Stadt  Saturnia  benannt  sein  soll,  und  was  dergleichen  Fabel- 
haftes mehr  ist.  Der  Versus  fescenninus,  den  auch  Horaz 
Epist.  II,  1,  139  fgg.  keineswegs  aus  Etrurien  abgeleitet  wissen 
will,  sondern  vielmehr  als  aus  den  römischen  ländlichen  Festen 
und  Schäkereien  erwachsen  bezeichnet,  hat  gewiss  nichts  mit  der 
Stadt  Fescennia  gemein.  Offenbar  war  das  Wort  fescenninus 
ursprünglich  rein  appellativ  und  bedeutete,  verwandt  mit  den 
lateinischen  Ausdrvicken:  fascinus^  fascinum^  effascitiare  und 
praejiciscini  dicere^  blos  spöttisch,  beschreiend,  hervor- 
gegangen aus  dem  griechischen  ßaGKalveiv^  womit  ßäöxavog, 
ßaöxavia  u.  dgl.  m.  zusammenhängen.  Diese  Möglichkeit  sahen 
schon  die  alten  Grammatiker,  s.  Paulli  Diaconi  Fxcerpta 
p.  64.,  und  das  zur  Ableitung  nothwendige  Mittelglied  von /escew- 
ninus  znfascinus  geben  schon  dieselben  Fxcerpta  ^.6^.^  woselbst 
es  heisst:  Fescenoe  vocabantur ^  qui  depellere  fascinum  cre- 
debantur  ^  s,  Lindemann  ad  1.  1.  p.  424.  Sonach  wäre  fescenoe 
so  viel  als  fascini  zu  Plinius'  Zeit  gewesen,  s.  dessen  hisl.  nat. 
XXVIII,  4,  7.,  und  versus  fescenninus  so  viel  als  versus  fascini 
s.  orationis  invidiosae  plenus^  womit  der  etrurische  Ursprung 
wie  von  selbst  zusammenfällt.  Was  nun  aber  die  zweite  Behaup- 
tung des  Hrn.  Verf.  betrifft,  dass  die  Römer  überhaupt  mehr  von 
den  Etruskern  entlehnt  haben,  als  sie  später  hätten  selbst  wissen 
wollen,  so  war  es  an  sich  gar  nicht  der  Fehler  der  Römer,  von 
Aussen  Erhaltenes  zu  verleugnen,  da  sie  sich  ihrer  iiuiern  Kraft 
und  ihres  politischen  Uebergewichts  frühzeitig  bewusst  wurden 
und  nicht  ängstlich  darauf  bedacht  zu  sein  brauchten,  schwache 
Seiten  zu  bedecken.  Sodann  konnten  auch  bei  der  nachweislichen 
Verschiedenheit  ihrer  Sprache  von  der  der  Etrusker  die  Römer 
nicht  so  Vieles  von  den  Etruskern  unmittelbar  entnehmen,  wie 
man  wohl  bisweilen  angenommen  hat.  Auch  wird,  wo  Entleh- 
nungen aus  Etrurien  vorkommen,  die  Sache  lediglich  a»if  die  ars 
divina  beschränkt.  Ich  habe  deshalb  bei  meinen  literar- histo- 
rischen Forschungen  nicht  sehr  viele  etruskische  Elemente  in  der 
lateinischen  Literatur,  nicht  den  grossen  Einfluss  auf  den  römi- 
schen Volkscharakter  wahrnehmen  können,  als  von  mehreren  Sei- 
ten angenommen  worden  ist;  und  möchte  deshalb  auch  Hrn.  A.'s 
Angabe  beschränkt  wissen. 

Schätzbare  und  zur  Charakteristik  einzelner  Personen  treff- 
lich geeignete  Bemerkungen  giebt  der  Hr.  Verf.  öfters  unter  dem 
Texte;  auch  hier  ist  uns  Weniges,  was  eine  Bemerkung  nothvven- 
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dig  machte ,  aufgefallen.  Nicht  ganz  charakteristisch  ist  es  aber, 
wenn  es  S.  163.  von  Caesar  heisst:  „er  ward  in  der  Nähe  von 
Milet  von  Seeräubern  gefangen  genommen,  die  er  nach  seiner 
Freilassung  überfiel  und  ans  Kreuz  schlagen  liess."  Es  würde 
dies  Caesar 's  Charakter  beflecken,  wenn  er  die,  welche  ihn 
freigelassen  hätten,  überfallen  und,  statt  sie  blos  wegen 
ihrer  Frevel  hinzurichten,  noch  an's  Kreuz  geschlagen  hätte. 
Bekannt  ist  aber,  dass  Caesar  losgekauft  wurde  und  dass  er, 
weil  er  den  Seeräubern  gedroht  hatte,  er  werde  sie  einst,  wenn 
er  wieder  frei  sein  würde,  überfallen  und  an's  Kreuz  schlagen, 
nachdem  er  sein  Vorhahen  ausgeführt,  sie  erdrosseln  und 
dann  an's  Kreuz  heften  liess,  wie  Sueton.  Caes.  74.  ausdrücklich 
dies  erzählt:  Sed  et  in  nlciscendo  natura  lenissimus.  Piratas^ 
a  qiiibas  captus  est  ^  quuni  in  dicionem  redegisset  ^  quoniam 
siifßxurwn  se  cruci  ante  iuraverat^  iiigiiiari  prius  iussit,  deinde 
siifßgi.  Es  charakterisirt  diese  Anekdote,  nur  wenn  sie  treu 
erzählt  wird,  Caesar's  Gemüth  recht  eigentlich.  Beharrlich  in 
seinen  Vorsätzen  wendete  er  jedes  Mittel  an,  seinen  Zweck  zu 
erreichen,  aber  alle  überflüssige  Härte  und  Grausamkeit  war  sei- 
nem Gemüthe  fremd.  So  bewahrte  er  einen  gewissen  Seelenadel 
selbst  dann,  wenn  er  ungerecht  war,  auch  in  andern  Fällen.  Doch 
diese  und  einige  andre  kleine  Verstösse  wird  der  fleissige  Hr. 
Verf.  gewiss  selbst  später  zu  entfernen  wissen.  Deshalb  bemerke 
ich  nur  noch  die  letzte  Abtheilung  des  kleinen  Werkes :  III.  Cul- 
tur  der  Römer,  S.  245  —  27ö.  1.  Religionsjvesen ,  S.  247  — 
255.  2.  Kriegswesen,  S.  255  —  258.  3.  Literatur,  S.  258  — 
265.  4,  Kunst,  S.  265  —  267.  5,  Bürgerliches  und  Privat- 
leben, S.  267  —  276.  Diese  Beigaben  sind  allerdings  zu  kurz, 
um  ein  gehöriges  Bild  von  den  Gegenständen  zu  geben,  die  sie 
besprechen,  enthalten  jedoch  so  viel  Angaben,  dass  sie  die  Wiss- 
begierde der  Jugend  reizen  und  dieselbe  zu  anderweitigem  Stu- 
dium anfeuern  können.  Hier  Hesse  sich  namentlich  über  die  Ru- 
brik Literatur  noch  Manches  sagen,  doch  Hr.  A.  folgte  dabei  Cicn 
angeführten  Gewährsmännern  und  so  will  ich  über  Einzelnes  nicht 
mit  ihm  rechten.  Nicht  ganz  richtig  ist  es  aber,  wenn  Hr.  A.  da, 
wo  er  S.  270.  über  die  Erziehung  der  Römer  spricht,  sagt:  „Als 
die  Basis  der  gesammten  römischen  Gesetzgebung  wurde  das 
Zwölftafelgesetz  auswendig  gelernt.""  Will  dies  Hr.  A.,  da  er 
ohne  Einschränkung  spricht,  im  Allgemeinen  gelten  lassen,  so  ist 
dies  falsch.  Cicero,  der  de  legg.  II,  4,  9.  auf  diese  Sitte  an- 
spielt: J  parvis  enim,  (luinte,  didiciimis :  Si  in  ins  vocat^ 
atque  eins  inodi  alias  teges  noruinure ,  spricht  selbst  es  in  der- 
selben Schrift  II,  23,  59.  mit  den  Worten :  Discebaynus  etiim 
pueri  XII,  ut  Carmen  necessariinn:  quas  iam  nemo  discit^ 
ausdrücklich  aus,  dass  in  seiner  Zeit  diese  Sitte  schon  verschwun- 
den sei.  Es  hätte  wohl  dies  in  der  Anmerkung  noch  besonders 
hervorgehoben  werden  sollen. 
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Doch  diese  kleinen  Ausstellungen  sollen  dem  trefflichen 
Werkchen  keinen  Abbruch  thun,  dem  verehrten  Hrn.  Verf.  nur 
zeigen,  dass  wir  ihm  aufmerksam  gefolgt  sind,  Druckfehler  sind 
uns  ausser  den  angezeigten  noch  einige  aufgefallen,  wie  S.  39. 
Z.  25.  ephephirii  st.  epizephyrü^  S.  217.  Z.  3.  v.  u.  principus 
st.  principibus  ^  ebend.  Z.  5.  Eutrop.  VIII,  5.  st.  Eutrop.  VIII,  2. 
Sonst  sind  Druck  und  Papier  gut. 


Lehrbuch  der  Physik  von  Dr.  J.  Götz,  Professor  der  Mathe- 
matik am  Gymnasium  zu  Dessau  und  Mitglied  mehrerer  gelehrten 
Gesellschaften.  Zweiter  Band  mit  6  Figurentafeln.  Berlin,  Reimer. 
1841.  XII  und  526  S.  in  gr.  8.  Dritter  Band  mit  3  Figurentafeln. 
Ebend.  1842.  XIII  und  384  S.  Der  dritte  Band  hat  auch  den  be- 
sondern Titel:  Die  wichtigsten  Lehren  aus  der  Astronomie  und  Meteo- 
rologie von  Dr.  J.  Götz  u.  s.  w. 

Diese  beiden  Bände  bilden  die  Fortsetzung  und  den  Beschluss 
des  Lehrbuches,  dessen  erster  Theil  1837  erschienen  und  von  uns 
in  den  Jahrbüchern  bereits  angezeigt  worden  ist.  Das  über  den 
ersten  Theil  ausgesprochene  Urtheil,  dass  der  Hr.  Verf.  ein  Buch 
geliefert  habe,  welches  dem  Lehrer  die  Arbeit  erleichtere,  einen 
gründlichen  Unterricht  befördere  und  den  Schülern  auch  eine  gute 
Anleitung  zur  Wiederholung  des  in  den  Lehrstunden  \orgetrage- 
nen  geben  könne,  glauben  wir  mit  gutem  Rechte  auch  auf  diese 
beiden  Theile  ausdehnen  zu  können.  Der  Vortrag  ist  fast  durch- 
gängig klar  und  vei'ständlich,  dabei  hinreichend  gründlich  für  den 
Zweck,  zum  Unterrichte  entweder  an  Gymnasien  oder  für  wissen- 
schaftlich gebildete  Dilettanten  zu  dienen,  und  die  Menge  des 
raitgethellten  Materials  lässt  in  dieser  Rücksicht  auch  nur  wenig 
noch  wünschen.  Dazu  haben  diese  beiden  letzten  Theile  vor  dem 
ersten,  unsrer  Ansicht  nach  ,  den  Vorzug,  dass  eine  gewisse  zu 
grosse  Weitläufigkeit  und  Umständlichkeit,  welche  wir  an  dem 
ersten  Theile  auszusetzen  fanden,  hier  vermieden  ist.  Der  Hr, 
Verf.  hat  nicht  mehr,  wie  in  dem  ersten  Bande,  die  mathemati- 
sche Form,  jeden  Satz  als  Erklärung,  Lehrsatz,  Aufgabe  u.  s.  w. 
aufzuführen,  im  Aeussern  streng  beobachtet,  hat  auch  nicht  die 
vorkommenden  Beweise,  besonders  die  von  mehr  mathematischer 
Form,  mit  der  Weitläufigkeit  durchgeführt,  welche  im  ersten 
Bande  den  Leser  oft  ermüdet;  dadurch  ist  an  Kürze  und  leichter 
Uebersichtlichkeit  gewonnen  worden,  ohne  dass  deshalb  der 
Gründlichkeit  der  Beweise  Eintrag  geschehen  ist.  In  Beziehung 
auf  das  Aeussere  tragen  auch  diese  beiden  letzten  Bände  den 
Mangel,  deren  wir  schon  bei  der  Anzeige  des  ersten  gedacht 
haben ,  dass  in  den  beigegebenen  Figuren  die  Zeichnung  an  gros- 
ser UnvoUkoraraeuhelt  leidet;  insofern  aber  die  Figuren  dem  Ver- 
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Ständnisse  des  Vorgetragenen  zu  Hülfe  kommen  sollen,  ersclieint 
diese  Unvollkommenheit  allerdings  hier  und  da  als  erheblicher 
IMangel.  Wenn  wir  nun,  liiervon  abgesehen,  das  Lehrbuch  des 
Hrn.  G.  als  ein  seinem  Zwecke  gut  entsprechendes  im  Allgemei- 
nen bezeichnen  zu  miissen  glauben,  so  findet  sich  doch  auch  Ein- 
zelnes, worüber  wir  mit  dem  Ilrn.  Verf.  nicht  ganz  einverstanden 
sind ;  die  nähere  Angabe  des  Inhalts  wird  uns  Gelegenheit  geben, 
hierüber  weiter  zu  sprechen. 

Der  2.  Theil  behandelt  im  Allgemeinen  in  vier  besondern 
Capileln^  deren  jedes  in  mehr  oder  weniger  JbtheUun^en  zer- 
fällt, die  vier  Imponderabilien,  Wärme,  Licht,  Elektricität  und 
Magnetismus;  der  3.  Theil  enthält  eine  Zusammenstellung  des 
Wissenswürdigsten  aus  der  Astronomie,  mathematischen  und  phy- 
sischen Geographie  und  Meteorologie.  In  dem  2.  Theile  werden 
die  Capitel  und  Paragraphen  von  da  an  fortgezählt,  womit  der 
1.  Theil  schliesst;  hiernach  ist  das  erste  Capitel  dieses  Theiles 
überhaupt  das  eilfte,  und  es  wird  darin  die  Lehre  von  der  Wärme 
in  9  AbtheiliHigen  vorgetragen.  Die  1.  Abth.  S.  1  —  30.  handelt 
von  der  Wärme  überhaupt,  den  verschiedenen  Arten,  sie  zu  erre- 
gen ,  ihrer  ausdehnenden  Kraft  und  von  den  Thermometern  und 
Pyrometern.  Von  den  Pyrometern  hätte  wohl  noch  etwas  mehr 
gesagt  werden  können;  der  Verf.  beschreibt  ausführlich  nur  das 
Pyrometer  von  Wedgwood,  das  doch  nach  dem  ürtheile  der  ange- 
sehensten Physiker  nur  wenig  Sicherheit  gewährt.  Wenn  aucli  die 
übrigen  von  Guy  ton  de  Morveau,  von  Daniell  u,  A.  angegebenen 
übergangen  werden  konnten,  so  hätten  die  Pyrometer  von  Peter- 
sen erwähnt  werden  sollen,  besonders  das  Luftpyrometer,  wel- 
ches sehr  sichere  Resultate  zu  geben  scheint.  Bei  Angabe  der 
Grösse,  um  welche  eine  gewisse  Menge  Quecksilber  bei  einer 
bestimmten  Temperaturzunahrae  ausgedehnt  wird  (S.  29.),  würde 
die  Deutlichkeit  gewonnen  haben,  wenn  die  erwähnte  Reduction 
der  Barometerhöhe,  welche  bei  einer  gewissen  Temperatur  ge- 
messen ist,  auf  die  Temperatur  0"  durch  Ausrechnung  eines  Bei- 
spiels erläutert  worden  wäre.  Die  2.  Abth.  S.  30  —  36.  handelt 
von  dem  Einflüsse  der  Wärme  auf  die  Luft;  die  Gesetze  für  die 
Beziehungen  zwischen  der  Temperatur,  dem  Volumen  und  der 
Spannkraft  einer  gegebenen  Luftmenge  werden  genau  nachgewie- 
sen (in  dem  Beweise  zu  §  668.  S.  32.  heisst  die  unter  1.  aufge- 
führte Proportion  durch  einen  Druckfehler  fälschlich  t :  T  =  v  :  V 
anstatt  t  :  X  =  =  v  :  V),  nachher  werden  die  Luftthermometer  be- 
schrieben. Die  3.  Abth.  S.  36  —  44-.  enthält  das  INöthige  über 
die  Verbreitung  der  freien  Wärme  durch  Strahlung,  die  4.  Abth. 
S.  44  —  51.  durch  Fortleilimg,  wobei  mancherlei  Erscheinungen 
erklärt  werden,  welche  auf  der  verschiedenen  Wärmeleitungs- 
fähigkeit der  verschiedenen  Körper  beruhen ,  manches  hierher 
Gehörige  wird  aber  vermisst,  was  wir  weiter  unten  näher  bezeich- 
nen werden.     Die  5.  Abth.  S.  51 — 58.  handelt  von  der  Wärme- 
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capacität,  der  specifisclien  und  relativen  Warme  in  Beziehung  auf 
feste  und  tropfbarllüssige  Korper,  die  ().  Abth.  S.  ö'J  —  64.  von 
der  Veränderung  des  Aggregatzustandes  der  Körper  durch  Wärme, 
von  dem  Binden  und  Freiwerden  der  Wärme.  Den  Begriff  der 
specifiscljen  und  relativen  Wärme  hestiramt  Hr.  G.  etwas  anders, 
als  gewöhnlich  geschieht,  z.B.  von  Biot.  Er  nimmt  im  Allge- 
meinen folgenden  Gang.  In  §  696.  heisst  es:  „Wenn  ein  Pfund 
eines  Körpers  K  s Wärmetlieilchen  gebraucht,  um  seine  Tempe- 
ratur um  1"  zu  ändern,  so  heisst  s  die  specifische  Wärme  des 
Körpers  K.  Man  bestimmt  sie  durch  Versuche  (durch  Eintau- 
chen in  kälteres  Wassern,  s.  w.),  wobei  die  specifische  Wärme 
des  Wassers  ■  --  1  gesetzt  wird.'"'  Ferner  in  §  697.:  „Wenn  die 
Temperatur  des  Körpers  K  hierbei  um  T",  die  des  Wassers  um  t" 

verändert  w  ird ,  so  ist  die  specifische  Wärme  des  Körpers  s  =:  =^, 

vorausgesetzt,  das  Gewicht  des  Körpers  sowie  des  Wassers  be- 
trägt 1  «.'•''  In  §  700.:  „Nach  der  Erfahrung  schmilzt  1  ff  Wasser 
von  -f-  60"  Reaum.  ein  Pfund  Eis.  Wenn  nun  ein  andrer  Körper 
K,  dessen  Masse  --^PPiund  ist,  während  seiner  Abkiihlung  im 
Eiscalorimeter  von  der  Temperatur  T'  bis  0"  R.  a  ff  Eis  schmilzt, 

80  ist  dessen  specifische  Wärme  s  = -—^."      Endlich    §    701.: 

„Hat  1  Kubikfuss  des  Körpers  K  vWärraetheilchen  nöthig,  um 
seine  Temperatur  um  P  zu  verändern,  so  heisst  v  die  relative 
Wärme  des  Körpers  K.  Bezeichnet  man  überhaupt  die  relative 
Wärme  des  Körpers  K  durch  r,  so  ist  r  ^  P  .  s."  Wir  haben 
hier  nur  die  Hauptsätze  hervorgehoben;  der  Verf.  erläutert  die- 
selben gehörig,  so  dass  sein  Vortrag  dem  Lernenden  überall  ver- 
ständlich sein  wird,  auch  sind  die  Hauptsachen  an  sich  richtig. 
Allein  nach  dieser  Darstellung  bleibt  der  Unterschied  zwischen 
absoluter  und  relativer  speclfischen  Wärme  unbeachtet,  oder 
wird  wenigstens  nicht  genug  hervorgehoben;  auch  haben  die  so 
erhaltenen  Formeln  nicht  eine  solche  Form,  dass  sie  bei  vollkom- 
mener Allgemeinhell  doch  auf  jeden  besondern  Fall  mit  Leichtig- 
keit angewendet  weiden  können.  Für  einen  Körper  A  bedeute  c 
dessen  Wänuecapacität  oder  specifische  Wärme,  d.h.  c  sei  die 
Wärmemenge,  welche  die  Temperatur  der  Massen-  oder  Ge- 
wichts-Einheit  des  Körpers  A  um  1"  erhöht,  m  sei  seine  Masse 
und  t  seine  Temperatur;  bedeutet  nun  noch  x  die  unbekannte 
absolute  Wärmemenge,  welche  In  jeder  Masseneinheit  bei  O'Tem- 
peratur  enthalten  ist ;  so  ist  die  ganze  in  dem  Körper  A  bei  der  Tem- 
peratur t"  enthaltene  Wärmemenge:  rax  +  mct.  Wenn  nun  c',  m', 
t ,  x'  Aehnliches  für  einen  zweiten  Körper  B  bedeuten,  so  ist  die 
in  demselben  enthaltene  Wärmemenge  ^-  rax'  +  mct'.  Mischt 
man  daher  beide  Körper  mit  einander,  und  bezeichnet  man  durch 
T  die  gemeinschaftliche  Temperatur ,  welche  beide  Körper  nach 
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der  Mischung  angenommen  haben;  so  ist  die  in  beiden  Körpern 
enthaltene  Wärmemenge  zusammengenommen: 

vor  der  Mischung  =  mx  +  ra'x'  +  ract  +  m'c't', 
nach  der  Mischung  --  mx  +  ra'x'  +  (rac  +  m'c')T. 
Da  aber  diese  Wiirmemenge  durch  die  Mischung  selbst  nicht  ge- 
ändert werden  kann,  so  erhält  man  (mc  +  m'c'/r  =  ract  +  m'c't', 
welche  Gleichung  als  die  Grundl'orrael  gilt,  durcli  deren  Hülfe 
die  specifisclie  \N  arme  überhaupt  nach  der  Methode  der  Mischun- 
gen ohne  Hü  einsieht  auf  das  Eiscalorimeter  bestimmt  wird.  Nimmt 
man  an,  A  sei  Wasser,  setzt  mit  dem  Verf  dessen  specif.  Wärme 
ZL=  1  und  nimmt  auch  m  -^  ra'  :==  1  an ;  so  erhält  obige  Gleichung 

T t 

die  Form:  T  -f-  c'T  =  -  t  +  et',  woraus  c'  -- ^,  folgt,  wel- 
che Formel  mit  der  des  Verf.  in  §  607.:  s  --  ™  übereinstimmt. 

Will  man  die  specif.  Wärme  zweier  Körper  mit  einander  verglei- 
chen, also  die  relative  specif,  Wärme  des  einen  in  Beziehung  auf 
den  andern  bestimmen,   ohne  noch  grade  die  des  einen  i:—  1  zu 

setzen;  so  erhält  man  aus  obiger  Gleichung  dafür:      ~-  -—-rr, — fT.\- 
"  °  c       m'(t'— T) 

Für  Versuche  mit  dem  Eiscalorimeter  werde  nun  angenommen, 

von  einem  Körper  A  sei  die  Masse  -  -  m  a,  bis  zur  Teraperatur 

t"  Ccss.  erwärmt  worden,  und  habe  so  in  das  Calorimeter  gebracht, 

bei  der  Abkühlung  bis  0"  daselbst  b  U  Eis  von  der  Temperatur  0" 

geschmolzen;   so  drückt   —    die  oÄAo/«/e  specif.  Wärme  des  Kör- 

mt 
pers  A  aus,  welche  unabhängig  von  der  Gewichtseinheit,  aber 
abhängig  von  der  gebrauchten  Thermometerscale  ist ;  so  ist  die 
absolute  specif.  Wärme  des  Wassers  --=^  0,016ü6...  in  Beziehung 
auf  die  achtzigtheilige,  und  -—  0,01333...  in  Beziehung  avif  die 
hunderttheilige  Scale  gefunden  worden.  Dividirt  man  nun  hier- 
durch die  absolute  specif.  Wärme  irgend  eines  andern  Körpers, 
so  erhält  man  dessen  relative  specif.  Wärme  für  die  Annahme, 
dass  die  des  W  assers  -  z  1  ist.  Dieser  oder  ein  ähnlicher  Gang 
scheint  uns  vorzuziehen  zu  sein  als  allgemeiner  und  bestimmter.  Die 
7.  Abth  S.  65  —  83.  handelt  von  den  Dämpfen,  sowohl  von  denen, 
welche  hei  der  Siedehitze  der  betreffenden  Flüssigkeit  entstehen 
(und  dabei  von  dem  Sieden  selbst,  theils  in  der  freien  Luft,  theils 
in  abgesperrtem  Baume),  als  von  denen,  welche  bei  niedrigeren 
Temperaturen  sich  entwickeln,  oder  den  sogenannten  Dünsten; 
gelegentlich  wird  auch  die  Dampfmaschine  besclirieben,  wobei 
uns  anstatt  der  erwähnten  Ventile  vielmehr  Hähne,  Klappen  oder 
Schieber  genannt  sein  sollten.  Wo  die  Rede  ist  von  der  durch 
Verdampfung  erzengten  Kälte,  hätte  noch  des  hohen  Kältegrades 
gedacht  w erden  können,  welcher  durch  die  Verdampfung  der  liqui- 
den Kohlensäure  erzeugt  wird.     Die   8.  Abth.  S.  83—91.  be- 
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trachtet  die  Hygrometer,   nämlich  das  Saussüre*sche^    das  Dc- 
lücsche^  die  Methode  J)altons^  den  Wassergehalt  der  Luft  zu 
bestimmen,    und  das  DanieWsche  Hygrometer.      Die   9.  Abth. 
S.  91  — 112.  ist  überschrieben:    „Von  der  Verbrennung  und  von 
der  Bildung  der  Gasarten".    Von  der  Verbrennung  ist  in  der  Ein- 
leitung zum  1.  Theile  S.  40.  nur  eine  kurze  oberflächliche  Erklä- 
rung gegeben  worden,  und  hier  werden  nun  die  einzelnen  dabei 
stattfindenden  Vorgänge  näher  betrachtet.  Hr.  G.  erklärt  die  Ver- 
brennung als  die  Verbindung  des  Sauerstoffes  mit  der  verbrcnn- 
lichen  Substanz,  d.  h.  mit  einer  Substanz,  welche  bei  hinreichend 
hoher  Temperatur  eine  stärkere  Verwandtschaft  zum  Sauerstoffe 
als  letzterer  zum  Wärmestoffe  hat.     Dadurch,   dass  der  eine  Be- 
standtheil  des  Sauerstoffgases  ,   der  Sauerstoff,  mit  dem  brennba- 
ren Stoffe  sich  verbindet,  wird  der  andre  Bestandtheil,  der  Wär- 
mestoff,  frei  und  wirkt  als  Wärme  und  Licht.     Hiergegen  ist  nur 
zu  erinnern,  dass  darnach  Verbrennung  nur  durch  Vermittlung 
des  Sauerstoffgases  stattfinden  könnte;  indessen  erwähnt  der  Verf. 
später  wenigstens,    dass  es  noch  andre  Stoffe  gebe,  welche  in 
dieser  Beziehung  ähnlich  wie  Sauerstoff  wirken.     Von  den  ver- 
schiedenen andern  Hypothesen ,   wie  bei  dem  Verbrennen  Wärme 
entwickelt  werde,  sagt  Hr.  G.  nichts.     Er  giebt  eine  nähere  Be- 
schreibung von  den  verschiedenen  Theilen  einer  Kerzenflamme, 
erwähnt  dabei  verschiedene  Arten  von  Lampen,   spricht  von  den 
Löschungsmitteln  des  Feuers,  von  den  Selbstzündern,  von  dem 
Vorgange  bei  dem  Athmen  der  Thiere,  und  lässt  dann  die  Angabe 
der  Entwicklungsmethoden  verschiedener  Gasarten  folgen,  welche 
uns  an  dieser  Stelle  einigermaassen  überrascht  hat.     Die  Veran- 
lassung,  hier  davon  zu  reden,   kann  nur  darin  liegen,  dass  jedes 
Gas  eine  Verbindung  des  Wärmestoffes  mit  einem  wägbaren  Stoffe 
ist.     Die  betrachteten  Gasarten  sind  vornehmlich  Sauerstoffgas, 
Stickgas,  Salpetergas  (mit  Erwähnung  des  Eudioraeters),  kohlen- 
saures Gas,  Wasserstoffgas,  Kohlenwasserstoffgas,  salzsaures  Gas, 
Chlor  oder  Chlorgas,  Jodine,  flusssaures  Gas,  Ammoniakgas.    Bei 
Beschreibung  der  Lampen,   durch   welche    die  Leuchtkraft  der 
Flamme  erhöht  w  ird ,   hätten  die  in  neuerer  Zeit  in  Gebrauch  ge- 
kommenen sogenannten  (nicht  eigentlichen)  Gaslampen  erwähnt 
werden  können,    deren  wesentliche  Einrichtung  darin  besteht, 
dass  die  Flamme  in  einiger  Erhebung  mit  einem  kurzen  stark  und 
fein    durchlöcherten    metallnen  Rohre   umgeben  wird,    welches 
oben  mit  einer  Scheibe  vorschlossen  ist,  in  deren  Mitte  eine  kreis- 
runde Oeffnung  von  der  Grösse  sich  befindet,  dass  sie  den  obern 
Theil  der  Flamme  nur  eben  durchlässt.     Die  Scheibe  wird  hier- 
durch stark  erhitzt,   und  dieses  vermehrt  nicht  nur  den  Luftzug 
im  Allgemeinen,  sondern  besonders  den  der  sehr  erhitzten  durch 
die  engen  Löcher  eingedrungenen  Luft ,  und  da  ausserdem  noch 
um  den  obern  Theil  der  Flamme  ein  Glascylinder  als  Schornstein 
gestellt  wird :  so  wird  hierdurch  das  Verbrennen  und  Weissglühen 
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des  in  der  Flamme  befindlichen  Kohlenstoffes  sehr  befördert,  und 
die  Leuchtkraft  der  Flamme  bedeutend  erhöht,  selbst  bei  An- 
wendung schlechten  Oeles. 

Mit  der  0.  Abth.  schliesst  das  Capitel  von  der  Wärme,  und 
das  hier  Mitgetheilte  wird  schon  beweisen,  dass  der  Hr.  Verf. 
diesen  Gegenstand  in  Rücksicht  auf  seinen  Zweck  mit  genügender 
Ausführlichkeit  behandelt  hat;  doch  hätte  vielleicht  noch  folgen- 
des in  dem  Buche  niclit  Beiiihrte  Erwähnung  verdient.  Das 
NeivloJischc  Gesetz  des  Erkalteus,  nach  welchem  für  die  in 
arithractisclicr  Progression  zunehmenden  Zeiten  die  Temperatur- 
unterschiede zwischen  der  erkaltenden  Masse  und  der  Umgebung 
in  einer  geometrischen  Reihe  abnehmen,  und  einige  andre  Ge- 
setze ,  das  Erkalten  eines  von  einer  Gasart  umgebenen  Körpers 
betreffend.  In  Betreff  des  Leidenfrostischen  Versuches  ist  die 
Sache  erwähnt,  aber  ohne  diese  kurze  Benenming^  während 
Hr.  G.  sonst  sorgfältig  ist  in  Nennung  der  31änner,  denen  man 
eine  Entdeckung,  Berichtigung,  nähere  Bestimmung  u.  dgl.  ver- 
dankt. Nicht  erwähnt  ist  der  interessante  Versuch  mit  dem 
Wackler  oder  Wieger  von  Trevelyan.  Ferner  vermissen  wir  die 
Erwähnung  einiger  Erscheinungen ,  w  eiche  in  Verbindung  stehen 
mit  dem  üebergange  der  Wärme  aus  einem  Körper  in  den  andern, 
und  mit  dem  dabei  stattfindenden  Widerstände,  z,  B.  dass,  wenn 
das  polirte  Ende  einer  Kupferstange  mit  dem  ebenfalls  polirten 
Ende  einer  ganz  gleichen  Stange  von  Zinn  zusammengeschraubt, 
und  das  andre  Ende  der  Kupferstange  erhitzt  wird,  die  Tempe- 
ratur des  Kupfers  immer  höher  bleibt,  als  die  des  Zinnes;  dass 
Wasser  in  einem  Gefässe,  eingetaucht  in  ein  grösseres  Gefäss 
voll  siedenden  Wassers,  nie  selbst  zum  Sieden  kommt,  u-  A. 
Endlich  konnte  noch  mancher  interessanten  Erscheinung  in  Bezie- 
hung auf  Diathermanie  und  Diathennansie  verschiedener  Kör- 
per gedacht  werden;  diese  von  Melloni  eingeführten  AVorte  und 
Begriffe  werden  gar  nicht  erwähnt. 

Das  zwölfte  Capitel  handelt  von  dem  Lichte.  In  der  1.  Abth. 
S.  113  — 119.  ist  die  Rede  vom  Lichte  im  Allgemeinen,  von 
leuchtenden  und  dunkeln,  durchsichtigen,  durchscheinenden  und 
undurchsichtigen  Körpern,  der  Emanations  -  und  Undulations- Hy- 
pothese, der  geradlinigen  Verbreitung  des  Lichts,  dem  Schatten. 
Die  2.  Abth.  S.  120 — 126.  beweist  die  bekannten  Sätze  über  die 
Stärke  der  Erleuchtung  einer  bestimmten  Fläche  in  verschiedenen 
Entfernungen  von  dem  leuchtenden  Punkte  u.  s.  w. ,  und  handelt 
von  der  Geschwindigkeit  des  Lichts.  Zuletzt  wird  die  Abirrung 
des  Lichts  erwähnt  und  erklärt;  die  nach  Bradley  gegebene  Er- 
klärung ist  allerdings  richtig  und  eigentlich  wissenschaftlich,  in- 
dessen ist  als  sehr  förderlich  für  grössere  Anschaulichkeit  neben- 
bei auch  zu  empfehlen  die  mehr  populäre  Erklärung,  welche 
Brandes  in  seinen  astronomischen  Briefen  (IV.  Tbl.  46.  Brief) 
giebt,  und  die  im  Allgemeinen  darauf  beruht,   dass  die  Licht- 
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stx'ahleii  mit  dem  Strome  iothrecht  herabfallender  Reg^entropfeii, 
das  Fenirohi'  aber  mit  einem  holilen  Rohre  verglichen  wird,  wel- 
ches in  einem  bewegten  Fahrzeuge  sich  befindet  und  so  zu  stellen 
ist,  dass  die  Tropfen  parallel  mit  der  cylindrischen  Wand  des 
Rohres  durch  dasselbe  fallen.  Die  .1  Abth.  S.  126  —  131.  han- 
delt von  der  scheinbaren  Grösse  und  Gestalt  der  Körper,  auch 
von  den  Täuschinigen,  denen  wir  oft  ausgesetzt  sind,  wenn  wir 
von  der  scheinbaren  Grösse  und  Gestalt  eines  Körpers  auf  die 
wahre  schliessen.  Unter  Anderm  wird  die  bekannte  Täuschung 
erwähnt,  nach  welcher  uns  der  Mond  viel  grösser  erscheint,  wenn 
er  am  Horizonte  steht,  als  wenn  er  höher  am  Himmel  sich  befin- 
det, und  Hr.  G.  giebt  als  Ursache  dieser  Täuschung  an,  dass  der 
Mond  am  Horizonte  mit  matterem  Glänze,  also  undeutlicher  sich 
zeige,  als  höher  am  Himmel,  und  deshalb  dort  für  entfernter 
von  uns  gehalten  werde,  als  hier.  Mag  dieser  Umstand  auch 
mitwirken,  so  hält  Ref.  ihn  docli  nicht  für  die  Hauptursache 
jener  Täuschung,  welche  er  vielmehr  darin  findet,  dass  wir  den 
Mond,  sowie  alle  übrigen  Himmelskörper,  unwillkührlich  an  das 
scheinbare  Himmelsgewölbe,  d.  i.  dahin  versetzen,  wo  wir  ent- 
weder den  sogenannten  blauen  Himmel,  oder  die  Wolken  sehen, 
kurz  an  irgend  eine  Stelle  der  uns  sichtbaren  Erdatmosphäre. 
Nun  ist  aber  die  Entfernung  der  Theile  der  Atmosphäre  und  na- 
mentlich derjenigen  Wolken,  welche  sich  nahe  an  unserm  Hori- 
zonte befinden,  in  der  That  mehrmals  grösser,  als  die  Entfernung 
derjenigen,  welche  dem  Zenith  näher  sind;  indem  wir  also  den 
Mond  am  Horizonte  unter  demselben  Winkel  sehen,  wie  höher 
am  Himmel,  und  doch  glauben,  dass  er,  am  Horizonte  stehend, 
vielmal  weiter  von  uns  entfernt  sei,  als  weini  er  hoch  am  Himmel 
gesehen  wird,  so  ist  es  natürlich,  dass  er  uns  dort  auch  mehrmals 
grösser  erscheint.  Die  4.  Abth.  S.  131  — 135.  giebt  das  Nöthige 
von  der  scheinbaren  Lage  und  Rewegung  der  Körper.  In  der 
5.  Abth.  S.  135  — 146.  handelt  Hr.  G.  von  der  Zurückwerfung 
des  Lichtes  im  Allgemeinen  und  betrachtet  sorgfältig  die  verschie- 
denen Erscheinungen  bei  der  Zurückwerfung  des  Lichtes  von  ebe- 
nen Spiegeln.  Nur  bei  dem  in  §  820.  gegebenen  Beweise  für  den 
Satz ,  dass  das  Bild  eines  strahlenden  Punktes  p  in  einer  Stelle  n 
sich  befindet,  wenn  in  der  von  p  auf  die  Ebene  des  Spiegels  ge- 
fällten Senkrechten  und  eben  so  weit  hinter  dem  Spiegel  liegt, 
als  p  vor  dem  Spiegel ,  erscheint  uns  die  Nachweisung  nicht  klar 
genug,  dass  alle  von  p  ausgehenden  auf  den  Spiegel  fallenden 
Strahlen  so  zurückgeworfen  werden,  dass  sie  von  n  herzukommen 
scheinen.  Hr.  G.  betraclitet  nämlich  zuerst  einen  von  p  ausge- 
henden Strahl  pd ,  welcher  in  d  den  Spiegel  trifft  und  in  der 
Richtung  do  zurückgeworfen  wird,  so  dass  dp  und  do  gleiche 
Winkel  mit  dem  Einfallslothe  in  d  bilden ;  fällt  man  nun  von  p 
auf  den  Spiegel  das  Loth  pra ,  welches  verlängert  die  Verlänge- 
rung von  od  in  n  trifft,  so  ist,  wie  richtig  bemert  wird,  A  d™P 


Götz  :   Lehrbuch  der  Physik.  129 

congruent  dem  ^  dm;r,  also  pra  -  arm.  Weiter  sa^t  nun  der 
Verf.:  „Da  aber  von  den  unzälilig  vielen  reflectirten  Strahlen 
mehrere  auf  das  Auge  Ä  fallen  und  einen  Lichtkegel  bilden,  dessen 
Spitze  in  jr  und  dessen  Grundfläche  in  A  ist,  so  folgt,  dass  A  den 
strahlenden  Punkt  p  in  «r,  also  so  weit  luiiter  dem  Spiegel  erblickt, 
als  p  vor  dem  Spiegel  sich  befindet.''  Hier  hätte  wenigstens  noch 
mehr  hervorgehoben  werden  sollen,  dass,  wenn  für  irgend  einen 
andern  Strahl,  welcher  von  p  auf  den  Spiegel  fällt,  dieselbe  Con- 
struction  vorgenommen  wird,  die  Richtung,  in  welcher  er  refle- 
etirt  wird,  rückwärts  verlängert  durch  denselben  Punkt  jr  gehen 
muss ,  dass  also  die  Richtungen  aller  von  dem  Spiegel  zurückge- 
worfenen Strahlen  rückwärts  verlängert  in  n  sich  schneiden.  Nocli 
deutlicher  aber  erscheint  uns  der  Beweis,  wenn  man  von  dem 
anfangs  ebenso,  wie  der  Verf.  thut,  bestimmten  Punkte  n  irgend 
eine  andre  gerade  Linie  nV.  zieht,  welclie  den  Spiegel  in  1  schnei- 
den mag,  dann  pl  zieht,  und  durch  Congruenz  der  Dreiecke  Idp 
und  Idn;  zeigt,  dass  Ip  und  Ik  gleiche  Winkel  mit  dem  in  1  errich- 
teten Einfallslothe  bilden,  woraus  folgt,  dass  Ik,  deren  Verlän- 
gerung rückwärts  durch  n  geht,  die  Richtung  ist,  in  welcher  der 
Strahl  pl  zurückgeworfen  wird.  Die  6.  Abth.  S.  146  —  IGO.  ent- 
hält eine  Auseinandersetzung  der  Gesetze  der  Zurückwerfung  des 
Lichts  von  krummflächigen  Spiegeln ,  namentlich  von  sphärischen. 
Die  hierher  gehörenden  Sätze  werden  auf  eine  elementare,  doch 
gründliche  Weise  entwickelt,  und  wir  finden  nur  Folgendes  zu 
bemerken.  In  §  830.  wird  der  Satz  aufgestellt  und  erläutert: 
Alle  Strahlen,  welche  parallel  mit  der  Axe  auf  einen  Hohlspiegel 
fallen,  werden  so  zurückgeworfen,  dass  jeder  derselben  die  Axe 
in  einem  Punkte  durchschneidet.  Sind  die  Strahlen  letzterer  sehr 
nahe,  so  kommen  sie  nach  der  Reflexion  in  einem  und  demselben 
Punkte  zusammen.  Bald  darauf  in  §  832.  wird  der  Satz  bewiesen, 
dass  der  Brennpunkt  der  parallelen  Strahlen  in  der  Mitte  des 
Krümmungs -Halbmessers  (in  der  Mitte  zwischen  dem  Mittel- 
punkte des  Spiegels  und  dem  Mittelpunkte  der  Krümmung)  sich 
befindet.  Wir  halten  dafür,  dass  der  Vortrag  an  Gründlichkeit 
und  Deutlichkeit  gewinne,  wenn  man  beide  Sätze  mit  einander 
verbindet,  oder  vielmehr  den  ersten  aus  dem  zweiten  ableitet. 
Wenn  c  der  Mittelpunkt  der  Krümmung,  cg  die  Axe,  de  ein  der 
Axe  paralleler  Strahl  ist,  der  den  Spiegel  in  e  trifft  und  in  der 
Richtung  em  zurückgeworfen  w  ird ;  so  muss  derselbe  die  Axe  cg 
in  einem  Punkte  f  zwischen  c  und  g  treffen,  weil  cg,  ce,  ed  in 
einer  Ebene  liegen.  Da  übrigens  /.dec  -^  /.ecf  und  /.dcc  ^^rrz 
/.Cef,  also  ecf  --  cef  ist,  so  ist  auch  ef  ~—  cf;  weil  aber  im  Drei- 
ecke ecf  bekanntlich  ef  -|-  fc  ^  ec  sein  muss,  so  ist  cf  ^  .\ce, 
d.  i.  cf  >>  \cg.  Wie  weit  auch  der  Treffpunkt  e  des  Strahles  de 
von  der  Mitte  g  des  Spiegels  entfernt  sein  mag,  so  behält  im  Dr. 
cef  die  Seite  ec  immer  dieselbe  Grösse  :==  cg;  je  näher  aber  e  an 
g  liegt,   d.  h.  je  kleiner  /.ecg  ist,  desto  kleiner  wird  der  Ueber- 
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Bchiiss  der  Summe  ef  +  fc  über  die  Seite  ec,   d.  h.  desto  mehr 
nähert  sich  cf  dem  Werthe  von  ^  c^.     Für  Strahlen  also,    welche 
parallel  mit  der  Axe  und  sehr  nalie  bei  g  auffallen,   kann  man 
cf  r^  ?cg  setzen,   d.h.  die  gedachten  Strahlen  schneiden  nacli 
der  Znriickwerfung  sich  selbst   und   die  Axe  in  einetn  Punkte, 
welcher  in  der  Mitte  zwischen  c  und  g  liegt  und  der  Brennpunkt 
heisst.     Mit  der  Axe  parallele  Strahlen,   welche  weiter  von  g  dea 
Spiegel  treffen ,   schneiden  nach  der  Reflexion  die  Axe  in  einem 
Punkte  näher  an  g  als  die  Mitte  von  cg,   und  zwar  desto  näher, 
\e  weiter  e  von  g  entfernt  ist.   —     In  §  833.  wird  der  Ort  des 
Bildes  Tt  eines  in  der  Axe  og  eines  Hohlspiegels  befindlichen  leuch- 
tenden Punktes  p  in  den  verschiedenen  Fällen  bestimmt,   wo  p 
zwischen  g  imd  f,  oder  in  f,   oder  zwischen  f  und  c,  oder  in  c, 
oder  nocli  weiter  vom  Spiegel  entfernt  ist ,  und  die  Richtigkeit 
der  Angaben  wird  doppelt  bewiesen,  erst  durch  Zeichnung,  dann 
durch  Rechnung.     Gegen  den  Beweis  durch  Rechnung  haben  wir 
nichts  zu  erinnern,    aber  der  Beweis  durch  Zeichnung,  welchen 
der  Verf.  nur  im  Allgemeinen  auf  grössere  oder  geringere  Diver- 
genz der  von  p  auf  den  Spiegel  fallenden  Strahlen  gründet,    kann 
strenger  und  übersichtlicher  auf  folgende  Weise  geführt  werden. 
Der  in  der  Richtung  der  Axe  og  auf  den  Spiegel  von  p  fallende 
Strahl  wird  in  sich  selbst  zurückgeworfen.     Sei  pm   irgend    ein 
andrer  von  p  ausgehender  Strahl,  w  elcher  den  Spiegel  in  m  treffe, 
in  der  Richtung  mk  reffectirt  werde  und,  nöthigen  Falls  rückwärts 
verlängert,  die  Axe  og  in  n  schneide;  so  ist  überhaupt  %  der  Ort 
des  Bildes.     Liegt  nun  p  in  c  (dem  Mittelpunkte  der  Krümmung), 
so  wird  jeder  von  p  auf  den  Spiegel  fallende  Strahl  in  sich  selbst 
zurückgeworfen,   daher  auch  pm,  pk  fällt  mit  pm,  n  mit  p  in  c 
zusammen.     In  jedem  andern  Falle  liegt  rak  auf  der  entgegenge- 
setzten Seite  von  cm,   als  wo  pm  liegt,    und  immer  ist  /.  omp  :^- 
^omk.    Befindet  sich  also  zuerst  p  zwischen  g  (dem  Mittelpunkte 
des  Spiegels)  und  f  (dem  Brennpunkte),   also  fm  zwischen  pm 
und  mc;  so  ist  /.cmp  >  /.cmf,  daher  auch  /.cmk  >  /.cmf,  oder, 
wenn  mv  parallel  der  Axe,    also   /.cmv  _-  /.  mcf  =^  ^^craf  ist, 
/.crak  >  cmv;    folglich  divergirt   U)k   von   m   aus   abwärts   vom 
Spie<^el  mit  der  Axe,  trifft  also  dieselbe  rückwärts  verlängert  in 
einem  Punkte  n  hinter  dem  Spiegel,  und  zwar  desto  weiter  hinter 
dem   Spiegel,  je   kleiner  der  Ucberschuss  des  /.  cmk  über  den 
/.cmv,  oder  der  üeberschuss  des  /.pmc  über  den  /.fmc  ist,  d.  h. 
ie  näher  p  an  f  liegt.     Befindet  sich  p  in  f ,   so  ist  pmc  --  frac, 
also  cmk  =^  cmv,   mk  selbst  ist  parallel  mit  der  Axe,  die  zurück- 
geworfenen Strahlen  sind  unter  einander  parallel,  erzeugen  daher 
kein  Bild.     Liegt  p  zwischen  f  und  c,  so  ist  cmp  <  cmf,   also 
cmk  <  cmv,   mk  convergirt  gegen  die  Axe  und  trifft  sie  in  einem 
Punkte  n:,  welcher  desto  weiter  von  c  entfernt  ist,   je  grösser 
g^jj  __  cmp  ist,   d.  h.  je  näher  p  an  fliegt.     Befindet  sich  end- 
lich p  auf  der  entgegengesetzten  Seite  von  c,  so  liegt  der  refle- 
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ctlrte  Strahl  mk  im  Allgemeinen  zwischen  rac  und  dem  Spieg:el. 
Weil  aber  immer  pmc  ■<  vnic,  also  cmk  <C  cmf  sein  muss,  so 
liegt  mk  zwischen  mc  und  mf,  also  7t  zwischen  c  und  f ,  und  zwar 
desto  näher  an  f,  je  grösser  pmc  --  cmk  ist,  d.  h.  je  weiter  p 
vom  Spiegel  entfernt  ist.  Aus  diesen  Bestimmungen  lässt  sich 
dann  auch  leiclit  streng  nachweisen ,  unter  welchen  Bedingungen 
das  Bild  eines  vor  dem  Spiegel  befindlichen  leuchtenden  Gegen- 
standes (nicht  eines  blossen  Punktes)  gerade  oder  umgekehrt, 
grösser,  kleiner,  oder  eben  so  gross  als  der  Gegenstand  selbst 
ist,  welche  Bedingungen  später  in  §  839.  zwar  angegeben,  aber 
nicht  weiter  erörtert  werden.  —  In  der  7.  Abth.  S.  160  — 173. 
werden  die  Ersclicinungen  betrachtet,  welche  verbunden  mit  der 
Brechung,  die  das  Licht  bei  seinem  üebcrgange  aus  einem 
dünneren  Mittel  in  ein  dichteres,  oder  umgekehrt,  durch  eine 
eÄe/ze  Trennungsfläche  beider  Mittel  erfährt.  Die  Gesetze,  nach 
welchen  die  Ablenkung  des  Lichtstrahles  in  jedem  Falle  geschieht, 
werden  zuerst  ausgesprochen ,  und  dann  wird  auch  im  Allgemei- 
nen angegeben ,  wie  man  sich  dieselben  (nach  Neivion)  erklärt, 
indem  man  nämlich  theoretisch  ableitet,  dass  das  ursprünglich  in 
gerader  Linie  sich  bewegende  Lichttheilchen  innerhalb  eines  ge- 
wissen Raumes  in  der  Nähe  der  Grenze  eine  Curve  durchläuft, 
welche  ihre  hohle  Seite  nach  dem  stärker  anziehenden  Mittel 
hinkehrt.  Hierbei  vermissen  wir  aber  besondere  Berücksichtigung 
des  Falles,  wo,  bei  dem  Uebergange  aus  einem  dichteren  Mittel 
in  ein  dünneres,  die  Krümmung  dieser  Curve  so  stark  ist,  dass 
ein  Theil  der  letzteren  parallel  mit  der  trennenden  Ebene  wird, 
also  die  folgenden  Theile  sich  wieder  nach  dem  dichteren  Mittel 
hinwenden  müssen,  und  deshalb  nicht  eine  Brechung ,  sondern 
eine  Zurückwerfiwg  des  Lichtes  in  das  dichtere  Mittel  stattfindet. 
Auch  sind  hierbei  die  Fälle  zu  unterscheiden ,  dass  die  hier  vor- 
gehende Umkehr  des  Lichtthcilchens  entweder  nach  wirklichem 
Eindringen  in  das  dünnere  Mittel  in  diesem  selbst,  oder  unmit- 
telbar an  der  trennenden  Fläche,  oder  schon  in  dem  dichteren 
Mittel  geschehen  kann;  denn  bei  Erklärung  gewisser  Erscheinun- 
gen ist  dieser  Unterschied  von  Wichtigkeit.  In  §  859.  wird  er- 
wähnt, dass  die  Strahlen,  welche  von  einem  Punkte  divergirend 
ausgehen  und  aus  einem  dünneren  Mittel  in  ein  dichteres  über- 
gehen, nach  der  Brechung  weniger  divergiren,  und  umgekehrt 
bei  umgekehrtem  Uebergange,  als  Grund  wird  aber  nur  der  Um- 
stand angegeben ,  dass  die  Einfallslothe  für  die  verschiedenen 
Strahlen  parallel  sind,  woraus  folgen  soll,  dass  bei  dem  Ueber- 
gange aus  einem  dünneren  Mittel  in  ein  dichteres,  wo  die  gebro- 
chenen Strahlen  dem  Einfallslothe  sich  nähern ,  diese  gebroche- 
nen Strahlen  überhaupt  dem  Parallelismus  sich  nähern.  Die 
Hauptsache  aber  ist  hierbei  der  nicht  erwähnte  Umstand,  dass 
der  Strahl,  welcher  unter  einem  grössern  Winkel  einfällt,  eine 
stärkere  Ablenkung  nach  dem  Einfallslothe  hin  erfährt,   als  der 
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unter  kleinerem  Winkel  einfallende;  denn  würden  alle  Strahlen 
um  gleich  viel  abgelenkt,  so  wäre  der  Grad  ihrer  Divergenz  vor 
der  Brechung  und  nach  der  Brechung  derselbe.  In  §  861.  muss 
iedes  obere  Mittel  das  Licht  nicht  stärker,  wie  dort  gedruckt 
ist,  sondern  schwächer  als  jedes  unmittelbar  darunter  liegende 
brechen.  In  der  8.  Abth.  S.  174  —  18ß.  wird  von  der  Brechung 
des  Lichtes  bei  seinem  üebergange  durch  krumme  Trennungs- 
flächen, namentlich  durch  sphärische  Linsen  gehandelt;  die  Be- 
handlungsweise  ist  iibereinstimmend  mit  der  in  der  vorausgehen- 
den Abtheiliing,  und  wir  bemerken  nur,  dass  auch  hier  Einiges, 
z.  B.  was  die  Bestimmung  des  Ortes,  der  Gestalt  und  Grösse  des 
Bildes  betrifft,  das  durch  eine  erhabene  Linse  erzeugt  wird, 
etwas  genauer  hätte  erörtert  werden  können.  Die  9.  Abth. 
g  jäig — 1S9,  giebt  ganz  kurz  das  Wichtigste  von  der  doppelten 
Strahlenbrechung;  Manches  hätte  hierbei  noch  erwähnt  werden 
können,  z.  B.  dass  die  beiden  Strahlen,  welche  nach  dem  Durch- 
gange durch  den  Kalkspath  in  das  Auge  kommen,  und  davon  der 
eine  auf  gewöhnliche,  der  andre  auf  ungewöhnliche  Art  gebro- 
chen wird,  in  dem  Krystalle  selbst  sich  durchkreuzen,  worauf 
die  Erklärung  einer  interessanten  Erscheinung  beruht.  Die  10. 
Abth.  S.  189 — 204.  theilt  in  gehöriger  Ausführlichkeit  die  Er- 
scheinungen der  prismatischen  Farben  mit.    Die  11.  Abth.  S.  204 

208.  giebt  kurz  das  Wichtigste  an,  worauf  der  Achromatismus 

beruht;  die  12.  Abth.,  überschrieben:  „von  den  Farbenerschei- 
nungen an  diinnen  Körperschichten"-,  enthält  S,  208  —  211.  eine 
noch  kürzere  Erwähnung  der  betreffenden  Erscheinungen  und 
deren  Erklärung  nach  Neivtons  Hypothese  von  den  Anwand- 
lun^^en.  In  der  13.  Abth.  S.  211  —  217.  handelt  der  Verf.  von 
den  ei^enthümlichen  Farben  der  farbigen  Körper,  und  von  den 
Farben,  welche  durch  Mischung  der  verschiedenen  Grundfarben 
entstehen.  Die  drei  folgenden  Abtheilungen  S.  217  —  234.  han- 
deln nach  der  Reihe  von  der  Durchsichtigkeit  und  ündurchsich- 
tigkeit  der  Körper,  von  der  Beugung  des  Lichtes  und  von  der 
Interferenz ,  und  von  der  Polarisirung  des  Lichtes.  Kurz  ist  das 
über  Durchsichtigkeit  und  Undurchsichtigkeit  Gesagte;  in  Betreff 
des  Uebrigen  ist  die  Darstellung  ausführlich  und  deutlich,  nur 
S.  224.,  wo  von  der  Interferenz  die  Rede  ist,  erscheint  uns  in 
einer  Stelle  der  Vortrag  nicht  klar.  Der  Verf.  betrachtet  die 
Strahlen,  welche  von  eiiiem  leuchtenden  Punkte  ausgehen,  durch 
Vorbeigehen  bei  den  Enden  d  und  e  eines  schmalen  dunkeln  Kör- 
pers de  gebeugt  werden,  und  dadurch  auf  einer  Tafel  gh,  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  von  de,  als  wo  a  befindlich  ist,  zu- 
sammentreffen. Der  Streifen  de  ist  parallel  mit  der  Tafel  gh, 
m  ist  der  Punkt  der  Tafel,  für  welchen  dm  =^  era  ist,  q  ist  etwas 
unter  m,  so  dass  dq  >  dm  ist.  Nun  sagt  der  Verf.:  „es  ergiebt 
sich,  dass  m  in  jedem  Augenblicke  die  Lichtpunkte  in  völlig 
gleichem  OscellationszustaHde  erhält,  und  dass  also  das  von  m 
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zurückgeivoifene  Licht  von  derselben  Beschaffetiheil  wte  das 
einfallende  sein  7iiuss.  Auch  ergiebt  sich  ,  dass  die  in  q  zusarn- 
raentrefFenden  Lichtpunkte  sicli  nicht  in  gleichem  Osciilationszu- 
stande  befinden,  i/nd  dass  also  das  zurückgeworfene  Licht  von 
einer  andern  Art  wie  das  einfallende  sein  tnnss,  wenn  q  nahe 
an  m  sich  befindet,  und  dq  —  eq  kleiner  als  eine  Wellenbreite 
ist.*^^  Was  über  den  gleichen  oder  ungleichen  Oscillationszustand 
der  auffallenden  Lichttheilchen  hier  erwähnt  wird ,  ist  aus  dem 
Vorausgehenden  völlig  klar,  aber  es  ist  uns  nicht  verständlich, 
wie  der  Verf.  hier  zwischen  einfallendem  und  zurückgeworfenem 
Lichte  unterscheidet.  Die  Frage  ist,  wie  durcli  das  Princip  der 
Interferenzen  die  dunkeln  und  hellen,  zum  Theil  farbigen  Streifen 
erklärt  werden,  welche  in  dem  Räume  hinter  dem  Körper  de  ent- 
stehen und  entweder  auf  der  Tafel  gh  sichtbar  werden  (durch 
strahlende  Zurückwerfung),  oder  vom  Auge  unmittelbar  wahrzu- 
nehmen sind,  wenn  es  sich  in  der  geeigneten  Stelle  befindet. 
Sind  nun  zwei  Lichttheilchen  bei  ihrem  Zusammentreffen  nach 
der  Beugung  in  gleichem  Oscillationszustande,  so  addiren  sich 
ihre  Wirkungen,  sie  bringen  in  einem  Auge,  welches  sie  bei  ihrer 
Vereinigung  treffen,  die  Wirkung  verstärkten  Lichtes  hervor,  und 
ebenso  erzeugen  sie  auf  der  Tafel,  wo  sie  zusammenkommen,  eine 
helle  Stelle;  befinden  sich  dagegen  zwei  Lichttheilchen  bei  ihrem 
Zusammentreffen  in  entgegengesetztem  Oscillationszustande,  so 
heben  sich  ihre  Wirkungen  gegenseitig  auf,  die  Stelle  der  Tafel, 
wo  sie  sich  treffen,  bleibt  dunkel.  Man  kann  also  sagen:  im 
ersten  Falle  sind  die  beiden  in  einern  Punkte  der  Tafel  einfallen- 
den Strahlen  von  gleicher,  im  zweiten  von  verschiedener  Beschaf- 
fenheit ;  aber  wie  hier  ein  einfallender  Strahl  von  verschiedener 
Art  als  der  zurückgeworfene  sein  soll ,  verstehen  w  ir  nicht.  In 
der  17.  Abth.  S.  234  —  248.  wird  von  dem  Sehen  mittelst  des 
unbewaffneten  Auges  und  in  der  18.  Abth.  S.  248  —  266.  von 
dem  Sehen  mittelst  optischer  Werkzeuge  mit  grosser  Deutlichheit 
und  Ausführlichkeit  gehandelt,  nur  vermissen  wir  den  Beweis  für 
die  S.  254.  ausgesprochene  Regel,  dass  das  astronomische  Fern- 
rohr einen  Gegenstand  so  vielraal  vergrössert  zeigt,  wie  vieimal 
die  Brennweite  des  Ocularglases  in  der  des  Objectivglases  ent- 
halten ist.  Die  letzte,  19.  Abth.  S.  267  —  283.  ist  überschrieben: 
„Von  einigen  nicht -optischen  Wirkungen  des  Lichls"^,  und  be- 
trachtet hauptsächlich  die  erwärmenden,  die  chemischen  Wirkun- 
gen der  Sonnenstrahlen  und  die  besondern  Wirkungen  derselben 
auf  die  organischen  Körper. 

Im  13.  Capitel  wird  die  Lehre  von  der  Elektricität  in  28  ein- 
zelnen Abtheilungen  vorgetragen;  in  denselben  wird  nach  der 
Reihe  gehandelt:  1)  von  der  Elektricität  im  Allgemeinen  und  von 
der  Elektrisirmaschine,  S.  284-297.;  2)  von  den  entgegenge- 
setzten Elektricitäten ,  von  dem  Elektroscop  und  Elektrometer 
und  von  der  elektrischen  Wage,   S.  297  —  309.;   3)  von  dem 
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elektr.  Wirkungskreise  und  der  Sclilagweite,  S.  309  —  316.;  4) 
von  der  Verbreitungsweise  der  Elektr. ,  S.  31ü  —  323.;  5)  von 
den  gebräuclilichstcn  Ansichten  über  das  Wesen  der  Elektricität, 
S.  323  — 380.;  (i)  von  der  Verstärkungsflasclie,  S.  33ü  — 345. ; 
7)  von  der  elektrischen  Batterie  und  von  einigen  wichtigen  elektr. 
"Versuchen,  S.  346  —  357.;  8)  von  dem  Condensator,  S.  358  — 
364.;  9)  von  dem  Elektrophor,  S.  3()4  — 368.;  10)  von  den  Er- 
scheinungen der  EI.  in  verdimnter  Luft,  S  368.  369.;  11)  von 
dem  elektr.  Lichte,  S.  369  —  373.;  12)  von  den  verschiedenen 
Erregungsarten  der  Elektr.,  S.  374  —  378.;  13)  von  der  organi- 
schen Elektr.,  S.  378  — 380.;  14)  von  der  atmosphärischen  oder 
Luft-Elektr.,  S.  380  — 384.;  15)  von  den  physiologischen  Wir- 
kungen der  gewöhnlichen  El.,  S.  385  —  387.;  1<1)  von  der  durch 
Berührung  erregten  oder  der  Contact-El.,  S.  387  —  394.;  l7) 
von  dem  zusammengesetzten  Elektrometer  oder  von  der  zusam- 
mengesetzten Voltaschen  oder  Galvanischen  Säule,  S.  394—400.; 
18)  von  den  galvanischen  Anziehungen  und  Abstossungen  und  dem 
Laden  einer  Verstärkungsflasche,  S.  401.  402  ;  19)  von  den  Ent- 
bindungen des  Lichts  und  der  Wärme  vermittelt  der  galvanischen 
Säule,  S.  402  —  406.;  20)  von  einigen  chemischen  Wirkungen 
der  geschlossenen  Säule,  S.  407  — 417. ;  21)  von  den  galvani- 
schen Schlägen  und  von  einigen  andern  galvan.  Einwirkungen  auf 
verschiedene  Sinnesorgane,  S.  418  —  420.;  22)  von  der  trockenen 
Säule  und  den  daran  stattfindenden  Erscheinungen,  S.  421—426.; 
23)  von  der  Theorie  der  Voltaschen  Säule,  S.  426  —  432.;  24) 
von  der  gesclilossenen  Kette  oder  Säule,  von  ihren  einfachen 
elektromagnetischen  Wirkungen  und  von  dem  elektromagnetischen 
Multiplicator,  S.  432—441.;  25)  von  der  thermoelektrischeu 
Kette  oder  Säule,  S.  442  —  446.;  26)  von  der  Stärke  des  elektr. 
Stromes,  S.  446  —  451.;  27)  von  dem  Widerstände  der  festen 
Leiter  in  der  Säule  und  von  dem  Leitungswiderstande  der  Flüs- 
sigkeit und  des  Ueberganges  in  der  Säule,  S.  452  —  455.;  28) 
von  einigen  physiologischen  Wirkungen  des  Galvanisraus,  S.  455 
—  460.  —  Etwas  spät,  nämlich  erst  in  der  12.  Abth.,  wird  von 
den  verschiedenen  Erregungsarten  der  El.  gesprochen,  und  auch 
da  ist  von  der  Erregung  durch  Berührung  noch  nicht  die  Uede; 
da  die  Eintheilung  des  hier  zu  behandelnden  sehr  reichhaltigen 
Stoffes  zum  Theil  auf  den  verschiedenen  FJrregungsarten  beruht, 
so  erscheint  es  uns  besonders  der  leichter  zu  gewinnenden  üe- 
bersicht  wegen  als  zweckmässig,  bald  nach  der  ersten  Beschrei- 
bung der  elektr.  Erscheinungen  im  Allgemeinen  das  Wichtigste 
von  den  verschiedenen  Erregimgsarten  mitzutheilen.  Die  Erschei- 
nung, dass  eine  an  einem  seidnen  Faden  hängende  Kugel  b  von 
Hollundermark,  w elcher  freie  -|-  E  raitgetheilt  worden  ist,  bei  An- 
näherung an  einen  andern  elektr.  Körper  S  von  demselben  ange- 
zogen oder  abgestossen  wird,  je  nachdem  S  freie  —  E  oder  -f-  E 
hat ,  erklärt  Hr.  G.  so :  wenn  nichts  weiter  auf  b  einwirkt ,  so  ist 
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die  +  E  gleichmässi|2r  auf  der  Oberfläche  von  b  verbreitet,  drückt 
ffleicli  stark  nach  allen  Seiten  auf  die  uranfebende  atmosphärische 
Luft,  wodurrli  der  Druck,  den  um«;ekehrt  die  atmosphärische 
Luft  auf  die  Kiigel  b  ausübt,  nach  allen  Seiten  hin  um  gleichviel 
vermindert  wird ,  sodass  eine  Uewcjjuug  der  Kugel  nicht  veran- 
lasst werden  kann.  Kommt  aber  b  in  den  elektr.  Wirkungskreis 
des  negativ -elektrischen  Körpers  S,  so  bewirkt  die  — E  dessel- 
ben eine  Yertheilung  der  natiirlichen  EI.  in  b,  der  positive  An- 
theil  begiebt  sich  auf  die  dem  S  zugewendete  Seite  der  Ober- 
fläche von  b  und  übt  nun  von  hier  aus  in  der  Hichtung  nach  S  hin 
einen  Druck  auf  die  atmosphärische  Luft  aus,  wodurch  der  Druck, 
welchen  die  ursprünglich  schon  vorliandeiie  -j-  E  der  Kugel  aus- 
übte, nach  dieser  Richtung  hin  vermehrt  wird,  so  dass  die  Kraft, 
mit  welcher  umgekehrt  die  atmosphärische  Luft  auf  b  drückt,  in 
der  Richtung  von  S  her  nun  geringer  ist,  als  nach  den  übrigen 
Richtungen,  und  deslialb  die  Kugel  b  nach  S  hin  getrieben  wird. 
Llmgekehrt,  wenn  S  freie  -|-  E  hat.  Wir  bemerken  hierzu,  dass 
dieses  gut  passt  zur  Erklärung  der  Erscheinungen,  so  lange  b  und 
S  von  atmosphärischer  Luft  umgeben  sind,  aber  nicht  mehr  an- 
wendbar erscheint,  wenn  die  Körper  im  luftleeren  Räume  sich 
befinden;  der  Verf.  sagt  zwar  in  einer  Anmerkung,  dass  man 
dann  Dämpfe  von  Quecksilber  oder  andern  Stofl'en,  oder  die 
innern  Wände  der  Glasröhren  für  die  Luft  substituiren  müsse, 
was  uns  aber  nicht  genügend  erscheint.  Nach  unsrer  Ansicht 
reicht  die  Kraft  selbst,  mit  welcher  die  an  b  haftende  -f-E  von 
der  -E  des  Körpers  S  angezogen  wird,  allein  schon  hin,  die 
wirkliche  Bewegung  der  so  leicht  beweglichen  Kugel  b  gegen  S 
hin  zu  erklären.  —  Bei  Erklärung  des  Vorganges  bei  dem  Laden 
einer  Verstärkungsflasche  S.  335.  wird  dafür,  dass  die  Ladung 
der  Flasche  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sich  fortsetzen 
lässt,  als  Grund  angegeben,  dass  nach  Ueberschreitung  dieses 
Grades  eine  Selbstentladung  erfolge.  Allerdings  setzt  die  Selbst- 
entladung allezeit  der  Ladung  der  Flasche  eine  Grenze,  aber 
nicht  dieses  allein  ist  der  Grund,  warum  der  Grad  der  Ladung 
nicht  beliebig  weit  fortgesetzt  werden  kann ;  bekanntlich  hat  die 
innere  Belegung  einer  geladenen  Flasche  immer  einen  Antheil 
freier  E,  welcher  wegen  des  Widerstandes,  der  durch  das  zwi- 
schen beiden  Belegungen  befindliche  Glas  ausgeübt  wird,  nicht 
gebunden  ist  durch  die  entgegengesetzte  E  der  äussern  Belegung, 
und  desto  grösser  wird,  je  mehr  die  Stärke  der  Ladung  wächst. 
Führt  man  also  der  innern  Belegung  etwa  aus  einer  Elektrisir- 
raaschine  -)-  E  zu,  so  wächst  mit  der  Ladung  auch  die  Kraft,  mit 
welcher  jener  freie  Antheil  von  -\-  E  der  innern  Belegung  die 
gleichnamige  E  zurückstösst,  und  wird  endlich,  wenn  nicht  früher 
eine  Selbstentladung  erfolgt,  so  stark,  dass  alle-f-E,  die  man 
der  innern  Belegung  weiter  zuführen  will,  zurückgestossen  wird, 
also  die  Flasche  nicht  stärker  geladen  werden  kann.     Die  Selbst- 
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entlad iing:  wird  aber  früher  erfolgen,  wenn  entweder  die  Dicke 
des  Glases  verliiiltiiissmässig  gering,  oder  der  isolirende  Raum 
zwischen  beiden  Belegungen  zu  klein  ist,  —  In  Betreff  des  Vor- 
trags über  die  Berührungselektricität  bemerken  wir  im  Allgemei- 
nen, dass  wir  eine  gehörige  Trennung  der  einfachen  Kette  und 
der  zusammengesetzten  Kette  oder  Säule  vermissen ;  der  Ilr. 
Verf.  erklärt  zwar  §  1132.  am  Schlüsse  tier  16.  Abth.  die  einfache 
Kette,  betrachtet  aber  dieselbe  nicht  besonders,  erklärt  in  der 
23.  Abth.  die  Theorie  der  Voltaschen  Säule,  ohne  eine  Theorie 
der  einfachen  Kette  gegeben  zu  haben,  und  gebraucht  den  Aus- 
druck Säule  zuweilen  gradezu  für  Kellc^  z.  B.  in  §  1188.;  Ketten 
von  einem  festen  und  zwei  flüssigen  Erregern  werden  nicht  be- 
trachtet. Die  Spannungsreihe,  welche  die  verschiedenen  Metalle 
bilden,  ist  §  1130.  nur  sehr  oberflächlich  erwähnt.  S.  414.  wird 
in  einer  Anmerkung  gesagt,  zur  Zersetzung  des  Wassers  gehöre 
eine  Säule  von  wenigstens  fünf  Plattenpaaren,  und  doch  wird  die 
Wasserzersetzung  bekanntlich  auch  schon  durch  die  einfache 
Kette  bewirkt;  eine  eigentliche  Theorie  der  Wasserzersetzung 
durch  die  Säule  wird  nicht  gegeben.  In  Betreff  der  Voltaschen 
Säule  erwähnt  Hr.  G.  nur  mit  wenig  Worten  im  Allgemeinen  die 
Ansicht  von  Ritter^  Davy  und  Jage?'  und  erklärt  dann  ausführ- 
licher die  Theorie  Voltas^  was  wir  im  Allgemeinen  dem  Zwecke 
des  Buches  angemessen  finden,  sowie  wir  überhaupt  von  der 
Theorie  Volta's  uns  am  meisten  angesprochen  fühlen.  Die  Art, 
wie  Hr.  G.  diese  Theorie  hier  entwickelt,  ist  populär  und  ver- 
ständlich, aber  nach  unsrer  Ansicht  zu  wenig  direct  und  allge- 
niein;  und  doch  ist  wenigstens  in  unsern  Augen  grade  dieses  ein 
bedeutender  Vorzug  der  Volta'schen  Theorie,  dass  sie  sich  mit 
grosser  Klarheit  und  Bestimmtheit  allgemein  darstellen  lässt.  Der 
Verf.  geht  von  der  Annahme  aus,  dass,  weini  eine  Kupferplatte 
von  einer  Zinkpiatte  berührt  wird,  in  jeder  ein  solcher  elektr. 
Zustand  erregt  werde,  dass  die  Differenz  der  Elektricitäten  -^  1, 
also  z.  B.  das  Zink  +  ^,  das  Kupfer  — \  habe.  Wird  das  Kupfer 
mit  der  Erde  verbunden,  so  erhält  nun  das  Kupfer  0,  das  Zink 
also  4-1.  Legt  man  auf  das  Zink  einen  feuchten  Leiter,  und 
hierauf  eine  zweite  Kupferplatte ,  so  erhält  diese  durch  Mitthei- 
lung +  1;  wird  aber  darauf  wieder  eine  Zinkpiatte  gelegt,  so 
rauss  diese  -f- 2  erhalten ,  damit  die  elektr.  Differenz  zwischen 
beiden  Platten  wieder  r-  1  ist.  Schichtet  man  so  immer  mehr 
Paare  mit  dazwischen  gelegten  feuchten  Leitern  über  einander, 
so  steigt  auf  dieselbe  Weise  die  elektr,  Spannung  mit  jedem  Paare. 
Ebenso,  nur  aber  mit  negativer  El.,  wenn  man  ausgeht  von  einem 
Paare,  dessen  Zinkplatte  mit  der  Erde  verbunden  ist.  Hier  hat 
man  also  eine  Säule,  davon  einmal  der  Kupferpol,  dann  der  Zink- 
pol ableitend  berührt  ist.  Den  Zustand  einer  ganz  isolirten 
Säule  findet  der  Verf.,  indem  er  von  zwei  ganz  gleichen  Säulen 
ausgeht,  davon  die  eine  den  Zinkpol,   die  andre  den  Kupferpol 
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ursprünglich  mit  tier  Erde  verbunden  hat,  und  dann  die  Verbin- 
dung dieser  Pole  mit  der  Erde  aulhebt,  nacluletn  dieselben  zuvor 
durch  einen  feuchten  Leiter  verbunden  worden  sind,  (Eine  ähn- 
liche Darstellung-  findet  sich  im  Lehrb.  d.  Phys.  von  Neiimann 
II.  Thl.  S.  547  f.)  Allgemeiner  und  wissenschaftlicher  und  doch 
wohl  eben  so  deutlich  lässt  sich  die  Sache  ungefähr  auf  folgende 
Weise  darstellen.  Man  betrachte  eine  vollkommen  isolirte  Säule 
von  n Plattenpaaren ,  verbunden  nach  folgendem  Schema: 

K,  Z,  F  K,  Z,  F  K3 Z„_,  F  K„  Z,, 

wo  F  den  feuchten  Leiter  bedeutet.     Der  elektrische  Zustand 

der  Platten  K, ,  Z, ,  K, ,  Z, , K„ ,  Z„ 

sei  durch      x,,  y,,   x.^,  y.,, x„,  y„ 

bezeichnet.     INun  gelten  aligemein  folgende  Sätze: 

1)  So  lange  die  Säule  vollkommen  Isolirt  ist,  wie  hier  ange- 
nommen wird ,  geschieht  die  Anhäufung  der  E  nach  der  einen 
Seite  hin  nur  auf  Unkosten  oder  durch  Vertheilung  des  natür- 
lichen Antheils  E  =  0,  daher  müssen  die  positiven  und  negativen 
Elektricitäten  der  ganzen  Säule  zusammen  -^  0  sein. 

2)  Je  zwei  durch  einen  feuchten  Leiter  verbundene  Platten 
müssen  vollkommen  gleichen  elektr.  Zustand  haben. 

3)  Bei  unmittelbarer  Berührung  einer  Kupferplatte  mit  einer 
Zinkplatte  wird  in  beiden  durch  die  galvanische  Kraft  Elektricität 
erregt,  und  zwar  so,  dass  der  Spannungsunterschied  zwischen 
Zink  und  Kupfer  immer  derselbe  ist ,  den  man  also  =  1  setzen 
kann. 

Hierdurch  erhält  man  also  folgende  Gleichungen : 

1)  Xi  -h  yi  +  X2  +  y2  +  X3  +  yj  +  . . . .  +  x„  +  y„  :^  0 ; 

2)  yi  =  X2,  y2  =  X3,  ys  ^  X4, y„_,  =  x„ ; 

3)  ji  — X,  —  1,  y2  — x.,  =.  1,  y3  — X3=  1,  ...  y„  — x„  ^  1. 

Aus  1.  imd  2.  folgt: 

4)  X,  ^  2y,  -f  2y,  -f  2y3  +  .  .  .  .  +  2y„_,  +  y,.  =  0. 

Aus  2.  und  3.  aber  findet  man : 
3)  yi  =  X,  +  1,  y.,  ^  X,  +  2,  y3  =  X,  +  3 ,  . .  .  y„  ^--=  X,  -f  u. 
Endlich  ergiebt  sich  aus  4.  und  5. : 

2nxi  -|-  n^  =  0 ,  also  Xj  =  —  - , 

yi  -=  — (|~  V"" *-'  ^^"" ~ G ~  V ""  *''  — 

;yn  —  -r  ^ 
So  findet  man  z.  B.  für  eine  Säule  von  3  Paaren: 
K,       Z,    F     K,        Z,     F    K,       Z, 


k 

le  von  4  Paaren : 

+  -|,+l, 

K. 

Z,     F    K2        Z2 

F    K3       Z3 

F     K,        Z, 

2, 

-1,       -1,       0, 

0,   +1, 

+  1,    +2. 
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Beide  Pole  haben  also  immer  gleiche  Spannung,  aber  von  entge- 
gengesetzter E.  Ist  die  Anzahl  der  Plattenpaare  ungerade^  so 
giebt  es  ein  mittelstes  Paar,  von  welchem  die  Kiipferplatte  —  |, 
die  Zinkplatte  -|-  %  hat;  ist  die  Anzahl  der  Plattenpaare  gerade^ 
so  wird  die  Mitte  der  Sänie  gebildet  von  zwei  durch  einen  feuch- 
ten Leiter  getrennten  Platten,  und  diese  haben  nur  0  10  —  Wird 
der  eine  Pol  ableitend  berührt,  so  muss  er  nothwendig  OE  erhal- 
ten, aber  das  Verhältniss  der  elektr.  Zustände  der  aufeinander 
folgenden  Platten  muss  das  vorige  bleiben.  Anstatt  der  Glei- 
chnng  (1)  hat  man  daher  hier  entweder  x,  ^^  0,  oder  y„  -  0,  je 
nachdem  der  Kupferpol  oder  der  Zinkpol  ableitend  beiülirt  wird, 
die  übrigen  Bedingungen  bleiben.  Es  wird  daher  bei  Berührung 
des  Kupferpoles  y„    -  +n,   bei  Berührung  des  Zinkpoles  x,  ----^ 

—  n;  im  ersten  Falle  haben  alle  Platten  der  ganzen  Säule  positive 
nach  dem  Zinkpole  hin  wachsende  Spannung,  im  zweiten  haben 
umgekehrt  alle  negative  Spannung.  Durch  Berührung  des  einen 
Poles  steigt  die  Spannung  des  andern  auf  das  Doppelte;  die  hierzu 
nöthige  E  wird  aus  der  Erde  genommen. 

Wir  übergehen  noch  einiges  weniger  Wichtige  und  bemerken 
nur,  dass  bei  der  vorläufigen  Erwähnung  des  Elektromagnetismus 
S.  437.  ein  Versehen  vorgefallen  ist,  welches  später  im  nächsten 
Capitel,  wo  über  diesen  Gegenstand  ausführlicher  gehandelt  ist, 
wieder  vorkommt;  wir  werden  es  weiter  unten  berichtigen.  Das 
nächste  14.  Capitel  hat  nämlich  zum  Gegenstande  den  Magne- 
tis?mis^  und  zerfällt  in  9  Abtheilungen  folgenden  Inhalts:  1)  Von 
dem  Magnetismus  im  Allgemeinen,  von  der  magnetischen  Anzie- 
hung und  Abstossung,  von  der  Vertheilung  des  Magnetismus 
u.  s.  vv. ,  S.  461 — 471.;  2)  von  der  genaueren  Bestimmung  der 
Lage  eines  frei  beweglichen  Magneten  und  von  der  Intensität  der 
magnetischen  Kraft,  S.  472  —  484  ;  3)  von  einigen  Erregungs- 
arten des  Magnetismus,  S  484— 492.;  4)  von  der  Erhaltung, 
Vermehrung  und  Verminderung  der  Kraft  eines  Magneten,  S.  492 

—  495.;  5)  von  dem  Elektromagnetismus,  S.  496  —  504.;  6)  von 
der  Magnetoelektricität,  S.  505  —  511.;  7)  von  dem  Erdmagne- 
tismus, S.  511  —  514.;  8)  von  dem  Verhältnisse  zwischen  Elektri- 
cität  und  Magnetismus,  S.  514.  u.  515.;  9)  von  dem  thierischea 
Magnetismus,  S.  515.  u.  516.  Ein  Anhang  S.  517  526.  ent- 
hält noch  verschiedene  Tafeln ,  nämlich  Nr.  1.  von  der  Ausdeh- 
nung einiger  festen  Korper  durch  die  Wärme;  Nr.  II.  von  der 
Ausdehnung  einiger  tropf  bar  flüssigen  Körper  durch  die  Wärme; 
Nr.  III  von  dem  Vermögen  einiger  Körper  die  Wärme  auszustrah- 
len;  Nr.  IV.  von  dem  wärmeleitenden  Vermögen  einiger  Körper; 
Nr.  V.  von  der  specif.  Wärme  einiger  Körper;  Nr.  VI.  von  der 
Schmelzbarkeit  (dem  Schmelzpunkte)  einiger  Materien;  Nr.  VIL 
von  einigen  Kälte  erregenden  Mischungen;  Nr.  VIII.  vom  Siede- 
punkte einiger  tropfbar  flüssigen  Körper ;  Nr.  IX.  von  der  Tem- 
peratur, bei  welcher  Wasser  unter  verschiedenem  Drucke  siedet; 
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Nr.  X.  von  einigen  bemerkenswerthen  Temperaturen;  Nr.  XI. 
und  XII.  von  dem  Brecliungsvermijgen  einiger  Körper.  Zuletzt 
folgt  noch  die  Angabe  einiger  Druckfehler,  die  sich  aber  um  ein 
Bedeutendes  vertnehren  liesse. 

üeber  die  Behandlung  des  Magnetismus  im  Allgemeinen 
können  wir  bemerken,  dass  hier  ebenso,  wie  in  BctrefF  der 
Elektricitätslehre,  auch  die  neuern  Entdeckungen  benutzt,  wenig- 
stens in  Anmerkungen  beriihrt  .sind,  daher  auch  dieser  Abschnitt 
des  Buches  mit  Rücksicht  auf  seine  Bestimmimg  im  Ganzen  die 
nöthige  Vollständigkeit  hat.  In  Beziehung  auf  das  Einzelne  finden 
wir  uns  nur  zu  folgenden  Bemerkungen  veranlasst  In  §  1237. 
ist  die  Rede  von  dem  Magnetismus,  welcher  in  einem  Eisenstabe 
nach  dem  Gesetze  der  Vertheilung  dadurch  erregt  wird,  dass 
man  das  eine  Ende  eines  Magneten  über  den  Stab  hinwegfülirt, 
und  dieses  führt  den  Verf.  zur  Erwähnung  der  IndifFerenzpunkte, 
sowie  des  Culminationspunktes ,  doch  ohne  tiefer  eingehende 
Erklärung  der  Sache.  Hier  war  der  Ort,  auch  etwas  von  den 
magnetischen  Schiverpunkteii  eines  Magnetes  zu  sagen,  d.  h. 
von  den  Punkten  der  grössten  Wirksamkeit  (Anziehung  oder  Ab- 
stossung)  des  Magnetismus,  welche  Punkte  gewöhnlicli  nicht 
grade  in  den  Endpunkten  des  Magnetes  liegen,  sondern  meistens 
etwas  vom  Ende  abwärts  nacli  der  Mitte  zu,  unter  Umständen 
aber  auch  selbst  ausserhalb  des  Magnetes;  das  hier  gültige  Ge- 
setz ist  interessant  genug,  dass  es  einer  Erwähnung  verdient 
hätte.  Die  Erklärung,  welche  S.  479,  von  dem  magnetischen 
Aequator  der  Erde  gegeben  wird,  ist  nicht  genau  genug.  Bekannt- 
lich versteht  man  darunter  die  Linie  ohne  Neigung^  d.  h.  die 
Linie,  welche  alle  Punkte  der  F>doberfläche  enthält,  in  denen 
die  JVeigungsnadel  eine  horizontale  Stellung  annimmt.  Der  Verf. 
sagt  aber:  „Geht  man  von  Berlin  östlich  oder  westlich,  so  finden 
sich  Oerter,  welche  dieselbe  Inclination  (der  Magnetnadel)  be- 
sitzen; und  verbindet  man  die  Oerter  durch  eine  Linie,  so  bildet 
sich  ein  nicht  sehr  regelmässig  um  die  Erde  laufender  Gürtel, 
welcher  der  magnetische  Aequator  genannt  zu  werden  pflegt." 
Offenbar  ist  die  hier  erklärte  Linie  nicht  der  magnetische  Aequa- 
tor, sondern  die  durch  Berlin  gehende  isoklinische  Linie.  —  Von 
den  magnetischen  Erdpolen  werden  nur  zwei  erwähnt,  ein  Nord- 
pol und  ein  Südpol.  —  S.  482.  am  Ende  der  Anmerkung  4  muss 
anstatt  W^  :  N-  ^^  1  :  Fgi  geschrieben  werden:  ß-  :  a^  =:=  1  :  Tgi. 
—  Bei  Angabe  der  verschiedenen  Methoden,  künstliche  Magnete 
zu  bereiten,  ist  gar  nichts  gesagt  über  das  Magnetisiren  der  huf- 
eisenförmigen Stäbe,  und  doch  ist  der  Gebrauch  der  künstlichen 
Magnete  von  dieser  Form  grade  sehr  häufig.  In  §  1262.  werden 
die  Versuche  von  Morichini  und  Lady  Sommerville  erwähnt,  nach 
welchen  das  violette  Licht  des  prismatischen  Farbenbildes  die 
Eigenschaft  haben  soll,  feine  Nadeln  zu  magnetisiren;  der  Verf. 
setzt  zwar  hinzu,    dass   bei   Wiederholung  der   Versuche   von 
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Moricliiiii  durch  andre  Physiker  wechsehide  und  negative  Resul- 
tate erhalten  worden  wären,  crwälint  aber  nicht,  dass  die  höchst 
mühsam  und  sori^fältig  angestellten  Versuclie  von  Riess  und 
Moser,  welche  auch  eine  Wiederholung  der  Versuche  der  Lady 
Sommervillc  enllialten,  die  rnagnetisirende  Kraft  des  violetten 
Lichtes  wo  uichi  als  ^ar  nicht  vorha/iden^  doch  wenigstens  als 
Iiöchst  zweifelhaft  bewiesen  haben.  —  Wir  kommen  nun  zu  dem 
schon  oben  angedeuteten  Versehen  bei  der  Angabe  der  Ablenkun- 
gen, welche  eine  Magnetnadel  durch  den  magnetischen  Strom 
erfährt.  S.  497.  heisst  es:  „Um  die  nähern  Lmslände  dieser 
Erscheinung  einzusehen  und  sie  auf  bestimmte  Ausdriicke  zu 
bringen,  nehme  man  an,  dass  sich  der  Leittingsdraht  (durch  wel- 
chen der  galvanische  Strom  geht)  horizontal  von  Norden  nach 
Süden  in  der  Richtung  des  magnetischen  Meridians  selbst,  worin 
die  Magnetnadel  sn  zur  Ruhe  kommt,  erstrecke,  dass  sein  Nord- 
ende an  dem  Kupferpole  und  sein  Südejide  an  dem  Zinkpole  der 
galvan.  Säule  befestigt  sei;  und  stelle  sich  ferner  vor,  dass  die 
den  Versuch  machende  Person  nach  Norden,  d  h.  nach  dem 
Kupferpole  des  Drahtes  hinsieht.  Kommt  aber  nun  1)  der  Draht 
über  die  Magnetnadel,  so  weicht  ihr  Pol  westwärts  ab.  Kommt 
2)  der  Draht  unter  die  Nadel,  so  geht  die  Nordspitze  der  Nadel 
nach  Osten.  Bringt  man  3)  den  Draht  an  die  rechte  oder  linke 
Seite  der  Nadel,  so  wird  sie  nicht  mehr  nach  der  Seite  abgelenkt, 
verliert  aber  ihre  horizontale  Richtung;  im  ersten  Falle  erhebt 
sich  die  Nordspitze  der  Nadel,  während  sie  im  zweiten  sich 
senkt.^'  Bekanntlich  verhalten  sich  aber  die  Erscheinungen  grade 
umgekehrt;  wenn  der  vom  Kupferpole  zum  Zinkpole  gehende 
Strom  von  Norden  nach  Süden  über  der  Nadel  liingeht,  so  wird 
die  Nordspitze  der  Nadel  nach  Osten  abgelenkt,  u.  s.  w.  Wir 
können  uns  die  Sache  nicht  anders  erklären,  als  dass  wir  anneh- 
men ,  der  Verf.  habe  sich  die  Richtung  des  Stromes  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  gedacht,  als  sie  hier  bezeichnet  ist.  Er  drückt 
die  Erscheinungen  noch  auf  eine  andre  Art  S.  498.  so  aus:  „Wenn 
man  sich  einen  Beobachter  B  im  Drahte  selbst  liegend  denkt, 
mit  den  Füssen  nach  dem  Zinkende ,  mit  dem  Kopfe  nach  dem 
Kupferende  und  mit  dem  Gesichte  nach  der  Nadel  gekehrt,  so 
wird  die  vom  Drahte  ausgehende  Kraft  die  Nordspitze  der  Nadel 

von  der  rechten  nach  der  linken  Seite des  B  senkrecht 

auf  die  kürzesten  Abstände  dieser  Punkte  von  dem  Drahte  ab- 
lenken.'^ Aber  auch  dieses  stimmt  mit  der  ersten  Darstellung 
überein.  Früher  bei  vorläufiger  Erwähnung  des  Elektromagne- 
tismus S.  437.  wird  diese  letzte  Darstellung  ungefähr  ebenso 
schon  gegeben,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  heisst,  der 
positive  Strom  solle  zu  den  Füssen  des  Beobachters  eintreten,  zu 
seinem  Kopfe  austreten ;  versteht  man  hier  unter  dem  positiven 
Strome  den  vom  Kupferpole  zum  Zinkpole  gehenden ,  so  stimmt 
die  Angabe  mit  den  Erscheinungen  überein,  aber  nach  den  S.  498. 
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stehenden  obenangefiihrten  Worten  niuss  man  jenen  Strom  im 
entgegengesetzten  Sinne  auffassen.  —  In  einer  Anmerkung 
S.  502.  wird  gesagt,  dass  mittelst  gewöhnlicher  Mascliinenelektri- 
cität  eine  Ablenkung  der  Magnetnadel  so,  wie  durch  den  galvani- 
schen Strom,  nicht  bewirkt  worden  sei;  dagegen  ist  zu  bemerken, 
dass  nach  Versuchen  von  Colladon  sich  ergeben  hat,  dass  auch 
die  Reihungselektricität  und  ebenso  die  in  der  INatur  bei  Gewit- 
tern erregte  El.  Ablenkungen  der  Magnetnadel  bewirkt,  wenn 
man  letztem  von  ihr  in  mehrfachen  Windungen  umströmen  lässt. 
(Vgl.  Gehlei's  Phys.  Wörterb.  Neue  Ausg.  Bd.  VI.  S.  (198.)  Noch 
erinnern  wir,  dass  bei  Betrachtung  der  verschiedenen  Erregungs- 
arten des  Magnetismus  die  Erregung  durch  Wärme  wenigstens 
kurz  hätte  erwähnt  werden  sollen;  der  Verf.  hat  sie  ganz  über- 
gangen, wahrscheinlich,  weil  sie  in  einem  frühem  Abschnitte, 
von  der  Thermoelektricität ,  mit  berührt  worden  ist.  Dass  die 
Wärme  den  Idioraagnetismus  des  Stahles  vermindert,  wird  gele- 
gentlich bemerkt,  aber  es  ist  nicht  berührt,  dass  in  dem  weichen 
Eisen  der  Magnetismus  (durch  den  Erdmagnetismus  erregt)  bei 
der  Erhitzung  bis  zu  dem  dunkeln  Rothglühen  kräftiger  her- 
vortritt. 

Wir  wenden  uns  zu  dem  dritten  Theile.  Derselbe  zerfallt 
in  zwei  Capitel,  davon  das  erste  mit  der  Ueberschrift :  „von  dem 
Weltgebäude",  die  Hauptlehrcn  der  Astronomie ,  das  zw  eite, 
überschrieben:  „von  den  irdischen  Erscheinungen  im  Grossen", 
das  Wissenswürdigste  von  der  physischen  Geographie  und  Meteo- 
rologie vorträgt,  im  Allgemeinen  in  populärer  Darstellungsweise, 
doch  sind  die  Lehren  der  Astronomie  immer  gründlich  bewiesen, 
soweit  es  durch  niedere  Mathematik  geschehen  konnte,  daher 
das  Buch  von  dieser  Seite  besonders  für  Gymnasien  sich  empfiehlt. 
Im  Einzelnen  ist  der  Inhalt  folgender.  Erstes  Capitel.  1.  Abth. 
S.  2 — 12.  von  den  astronomischen  Erfahrungen  (das  scheinbare 
Himmelsgewölbe,  die  Himmelskörper,  gemeintägliche  Bewegung 
derselben,  eigne  Bewegung  des  Mondes,  der  Sonne  und  der  Pla- 
neten; Aufzählung  der  letzteren;  Kometen,  Fixsterne,  Astro- 
nomie). 2.  Abth.  S.  12  —  51,  von  der  Orts-  und  Zeitbestimmung 
(Erklärung  der  gew  öhnlichen  Kreise  am  Himmel ;  Bestimmung 
der  Lage  eines  Punktes  am  Himmel  gegen  den  Horizont,  gegen 
den  Aequator,  gegen  die  Ekliptik;  darauf  bezügliche  Aufga- 
ben, als:  Bestimmung  der  Mittagslinie,  der  Polhöhe,  der  Höhe, 
der  Declination,  des  Azimuthes  eines  Sternes,  der  Schiefe  der 
Ekliptik,  der  Rectascension,  Länge  und  Breite  eines  Sterns  u.s.  w.; 
Sterntag,  Sonnentag,  mittlere  Sonnenzeit,  Sonnenjahr  u.  s.  w.). 
3.  Abth.  S.  51  —  66.  von  der  Anordnung  der  Körper  unsers  Sy- 
stems (kugelförmige  Gestalt  der  Erde;  ihr  Halbmesser  verschwin- 
det gegen  die  Entfernung  der  Fixsterne;  Rotation  der  Erde,  Fol- 
gen davon ;  Bewegung  der  Erde,  der  Planeten  um  die  Sonne,  des 
Mondes  um  die  Erde).    4.  Abth.  S.  66  —  75.  von  dem  Kopernica- 
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iiisclicn  Weltsysteme  und  von  den  drei  Keplerischen  Gesetzen, 
f).  Abtli.  S.  7.')  —  88.  von  den  Erklärungen  einiger  Erscheinnna:en 
nach  dem  Kopernicanischen  Weltsysteme  (Abwechslung  der  Ta- 
joes-  und  Jahres -Zeiten  erklärt  aus  der  Bewegung  der  Erde;  die 
Dämmerung;  Folgen  von  der  ekliptischen  Balin  der  Erde  um  die 
Sonne;  von  der  wahren  Bewegung  des  Mondes).     6.  Abth.  S.  88 

—  lOÜ.  von  der  Grösse  und  Gestalt  der  Erde  (Messung  eines  Me- 
ridianbogens  der  Erde;  Bestimmung  der  geogr.  Länge  eines  Ortes, 
der  Grösse  des  Erdhalbmessers;  Abplattung  der  Erde).  7.  Abth. 
S.  lüÜ — 107.  von  den  künstlichen  F^rdkugeln  und  Landkarten. 
8.  Abth.  S.  Iü7  —  IIG.  von  den  Bewegungen  der  Weltkörper  ini- 
sers  Systems  (Bestimmung  der  Kartenlinie  eines  Planeten,  des 
Neigungswinkels  der  Planetenbahn  gegen  die  Ekliptik,  der  Ent- 
fernung der  Planeten  von  der  Erde,  von  der  Sonne,  der  UmlauFs- 
zeit  eines  Planeten  u.  s.  w.).  9.  Abth.  S.  117  — 124.  von  den 
Entfernungen  und  Grössen  der  Weltkörper  unsers  Systems  (Pa- 
rallaxe, Bestimmung  der  Parallaxe  eines  Planeten,  der  Sonne; 
Bestimmung  eines  Planeten  von  der  Erde,  der  Grösse  eines  Pla- 
neten). 10.  Abth.  S.  124  — 131.  von  den  Verfinsterungen.  11, 
Abth.  S.  131  —  139.  von  den  Fixsternen  (Parallaxe,  Licht,  Farbe 
der  Fixsterne,  veränderliche  Sterne,  eigenthüraliche  Bewegung 
einiger  Fixsterne,  Doppelsterne).  12.  Abth.  S.  139 — 144,  von 
der  Sonne  (Grösse,  Masse  der  Sonne,  Fallraum  für  1  Secunde 
an  der  Sonnenoberfläche,  Sonnenflecke,  Rotationszeit,  leuchtende 
Atmosphäre).  13.  Abth.  S.  144  — 146.  von  dem  Merkur.  14.  Abth. 
S.  146  —  149.  von  der  Venus,  15.  Abth.  S,  149  —  151.  von  der 
Erde.  16.  Abth.  S.  151—160.  von  dem  Monde.  17.  Abth.  S.  161 

—  162.  von  dem  Mars,  18.  Abth.  S.  163—  164.  von  der  Ceres, 
Pallas,  Juno,  Vesta,  19.  Abth.  S.  164  —  l(i8.  vom  Jupiter  und 
seinen  4  Trabanten.  20.  Abth.  S.  168  — 174.  von  dem  Saturn 
und  seinen  7  Trabanten.  21.  Abth.  S.  174 —  I7ö.  von  dem  Ura- 
nus und  seinen  6  Trabanten  (Ueber  jeden  Planeten  wird  ange- 
geben, was  über  seine  wahre  Grösse,  Umlaufszeit,  Rotationszeit, 
Dichtigkeit  und  sonst  über  seine  Beschafl'enheit  bekannt  ist.) 
22.  Abth.  S.  176 — 178.  von  den  Atmosphären  der  Planeten  und 
Trabanten,  23.  Abth.  S.  178  —  186.  von  den  Kometen.  24.  Abth. 
S.  186  —  188.  von  der  vergleichenden  Astronomie.  Hierauf  fol- 
gen einige  Anhänge  zu  diesem  Capitel,  nämlich:  1.  Anh.  S.  189 
— 197.  von  einigen  astronomischen  Instrumenten  (Sextant,  Qua- 
drant, Multiplicationskreis,  Theodolit).  2.  Anh.  S,  198—211. 
von  einigen  Aufgaben  aus  der  praktischen  Astronomie  (Beobach- 
tung der  Cnlraination  der  Sonne,  Bestimmung  der  ührzeit  im 
wahren  Mittag,  der  Mittagslinie  aus  einer  Sonnenhöhe,  der  Pol- 
höhe eines  Ortes,  der  Rectascension  der  Sonne,  ohne  die  Schiefe 
der  Ekliptik  und  die  Declination  zu  kennen,  u.  A.).  3.  Anh. 
S.  212—215.  von  der  Gnomonik.  4.  Anh.  S.  215  — 232.  von 
der  Chronologie.    5.  Anh.  S.  233  —  241.  tabellarische  Zusammen- 
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Stellung  der  versclnedeneii  bei  den  Weltkörperii  iinsers  Planeten- 
systems in  Betracht  kommenden  Grössen  und  Zahlen,  6.  Anh. 
S.  '241  —  24(i.  von  der  Bestinimunis;  der  Elemente  der  Kometen 
aus  geometrischen  Beobachtungen.  —  Zweites  Capitei.  1.  Abtli. 
S,  247  —  2t)9.  von  den  Gebirgen,  von  den  Erdbeben  und  von  der 
Entstehungsart  der  Erde.  2.  Abth   S.  270 — 280.  von  dem  Meere. 

3.  Abth.  S.  281  —  i89.   von   den  Gewässern   des  festen   Landes. 

4.  Abth.  S.  293  —  304.  von  den  Wärmemeteoren  (Temperatur 
der  Erde,  der  Erdoberfläche,  Abwechslungen  der  letztern,  Tem- 
peratur des  Meerwassers,  der  Atmosphäre  in  verschiedenen 
Höhen).  6.  Abth.  S.  304 — 324.  von  den  Lichtmeteoren  (Mor- 
genröthe  und  Abendröthe,  Regenbogen,  Höhe,  Nebenmonde, 
Nebensonnen,  Nordlicht,  Zodiakallicht).  7.  Abth.  S.  324  —  332. 
von  den  Feuermeteoren  (Feuerkugeln,  Sternschnuppen,  Irrlichter). 
8.  Abth.  S.  332  —  346.  von  den  Elektrometeoren  (Gewitter,  Blitz 
und  Donner,  Blitzableiter,  Wetterleuchten,  Elmsfeuer).    9.  Abth. 

5.  347  —  365.  von  den  Wassernieteoren  (Thau,  Nebel,  Höhen- 
rauch, Wolken,  Regen,  Schnee,  Hagel).  10.  Abth.  S.  365  — 
382.  von  den  Aerometeoren  (Winde,  beständiger  Ostwind  der 
heissen  Zone,  ,  Passatwinde,  periodische  Winde,  veränderliche 
Winde,  Wasserhosen,  Veränderungen  der  Baromcterhölien).  Ein 
Anhang  S.  383.  und  384.  enthält  Angaben  der  Tageszeiten,  wo 
für  verschiedene  Orte  der  höchste  und  niedrigste  Barometerstand 
eintritt. 

Aus  dieser  Angabe  des  Inhalts  wird  hervorgehen ,  dass  das 
Buch  über  Vieles  Belehrung  giebt,  was  iür  jeden  wahrhaft  Ge- 
bildeten von  hohem  Interesse  sein  auiss,  weshalb  wir  auch  beson- 
ders diesen  dritten  Theil ,  welcher  unabhängig  von  den  beiden 
ersten  ein  Ganzes  für  sich  bildet,  allen  denen  empfehlen,  welche, 
ohne  Männer  vom  Fache  zu  sein,  über  das  Allgemein- Interessante 
aus  der  Astronomie  imd  Meteorologie  Belehrung  suchen.  Sie 
werden  in  Betreff  der  meisten  Gegenstände  nicht  allein  die  Re- 
sultate der  Forschungen  finden,  welche  die  eigentlichen  Pfleger 
der  Wissenschaft  gewonnen  haben,  sondern  auch  grösstentheils 
sich  in  den  Stand  gesetzt  sehen,  wenigstens  einigermaassen  die 
Mittel  und  W  ege  zu  erkennen ,  auf  welchen  man  zu  diesen  Resul- 
taten gelangt  ist.  In  dieser  Beziehung  vermissen  wir  liier  nur 
noch  Eins.  Zu  den  glänzendsten  Resultaten  der  astronomischen 
Forschungen,  welche  der  gebildete  menschliche  Geist  nicht  ohne 
einen  gewissen  Stolz  betrachten  hann,  haben  wir  immer  die  Be- 
stimmung der  Massen  und  Dichtigkeiten  der  Weltkörper  unsers 
Planetensystems  gezählt;  aber  nicht  die  trockne  Mittheilung  der 
gefundenen  Resultate,  sondern  die  Nachweisung  des  sichern  We- 
ges, auf  welchem  man  dieselbe  gefunden  hat,  ist  es,  was  alle 
für  wahre  Bildung  Empfängliche,  denen  wir  Gelegenheit  gehabt 
haben  hierüber  Aufschluss  zu  geben,  mit  freudigem  Erstaunen 
erfüllt  hat.     Der  Verf.  giebt  zwar  bei  Betrachtung  der  einzelnen 
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Planeten  diese  Resultate  an,  ist  aber  nicht  darauf  eingegangen, 
begreiflich  zu  machen,  wie  es  möglich  war,  zu  solchen  Erkennt- 
nissen zu  gelangen  ,  und  dieses  ist  es  aber ,  was  wir  ungern  ver- 
missen. Denn  was  in  dieser  Beziehung  in  einer  blossen  Anmer- 
kung S.  165.  gesagt  ist,  können  wir  nicht  fiir  hinreichend  halten; 
sehr  Vielen  wird  es  nicht  verständlich  sein.  Ausserdem  haben 
wir  noch  folgende  Bemerkungen  zu  machen.  Nicht  passend  ist 
der  Ausdruck  in  §  39.  S.  18.,  wo  es  heisst:  „In  der  obern  Cul- 
mination  hat  ein  Stern  seine  grösste  und  in  der  untern  seine 
kleinste  Höhe  oder  Tiefe,  je  naclidein  er  ein  aufgehender  oder 
untergehender  ist.'-''  Anstatt  der  letzten  Worte  sollte  es  heissen: 
je  nachdem  er  ein  nie  untergehender,  oder  ein  auf-  imd  unterge- 
hender ist.  —  S.  23.  §  48.  muss  anstatt :  Winkel  Z  als  die  Er- 
gänzung des  Azimuthes  zu  90",  gelesen  werden: Ergän- 
zung   zu  180".  So  sind  noch  ein  paar  wesentliche  Druck- 
fehler: S.  94.  die  Länge  von  Berlin  21°  3' 30",  anstatt:  31" 3' 30". 
S.  100.  Anm.  2.:  Längenmaass,  anstatt:  Körperraaass.  Nicht 
gehörig  bezeichnend  ist  der  Ausdruck  in  der  Anmerkung  zu  §  73. 
S.  35.:  „Um  die  Schiefe  vollkommen  richtig  zu  erhalten,  müsste 
die  Sonne  genau  im  Mittelpunkte  ihre  grösste  Declination  be- 
sitzen.'''' Der  Sinn  der  letzten  Worte  soll  sein:  müsste  die  Sonne 
im  Augenblicke  der  Culmination  ihre  grösste  Declination  haben. 
Gleich  zu  Anfange  haben  «ir  schon  erinnert,  dass  auf  die  Zeich- 
nung der  Figuren  zu  wenig  Sorgfalt  gewendet  worden  ist,  wel- 
cher Nachtheil  in  diesem  3.  Bande  besonders  öfters  fiihlbar  wird. 
So  passt  die  Figur  7.  zu  dem  Texte  in  §  75.  nur  insofern,  als 
man  annimmt,  dieselbe  solle  die  hohle  Seite  der  Himraelskugel 
vorstellen,  was  aber  nicht  gesagt  worden  ist  und  fiir  gewöhnlich 
doch  nicht  angenommen  wird.  Dieselbe  Bemerkung  gilt  in  Bezie- 
hung auf  §  79.  (S.  38.).  In  der  Auflösung  zu  §  78.  wird  voraus- 
gesetzt, dass  man  die  zwischen  zwei  Momenten  verflossene  Stern- 
zeit bestimmen  könne,  was  aber  im  Vorausgehenden  noch  nicht 
gelehrt  ist;  erst  im  Folgenden  ist  von  der  Sternzeit  die  Rede. 
In  Betreff"  der  Auflösung  der  vorkommenden  sphärischen  Dreiecke, 
z.  B.  §  79.  ist  zu  erinnern,  dass  auf  die  zweideutigen  Fälle  nicht 
gehörig  Rücksicht  genommen  wird.  Zu  Anfange  des  Abschnitts, 
welcher  von  dem  Kopernicanischen  Weltsysteme  handelt,  wird 
S.  66.  zu  der  Angabe,  dass  die  Planeten  um  die  Sonne  sich  be- 
wegen, die  Anmerkung  hinzugefügt:  „man  bemerke,  dass  die 
Bewegungen  der  Planeten  wahre  Centralbewegungen  sind,  und 
dass  die  allgemeine  Schwere  als  Centripetalkraft  sich  zeigt.  Die 
Ursache  der  Tangentialkraft  ist  unbekannt,  und  man  weiss  nur, 
dass  dieselbe  in  jedem  Augenblicke  aufs  Neue  sich  erzeugt,  weil 
dem  Beharrungsgesetze  gemäss  jeder  Körper  die  Neigung,  in 
einer  geraden  Linie  fortzugehen,  besitzt.'-''  Ueber  die  Central- 
bewegung  hat  der  Verf.  allerdings  ausführlich  gehandelt  im  ersten 
Theile§83f.,  und  er  hätte  deshalb  hier  darauf  verweisen  können; 
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insofern  aber  doch  Mancher,  der  grade  f'iir  Astronomie  sioli  intcr- 
esslrt,  diesen  3.  TJieil  des  Lehrbuchs  sich  anschafft  und  liest, 
ohne  die  beiden  ersten  zu  besitzen  (dass  der  3.  Theil  als  ein  für 
sich  bestehendes  Buch  angeschen  und  einzeln  gekauft  werden 
könne,  scheint  auch  im  Plane  des  Verf.  gelegen  zu  haben):  so 
wäre  es  wohl  nicht  unpassend  gewesen,  wenn  die  FJrklärung  der 
Centralbewegung,  Tangentialkraft,  Centripetalkraft  u.  s.  w.  hier 
kurz  wiederholt  worden  wäre.  Um  übrigens  grade  solche  Leser, 
welche  mit  den  Gesetzen  der  Mechanik  nicht  genauer  bekannt 
sind,  nicht  irre  zu  leiten,  hätte  genauer  gesagt  werden  sollen, 
dass  nicht  jeder  Körper  schlechthin,  sondern  nur  jeder  bereits  in 
Bewegung  sich  befindende  Körper  dem  Beharrungsigesetze  gemäss 
in  einer  geraden  Linie  fortzugehen  strebe.  —  Wann  Martianus 
Capella  gelebt  habe,  ist  allerdings  ungewiss,  aber  gar  zu  schwan- 
kend ist  es,  wenn  der  Verf.  S.  ö!^.  in  einer  Anmerkung  sagt,  nach 
der  Behauptung  Einiger  habe  er  490  vor  Chr.,  nach  Andern  in 
der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  gelebt,  und  dann  S  6!'.  im  Texte 
selbst  ihn  als  einen  Astronomen  des  5,  Jahrhunderts  n.  Chr.  be- 
zeichnet. —  Bei  der  Erklärung  der  wahren  Ursache  von  dem 
Zuriickgehen  der  Nachtgleichen  in  §  124.  hätte  die  Bohnenber- 
gersche  Maschine  erwähnt  werden  sollen,  welche  den  betreffen- 
den Gegenstand  auf  eine  sehr  zweckmässige  Weise  veranschaulicht. 
Auch  wundert  es  uns,  dass  unter  den  astronomischen  Hülfsmitteln 
gar  nicht  gedacht  wird  der  Tellurien  und  Planetarien ,  deren  Ge- 
brauch das  Verständniss  sehr  vieler  Lehren  der  Astronomie  über- 
aus^ erleichtert.  Die  meisten  der  vorkommenden  Aufgaben,  wo 
es  auf  Berechnung  eines  geradlinigen  oder  sphärischen  Dreiecks 
ankommt,  erläutert  der  Verf.  durch  Betrachtung  eines  Beispiels, 
wodurch  der  Vortrag  an  Deutlichkeit  sehr  gewinnt;  dagegen  ist 
§  88.  nur  sehr  kurz  die  Aufgabe  behandelt,  die  Grösse  eines 
Breitengrades  zu  finden.  In  §  207.  S.  1:19.  zeigt  der  Verf.,  dass 
die  aus  dem  Monde  gesehene  Horizontalparallaxe  der  Sonne  fast 
ii"r  400  t'es  aus  der  Erde  gesehenen  scheinbaren  Halbmessers 
des  Mondes  beträgt,  in  Betreff  der  Art  aber,  wie  diese  Folge  aus 
den  angestellten  Betrachtungen  gezogen  wird,    ist  Folgendes  zu 

bemerken.     Die  Formel  FEB  ^^  --  .  FGB  ist  zunächst  für  die 

r  E 
Annahme  entwickelt,  dass  in  B  die  Erde,  in  C  der  Mond  stehe, 
also  FG  die  Entfernung  zwischen  Erde  und  Mond,  FE  die  Ent- 
fernung zwischen  Erde  und  Sonne,  FEB  die  Horizontalparallaxe 
der  Sonne  von  der  Erde  gesehen,  FGB  der  scheinbare  Halb- 
messer der  Erde  von  dem  Monde  gesehen  ist.  Um  die  Folge  zu 
ziehen,  welche  der  Verf.  beabsichtigt,  muss  man  die  l^^rde  in  C, 
den  Mond  in  B  versetzen,  was  der  Verf.  nicht  hätte  unerwähnt 
lassen  sollen;  dadurch  wird  allerdings  FEB  die  vom  Monde  aus 
gesehene  Horizontalparallaxe  der  Sonne,  FGB  der  von  der  Erde 
gesehene  Halbmesser  des  Mondes,    FG   bleibt  das  Vorige,    aber 
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FE  wird  mm  die  Entfernung  des  Mondes^  nicht  die  der  Erde 
von  der  Sonne.  — -  S.  135.  §  217.  wird  von  den  Fixsternen 
gesagt:  „Die  Fixsterne  haben  eine  geringe  scheinbare  Bewegung, 
d.  h.  man  sieht  sie  nicht  völlig  an  demselben  Orte,  wo  man  sie 
von  der  ruhenden  Erde  aus  erbllciten  würde.  Da  aber  nun  die 
Erde  um  die  Sonne  in  einer  Ellipse  sich  bewegt,  so  scheinen  die 
Fixsterne  jährlich  kleine  Ellipsen  am  Himmel  zu  beschreiben." 
Diese  scheinbare  Bewegung  der  Fixsterne  musste  genauer  ange- 
geben werden;  streng  genommen  beschreiben  nicht  alle  Ellipsen, 
wenn  man  nicht  den  Kreis  und  die  gerade  Linie  mit  zu  den 
Ellipsen  reclinen  will;  dann  liegt  der  Grund  davon  nicht  grade 
in  der  elliptischen  Bewegung  der  Erde,  sondern  nur  in  der  Bewe- 
gung überhaupt,  welche  die  Abirrung  des  Lichtes  bewirkt.  — 
In  §  22*).  S.  139.  ist  für  die  an  der  Oberfläche  der  Sonne  statt- 
findende Scliwere  der  Bruch  ^log^*^  anstatt  VrV^V*  angegeben; 
übrigens  ist  nichts  hinzugefügt  über  den  Grund  der  Ableitung 
dieses  Bruches,  was  doch  hätte  geschehen  sollen.  Zu  der  Auf- 
findung der  Mittagslinie  8.20.').  reicht  die  Bestimmung  des  Azirau- 
thcs  llOK  hin,  der  dort  ebenfalls  gesuchte  Stundenwinkel  Ah  ist 
ohne  Anwendung.  Uebrigens  sind  in  der  zugehörigen  Figur  40. 
die  Punkte  B  und  k  nicht  richtig  bestimmt;  IIB  sollte  die  Fort- 
setzung des  elliptischen  Bogens  PU,  und  Dk  die  Fortsetzung  des 
Bogens  ZU  sein,  während  beide  gerade  Linien  sind.  Zum  Begriffe 
der  S.  212.  erklärten  Aequinoctialuhr  gehört,  dass  die  Ebene  der- 
selben parallel  mit  der  Ebene  des  Aequators  ist,  was  nicht  er- 
wähnt Avird.  Als  das  Jahr,  in  welchem  Julius  Caesar  mit  Sosi- 
genes  die  Kalenderverbesserung  vornahm,  wird  S.  223.  und  225. 
durch  einen  Druckfehler  angegeben :  44  n.  Chr. ,  nur  in  einer 
Note  S.  223.  ist  44  vor  Chr.  genannt ;  nach  Ideler  war  es  das 
Jahr  46  vor  Chr.  Bei  der  Angabe  der  Geschwindigkeit  der  Ju- 
pitersmonde in  ihrer  Bahn  S.  240.  müssen  die  dort  angemerkten 
Meilen  nicht  auf  die  Bewegung  in  einer  Secunde^  wie  dort  steht, 
sondern  in  einer  Stunde  sich  beziehen.  Bei  den  Strömungen  des 
Meeres  findet  man  nichts  erwähnt  von  der  Strömung  von  den 
Polen  zum  Acquator;  auch  haben  wir  in  der  Meteorologie  nichts 
gefunden  über  die  vermuthlicho  Entstehung  der  Gewitterwolken; 
—  im  Uebrigen  hat  uns  auch  dieser  zweite  Abschnitt  des  dritten 
Theiles  sehr  angesprochen. 

Wir  schliessen  diese  nur  Einzelnheiten  betreffenden  Bemer- 
kungen mit  der  Versicherung,  dass  wir  sie  nicht  gemacht  haben, 
um  den  Werth  des  Buches  herabzusetzen,  sondern  nur  um  zu 
zeigen,  mit  welcher  Aufmerksamkeit  wir  dasselbe  gelesen  haben. 
Mit  Recht  äussert  der  Verf.  in  dem  kurzen  Vorworte,  dass  bei 
der  Bearbeitung  eines  physikal.  Lehrbuches  viele  Schwierigkeiten 
entstehen,  und  wie  diese  selbst,  so  müssen  wir  auch  das  Verdienst 
des  Hrn.  Verf.  anerkennen,  dieselben  grösstentheils  glücklich  über- 
wunden zu  Ilaben,  und  wünschen  seinem  Buche  recht  weite  Ver- 
breitung.       Meissen.  C»  G.  Wunder. 
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1.  Die  Glarihenslehr e  des  Evangeliums.  Zum  Ge- 
brauch in  den  höhern  Classen  der  Gymnasien  und  zum  Selbstunter- 
richt für  die  erwachsnere  christliche  Jugend.  Von  S.  G.  Reiche, 
Rector  und  erstem  Professor  des  Gymnasiums  zu  St.  Elisabeth,  Ritter 
des  rothen  Adlerordens  vierter  Classe.  Breslau,  bei  Gi-ass,  Barth 
und  Comp.  1839.  XII  und  174  S.  8. 

2.  Lehr  buch  der  Religion  für  die  obern  Classen  protestanti- 
scher hoher  Schulen  von  Ludiv.  Adolf  Petri,  Pastor  in  Hannover. 
Hannover,  1839.  Im  Verlage  der  Hahn'schen  Hofbuchhandiung.  VIII 
und  203  S.    8.   Zweite  verbesserte  Auflage.    1843.  XII  und  209  S.  *) 

3.  Leitfaden  für  den  Religionsunterricht  in  den 
untern  Classen  der  Gymnasien  und  höhern  Bürgerschulen,  nach  den 
fünf  Hauptstücken  des  Lutherischen  Katechismus  entworfen  von 
J.  Ch.  Jahns,  Lehrer  am  Lyceum  in  Hannover.  Hannover,  1840. 
Im  Verlage  der  Hahn'schen  Hofbuchhandiung.      X  und  195  S.      8. 

4.  Einleitende  Ideen  für  den  Religi onsunter- 
rieht  in  obern  Classen  der  Gelehrtenschulen.  Auch  zum  Neben- 
gebrauch bei  dem  Niemeyer'schen  Lehrbuche  für  die  obern  Classen  der 
Gelehrtenschulen  bestimmt.  Von  P.  Chr.  Fr.  JVilh.  Thamm.  Dresden 
und  Leipzig,  in  der  Arnold'schen  Buchh.   1837.   IV  u.  135  S.  8. 

5.  Das  Leben  Je  Stl  far  Schulen  und  für  Alle,  welche  sein  Leben 
sich  als  Vorbild  für  ihr  eignes  gewählt  haben.  Aus  den  vier  Evan- 
gelien nach  der  Lutherischen  Uebersetzung  in  eine  einzige  Erzählung 
gebracht  und  mit  den  zum  Verständniss  nothwendigen  Sinnerklärun- 
gen und  Nachrichten  von  dem  Lande,  dem  Leben  und  den  Vorstel- 
lungen der  Juden  versehen  von  Karl  Alexander  Fregc,  Güstrow, 
Opitz  und  Frege.   1837.      XVI  und  256  S.      8. 

Gewiss  dai-f  das  schnelle  Anwachsen  desjenigen  Literatur- 
zweig^es,  der  den  Religionsunterricht  in  den  Gymnasien  zu  seinem 


*)  Die  nachfolgende  Recension  dieses  Buches  war  schon  geschrieben, 
als  dem  Rec.  die  2.  Auflage  desselben  zu  Gesicht  kam.  Da  aber  die  letz- 
tere nur  unbedeutende  Zusätze  und  Verbesserungen  enthält  und  nament- 
lich der  Text  der  Paragraphen  fast  ganz  unverändert  geblieben  ist  (was 
der  Verf.  selbst  vornehmlich  aus  dem  Grunde  rechtfertigt,  dass  in  Schul- 
büchern, namentlich  für  den  Religionsunterricht,  der  Text  möglichst 
feststehen  und  derselbe  bleiben  müsse) ,  so  sah  sich  auch  Rec.  nicht  ver- 
anlasst, in  seiner  Anzeige  etwas  Wesentliches  zu  verändern.  Wohl  aber 
kann  die  Schnelligkeit,  mit  ^velcher  die  erste  Auflage  vergrifl'en  worden 
ist,  zur  Bestätigung  des  Urtheils  dienen,  welches  Rec.  über  den  Werth 
des  Buches  in  mehrfacher  Hinsicht  ausgesprochen  hat.  Um  übrigens 
sowohl  die  Redaction  als  sich  selbst  wegen  der  Verspätung  dieser  Anzeige 
zu  entschuldigen,  bemerkt  Rec,  dass  ihm  die  oben  genannten  Bücher 
von  der  Redaction  zwar  schon  seit  länger  als  Jahresfrist  übergeben  wor- 
den waren,  er  selbst  aber  durch  häusliche  Unfälle  verhindert  worden  ist, 
sich  eher  als  jetzt  der  Arbeit  zu  unterziehen. 

10* 
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Gegenstände  hat,  als  eine  sehr  erfreuliche  Erschelnnng  auf  dem 
Gebiete  des  Gymuasiallehens  betrachtet  werden.  Denn  es  liegt 
darin  ein  tliatsiicliiicher  üeweis,  dass  man  diesem  oft  verkannten 
lind  vernaclilässigtcn  Zweige  des  Unterrichts  auf's  Neue  seine 
Aufmerksamkeit  zu^i^ewendet,  ihn  in  seiner  Wichtigkeit  anerkannt 
und  in  dem  Streben  sich  vereinigt  hat,  ihn  einer  höhern  Stufe 
der  Voilkoinmenlieit  entgegenzuf (ihren.  Freilicli  mag  es  dabei 
Manchem  bedenklich  scheinen,  dass  die  Mehrzahl  der  neuerschie- 
nenen LelH-bücher  eine  Uichtimg  verfolgt,  in  der  man  weniger 
einen  Fortschritt  als  einen  Uückschrilt  zu  erblicken  meint  und 
welche  auch  Hec.  nicht  für  die  seinige  erkennen  kann;  allein 
nichtsdestoweniger  mag  auch  dieser  Umstand  insofern  als  ein 
erfreulicher  gelten,  als  jene  Richtung  eine  natürliche  Reaction 
gegen  ein  entgegengesetztes  Extrem  ist  und  gewiss  dazu  beitragen 
wird,  uns  endlich  in  die  rechte  Mitte  zurückzufiihren.  Und  wenn 
man  iiberdies  nicht  verkennen  kann,  dass  grade  in  Biichern  dieser 
Richtung  oft  ein  sehr  warmer  religiöser  Geist  weht,  warum  sollte 
man  nicht  dieses  Geistes  sich  freuen,  selbst  wemi  man  die  Form 
nicht  billigen  kann,  in  die  derselbe  gefasst  ist"?  Auch  von  den 
hier  anzuzeigenden  Cüchern  gehören  zwei,  Nr.  2.  und  3.,  der 
hezeichneten  Richtung  an;  denn  beide  stehen  auf  dem  streng 
kirchlich- symbolischen  Standpunkte,  während  Nr.  1.  den  einfach 
biblischen,  Nr.  5.  aber  einen  entschieden  rationalen  Standpunkt 
festhält.  Nr.  4.  endlich  neigt  sich  zwar  auch  zu  der  erstgenannten 
Richtung  hin,  schwebt  aber  doch  so  vielfach  im  Unklaren,  dass 
es  schwer  hält,  ein  ganz  bestimmtes  Urtheil  darüber  zu  fällen. 
Doch  sehen  wir  jetzt,  wie  jeder  der  fiinf  Verfasser  in  seiner  Weise 
seine  Aufgabe  gelöst  und  wie  viel  er  beigetragen  habe  zur  Förde- 
rung des  gemeinsamen  Zweckes. 

Das  Lehrbuch  Nr.  1.  ist  aus  dem  Unterrichte  hervorgegangen, 
den  der  Verf.  fast  50  Jahre  lang  an  der  ihm  untergebenen  Anstalt 
ertheilt  hat;  darum  ist  es  aucli  in  einem  durchaus  praktischen, 
besonnenen  Geiste  und  in  einer  einfachen,  klaren  Sprache  ge- 
schrieben; Eigenschaften,  die  um  so  mehr  zu  riihmen  sind,  je 
häufiger  sie  heutzutage  in  dergleichen  Scliriften  vermisst  werden. 
Das  Buch  zerfällt,  nach  einer  kurzen  Einleitung  über  Begriff  und 
Arten  der  Religion,  in  drei  sehr  ungleiche  Abtheilungen.  Die 
erste  derselben  (§8  —  24)  giebt  unter  der  Ueberschrift:  Erste 
Grunde  der  natürlichen  Religion,  eine  kurze  Darstellung  der  ver- 
schiedenen Vermögen  und  Thätigkeitei»  des  Menschen,  nebst  den 
Vernunftbeweisen  für  das  Dasein  Gottes.  Die  zweite  Abtheilung 
(g  -2.')  — 148.)  handelt  von  der  geoffenbarten,  insonderheit  der 
christlichen  Religion  und  zerfallt  nach  einigen  einleitenden  §§ 
über  die  Nothwendigkeit  einer  positiven  und  geoffenbarten  Reli- 
gion, wieder  in  2  Abschnitte,  von  denen  der  erstere  die  Geschichte 
der  geoffeiibarten  Religion  enthält,  der  zweite  aber  über  die  bibli- 
schen Schriften  des  A.  und  N.  Testaments  die  iiöthige  Auskunft 
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giehl.  Die  dritte  Ahtlicilim^  endlich  (§  149  — .'504.)  stellt  die 
christliche  Glaubenslehre  dar  und  ist  wieder  in  (i  Artikel  abge- 
theilt,  von  denen  der  erste  von  dein  Wesen  und  den  Eigenschaften 
Gottes,  der  zweite  von  der  Schöpfung,  Erhaltung  und  Regierung 
der  Welt,  der  dritte  von  den  Vernunftwesen  ausser  Gott,  welche 
nicht  Menschen  sind,  der  vierte  \on  der  Schöpfung,  Natur  und 
Bestimmung  des  Menschen  (zugleich  aber  auch  von  der  Sündigkeit 
desselben,  was  die  Ueberscliril't  nicht  besagt),  der  fünfte  von  der 
Erlösung  durch  Christum  (worunter  auch  die  Gnadenwirkungen 
des  heiligen  Geistes  mit  begriffen  sind)  und  der  sechste  von  den 
vier  letzten  Dingen  handelt. 

Ueher  die  beiden  ersten  Ilaiiptabthcilungen  ist  wenig  zu 
sagen;  denn  die  erste  ist  ziemlich  dürftig  ausgefallen  und  auch 
die  zweite  gieht  nur  einen  kurzen  Uebcrblick  über  die  biblische 
Geschichte  und  die  gewöhnlichen  iVotizen  über  Namen,  Inhalt, 
Einlheilung  und  Abiassungszeit  der  biblischen  Ijücher.  Docli 
verdient  die  eigenthümliche  Eintheilung  der  alttestam.  Bücher  in 
historische  und  poetisclie  Schriften,  welche  letztern  wieder  in 
prophetische  Bücher,  psalmodis:che  Bücher,  Bücher  der  philoso- 
phischen, elegischen,  romantischen  und  erotischen  Poesie  getheilt 
werden,  Erwähnung  und  auch  der  Abschnitt  von  der  Echtheit  und 
Glaubwürdigkeit  der  biblischen  Schriften  ist  mit  Fleiss  und  Ein- 
sicht gearbeitet.  Den  Ilauptbestandtheil  des  Ganzen  aber  bildet 
die  Darstellung  der  christlichen  Glaubenslehre,  über  deren  Eigen- 
thümlichkeit  noch  Folgendes  zu  berichten  ist.  Als  die  Quelle, 
woraus  er  geschöpft  habe,  bezeichnet  der  Verf.  selbst  ,,den  Born 
des  lebendigen  Wassers,  welcher  uns  in  den  heiligen  Schriften 
der  Bibel  aufgethan  ist";  daneben  aber  betrachtet  er  auch  die 
beiden  andern  Offenbarungen,  welche  uns  Gott  durch  die  Natur 
ausser  uns  und  in  uns  gegeben  hat,  als  gleich  göttlicSien  Ursprungs 
und  gleicher  Verehrung  würdig,  so  dass,  seiner  Meinung  nach, 
alle  drei  sich  gegenseitig  erhellen,  berichtigen  und  beleben  sollen. 
Daher  wird  neben  der  Darstellung  der  Schriftlehre  auch  eine  ver- 
ständige Entwicklung  und  Begründung  niclit  verschmäht,  obgleicf! 
im  Ganzen  die  letztere  zu  der  ersteren  nur  in  einem  untergeord- 
neten Verhältnisse  steht.  Denn  die  meisten  Leinen,  uPid  zum 
Theil  selbst  solche,  die  jedenfalls  einer  Entwicklung  a  priori  fähig 
waren,  werden  nur  einfach  aus  der  Bibel  abgeleitet,  und  auch 
der  systematische  Zusammenhang  des  Ganzen  wird  nicht  auf  wis- 
senschaftlichem Wege  entwickelt.  Da  ferner  der  Verf.  von  dem 
Grundsatz  ausgeht,  dass  zwischen  Vernunft  und  Christenthum 
kein  Widerspruch  möglich  sei  f§  152.).  so  tritt  auch  fast  nirgends 
ein  Gegensatz  zwischen  der  Vernunftcrkenutniss  und  der  Bibel- 
lehre her\or.  Bei  solchen  Lehren  aber,  gegen  die  sich  ein  Ein- 
spruch von  Seiten  des  vernünftigen  Denkens  erheben  lässt,  pHegt 
der  Verf.  so  zu  verfahren,  dass  er  entweder  die  sichere  Begrün- 
dung derselben  in  der  Schrift  in  Abrede  stellt,  oder  auf  die  Erör- 
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terung  der  möglichen  Einwürfe  gar  nicht  eingeht,  sondern  sich 
begnügt,  sie  nur  einfacli  als  Schriftlehre  nachzuweisen.  Das 
Erstcre  i.^t  z.  B.  der  Fall  bei  den  Lehren  von  der  Prädestination 
(§  las.  Anm.),  von  der  Höllenfahrt  Christi  (§  216.)  und  von  der 
Erbsünde,  inwiefern  dieselbe  als  etwas  vor  Gott  Strafwürdiges 
betrachtet  wird  (§  2G0.).  Das  Letztere  dagegen  ist  bei  den  mei- 
sten übrigen  Lehren  der  angegebenen  Art  der  Fall.  Nur  zuweilen 
erlaubt  sich  der  Verf.  gegen  eine  von  ihm  selbst  als  biblisch  aner- 
kannte Lehre  eine  bescheidene  Einrede ,  w  ie  gegen  die  Ewigkeit 
der  Höllenstrafen  (§  3;)3.).  Anderwärts  warnt  er  wenigstens  vor 
einseitiger  Auffassung  der  bibl.  Lehre,  wie  bei  der  Lehre  von  dem 
stellvertretenden  Tode  Jesu  (§  235.  Anm.),  oder  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  eine  Lehre,  wenn  auch  in  der  Bibel  enthalten, 
doch  nicht  zu  den  Hauptlehren  des  Christenthums  zu  zählen  sei, 
wie  die  Vorstellung  von  den  Dämonen  als  Urhebern  gewisser 
Krankheiten  (§  188.  Anm.)  u.  dgl.  Noch  freier  aber  ist  sein  Ur- 
theil  über  die  symbolisch -kirchliche  Lehre,  die  er  oft  auf  die 
Einfalt  der  Schriftlchre  zurückführt  (z.  B.  in  dem  Dogma  von  der 
Dreieinigkeit,  §  16(3  ff.)  und  der  er  ül)erhaupt  nur  insofern  einen 
Einfluss  auf  die  Ueberzeugung  des  Christen  verstatten  will,  als 
sie  mit  der  heil.  Schrift  selbst  übereinstimmt  (§  l(r8.). 

Nach  diesem  Allen  nun  wird  sich  das  bereits  oben  ausgespro- 
chene ürtheil,  dass  das  Buch  in  einem  gemässigten  und  beson- 
nenen, eine  Versöhnung  zwischen  Vernunft  und  Schrift  erstre- 
benden Geiste  geschrieben  sei,  von  selbst  als  begründet  dar- 
stellen; nur  scheint  der  Verf.  für  wissenschaftliche  Erkenntniss 
und  Begründung  der  religiösen  Wahrheiten  sogar  noch  etwas 
weniger  gethan  zu  haben,  als  sein  eignes  Princip  (gleiche  Ach- 
tung der  verscbiedenen  Offenbarungen  Gottes)  erlaubte  oder 
erforderte.  Was  aber  den  Grundsatz  betrifft,  dass  zwischen  Ver- 
nunft und  Christenthum,  d.  h.  der  biblischen  Lehre,  kein  Wider- 
spruch möglich  sei,  so  scheint  dieser  sich  allerdings  a  priori  als 
nothwendig  zu  ergeben,  wenn  man  sowohl  in  der  Vernunft  als  in 
der  Bibel  eine  göttliche  Offenbarung  anerkennt;  allein  es  macht 
doch  dabei  noch  einen  Unterschied ,  ob  man  die  in  der  Bibel  ent- 
haltene Offenbarung  nur  auf  den  Geist  und  die  wesentlichen  d.  h. 
zum  heiligen  Leben  unentbehrlichen  Lehren  der  heil.  Schrift 
beschränkt,  oder  auch  auf  den  Buchstaben  derselben  und  alle 
darin  enthaltenen  Lehren  und  Vorstellungen  ohne  Ausnahme  aus- 
dehnt. Der  Verf.  scheint  der  letztem  Ansicht  zu  sein  ,  aber  sein 
eignes  Beispiel  zeigt,  dass  in  diesem  Falle  die  Durchführung  jenes 
Grundsatzes  in  mancherlei  Schwierigkeiten  verwickle.  Denn  ent- 
weder läuft  man  Gefahr,  den  Worten  der  heil.  Schrift  nicht  selten 
Gewalt  anzuthun,  oder  man  ist  genöthigt,  auch  solche  Lehren 
und  Ansichten  als  vernunftgemäss  zu  erweisen,  die  einen  solchen 
Beweis  nur  mit  Mühe  zulassen.  Dass  auch  der  Verf.  der  erstem 
Gefahr  nicht  überall  entgangen  sei,  dürften  schon  die  oben  ange- 
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führten  Beispiele  beweisen,  wenn  anders  die  Lehren  von  der  Prä- 
destination aus  llöm.  9.,  von  der  Höllenfahrt  Christi  aus  1  Petr. 
3,  18  —  20.  und  von  dem  Tode  als  Strafe  der  FJrbsiinde  aus  Rom. 
5,  12  ff.  niclit  ohne  Gewalt  entfernt  werden  können.  Und  eben- 
dahin rechnet  Rec.  auch  die  Bemerkung  §  187.,  dass  wegen  2 
Petr.  2,  4.  Jud.  6.  ein  unsichtbares  Walten  der  bösen  Geister  auf 
Erden  und  ein  Entgegenwirken  derselben  gegen  das  Reich  Christi 
nicht  als  Schriftlehre  angenommen  werden  könne,  sowie  die 
§  243.  ausgesprochene  Meinung,  dass  die  in  der  Schrift  gefor- 
derte Erneuerung  und  Wiedergeburt  nur  auf  grobe  Sünder  zu 
beschränken  sei,  eine  Meinung,  der  Rec.  um  so  weniger  bei- 
treten kann,  da  ihm,  nach  seiner  Ansicht  von  dem  Wesen  der 
Sünde,  die  Ausdehnung  jener  Forderung  auf  alle  Menschen  auch 
als  der  Vernunft  vollkommen  gemäss  erscheint.  Der  lelztern 
Schwierigkeit  aber  ist  der  Verf.  zwar  dadurch  entgangen ,  dass  er 
bei  den  meisten  Lehren,  welche  speculativen  Einwürfen  unter- 
liegen und  doch  von  ihm  selbst  als  biblisch  anerkannt  sind ,  auf 
wissenschaftliche  Erörterung  und  Vertheidigung  derselben  ver- 
zichtet; aber  freilich  ist  eine  andre  Frage,  .  )b  damit  auch  dem 
Bedürfniss  einer  wissenschaftlichen  Erken  '  i  der  religiösen 
Wahrheiten  vollkommene  Genüge  geleistet  sei. 

Zum  Beweise  aber,  dass  der  Verf.  nicht  blos  aus  fremden 
Quellen  schöpfte,  sondern  auch  selbstständig  dachte  und  forschte, 
dienen  manche  eigenthümliche  Ansichten  und  Entwicklungen, 
unter  denen  z.  B.  in  der  Lehre  von  der  Vorsehung  der  Schluss 
von  der  schöpferischen  Sorgfalt,  die  wir  in  dem  Gleichzeitigen  im 
llaume  durch  das  bewaffnete  Auge  wahrnehmen,  auf  diejenige 
Sorgfalt,  welche  auf  das  in  der  Zeit  sich  Folgende  verwendet 
sein  möge  (§  179.  Anm.),  oder  in  der  Lehre  von  der  PJrlösung 
die  Beantwortung  der  Frage,  inwiefern  die  Erniedrigung  und  das 
Leiden  Jesu  für  den  Zweck  der  Erlösung  nothwendig  gewesen  sei 
(§  214.),  oder  in  der  Lehre  von  den  letzten  Dingen  die  Ansicht 
vom  Tode  (§  288.)  besondere  Auszeichnung  verdienen.  Eine 
kleine  Unrichtigkeil  dagegen  liegt  in  der  Bemerkung,  dass  in  der 
Bibel  nur  %wei  Namen  einzelner  Engel,  nämlich  Michael  und  Ga- 
briel (§  185.  Anm.  3.)  vorkämen,  wobei  also  Raphael  (im  Buche 
Tobiä)  ausser  Aclit  gelassen  ist.  —  Druckfehler,  wie  philoso- 
pisch  statt  philosophisch  (S.  29.),  sind  dem  Rec.  nur  selten  auf- 
gestossen ,  und  auch  die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist 
lobenswerth. 

Der  Verf.  von  Nr.  2.  erklärt  in  der  Vorrede,  dass  er  als 
Lehrstoff  mit  Ausschliessung  aller  selbstgemachten  Speculationen 
nur  die  Lehre  der  Schrift,  und  zwar  in  derjenigen  Entwicklungs- 
form, welche  dieselbe  unter  dem  Einflüsse  des  heiligen  Geistes 
in  der  Kirche  gewonnen  habe,  gegeben,  dagegen  die  J/l  und 
freise  des  Vortrags  nach  dem  gegenwärtigen  wissenschaftlichen 
Stande  eingerichtet  und  die  beste  Form  übcvaW  daher,  wo  sie  u 
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ßiiden  gewesen,  entnommen  habe.     Die  Anordnung  des  Buches 
ist  diese,  dass  das  Ganze  in  zwei  Theile  zerlegt  wird,  von  denen 
der  ersterc:  Dia  loi licnntnisse  ^  der  letztere:  Die  Lehr e^  über- 
schrieben ist      Der  erstere  Theil  zerfällt  wieder  in  3  Abschnitte; 
1)  von  der  Keligion,  2)  von  der  heiligen  Schrift  (kurze  Einleitung 
in  die  biblischen  Bücher),  3)  von  dem  Bekenntnisse  in  der  Ge- 
meine, oder,  wie  in  der  2.  Aufl.  weniger  passend  gesagt  ist:  von 
der  Geschichte  des  Wortes  (kurzer  Abriss  der  Kirchengeschichte). 
Der  zweite  Theil  aber  zerfällt,  nach  dem  Muster  des  Luther'schen 
Katechismus,  in  die  3  Artikel:  von  der  Schöpfung,  von  der  Erlö- 
sung und  von  der  Heiligung.     Von  diesen   behandelt  der  erste 
Artikel  in  2  Abschnitten  die  Lehren  von  Gott  und  von  der  Welt, 
der  zweite  ebenfalls  in  2  Abschnitten  die  Lehren  von  der  Sünde 
und  ihren  Folgen  lind  von  dem  Erlöser  und  seinen  Werken,   der 
dritte  endlich  in  3  Abschnitten  die  Lehren  von  der  Aufnahme  in 
die  Geraeinschaft  mit  Gott  (d.  h.  vom  heiligen  Geiste,   der  Heils- 
ordnung und  den  Gnadenmitteln),   von  der  Darstellung  der  Ge- 
meinschaft mit  Gott  im  Leben  (kurzer  Abriss  der  christlichen  Sit- 
tenlehre)   und  von   der  endlichen  Vollendung  der  Gemeinschaft 
mit  Gott  (von  den  letzten  Dingen).    Ausserdem  aber  ist  in  Betreff 
der  Anordnung  noch  als  eigenthümlich  zu  erwähnen:  1)  Die  alt- 
testamentlichen  Schriften   werden  eingetheilt  in  Urkunden  a)  von 
der  Gründung  der  Theokratie  (Pentateuch),    b)  von  der  äussern 
Ans-    und  Fortbildung  der  Theokratie  (historische  Bücher)  und 
c)  von  der  Innern  Aus-  und  Fortbildung  der  Theokratie  (prophe- 
tische und  poetische  Bücher).     2)  Die  christl.  Kirchengeschichte 
ist  in  3  Perioden  zerlegt,   von  denen  die  erste  die  6  ersten  Jahr- 
hunderte, die  zweite  das  7.  bis  1.5.  Jahrhundert,   die  dritte  die 
3  letzten  Jahrhunderte  darstellt.     Jede  der  beiden  ersten  Perio- 
den behandelt  in  3  Abschnitten  die  Ausbreitung,  das  innere  Leben 
und  die  Verfassung  der  Kirche,   die  dritte  Periode  aber  in  2  Ab- 
schnitten   die  Reformation  der  Kirche  und  die  Kirche  seit  der 
Reformation  nach  den  nun  getrennten  Kirchenparteien.    3)  In  der 
christl.  Sittenlehre  werden  nur  Pflichten  gegen  Gott  und  Pflichten 
gegen  den  Nächsten  unterschieden,   die  Selbstpflichten   aber  in 
die  Lehre  von  der  christl.  Zucht  oder  von  der  Heiligung  einge- 
webt, und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  auch  der  Dekalogus  und 
das  N.  T.  nur  die  beiden  erstem  Classen  unterscheide  und  weil 
man  auch  nicht  von  Rechten  gegen  sich  selbst  zu  sprechen  ge- 
wohnt sei. 

Bei  Ausführung  aller  dieser  Theile  ist  der  Verf.  den  oben 
mitgetheiltcn  Grundsätzen  überall  treu  geblieben  und  namentlich 
ist  als  hehvstoff  (als  der  eigentliche  Text  der  §§)  in  der  Regel 
nur  der  Inhalt  der  Schrift-  und  Kirchenlehre  gegeben.  Doch 
gilt  dies  natürlich  zunächst  nur  von  dem  2.  Theile  (der  Lehre), 
nicht  von  den  historischen  Abschnitten  des  1.  Theils,  und  eben 
s"»  wenig  von  dem  ersten  Abschnitte  desselben  Theils  (von  der 
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Religion),  worin  der  Verf.  die  mehr  ihm  cigcnthiimliche  x\nsicht 
vorträgt,  dass  die  erste  Entstehini":  der  Ueligioii  sich  weder  ans 
den  Eindriicken  oder  der  verniinftig  schlicssenden  Bctrachtnng 
der  iNatnr,  noch  ans  den  Forderungen  des  Sittengesetzes,  noch 
aus  einem  der  V^ernunft  inwohneuden  Gottesbewusstsein.  sondern 
allein  daraus  erivlären  lasse,  dass  der  Mensch  nicht  nur  =?f ,  son- 
dern auch  7nU  Religion  erschafFen  worden  sei.  Der  Geist  aber, 
der  alle  die  einzelnen  Theile  des  IJuches  durchdringt,  ist  überall 
einer  und  derselbe,  nämlich  ein  echt  christlicher,  von  der  selig- 
machenden  Kraft  des  Christenthums  tief  durchdrungener  Geist, 
aber  in  der  Form  jenes  strengen  Offenbarungsglaubens,  der  jede 
abweichende  Ansicht  als  Unglauben  aiisschliesst,  und  nicht  nur 
an  dem  Geiste,  sondern  auch  an  dem  Buchstaben  der  Schrift, 
und  nicht  blos  an  dem  Buchstaben  der  Schrift,  sondern  auch  an 
dem  des  Lutherischen  Dogma's  festhält  *).  Demgemäss  werden 
in  dem  Abschnitte  von  der  Schrift  die  Echtheit  und  Einheit  aller 
angefochtenen  Schriften  (als  namentlich  des  Pentateuchs ,  des 
Jesaias  u.  a.)  vertheidigt,  in  dem  Abschnitt  von  dem  Bekenntniss 
in  der  Gemeinde  die  5  alten  Symbole  und  die  symbolisclien  Bü- 
cher der  Luther'schen  Kirche  als  Kern  der  christlichen  Wahrheit, 
alle  Gegensätze  aber  als  Irrthum  oder  doch  als  unvollkommene 
Wahrheit  bezeichnet,  endlich  in  den  einzelnen  Abschnitten  der 
Lehre  selbst  alle  Dogmen  des  biblisch -kirchlichen  LehrbegrifFs, 
und  unter  diesen  auch  die  am  meisten  bestrittenen,  als  namentlich 
die  Lehren  vom  Teufel,  von  der  Erbsünde,  von  der  Wesens- 
gleichheit des  Sohnes  mit  dem  Vater  und  von  der  Dreieinigkeit, 
von  der  stellvertretenden  Genugthuung,  von  der  Ilöllenfiihrt 
Christi,  von  der  Gegenwart  des  Leibes  Christi  im  Abendmahle, 
von  der  Ewigkeit  der  Ilöllenstrafen  u.  s.  w.  mit  strenger  Conse- 
quenz  behauptet.  —  Anlangend  nun  aber  die  Art  und  Heise 
des  Vortrags,  die  der  Verf.  nach  dem  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte der  Zeit  eingerichtet  zu  haben  erklärt,  so  scheint  der- 
selbe das  Wissenschaftliche  der  Behandlung  theils  in  die  Anord- 
nung des  Stoffes,  theils  in  die  Begriffsbestimmung  der  gewöhn- 
lichen dogmatischen  Terminologie,  theils  endlich  in  die  Begrün- 
dung und  Vertheidigung  des  biblisch -kirchlichen  Lehrbegtifls 
(welche  beiden  letztern  Punkte  meist  in  die  Anmerkungen  zum 
Text  der  §§  verwiesen  sind)  gesetzt  zu  haben.     Die  Anordnung 

*)  Dieselbe  Richtung  hat  der  Verf  auch  in  mehreren  andern 
Schriften  festgehalten,  die  seit  der  1,  Aufi.  des  Lehrbuchs  von  ihm 
erschienen  sind,  und  namentlich  in  der  Sclirift:  ,,Die  Mission  und  die 
Kirche",  die  bereits  auch  mehrere  Gegens'-hriften  hervorgerufen  hat. 
Vgl.  /JÖArs  Krit.  Pred.-Bibl.  XXIV,  1.  S.  J30  (f.  Auch  Schmieder  in 
der  Anzeige  der  2.  Aufl.  des  Lehrbuchs  (Tlioluck's  Litcrar.  Anz.  18i3. 
Nr.  IL)  macht  dem  Terf.  ein  zu  starkes  Kervorhebc-n  der  kirchlichen 
Unterscheidungslehren  zunv  Vorwurf. 
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des  Stoifs,  wie  sie  bereits  oben  dargelegt  wurde,  muss  im  Alig^e- 
raeinen  als  sehr  einfacli  und  iibersiclitlich  bezeicluiet  werden; 
wenn  aber  der  Verf.  in  der  Vorrede  bemerkt,  dass  er  den  ersten 
Theii  (die  Vorivenntnisse)  vorzu£;sweise  iür  den  niedern,  den 
zweiten  Tlieii  aber  (die  Lehre)  für  den  obern  Cursus  geeignet 
halte,  so  hat  Rec.  dagegen  das  doppelte  Bedenken,  einmal,  dass 
der  erste  Abschnitt  des  ersten  Thcils  lur  Schüler  der  untern 
Abtheilung  nur  schwer  verständlich  sein  werde,  und  sodann,  dass 
der  Vortrag  der  Kirchengeschichte  doch  wohl  passender  dem 
Unterrichte  in  der  Glaubenslehre  nachfolgen  möchte.  Gegen  die 
Eintheilung  der  Glaubenslehre  in  die  3  Artikel  des  Katechismus 
ist  wenigstens  da  nichts  einzuwenden,  wo  es  nicht  auf  freien 
Aufbau  eines  wissenschaftlichen  Systems,  sondern  nur  auf  Anord- 
nung des  in  Schrift  und  Symbolen  gegebenen  Materials  abgesehen 
ist;  und  auch  der  Uebelstand,  der  sonst  mit  der  Einverleibung 
der  Sittenlehre  in  die  Glaubenslehre  verbunden  zu  sein  pflegt, 
dass  nämlich  die  erstere  durch  unverhältnissmässige  Ausdehnung 
des  betreffenden  Abschnitts  fast  immer  einem  Auswüchse  ähnlich 
sieht,  ist  von  dem  Verf.  theils  durch  die  Vertheilung  des  Stoffs 
unter  mehrere  Abschnitte  (indem  die  allgemeinen  Begriffe  von 
Gesetz,  Pflicht,  Sünde  u.  dgl.  schon  in  dem  Artikel  von  der 
Schöpfung,  die  einzelnen  Pflichten  aber  in  dem  Artikel  von  der 
Heiligung  behandelt  sind),  thcils  durch  möglichst  kurze  und 
gedrängte  Behandlung  der  einzelnen  Pflichten ,  einigermaassen 
beseitigt  worden.  —  Nicht  minder  darf  auch  die  Dejinition  der 
dogmatischen  Begriffe  im  Allgemeinen  als  bestimmt  und  bündig 
bezeichnet  werden,  und  nur  zuweilen  scheint  unter  dem  Streben 
nach  Tiefe  des  Gedankens  und  Salbung  des  Ausdrucks  die  Klar- 
heit der  Begriffsbestimmung  gelitten  zu  haben.  So  wird  z.  B. 
die  Religion  als  Gemeinschaft  des  Menschen  mit  Gott  (§  1  ),  Gott 
selbst  als  die  persönliche  Fülle  und  Quelle  alles  Lebens  (§  1()6.), 
das  Gewissen  als  Bewusstsein  der  Gebundenheit  durch  Gott 
(§  193.,  weil  nämlich  der  Verf.  das  Bewusstsein  von  Gott  dem 
Gewissen  vorhergehend  denkt)  definirt,  die  Formel  aber  uq 
ovofia  ßajitii,siv  wird  (§  252.)  mit  den  Worten  erklärt:  „der 
Täufling  soll  in  das  Wesen  und  Leben  des  dreieinigen  Gottes  ein- 
geführt, also  in  die  Gemeinschaft  desselben  versetzt  werden; 
ovo^a  -  -  das,  worin  Jemandes  Natur  kund  wird,  sein  offenbares 
Wesen  und  Leben.'-''  —  Am  wenigsten  aber  befriedigt,  vielleicht 
weniger  durch  Schuld  des  Verf.  selbst,  als  des  Systems,  dem  er 
huldigt,  die  Begründung  und  Ferlheidigiing  der  biblisch -kircli- 
lichen  Dogmen  gegen  die  Einwürfe,  die  von  Seiten  des  vernünfti- 
gen Denkens  dagegen  erhoben  worden  sind.  Denn  zwar  ist  das 
Buch  reich  an  eigenthüralichen  Auffassungen  und  treffenden  Be- 
merkungen, wodurch  mancher  ungerechte  Angriff  zurückgewiesen 
imd  einer  seichten  Auffassung  des  Christenthums  siegreich  ent- 
gegengetreten wird.     Man  vgl.  z.  B.  die  Bemerkung  §  2.  Anm.  L 
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^  13.  A.  4.  u.  ö.,  dass  das  Wesen  des  Christenthums  nicht  in  den 
Wahrheiten,  die  es  offenbart,  noch  in  den  Geboten,  die  es  auf- 
stellt, sondern  darin  zu  suchen  sei,  dass  es  eine  'l'hat  Gottes  zur 
Erlösung  ist;  oder  den  vollkommen  wahren,  aber  oft  verkannten 
Satz,  dass  die  sittlich -religiöse  Krkenntniss  mit  der  sittlich -reli- 
giösen Gesinnung  des  Menschen  in  einem  nahen  und  nothwendi- 
gen  Zusammeidiange  stelle,  die  Sinide  also  mit  allen  geistigen 
Kräften  des  Menschen  zugleich  auch  sein  Erkenntnissvermögeu 
getrübt  Jiabe  (§  11.  A.  2.  §  177.  A.  2.)  u.  a.  m.  Aber  eben  so  oft 
ist  auch  die  Apologie  des  Verf.  von  der  Art,  dass  schwerlich 
dadurch  die  Gegner  eines  Besseren  belehrt  werden  dürften;  um 
so  weniger,  da  die  erhobenen  Einwürfe  oft  mehr  abgewiesen,  als 
widerlegt  oder  doch  nicht  nach  ihrer  ganzen  Schärfe  gewürdigt 
und  überdies  harte  Verwcrfungsurlheile  über  Andersdenkende 
gefällt  werden.  So  heisst  es  z.  B.  §  173.  A.  1.:  „dass  der  Zorn 
Gottes  eine  menschliche  Auffassung  des  A.  T.  sei,  ist  ein  unwah- 
res Vorgeben  derer,  welche  sich  das  Sündenbewusstsein  vier- 
flachen wollen."  —  §  174.  soll  die  Lehre  von  der  J)ietei?iJgkeit 
auf  folgende  Weise  schon  a  priori  dediicirt  werden:  „ —  es  liegt 
in  ihm  (Gott),  als  Liebe,  auch  die  Eigenschaft  der  Mittheilung 
seines  seligen  Lebens  und  der  bleibenden  Geraeinschaft  mit  dem, 
was  aus  ilim  ist.  Eine  volle  \nid  wahre  Selbstmittheilung  rauss 
daher  in  dem  göttlichen  Wesen  ewig  sein  und  ist  nach  der  Schrift 
ewig  in  ihm,  Joh.  5,  26.  Hcbr.  1,  2. ,  und  Iiiernach  muss  ein 
gehendes  und  gegebenes,  ein  ewig  sich  niittheilendes  und  ewig 
mitgetheiltes  Leben  und  also  ein  unterscliiedenes,  zunächst  zwie- 
faches Bewusstsein  in  Gott  erkannt  werden;  die  Schrift,  welche 
die  himmlischen  Geheimnisse  in  irdischen  Analogien  abbildet, 
nennt  das  eine  den  Tatet.,  das  andre  den  Sohn.  Weil  aber  die 
Liebe  nicht  trennt,  sondern  in  dem,  was  aus  ihr  ist,  bleibt,  so 
erschliesst  sich  das  göttliche  Liebcsleben  in  der  bleibenden  Ge- 
meinschaft und  Wechselbeziehung  zwischen  Vater  und  Sohn  zu 
einem  dritten  Bewusstsein  (dem  heil.  Geiste)  und  dadurch  zur 
vollkommensten  innern  Einheit."  —  Ferner  §  190.  A.  2.  ist,  in 
Bezug  auf  die  biblische  Teufelslehre.,  unter  Anderm  gesagt: 
„Seichte  Aufklärung  und  falschbcrührate  Weisheit  haben,  im 
Widerspruche  mit  der  Schrift,  das  Dasein  des  Teufels  geleugnet." 
Aber  der  Umstand,  dass  den  Dämonen  auch  Einfluss  auf  die  phy- 
sische Welt  und  die  Schicksale  der  Menschen  (durch  Krankheits- 
erzeugung, Vereitlung  menschlicher  Pläne  etc.)  zugeschrieben 
wird,  wird  ebenso  wie  die  Frage,  wie  diese  Einwirkung  sich  zu 
der  göttlichen  Weltregicrung  verhalte ,  und  wie  die  andre  Frage, 
ob  die  Annahme  eines  gefalleneti  Teufels  die  Entstehung  des 
Bösen  überhaupt,  oder,  bei  vorausgesetzter  WillensIVeiheit  des 
Menschen,  auch  nur  die  Entstehung  der  menschlichen  Sünde 
genügend  zu  erklären  vermöge,  ganz  unberücksichtigt  gelassen. 
Auch  über  die  geschichtliche  Entwicklung  dieser  Lehre  schweigt 
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der  Verf. ,  wie  er  denn  iiberliaiipt  die  Apokryphen  des  A.  T. ,  das 
natürliche  Mittelglied  zwischen  dem  A.  und  N.  T. ,    von   seiner 
Darstellung  gänzlich  ausgeschlossen  hat.  —     Ferner  §  211.  ist 
von  dem  Sünden futie  der  ersten  Menschen  gesagt,    dass  er  nicht 
nur   der   geschichtliche   Anfang,     sondern  aucli   die   bewirkende 
Ursache  der  allgemeinen  Sündhaftigkeit  des  Menschen  sei,    und 
ebendas.  heisst  es  von  der  Erbsiinüe:   „Die  gewöhnlichen  Ein- 
würfe des  Verstandes  gegen  diese  Lehre    rühren   entweder  aus 
Mangel  am  Ernst  in  der  Beurtheihmg  der  Sünde  überhaupt  und 
in  Erkenntniss  des  eignen  Sündenelends,   oder  aus  leichtfertigem 
üebersehen  der  Wahrheit,    oder   aus   einseitiger  Schätzung  der 
göttliclien  Güte  im  Verhältniss  zu  seiner  Gerechtigkeit,   oder  aus 
Verkennung  der  Erlösung  oder  auch  aus  einseitiger  Fassung  der 
Lehre  selbst  her.     Sie  ist  aber  in   Wahrheit  die  Voraussetziuig 
des  ganzen  Erlösungswerkes.'-'"     In  dem  letzten  Satze  scheint  die 
Allgemeinheit  der  Sünde  mit  der  FJrbsünde  (was  noch  nicht  einer- 
lei ist)  verwechselt;    die  Frage  aber,  wie  die  Ansicht  von  einer 
Vererbung  nicht  nur  der  Sünde,  sondern  auch  ihrer  Strafe  (des 
Todes)  mit  sittlichen  Grundsätzen  und  mit   einem  richtigen  Be- 
griffe der  Schuld  vereinigt,  und  wie  eine  sittliche  Lfnvoilkonimen- 
heit,   die  ohne  eigne  Schuld    auf  den   Menschen  gekommen  ist, 
überhaupt   noch  als   eine  sittliche^  und  sodann  auch  als  strafbar 
gedacht  werden  kann,  bleibt  auch  hier  unbeantwortet.  —   §  225. 
A.  2.  ist  gesagt,  dass  die  Gottheit  Christi  die  unbedingt  notluveo- 
dige  Grundlage  des  Christenlhums  sei,  nachdem  schon  §  222.  die 
Wesensgleichheit  des   Sohnes  mit  dem  Vater  ausgesprochen  ist; 
die  Stellen  des  N.  T.  aber,  in  denen  sich  der  Sohn  dem  Vater 
nachzusetzen  sclieint,   werden  daraus  erklärt,  dass  Ersterer  hier 
allein  aus  seinem  menschlichen  Bewusstsein  herausrede,  und  zwar 
aus  dem  (doch  wohl  rationalen '?)  Grunde,  weil  in  der  Gottheit 
kein  Erstes  und  Zweites  denkbar  sei.  —    §  232.  wiid  die  Ueinig- 
ihimngslehie  in  folgender  Weise   vertheidigt:   „Die  vornehmste 
Schwierigkeit,   sich    das  Stellvertretende   in   dem  Tode  Jesu   zu 
denken,  löst  sich  durch  richtige  FJinsicht  in  das  Wesen  des  Glau- 
bens,   der    nicht   etwa   nur   ein   Fürwahrhalten  des  Factums  ist, 
sondern  wesentlich  ein  vertrauendes,  sich  hingebendes  Eingehen 
In  die  lebendige  Gemeinschaft  Christi,   wodurch  das  Seine   das 
Unsre  iriid.'-'-     Ein  sehr  noch  an's  Mystische  anstreifender  Miss- 
brauch einer  an  sich  nicht  unrichtigen  Erklärung  des  Glaubens! 
—    §  255.  A.  4    heisst  es  zum  Schutze  der  Luther  scheu  Abend- 
mahlslehre:   „Die   von  der   Möglichkeit  einer  Allgegenwart  des 
Leibes  hergenommenen  Einwürfe  sind  ganz  nichtig  von  dem  ver- 
klärten,  den  Gesetzen   der  Räumlichkeit  enthobenen  und  in  die 
Lebenseinheit  des  allmächtigen   Sohnes   Gottes    aufgenommenen 
Leibe  des  Herrn.""     Desgl.  §  oOl.  A.  1.    von   der  Auferstehung 
des  Leibes:   sie  könne  nur  verworfen  werden,   „wenn  mar»  .lesum 
juid  die  Apostel  überhaupt  v  er  wirft '"'",  und  §  302,  A.  S.  von  der 
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Ewigkeil  de/-  Veidatmnmss:  sie  sei  mir  frelengnet  worden  „von 
der  weichlichen  Enipfiiidsamkcit,  welche  ihre  eigne  Uiientschie- 
denheit.,  Schwäche  und  Fei^lieit  Gott  andichtet." 

Nach  diesem  Allen  nun  kann  Reo.  zwar  dem  christlichen 
Geiste,  der  in  dem  Buche  weht,  sowie  der  lichtvollen  Anlage 
und  der  Kraft  und  Wärme  des  Vortrags,  welche  dasselbe  aus- 
zeiclnien,  seine  Anerkennung  nicht  versagen,  und  steht  darum 
nicht  an,  es  in  allen  diesen  Hiicksichten  als  eins  der  vorziiglich- 
sten  unter  den  neuern  Lchrhüchern  zu  empfehlen.  Aber  eben  so 
wenig  trägt  er  Bedenken,  in  Bezug  auf  die  Auffassungs/o/7«  des 
Christenthums,  die  darin  ausgeprägt  ist,  seine  abweichende  An- 
sicht auszusprechen.  Zwar  ehrt  er  auch  hierin  die  Entschieden- 
heit des  Verf.  und  die  Freudigkeit  seines  Bekenntnisses,  und 
zweifelt  auch  keinen  Augenblick,  dass  ein  Unterricht,  wie  er  hier 
ertlieilt  wird,  vermöge  des  ihm  inwohnenden  Geistes,  überaus 
lieilsam  auf  die  jugendlichen  Gemüther  wirken  könne;  ja  er  kann 
mir  aufrichtig  wünschen ,  dass  der  Glaube  des  Verf.  auch  das 
Eigenthum  recht  vieler  seiner  Zöglinge  geworden  sein  möge. 
Denn  dass  dieser  Glaube  lebendigmachende  Kraft  besitze,  dafür 
zeugt  die  Geschichte  der  vergangenen  Jahrhunderte,  in  denen 
derselbe  Glaube  der  allein  lierrschende  war;  und  es  ist  in  der 
That  noch  sehr  die  Frage,  ob  unsre  Zeit  im  Vergleich  mit  der 
vergangenen  sehr  glücklich  zu  preisen  sei,  da  wir  mit  aller  unsrer 
"Wissenschaft  zu  dem,  was  die  Hauptsache  ist,  zu  der  Fruchtbar- 
keit der  Erkenntniss  für  das  sittliche  Leben,  vielleicht  weit  müh- 
samer gelangen,  als  die  Glaubenseinfalt  früherer  Jahrhunderte. 
Aber  dennoch  ist  nun  einmal  die  Wissenschaft  eine  Macht  gewor- 
den ,  die  sich  nicht  mehr  bei  Seite  schieben  lässt;  und  wenn  der 
Verf.  auch  iVi/e«  Ansprüchen  genügt  und  jeden  Angriff  von  dieser 
Seite  aus  dem  Felde  geschlagen  zu  haben  meint,  so  kann  Reo. 
diese  Hoffnung  nicht  theilen.  Denn  die  Anforderungen  der  Wis- 
senschaft sind  grösser ,  als  dass  das  Zugeständniss  einer  wissen- 
schaftlichen Fol  711  des  Vortrags  sie  schon  zufriedenstellen  könnte, 
und  auch  die  Angriffe  von  dieser  Seite  her  sind  bedeutender,  als 
dass  die  Vertheidigung  des  Verf  sie  zurückzuschlagen  im  Stande 
Aväre.  Darum  fürchtet  Rec,  dass  das  Buch,  selbst  unter  jugend- 
lichen Lesern,  zwar  den  Glaubenden,  aber  nicht  den  wissen- 
schaftlich Zweifelnden  genügen,  und  weder  den  Zweifel  gänzlich 
abzuwehren,  noch,  wenn  er  entstanden  ist,  ihn  glücklich  zu  lösen 
vermögen  werde.  Je  weiter  der  Verf.  den  Umfang  der  Glaubens- 
vvahrheiten  ausdehnt,  je  mehr  Feld  er  zu  behaupten  sucht,  desto 
schwieriger  muss  die  Behauptung  werden,  desto  mehr  Raum  muss 
der  Zweifel  finden.  Und  da  überdies  nirgends  ein  Unterschied 
gemacht  ist  zwischen  Geist  und  Buchstaben,  zwischen  W'esen  und 
Form  oder  zwischen  wesentlichen  und  ausserwesentlichen  Lehren, 
sondern  alle  in  Schrift  und  Symbolen  enthaltenen  Lehren  als 
g^leich  nothvvendig  festgehalten  werden,  so  ist  auch  der  Gefahr 
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nicht  vorgebeugt ,  dass  der  Zweifel  an  der  einen  auch  den  Glau- 
ben an  die  andern  erscliüttere,  dass  der  einmal  entstandene  Riss 
sich  bald  iiber  das  Ganze  verbreite  und  mit  der  Schale  auch  der 
Kern,  mit  der  Form  auch  das  Wesen  hinweggeworfen  werde. 
Aus  eben  diesen  Gri'uiden  aber  muss  Rec.  auch  bezweifeln,  dass 
das  Buch  grade  dasjenige  biete,  was  unsrer  Zeit  am  meisten  Noth 
thut.  Nicht  das  Beharren  auf  dem  Einen  Extrem,  nicht  das 
Festhalten  aller  einzelnen  biblisch -symbolischen  Dogmen,  nicht 
die  Verwerfung  aller  der  philosophischen  Bestrebungen,  die  seit 
dem  Ende  des  voi'igen  Jahrhunderts  die  protestantische  Kirche 
bewegt  haben,  gleich  als  ob  kein  Theilchen  Wahrheit  darin, 
sondern  allein  auf  der  Forderung  unbedingter  Ri'ickkehr  zu  beste- 
hen sei,  nicht  das  ist  es,  was  die  Gegner  gewinnen  und  der 
Kirche  den  Frieden  bringen  kann.  Nein  ,  man  einige  sich  zuerst 
über  das,  was  das  W  esentliche  ist  im  Christenthume,  und  scheide, 
wie  wir  schon  sagten,  zwischen  Geist  und  Buchstaben,  zwischen 
Wesen  und  Form  der  biblischen  Lehre.  Darnach  zeige  man,  wie 
in  dem,  was  wesentliche,  d.  h.  zum  sittlichen  Leben  unentbehr- 
liche Wahrheit  ist  (wohin  namentlich  auch  die  von  dem  gewöhn- 
lichen Rationalismus  allerdings  oft  veikannten  und  verflachten 
Lehren  von  der  Sünde  und  von  Christus,  dem  Heiland^  gehören), 
Philosophie  und  Christenthum ,  Bibel  und  Vernunft  in  vollkom- 
menem Einklänge  stellen;  iiber  alles  Andere  aber  lasse  man  das 
Urtheil  frei,  ohne  die  eigne  tleberzeugung  auch  jedem  Andern 
aufzudringen  und  jeden  Andersdenkenden  entweder  als  Mystiker 
oder  als  Ungläubigen  zu  verschreien.  Von  diesen  Grundsätzen 
ist  Rec.  bei  dem  Religionsunterrichte ,  den  er  bereits  zehn  Jahre 
lang  an  seiner  Anstalt  ertheilt,  beständig  ausgegangen  und  denkt 
auch  ferner  dabei  zu  bleiben.  Er  entwickelt  zu  dem  Ende  zuerst 
die  Resultate  des  vernünftigen  Denkens  in  wissenschaftlichem 
Zusammenhange,  legt  sodann  die  Schrift-  und,  soweit  nöthig, 
die  Kirchenlehre  ohne  Rückhalt  und  willkürliche  Deutung  dar, 
und  sucht  zuletzt  durch  eine  Vergleichung  beider  seinen  Schülern 
die  Ueberzeugung  zu  verschaffen,  dass  entweder  vollkommene 
Harmonie  stattfinde,  oder  die  Disharmonie  doch  nur  solche 
Punkte  betreffe,  die  zu  den  wesentlichen  Lehren  des  Christen- 
thums  nicht  gehören  und  über  die  es  daher  billig  sei,  einen  Jeden 
seines  Glaubens  leben  zu  lassen.  Allerdings  entsteht  so  der 
Nächtheil,  dass  der  Schüler  iiber  Punkte  der  letztern  Art  kein 
ganz  entscheidendes  Urtheil  empfängt;  denn  da  Rec.  es  für  Un- 
recht hält,  im  Gymnasialunterrichte  gegen  Schrift-  und  Kirchen- 
lehre zu  polemisiren  und  die  noch  einfältig  Glaubenden  nur  im 
Geringsten  in  ihrem  Glauben  irre  zu  machen,  so  Iiält  er  in  sol- 
chen Fällen,  wo  er  selbst  von  der  wissenschaftlichen  Ilaltbaikeit 
eines  biblischen  oder  kirchlichen  Dogma's  sich  nicht  überzeugen 
kann,  seine  individueiie  Uebeizeugung  zurück  und  begnVigt  sich 
zu  zeigen,  dass,  selbst  weim  das  fragliche  Dogma  wissenschaftlich 
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nicht  gerechtfertigt  werden  könnte,  doch  wenigstens  etwas  We- 
sentliches damit  nicht  verloren  gehen  würde.  Allein  Rec.  glaubt 
auch,  dass  der  Schüler  sicli  mit  diesem  hypothetischen  Urtheile 
um  so  mehr  begnügen  könne,  da  er  durch  die  stete  Hervorhe- 
bung aller  wesentlichen  und  ausserhalb  des  Streites  gelegenen 
Wahrlieiten  hinlänglich  erfährt,  woran  er  sich  in  jedem  Falle  zu 
lialtcn  habe.  Der  Besorgniss  aber,  als  ob  durch  dieses  Verfahren 
das  Anseilen  der  heiligen  Schriftsteller  gefährdet  werde,  kann 
Rec.  nicht  Kaum  geben;  denn  er  selbst  ist  überzeugt  und  sucht 
auch  seine  Schüler  zu  überzeugen,  dass  das  wahre  Ansehen  der 
heiligen  Männer  nicht  auf  diesem  oder  jenem  einzelnen  Dogma, 
sondern  auf  dem  sittlich  lebendigen  und  Icbendigraachenden 
Geiste  derselben  und  auf  denjenigen  Wahrheiten ,  die  diesen 
Geist  fördern,  beruhe;  wie  er  denn  auch  die  Offenbarung  nicht 
auf  den  Buchstaben,  sondern  auf  den  Geist  der  heil.  Sclirift 
bezieht  und  als  eine  solche  denkt,  die  durcJi  die  heilige  Gesin- 
nung ihrer  Urheber  vermittelt  Mard  und  darum  zwar  vielleicht 
nicht  metaphysischen  Irrthum,  gewiss  aber  jede  Täuschung  in 
solchen  Stücken  ausschliesst,  die  zum  heiligen  Leben  selbst  unent- 
behrlich sind.  — 

Schliesslich  bemerkt  Rec.  noch,  dass  es  nicht  zivei  a^okry- 
phische  Bücher  Esras  giebt,  wie  §  25.  A.  3.  angegeben  ist,  indem, 
wenn  überhaupt  drei  Bücher  Esras  gezählt  werden,  das  Buch 
Neheraias  mit  unter  diesem  Namen  begriffen  wird.  —  Druck  und 
Papier  sind  ohne  Tadel.  — 

Der  Verf.  von  Nr.  3.  hat  mit  dem  von  Nr.  2.  nicht  nur  dies 
gemein,  dass  er  an  einer  und  derselben  Lehranstalt  mit  ihm 
arbeitet,  sondern  er  bekennt  auch  (Vorr.  S.  III.)  ausdrücklich, 
das  Petri'sclie  Lehrbuch  bei  seiner  Arbeit  vorzugsweise  benutzt 
und,  namentlich  in  dem  Abschnitt  über  das  christliche  Leben, 
Manches  \\ örtlich  daraus  aufgenommen  zu  haben,  und  zwar  um 
so  lieber,  da  jenes  Buch  für  die  obern  Classen,  das  seinige  für 
die  untern  (nach  S.  II.  namentlich  für  Quarta  und  Klein -Tertia) 
bestimmt  sei.  Eine  Vergleichung  beider  Bücher  lehrt,  dass  jene 
Benutzung  auch  ausser  dem  namentlich  bezeichneten  Abschnitte 
niclit  selten  stattgefunden  habe,  indem  Ilr.  Jahns  bald  ganze  §§, 
bald  einzelne  Sätze,  jedoch  meist  in  verkürzter  und  veränderter 
Gestalt,  von  seinem  Collegen  entlehnte.  Man  vgl.  z.  B.  über 
die  Dreieinigkeit  J.  §  82.  mit  P.  §  174.,  über  den  Sündenfall  J. 
§  1^5.  mit  P.  §  210.,  über  die  einzelnen  Sünden,  ihre  Stufen 
und  Grade  J.  §  107  —  109.  mit  P.  §  207  —  209.,  iiber  die  Folgen 
der  Sünde  J.  §  111.  112.  mit  P.  §  213.  214.  u.  s.  w.  Schon  aus 
diesem  Verhältniss  zu  dem  Buche  des  Hrn.  Petri  muss  die  Ver- 
muthung  entstehen,  dass  Hr.  Jahns  sich  auf  gleichem  theologi- 
schen Standpunkte  mit  jenem  befinde,  und  diese  Yermuthung 
iiiKiet  sofort  Bestätigung  in  folgender  Erklärung  der  Vorrede 
(S.  iV.):  „Die  Lehren  sind  den  Bekenninissschriften  der  evangel. 
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Kirche  gemäss  dargestellt.  Das  wird  wohl  Mancliem  nicht  recht 
sein;  allein  icii  habe  bei  der  Welt  keinen  Dank  verdienen,  son- 
dern nnr  meinen  Schillern  der  Wegweiser  zu  dem  Heil  in  Christo 
sein  wollen'''-,  eine  bJrklärung,  aus  welcher  zugleich  die  exciusive 
Uichtinig  des  Verf.  hervorgeht,  die  in  dem  Festfialten  an  den 
Luthcr'schen  Bekenntnissschriften  den  einzigen  Weg  zum  Heil  in 
Christo  zu  erblicken  meint.  Ebenso  erklärt  der  Verf.,  sein  Buch 
hauptsächlich  darum  nach  den  fiuif  llauptsfiicken  des  Luthcr'- 
schen Katechismus  entworfen  zu  haben,  weil  derselbe  eine  Be- 
kenntnissschrift unsrer  Kirche  sei;  doch  hat  er  sich  dabei  einer 
grössern  Freiheit  bedient.  Denn  einmal  liat  er  in  der  Reihen- 
folge der  Hauptstücke  eine  Abänderung  getroffen,  woriiber  er 
sich  selbst  in  folgender  Weise  erklärt:  „Das  zweite  Hauptstück, 
oder  die  drei  Artikel  des  christlichen  Glaubens,  bildet  die  Grund- 
lage. Die  zehn  Gebote  sind  am  Ende  des  ersten  Artikels  behan- 
delt, da,  wo  von  dem  sündhaften  Zustande  des  Menschen  die 
Rede  ist,  damit  dadurch  die  Sünde  erkannt  und  das  Sünden- 
bewusstsein  erregt  und  geschärft  werde.  Das  dritte,  vierte  und 
fünfte  Hauptstück  sind  in  den  dritten  Artikel  eingeschoben,  und 
zwar  das  dritte,  das  Gebot  des  Herrn,  da,  wo  in  dem  Abschnitte 
„das  Leben  der  Wiedergebornen  im  Verhältniss  zu  Gott""  von 
dem  Gebote  die  Rede  ist,  das  vierte  und  fünfte,  oder  die  Lehre 
von  der  Taufe  und  dem  Abendraahle,  da,  wo  die  Gnadenraittei 
genannt  werden ,  wodurch  der  Geist  „das  durch  Christum  erwor- 
bene Heil  den  Gläubigen  aneignet.''  Sodann  aber  ist  auch  der 
Lehrstoff  selbst  nicht  aus  dem  Texte  der  Hauptstücke  und  insbe- 
sondere der  drei  Artikel  heraus  entwickelt,  oder  an  dem  Faden 
desselben  fortgespounen,  sondern  der  Verf.  geht  seinen  eignen 
"Weg  und  stellt  nur  an  geeigneten  Stellen  eine  Vergleichung  an 
zwischen  den  vorgetragenen  Lehren  und  den  Worten  des  betref- 
fenden Artikels,  um  durch  die  letztern  die  erstem  zu  bestätigen. 
Dies  ergiebt  sich  schon  aus  einer  üebersicht  des  Ganges,  den 
der  Verf.  bei  Darstellung  der  christlichen  Lehre  befolgt  hat  (vgl. 
das  Inhaltsverzeichniss  S.  V  ff.).  Er  beginnt  nämlich  mit  der 
Lehre  von  Gott,  seinem  Wesen,  seinen  Eigenschaften,  seiner 
Einheit  und  Dreieinigkeit,  und  erst  da,  wo  von  den  Werken  „des 
dreieinigen  Gottes''  und  zwar  zunächst  von  der  Schöpfung,  Er- 
haltung und  Regierung  der  Welt  die  Rede  sein  soll,  ist  der  erste 
Artikel  des  Katechismus  abgedruckt.  Aber  auch  hier  wird  der 
nachfolgende  Lehrvortvag  nicht  unmittelbar  an  den  Artikel  ange- 
knüpft, sondern  schreitet  in  unabhängiger  Weise  vor  und  handelt 
theils  von  der  Welt  im  Allgemeinen,  theils  von  den  Engeln  und 
den  Menschen  insbesondere,  und  zwar  in  Beziehung  auf  die  letz- 
tern theils  von  den  Bestandtheilen  und  der  Schöpfung  des  Men- 
schen, theils  von  dem  doppelten  Zustande  desselben,  dem 
ursprünglichen  und  dem  sündhaften  Stande,  >\;;k!icr  letztere 
nach  seinem  Anfang  (Sündenfall),  seinen  Folgen  (Erbc^^ünde  nebst 
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•Her  daraus  herfliesseiiden  TliatsühJe)  und  seinem  Ende  (Ver- 
dammniss)  beschrieben  wird,  Als  Anhang  aber  ist  die  Lehre 
vom  Gesetze,  als  Maassstab  derSiinde,  nnd  von  der  Unzuläng- 
lichkeit desselben  zur  Erlösung  angefügt,  wobei  das  erste  Ilaupt- 
slück  abgedruckt  und  kurz  erklärt  ist.  Ueberall  an  passenden 
Stellen  ist  auf  die  einzelnen  Sätze  des  Artikels  zuriickgewiesen; 
doch  muss  Rec.  auch  das  als  Abweichung  von  der  Ordnung  des 
Katechismus  bezeichnen,  dass  die  Lehren  von  der  Siinde  und  vom 
Gesetz  dem  ersten  Artikel  einverleibt  sind  Denn  der  Katechis- 
mus handelt  nicht  im  ersten,  sondern  im  zweiten  Artikel  (in  den 
Worten:  „mich  verlornen  und  verdammten  Menschen"')  von  der 
Sünde,  als  Voraussetzung  der  Erlösung  oder  als  dem  Grunde  der 
Erlösungsbedürftigkeit;  und  ebendahin  gehört  auch  die  Lehre 
vom  Gesetze,  als  einer  Vorbereitung  auf  die  Erlösung;  daher 
Rec.  es  nicht  billigen  kann,  dass  der  Verf.  grade  in  diesem  Pnnkte 
von  Hrn.  Petri  abwich.  Ganz  ebenso  ist  vor  der  Lehre  von  der 
Erlösung,  als  dem  zweiten  Werke  des  dreieinigen  Gottes,  der 
zweite  Artikel  abgedruckt,  die  Anordnung  des  Lehrstoffes  aber 
ist  auch  hier  die  gewöhnliche,  indem  zuerst  von  der  Vorbereitung 
auf  die  Erlösung  durch  Weissagung  und  vorbildlichen  Gottes- 
dienst, sodann  von  der  Erlösung  durch  Christum,  dessen  Natur 
und  Werke  gehandelt  wird.  Nur  in  der  Lehre  von  der  Heiligung, 
als  dem  dritten  Gotteswerke,  ist  der  Vortrag  des  Verf.  enger  an 
die  Worte  des  vorausgeschickten  Artikels  angeschlossen,  indem 
theils  von  dem  Wesen  des  heiligen  Geistes,  theils  von  dem  Werke 
desselben  vor  Christo,  in  Christo  und  in  den  Gläubigen  gehan- 
delt, der  letzte  Abschnitt  aber  (von  dem  Werke  des  Geistes  in 
den  Gläubigen)  ganz  nach  Maassgabe  der  Luther'schen  Erklärung 
des  dritten  Artikels  in  die  vier  Abtheilungen:  a)  von  der  Heilsord- 
nung (Berufung,  Erleuchtung,  Rechtfertigung,  Heiligung  und 
Erhaltung  im  Glauben),  b)  von  den  Gnadenmitteln ,  c)  von  der 
Gemeinschaft  im  Heile  oder  der  christlichen  Kirche  und  d)  von 
der  Vollendung  des  Heils  (von  den  letzten  Dingen),  zerspalten 
wird.  In  keinem  Falle  aber  will  Rec.  über  diese  freiere  Behand- 
lung des  Katechismus  in  Anordnung  und  Entwicklungsgang  irgend 
einen  Tadel  aussprechen,  sondern  findet  dieselbe  vielmehr  ganz 
passend  und  sachgemäss.  Nur  ist  sie  vielleicht  etwas  Anderes, 
als  Mancher  nach  der  Ankündigung  des  Titels:  „nach  den  fünf 
Hauptstücken  des  Katechismus  entworfen'^'',  erwarten  dürfte,  und 
jedenfalls  ist  sie  ein  solches  Verfahren,  das  kaum  noch  als  dem 
Verf.  eigenthümlich  erscheinen  möchte.  Denn  eben  weil  es  in 
der  Natur  der  Sache  selbst  begründet  ist,  wird  jeder  verständige 
Lehrer,  der  die  erforderliche  Rücksicht  auf  die  Hauptstücke  des 
Katechismus  nimmt  —  auch  ohne  im  Uebrigen  die  Ansicht  des 
Verf.  von  den  kirchlichen  Bekenntnissschriften  zu  theilen  —  von 
selbst  darauf  geführt  werden,  und  wenigstens  Rec.  kann  ver- 
sichern ,    dass  er  beim  Unterrichte  in  den  untern  Classen  von 
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jeher  einen  älinllclien  Weg  eingesclilagen  hat.  Die  Eigenthüm- 
iichkeit  des  vorliegenden  Buches  also  diirfte  nicht  sowohl  in  der 
formellen  Anordnung  des  Stoffs  nach  den  Hanptstücken  des  Ka- 
techismns,  als  in  «ler  materiellen  Uebereinstiramung  mit  den- 
selben gesucht  werden. 

Ausserdem  ist  über  Inhalt  und  Anordnung  des  Buches  noch 
Folgendes  zu  berichten.  Der  Darstellung  der  Schriftlehre  ist  ein 
Abschnitt  Viber  die  heilige  Schrift  vorausgeschickt,  welcher  theils 
von  Begriff,  Eintheiluiig,  Inhalt  und  Verfasser  der  biblischen 
Bücher  im  Ganzen  und  Einzelnen,  theils  von  der  Göttlichkeit 
derselben  handelt,  und  in  welchem  als  eigenthümlich  namentlich 
dies  zu  erwähnen  ist,  dass  die  Notizen  über  die  einzelnen  Bücher 
(besonders  des  A.  T.)  gewöhnlich  durch  allgemeine  Betrachtun- 
gen und  Erzählungen  eingeleitet  werden,  wodurch  der  geschicht- 
liche Zusammenhang  der  einzelnen  Bücher  unter  einander  selbst 
oder  ihr  Verhältuiss  zum  Entwicklungsgange  der  Theokratie  an- 
schaulich gemacht  wird.  Auffallend  aber  ist  dem  Rec.  die  Aus- 
führlichkeit gewesen,  mit  welcher  S.  22  ff.  die  Entstehung  des 
biblischen  Kanons  erzählt  ist,  indem  dabei  unter  Anderem  von 
Homologumenen  und  Antilegomenen,  von  der  Eintheilung  in  Evan- 
gelium und  Apostel,  von  apostolischen  Vätern,  von  Irrlehrern, 
wie  Ebioniten,  Marcioniten  und  Gnostlkern,  von  der  Kirchenver- 
sammlung zu  Hippo  u.  dgl.  die  Rede  ist,  eine  Ausführlichkeit, 
die  zu  der  Bestimmung  des  Buches  für  Quartaner  und  Tertianer, 
sowie  zu  der  verhältnissmässigen  Dürftigkeit  in  der  Darstellung 
der  biblischen  Schriften  selbst  (indem  z,  B.  den  sämratl.  Schritten 
des  N.  T.  zusammengenommen  kaum  4  Seiten  gewidmet  sind)  in 
der  That  nicht  zw  passen  scheint.  —  Die  christliche  Sittenlehre 
ist,  soweit  nicht  die  kurze  Erklärung  des  ersten  Hauptstücks  im 
Anhange  des  ersten  Artikels  dafür  gelten  soll ,  ganz  nach  dem 
Vorgänge  des  Hrn.  Petri,  in  die  Lehre  von  der  Heilsordnung  ein- 
geflochten ,  dergestalt,  dass  unter  der  Aufschrift:  „Vom  Leben 
der  Wiederirebornen  im  Verhältniss  zu  Gott  und  zu  dem  Näch- 
sten'''-,  die  Pflichten  gegen  Gott  und  gegen  den  Nächsten,  dagegen 
unter  der  Abtheilung:  „Von  der  christlichen  Zucht"',  die  soge- 
nannten Sclbstpflichlen  behandelt  werden.  —  Dem  Abschnitt 
ferner  von  der  christlichen  Kirche  ist  eine  Geschichte  der  christ- 
lichen Feste  einverleibt,  die,  der  Vorrede  zufolge,  aus  Liscos 
Kirchenjahre  entnommen  und  dazu  bestimmt  ist,  Verständniss  des 
kirchlichen  Lebens  und  Interesse  dafür  zu  befördern.  Dies  kann 
Rec.  nur  billigen,  aber  missbilligen  muss  er  theils  die  Ausführ- 
lichkeit, mit  welcher  die  geschichtlichen  Notizen  gegeben  sind, 
und  welche  hier  noch  mehr,  als  oben  bei  der  Geschichte  des 
Kanons,  über  das  Bedürfniss  der  Quartaner  und  Tertianer  hinaus- 
geht, theils  die  Stelle,  an  welcher  dieselben  eingeschaltet  sind, 
imd  welche  den  Uebelstand  darbietet,  dass,  zumal  bei  der  Ura- 
fänglichkeit  des  gegebenen  Materials,  dadurch  der  Hauptfaden 
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des  Uiiterriclits  viel  zu  sehr  unterbrochen  wird.  Rec.  meint 
daher,  dass  solche  Notizen  entweder  in  einen  Anhang  zu  ver- 
weisen ,  oder  fiir  die  Geschichte  der  christlichen  Kirche  (die 
freilich  der  Verf.  in  seinen  Plan  nicht  mit  aufgenommen  hat)  zu 
versparen  seien.  —  Endlich  hat  der  Verf.  als  Anhang  zu  seinem 
Buche  noch  eine  Anzahl  Scliulgcbcte  abdrucken  lassen,  die,  wie 
die  Vorrede  sagt,  aus  Heinrichs  Schulgebeten  entlehnt  sind  und 
die  Rec.  als  ihrem  Zwecke  wohl  entsprechend  bezeichnen  kann. 

Ueber  das  Ganze  des  Buches  und  den  Geist,  in  welchem  es 
geschrieben  ist,  darf  Rec.  auf  dasjenige  verweisen,  was  oben 
über  Nr.  2.  gesagt  worden  ist,  und  nur  insofern  findet  ein  Unter- 
schied statt,  als  Hr.  Jahns  sein  Buch  für  untere  Ciassen  bestimmt 
hat.  Da  nämlich  in  diesem  Alter  der  wissenschaftliche  Zweifei 
sich  noch  nicht  zu  regen  pflegt  und  Fruchtbarkeit  des  Unterrichts 
für  Herz  und  Leben  hier  das  wesentlichste  Bedürfniss  ist,  so 
lässt  sich  auch  Rec.  ein  engeres  Anschliessen  an  den  biblisch - 
kirchlichen  LehrbegrifF  hier  um  so  eher  gefallen.  Und  da  über- 
dies der  Verf.  seine  Darstellung  sehr  kurz  und  allgemein  gehalten, 
auch  alle  Polemik  gegen  Andersdenkende,  wie  billig,  ausgeschlos- 
sen und  selbst  auf  rationale  Begründung  der  streitigen  Dogmen 
grösstentheils  Verzicht  geleistet  hat,  so  fallen  hier  auch  die 
meisten  von  den  Ausstellungen  weg ,  w  eiche  an  dem  Petrischen 
Lehrbuche  in  dieser  Flinsicht  zu  machen  waren.  Nur  hier  und 
da  hat  der  Verf.  gleichfalls  eine  solche  Begründung  versucht  und 
in  diesem  Falle  allerdings  auch  ähnlichen  Ausstellungen  Raum 
gegeben,  wovon  unter  Anderem  die  Dcduction  der  Dreieinigkeit, 
die  der  Verf.  von  Hrn.  Petri  entlehnt  hat  (§  82.),  oder  der  ver- 
suchte Beweis,  dass  das  Gesetz  auch  im  Falle  vollständiger  Er- 
füllung kein  Verdienst  begründen  würde  (vgl.  damit  Rom.  2,  13. 
4,  1  —  5.  10,  5.)  und  dass  weder  ein  Mensch,  selbst  in  ursprüng- 
licher Reinheit,  noch  ein  Engel,  sondern  nur  ein  Gott  die  Welt 
versöhnen  konnte  (§  1-31.),  als  Beispiel  dienen  mögen.  Abge- 
sehen aber  von  der  dogmatischen  Richtung  des  Buches,  empfiehlt 
sich  dasselbe  durch  die  nämlichen  Vorzüge,  welche  oben  von  dem 
Petri'schen  Buche  gerühmt  wurden,  als  namentlich  durch  ein- 
fache und  lichtvolle  Anordnung,  durch  kurze  und  doch  lebendige, 
kraft-  und  würdevolle  Darstellung,  vor  Allem  aber  durch  einen 
von  der  Wahrheit  und  Göttlichkeit  des  Christenthums  tief  durch- 
drungenen und  dem  Einen,  was  Noth  thut,  Iierziich  zugewen- 
deten Sinn.  Nur  scheint  der  Verf.  für  verständige  Erkcnntniss 
der  christlichen  Lehre  im  Ganzen  doch  allzuwenig  gesorgt  imd 
weit  mehr  das  Gedächtniss,  als  den  Verstand  der  Schüler  bethä- 
tigt  zu  haben.  Denn  die  meisten  Lehren  und  namentlich  auch 
diejenigen,  die  eine  Entwicklung  ans  dem  eignen  Bewusstsein  des 
Schülers  gewiss  zuliessen,  werden  nur  einfach  aus  der  Bibel 
abgeleitet  und  durch  zahlreiche  Schriftstellen  belegt,  die,  obwohl 
sie  oft  zusammenhängende  Stücke   von   vielen  Versen  umfassen, 
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doch  nacli  des  Verf.  Meitmiig  (Vorr.  S.  III.)  ganz  auswendig 
gelernt  werden  sollen.  Billigung  übrigens  verdient  es,  dass  diese 
Stellen  unter  dem  Texte  der  §§  vollständig  abgedruckt  sind, 
obwohl  dadurch  viellciclit  mehr  als  die  Hälfte  des  ganzen  Raums 
absorbirt  worden  ist.  —  Die  Ausstattung  auch  dieses  Buches  ist 
gut  und  der  Druck  correct,  doch  ist  dem  Ilec.  die  Schreibart  des 
Verf.  „jerA/iVÄey"  für  jeglicher  und  ^^siebte  Bitte''''  statt  siebente 
Bitte  aufgefallen.  — 

Das  Buch  Nr.  4.  ist  zunächst  zum  Gebrauche  neben  dem 
Niemeyer'schen  Lehrbuche  bestimmt  und  schliesst  sich  daher  in 
der  Anordnung  des  Stoffes,  wie  in  der  Zahl  und  Reihenfolge  der 
§§  genau  an  dasselbe  an;  docli  spriclit  der  Verf.  in  der  Vorrede 
die  Hoffnung  aus,  dass  es  wohl  auch  unabhängig  von  diesem  mit 
Nutzen  werde  gebraucht  werden  können.  Lieber  die  Tendenz 
des  Buches  erklärt  sich  der  Verf.  selbst  dahin,  dass  er  ebenso- 
wohl das  religiöse  Gefühl  zu  pflegen,  als  das  Urtheil  zur  klaren 
Erkenntniss  der  Wahrheit  zu  bilden  bemüht  gewesen  sei ,  und 
drückt  zugleich  die  Erwartung  aus,  dass  auch  andre  wahrhaft 
religiöse  Lehrer  wohl  schon  längst  den  kühnen  Ton  getadelt  haben 
würden,  der  sich  in  Beurtheilung  der  Glaubensgegenstände  in  die 
für  ihren  Kreis  bestimmten  Lehrbücher  eingeschlichen  habe. 
Demnach  also  scheint  es,  als  habe  der  Verf.  auch  in  dem  Nle- 
meyer'schen  Lehrbuche  den  Ton  der  Darstellung  zu  kühn  und 
das  religiöse  Gefühl,  im  Gegensatz  gegen  den  Verstand,  zu  wenig 
bethätigt  gefunden ,  und  als  habe  er  eben  diesem  Mangel  durch 
seine  Arbeit  abzuhelfen  versuchen  wollen.  Und  in  der  That 
wird  diese  Verrauthung  durch  nähere  Betrachtung  des  Buches 
selbst  bestätigt.  Denn  an  sehr  vielen  Stellen  sucht  der  Verf.  den 
schlimmen  Eindruck,  den  er  von  der  Niemeyer'schen  Darstellung 
befürchten  mochte,  zu  paralysircn  ,  die  dort  gefällten  Urtheile 
zu  mildern  oder  stillschweigend  durch  andre  zu  ersetzen,  und 
die  zu  nüchtern  befundene  Sprache  in  eine  solche  zu  übertragen, 
die  ihm  geeigneter  schien,  das  religiöse  Gefühl  zu  beleben.  Bei 
der  Beurtheilung  dieses  Unternehmens  nun  kommen  folgende  drei 
Fragen  in  Betracht:  1)  ob  das  Niemeyer'sche  Lehrbuch  in  der 
That  einer  solchen  Verbesserung  bedürfe,  2)  ob  das,  was  der 
Verf.  giebt,  auch  wirklich  eine  Verbesserung  desselben  sei,  und 
3)  ob  auch  die  Form,  die  der  Verf.  gewählt  hat,  um  seine  An- 
sichten auszusprechen,  nämlich  die  Form  von  fortlaufenden  Glos- 
sen oder  von  leitenden  Ideen  (denn  so  scheint  der  Verf.  statt 
^^einleitende  Ideen'''  haben  sagen  zu  wollen)  zu  dem  Niemeyer- 
schen  Buche,  als  passend  und  zweckmässig  erscheine?  Anlan- 
gend also  die  erste  dieser  Fragen,  so  kann  zwar  Reo.  in  das  unbe- 
dingte Verwerf ungsurtheil,  welches  neuerdings  über  das  Nie- 
meyer'sche Lehrbuch  gefällt  worden  ist,  und  worin  der  Verf. 
gewiss  eine  Bestätigung  seiner  Ansicht  erblickt  haben  wird,  für 
seine  Person  nicht  einstimmen.     Denn  dass  das  Buch  nicht  alle 
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Dogmen  des  bibliscli  -  kirclilicheii  Lehrbegriffs  zu  notbwendigeu 
Glaubensartikeln  gestempelt  hat,  das  vermag  Kec.  ihm  nicht  zum 
Vorwurfe  zu  machen ,  und  auch  einen  gefährlichen  Einiluss  des- 
selben kann  er  um  so  weniger  besorgen,  je  unverkennbarer  die 
Hochachtung  ist,  die  sich  gegen  das  wahrhaft  Heilige  und  Reli- 
giöse darin  allenthalben  ausspricht.  Doch  soll  damit  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden,  dass  das  üuch  auch  seine  scliwachen 
Seiten  habe;  denn  wahr  ist,  dass  die  Scheu  vor  dem  Wunder- 
baren darin  oft  allzuweit  getrieben,  dem  Localen  und  Temporelleii 
in  den  biblischen  Scliriften  eine  zu  grosse  Ausdehnung  gegeben 
und  selbst  der  Geist  der  bihlischen  Lehre  nicht  immer  in  seiner 
Tiefe  erfasst  ist;  wozu  immerhin  auch  dies  gefugt  werden  mag, 
dass  dem  Tone  des  Vortrags  hier  und  da  etwas  mehr  Wärme  und 
Lebendigkeit  zu  wiinschen  wäre.  Wenden  wir  uns  nun  aber  zu 
der  zweiten  Frage,  was  von  dem  Verbesserungsversuche  unsers 
Verf.  zu  halten  sei,  so  bedauert  Reo.  herzlich,  denselben  als 
einen  zwar  gutgemeinten,  aber  durchaus  misslungenen  bezeichnen 
zu  müssen.  Denn  statt  das  Urtheil  Niemeyer's  nur  hier  und  da 
zu  beschränken  und  zu  berichtigen,  wird  meist  das  grade  Gegen- 
theil  an  dessen  Stelle  gesetzt,  und  Alles,  was  nur  irgend  in  der 
Bihel  enthalten  ist  oder  nur  im  Entferntesten  in  Verbindung  mit 
ihr  steht,  nicht  nur  in  Schutz  genommen,  sondern  auch  mit  unge- 
raessenem  Lobe  gepriesen.  Der  Verf.  scheint  also  keine  Ahnung 
davon  zu  haben,  was  doch  schon  der  selige  ISicmeyer  sehr  richtig 
erkannt  und  oft  genug  ausgesprochen  hatte,  dass  grade  dies  der 
sicherste  Weg  sei,  um,  bei  den  helleren  Köpfen  wenigstens,  die 
Achtung  gegen  die  Bibel  zu  untergraben.  Der  Ton  der  Darstel- 
hing  aber,  wodurch  der  Verf.  das  religiöse  Gefühl  zu  beleben 
meinte,  besteht  meist  in  nichts  Anderem,  als  einer  schwülstigen 
und  wortreichen,  aber  gehaltlosen  Declamation,  die,  weil  die 
gewöhnlichen  Worte  nicht  genug  zu  sagen  schienen,  selbst  zu 
Ausdrücken,  wie  ,, Gottheitvolles  Urtheil'"'  oder  „Reich  der  geist- 
vollsten Sittlichkeit'"'-  (S.  92.)  ihre  Zuflucht  nimmt.  Was  aber  das 
Scljümmste  ist,  so  hat  unter  dem  Streben,  gefühlvoll  zu  sprechen, 
die  Klarheit  der  Gedanken  in  einer  Weise  gelitten,  dass  man 
nicht  selten  ganze  Sätze  wiederholt  lesen  muss,  um  nur  einen 
Sinn  darin  zu  finden,  und  doch  am  p]nde  oft  Zeit  und  Mühe  ver- 
loren hat.  Und  nicht  allein  gegen  die  logische,  sondern  auch 
gegen  die  grammatische  Richtigkeit  des  Ausdrucks  ist  so  häufig 
und  so  gröblich  Verstössen  worden,  dass  man  es  kaum  für  möglich 
hält,  dergleichen  gedruckt  zu  lesen.  Unter  solchen  Umständen 
also  wird  es  kaum  auffallend  sein,  wenn  Rec.  auch  die  di itte  der 
oben  angezeigten  Fragen  nur  dahin  beantworten  kann,  dass  das 
Buch  selbst  in  seiner  Form  verfehlt  und  in  Wahrheit  weder  neben 
dem  Niemeyer'schen  Lehrbuche,  noch  unal)hängig  von  demselben 
zu  gebrauchen  sei.  Denn  was  soll  auch  ein  Lehrer,  der  das 
Niemeyer'sche  Buch  zum  Grunde  legt,  mit  einem  andern  Buche 
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anfangen,  welches  oft  genug  das  gerade  Gegenllieil  von  jenem 
lehrt'?  Und  wie  ist  es  möglich,  ohne  den  JNieraejer  zur  Hand 
zuhaben,  ein  Uuch  zu  brauchen,  das  nur  durcli  die  Beziehung 
auf  jenen  seinen  Zusammenhang  erliält,  oft  auch  nur  durch  die 
Vergleichung  jenes  verständlich  wird  und  überdies,  da  oft  der 
Hauptinhalt  der  Niemeyer'schen  §§  übergangen  und  nur  einzelne 
Sätze  daraus  glossirt  werden,  ohne  jenen  ganz  unvollständig 
erscheinen  niüsste*? 

Doch  es  ist  Zeit,  das  vielleicht  hart  klingende  ürtheil  durch 
einzelne  Beispiele  aus  dem  Buche  selbst  zu  belegei},  und  so  mögen 
denn  zuerst  einige  Proben  der  Art  und  Weise  Platz  finden,  wie 
der  Verf.  die  Ansichten  Niemeyer''s  zu  raodificiren  gesucht  hat. 
]n  der  Einleitung  in  die  biblischen  Schriften  §  16.  steht  bei 
Wicmeyer  die  Bemerkung,  dass  im  Inhalte  dieser  Schriften  das 
Locale  und  Temporelle  von  dem  allgemein  Wichtigen  zu  unter- 
t^clieiden  sei;  dem  aber  setzt  der  Verf.  S.  4.  folgende  Bemerkung 
entgegen:  „Obwohl  allerdings  der  Inhalt  in  jeder  Stelle  der  heil. 
Schrift  ein  locales  und  temporclles  Interesse  hatte,  so  ist  doch 
jede  auch  als  allgemeines  Gotteswort  für  jede  Zeit  und  für  jeden 
Ort  erbaulich,  voll  Belehrung  und  anwendbar."  —  Ebend.  §  '29. 
bemerkt  Niemeyer,  dass  die  biblischen  Schriften  nicht  von  gelehr- 
ten Männern  in  wissenschaftlicher  Form  geschrieben  seien ;  um 
aber  eine  nachtheilige  Deutung  dieser  Worte  zu  verhüten,  schreibt 
der  Verf.  (S.  6.),  „dass  die  Offenbarung  in  der  Schrift  wie  in  der 
INatur  in  sich  selbst  gross  dastehe,  wenn  gleich  das  Nebeneinan- 
derbestehen der  einzelnen  Offenbarungen  auch  gar  keine  syste- 
matisch-tabellarische Zusammenreihung  sehen  lässt."  —  Ebend. 
§  45.  urtheilt  Niemeyer  von  dem  A.  T. ,  dass  es  neben  sinnlichen 
imd  unvollkommenen  auch  sehr  erhabene  Keligionsbegriffe  ent- 
halte; dagegen  unser  Verf.  (S.  8.):  „Es  spricht  sich  im  ganzen 
A.  T.  der  Unterricht  über  die  Verehrung  Gottes  im  Geist  und  in 
der  Wahrheit  aus";  womit  man  die  eben  so  einseitigen  und  unwah- 
ren Sätze  (S.  9.)  vergleichen  möge,  dass  Moses  den  Geist  seiner 
Gesetztafeln  in  die  Herzen  des  Volkes  gegraben  (vgl.  dagegen 
Jerem.  31,  82.)  und  dass  das  jüdische  Volk  sich  Gott  willig  zu 
allem  Gehorsam  ergeben  habe.  —  Ebend.  §  57.  deutet  Niemeyer 
auf  die  Schwierigkeiten  mancher  Erzählungen  der  Genesis  hin; 
dies  commentirt  der  Verf.  (S.  10.)  mit  den  Worten :  ,,W^as  auch 
der  spätere  Zweifel  für  Schwierigkeiten  in  der  Geschichte  der 

Schöpfung,  des  Sündcnfalls,  der  Sündfluth gefunden  haben 

wollte,  sie  verschwinden  alle  vor  der  Sonne  der  Wahrheit  und 
der  historischen  Treue."  —  Ebend.  §  60.  drückt  sich  Niemeyer 
zweifelnd  über  die  Wundererzählungen  des  FJvodus  aus;  hierzu 
der  Verf.  (S.  10.):  „Sichtbar  waltet  Gott  in  allen  wundervollen 
Begebenheiten  etc."  —  Ebend.  §  90.  nennt  Nieraeyer  das  Be- 
tragen des  Serubabel  gegen  die  Samariter  ein  schwer  zu  rechtfer- 
tigendes; der  Verf.  aber  sagt  (S.  13.),   indem  er  den  Esras  und 
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Senibabel  zu  verwechseln  scheint:  „Esras' Eifer  für  reine  Gottes- 
verehrmig   kann   sehr  erfreulicli  wirken.     Jeder  Gottcsfi'irchtige 
wird  an  diesem  Eifer   sich  erbauen.'"'     Und  gesetzt  auch,   dass 
dieses  Urtheil  auf  die  Eliereinigung  durch  Esras  (wovon  INieineyer 
nicht  spricht)  Bezug  hätte,  so  würde  es  doch  auch  in  diesem  Falle 
als  sehr  einseitig  und  übertrieben  erscheinen.   —      Ebend.  §  92. 
urtheilt  INicmeyer  ungünstig  über  die  Hauptpersonen  des  Buches 
Esther;  dagegen  der  Verf.   (S.  18.):    ,, Religiosität  giebt  höhere 
sittliche  Gesinnung  und  wird  dadurch  oft  edles  Hinderniss  der 
üngereclitigkcit.'-'-  —  Ebend.  §  119.  sagt  Nleraeyer  über  das  hohe 
Lied,    dass  Kinder    und  üngelehrte   es  schwerlich   mit   einigem 
Nutzen  lesen  würden;   dagegen  der  Verf.  (S.  16.),  dass  dasselbe 
i'ür  jeden  Bibelleser  bestimmt  sei.  —    In  der  Religionsgeschichte 
§  26.  (S.  86.)    stellt   von  der  griechischen  Mythologie  folgende 
Bemerkung:    „Aus  den  griechischen   Göttergebilden   entwickelt 
sich   ein  reines  System    der  Sittlichkeit  unter  den  Bemühungen 
ihres  ('?)  ausgezeichneten  Denk-  und  Begehrungsvermögens.''  — 
Ebend.  §  45.  (S.  49.)   wird  geurtheilt,    dass    die    theologischen 
Streitigkeiten    in   der    Kirche    nicht   nachtheilig  gewesen  seien, 
denn:   „die  Meinungen  der  Monotheleten  mussten  einmal  dage- 
wesen sein,   um  für  immer  bei  Seite  gelegt  werden  zu  können. 
Nur  sinnlicher  Stolz  und  sinnliche  Eifersucht  können  nicht  empö- 
ren, weil  auch  sie  einmal  in  ihrer  Kleinlichkeit  und  Vernichtungs- 
würdigkeit dargestellt ,    nie  in  dem  Grade  sich  wieder  einfinden 
durften."  —     Ebend.  §  49.  spricht  Niemeyer  von  der  schimpf- 
lichen Unwissenheit  der  Geistlichkeit  im  6.  und  7,  Jahrhunderte, 
der  Verf.  aber  weiss  dieselbe  (S.  51.)  folgendermaassen  zu  ent- 
schuldigen: „Man  fasste  in  der  damaligen  Christenheit  dies  grosse 
Resultat    der    Augustinischen    Anschauungen   auf  und  seine  (?) 
Wirksamkeit  ist  in  stiller  allgemeiner  Wirksamkeit  auf  die  Chri- 
stenheit im  6.  und  7.  Jahriiunderte  geblieben,  so  dass  sich  die 
Geistlichen  weiter  nicht  in  wissenschaftlichem  Forschen  auszeich- 
neten,  sondern  man  sich  wohl  inniger  und  sorgfältiger  für  das 
Praktische  bemühte."     Aber  woher   dann   der  Verfall  der  Sitt- 
lichkeit,   von  welcher   der  gleich  folgende  Paragraph  spricht'? 
Indessen  auch  dieser  findet  §  56.   (S.  52.)  folgende  Entschuldi- 
gung: „Man  sieht  mit  zu  vieler  Indignation  auf  die  Entwürdigung 
des  Christenthums,  weil  sie  doch  im  Grunde  auf  Irrthum  beruhte, 
den  die  Geschichte  der  Reformation  dem  Geschichtskenner  erst 
in  seiner  Blosse  darstellt."  — -     Ebend.  §  62.  heissen  die  Kreuz- 
züge bei  Niemeyer  ,, unsinnig",  bei  dem  Verf.  dagegen  (S.  52.) 
,.ein  ausgezeichneter  Beweis  von  Interesse  am  Heiligen ,   Gött- 
lichen  bei    Hohen    und    Niedrigen."    —       Auf   ähnliche    Weise 
aber  verfährt  der   Verf.    auch    in    der   Glaubens-    und   Sitten- 
lehre^ wie  z.  B.  S.  76.  (§  54.)  die  biblische  Dämonenlehre,  welche 
Niemeyer  als  Volks-  und  Zeitvorstelluug  aufzufassen  geneigt  ist, 
in  folgender  Weise  in  Schutz  gcnorameu  Mird:  „Wenn  die  heil. 
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Sclirinstcller  —  von  gtiten  und  bösen  Engeln  reden,  so  Ist  auch 
das  nicht  gegen  die  Vernunft,  und  es  wird  schwer  sein,  eine  der 
Wahrljeit  näher  kommende  Lehre  von  dem  Ursprünge  des  Mora- 
lisch-Bösen auszusinnen,  wie  es  unmögiich  die  Vernunft  unsinnig 
finden  kann,  das  Dasein  des  Moralisch -Bösen  nicht  im  MenscJien 
zu  finden,  weil  sonst  die  Schuld  auf  den  Schöpfer  fiele,  welches 
olFenbarer  Cnsinn  ist."  Der  Sinn  der  letztern  Worte  scheint  zu 
sein,  die  Vernunft  könne  es  nur  billigen,  den  Ursprung  des  Bösen 
ausserhalb  des  Menschen  zu  suchen,  da,  wenn  er  im  Menschen 
selbst  läge,  Gott  selbst  Urheber  des  Bösen  sein  wiirde;  allein 
eine  solche  Schlussfolge  würde  sich  nur  aus  gänzlicher  Verken- 
iiung  der  menschlichen  Freiheit  erklären  lassen.  Wollte  man 
aber  das  letzte  „w/cA^"  streichen  und  den  Sinn  annehmen,  dass 
die  Vernunft  es  nicht  unsinnig  finden  könne,  den  Grund  des 
Bösen  in  dem  Menschen  selbst  zu  suchen,  was  würde  dann  für 
die  Rechtfertigung  der  Dämonenlehre  mit  diesen  W^orten  gewon- 
nen? —  Doch  ist  der  Verf.  grade  bei  den  schwierigsten  und 
streitigsten  Punkten  des  biblisch  -  kirchlichen  Lehrbegriffs  etwas 
zurückhaltender  mit  seinem  Urtheile  gewesen.  So  werden  bei 
der  Lehre  vom  Versöhnungstode  Jesu  und  vom  heil.  Abendmahle 
die  4  §§ ,  die  INiemeyer  jeder  dieser  Lehren  gewidmet  hatte 
(§  14"i  — 146  und  §  160  — 163.)  in  je  einen  zusammengezogen 
und  über  beide  Lehren  nur  ein  paar  allgemeine,  nichts  erklärende 
Bemerkungen  gemacht.  Auch  über  die  Lehren  von  der  Dreieinig- 
keit und  von  der  Person  Jesu  drückt  sich  der  Verf.  zicmlicli 
dunkel  und  schwankend  aus;  bemerkenswerth  aber  ist  dabei  die 
Schreibart  igriözoc,  für  iQLötög  (S.  89.)  und  die  Erklärung  des 
Ausdrucks  eingeborner  Sohn  Gottes  durch  „rfer  in  die  Gottheit 
ein  gebor  ne'"''  (ebend.  und  S.  96),  wobei  das  griech.  ^ovoy£Vi]S 
ganz  übersehen  oder  missverstanden  worden  ist.  — 

Schon  die  bisherigen  Proben  werden  dazu  gedient  haben, 
lim  neben  der  Art  und  Weise ,  wie  der  Verf.  den  Niemeyer'schen 
Text  commentirt  hat,  zugleich  auch  die  Darstellungsweise  des- 
selben in  logischer  und  stilistischer  Beziehung  anschaulich  zu 
machen;  doch  scheint  es  zur  Begründung  des  oben  ausgesproche- 
nen Urtheils  nöthig,  auch  hiervon  noch  einige  besondere  Proben 
zu  geben.  So  heisst  es  gleich  S.  3.  (§  2.):  „Es  wird  daher  diese 
Einleitung  —  — auf  Erweckung  richtiger  Begriffe,  Geschichte  der 
Bibel  und  ihren  Gebrauch  zu  wahrer  Fruchtbarkeit  abzwecken." 
Es  muss  aber  wenigstens  heissen :  zur  Erweckung  richtiger  Be- 
griffe über  die  Geschichte  etc.  —  S.  4.  (§  14):  „Die  Sorgfalt 
über  die  Echtheit  und  Richtigkeit  der  alten  Handschriften  sowohl 
als  der  verschiedenen  Ausgaben  der  gedruckten  Bibel  hat  in 
>ielen  gelehrten  Prüfungen  ausgezeichneter  Theologen  sich  zur 
Ehre  unsrer  neuern  Zeiten  bewiesen.'*'  Ein  Satz,  womit  Rec. 
wenigstens  keinen  klaren  Sinn  zu  verbinden  weiss.  —  S.  24. 
(§  1?*3.):    „Ohne  eine  vernünftige  Idee  von  Gott  ist  kein  ver- 
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iiiiiiftiges,  oliiie  seine  (wessen'?)  Idee  von  Christo  kein  christ- 
liches Leben  möglich.*'  —  S.  28.  (§  207.):  „Man  muss  Beden- 
ken tragen,  den  Brief  an  die  Hebräer  für  einen  Brief  Pauli  zu 
halten,  obgleich  der  Zweck  des  Briefes  ganz  eines  Paulus  würdig 
und  die  Fähigkeit  als  eines  so  voUkommnen  Renners  des  Ju- 
daismus höchst  passend  zu  dieser  Autorschaft  is/.'^  —  S.  36. 
(§  26.):  „als  je  ein  denkendes  Volk  es  jemals  gekonnt  hat.''  — 
S.  56.  (§83.):  „Der  Uebertritt  von  der  Erkenntnis»  zur  Wahl 
des  Guten  schien  der  Menschheit  Viber  eine  unabsehbare  Kluft 
zu  gehen,  dass  man  bald  über  der  Klarheit  des  Denkens  und  Er- 
kennens,  bald  iiber  der  Wärme  und  dem  Frost  des  guten  Willens 
die  Erleuchtung  der  Denkkraft  entbehren  zu  raiissen  meinte.'*" 
Hier  fehlen  vor  dem  zweiten  bald  die  Worte:  die  Wärme  und  der 
Frost  des  guten  Willens.  —  S.  59.  (§93.):  „Durch  Friedrichs 
von  Sachsen  grossmüthige  Entsagung  der  Kaiserkrone  und  seine 
Zuirendung  derselben ,  dass  sie  auf  Karls  V.  Haupt  kam ,  gab 
(wer  oder  was*?)  jenem  treuen  Fürsten  die  Macht,  Luthern  bei 
seinen  offnen  Erklärungen  zu  schützen ,  ob  er  gleich  mit  kluger 
Wachsamkeit  ihn  still  eine  Zeit  lang  auf  der  Wartburg  bewahren 
rausste,  welchen  Aufenthalt  die  Vorsehung  aber  segnete  durch 
die  geräuschlose  deutsche  Bibelübersetzung'"' (!!) .  —  S.  86. 
(§  98  ):  „Das  bildet  die  Taufe  ab,  too  mit  ihr  ein  neuer  Mensch 
hervorkommen  soll."  —  S.  90.  (§  115.):  „welchen  (den  Namen: 
Sohn  Gottes)  nie  ein  menschlicher  Verstand  jemals  zu  erklären 
geschickt  sein  wird,  die  Vernunft  ihn  aber  in  seligem  Glauben 
erkennt.'-'-  —  S.  95.  (§  133.):  „Keine  Philosophie  hat  diese 
Anschauung  (die  uns  die  Lehre  Jesu  giebt)  dem  Menschen,  auch 
dem  Eil/fälligsten  nicht  .^  nahe  gebracht.''  —  S.  103.  (§  178.): 
„Die  sittliche  Natur  —  erlaubt  sich  allein  den  Gebrauch  der 
sinnlichen  Güter  nach  dem  Bedürfniss  ihrer  (*?)  Erhaltung,  aber 
auch  bei  der  grössten  Mühseligkeit  nach  den  Kegeln  des  Rechts 
vor  Gott  erlaubt  sie  sich  ihn  nur."  —  S.  106.  (§  2.  der  Moral) 
wird  der  Unterschied  zwischen  philosophischer  und  theologischer 
Moral  folgendermaassen  bestimmt:  „Jene  entsteht  bei  dem  sich 
aufs  Gute  besinnenden  Gotteskinde .^  diese  bei  dem  durch  eine 
GoCtesstirame  zu  dieser  Besinnung  geweckten."  —  S.  107.  (§10.): 
,,Lleberall,  wo  der  Schluss  vom  Dasein  der  Seele  auf  das  Dasein 
Gottes,  das  ist,  tvo  der  Offenbarungsglaube  gilt. '•'•  —  S.  111. 
(§  31.)  steht  ein  weder ^  ohne  dass  ihm  ein  folgendes  noch  entspricht. 
—  Doch  genug  der  Proben,  um  nicht  aiich  dem  Leser  denselben 
üeberdruss  zu  verursachen,  den  Rec.  selbst  schon  beim  Abschrei- 
ben reichlich  empfunden  hat. 

Noch  aber  kommen  hierzji  eine  Menge  fehlerhafter  Verbin- 
dungen und  Constructionen  einzelner  Wörter,  wie:  Prüfung  über 
die  Echtheit  S.  5.;  um  die  Menschheit/«/-  ähnliche  Ideen  zu 
bewahren  S.  56.;  erwartete  ihrer  S.  57'.;  Zweifel  an  die  Welt- 
regierung S.  78.;    über  allem  Zweifel  erhaben  S.  92.;    in  den 
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Allem  statt  in  dem  Allen,  n.  s.  \v  ;  deggl.  eine  Änzalil  ganz  unge- 
wöhnlicher Ausdrücke,  \>ie:  Erkennung  S.  59.  u.  ö. ,  Zusammen- 
wirkung S.  77.,  Hinderung  S.  78.  u.  s.  w.;  endlicli  aber  auch  eine 
Unzahl  ortliograpliisclicr  Fehler,  von  denen  wir  dahingestellt  sein 
lassen,  auf  wessen  Rechnung  sie  zu  setzen  seien.  So  steht  anten- 
tisch  st.  authentisch  S.  4.,  desselben  st.  derselben  S.  5.,  wieder- 
spreche/t  st.  widersprechen  S.  25.,  preissl  st.  preist  S.  27.,  inoii- 
ßciit  St.  modiiicirt  S.  31.,  verhiillien  st.  verhüten  S.  47.  u.  ö., 
auszeichnet  st.  ausgezeichnet  S.  47.,  Inlresse  st  Interesse  S,  52. 
und  überall,  hüthen  st.  hüten  S.  54.,  'zei(;t  st.  zeugt  S.  56.,  Dul- 
tunj^  st.  Duldung  S.  (J4.,  Beweiss  st.  Beweis  S.  73.  u.  ö.,  A'osmo- 
genie^  Geogenie  st.  Kosraogonie,  Geogoiiie  S.  75. ,  tliörigt  st. 
thöricht  ebend.  u.  ö.,  vornehmbar  st.  vernehmbar  S.  80.,  absUackt 
st.  abstract  S.  82.,  zeugen  st.  zeigen  S.  96.,  gebielhen  st.  gebieten 
S.  110.  u.  a.  ra.  — 

Der  Verf.  von  Nr.  5.  geht  von  der  dreifachen  Voraussetzung 
aus,  dass  eine  genaue  Kenntniss  des  Lebens  Jesu  dem  Schüler 
unentbehrlicli  sei,  dass  diese  Kenntniss  besser  aus  den  Evangelien 
selbst,  als  aus  umschreibenden  Erzählungen  geschöpft  werde, 
dass  es  aber  vortheilhafter  sei,  die  vier  Evangelien  in  eine  einzige 
Erzählung  zusammenzuziehen ,  als  dieselben  einzeln  hinter  ein- 
ander zu  lesen.  Die  beiden  ersten  Punkte  bedurften  in  der  That 
keines  weitern  Beweises,  in  Betreff  des  dritten  aber  erklärt  der 
Verf.  sich  weiter  daliin,  dass  die  vereinzelte  Leetüre  der  vier 
Evangelien  bei  geringem  Vortheile  grosse  Nachtheile  habe;  der 
Vortheil  nämlich  beschränke  sich  darauf,  dass  man  jeden  Evan- 
gelisten seinem  eigenthümlichen  Charakter  nach  kennen  lerne, 
die  Nachtheile  aber  seien  die,  dass  die  Schüler  meist  nur  einen 
Theil  der  Evangelien  lesen  und  verstehen  lernen,  dass  sie  jedes- 
mal nur  ein  unvollständiges  Bild  des  Lebens  Jesu  erhalten  und, 
wenn  nun  auch  alle  vier  Bilder  in  der  Seele  wären,  diese  doch  nur 
in  iiin  Gesammtbild  zu  verschmelzen  im  Stande  sein  würden. 
Dabei  aber  bietet  sich  die  Frage  dar,  ob  nicht  die  Vortheile 
beider  Methoden  sich  dadurch  vereinigen  lassen  würden,  dass  man 
zwar  die  drei  ersten  Evangelien  in  eine  einzige  Erzählung  zusam- 
menzöge, das  Evang.  des  Johannes  aber  den  Schülern  noch  besan- 
ders  erklärte*?  Denn  da  eigentlich  nur  das  Evang.  des  Johannes 
einen  durchaus  eigenthümlichen,  die  drei  andern  Evangelien  aber, 
im  Gegensatze  gegen  jenes,  fast  nur  Einen,  allen  gemeinsamen 
Charakter  haben,  so  würde  auf  diesem  Wege  einerseits  für  die 
Charakteristik  der  Evangelisten  genügend  gesorgt,  andrerseits 
aber,  durch  die  Reduction  der  vier  Evangelien  auf  zwei  Haupt- 
erzählungen, auch  für  die  üebersichtlichkeit  des  Ganzen  etwas 
Bedeutendes  gewonnen  sein.  Und  überdies  würden  dadurch  auch 
alle  die  Schwierigkeiten  vermieden ,  welche  stets  mit  dem  Ver- 
suche verbunden  sind,  den  evangelischen  Bericht  des  Johannes 
mit  dem  der  drei  ersten  Evangelien  in  Ein  Ganzes  zu  verschmel- 
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zen.  Dennoch  kann  man  dem  Verf.  zngeben,  dass  es  nützlich 
sei,  auch  alle  vier  Evangelien  mit  Einem  Male  zu  überblicken, 
nnd  er  wird  deshalb  um  so  weniger  Tadel  verdienen,  da  sein 
Buch  zunächst  für  solche  Schüler  bestimmt  ist,  die  es  noch  mehr 
mit  dem  Stoffe  der  evangelischen  Geschichte,  als  mit  dem  Cha- 
rakter der  einzelnen  Evangelisten  zu  thun  haben. 

Der  Verf.  legte  ferner  seinem  Buche  die  Luther'sche  Ueber- 
setzung  zum  Grunde,  und  eben  daraus  muss  man  schliessen,  dass 
er  dasselbe  wenigstens  nicht  für  obere  Gymnasialclassen,  für 
welche  der  griechische  Text  gehört,  bestimmt  habe.  Auslassun- 
gen oder  Veränderungen  in  dieser  Uebersetzung,  erklärt  er,  sich 
nur  da  erlaubt  zu  haben,  wo  entweder  die  zarteren  Begritfe 
unsrer  Zeit  vom  Schicklichen  es  zu  erfordern  schienen ,  oder  wo 
die  Uebersetzung  einen  andern  Sinn  giebt,  als  der  Urtext  aus- 
zudrücken schien.  Eine  Probe  der  erstem  Art  giebt  z.  B.  Matth. 
1,  18.,  wo  statt  der  Worte:  „erfand  sich's,  dass  sie  schwanger 
war  vom  heil.  Geist"  vielmehr  gesetzt  ist:  „entstand  der  Ver- 
dacht, dass  eine  andre  Liebe  sie  mehr  erfülle,  als  die  Liebe  zu 
Joseph,  da  sie  erfüllt  war  vom  heil.  Geist."  Rec.  glaubt,  dass 
der  Verf.  in  dieser  Besorgniss  etwas  zu  weit  gegangen  sei ,  und 
könnte  wenigstens  die  hier  gegebene  Umschreibung  nicht  ganz 
billigen.  Unter  den  Veränderungen  aber,  die  als  Berichtigungen 
der  Luther'schen  Uebersetzung  gelten  sollen,  und  die  der  Verf. 
in  den  Anmerkungen  neben  dem  Zeichen  s.  h.  mittheilte,  sind 
mehrere,  die  sich  bei  Vergleichung  des  griechischen  Textes 
sofort  als  fehlerhaft  ergeben.  So  Luc.  1,  1.  (S.  5.):  „von  den 
Geschichten,  wovon  mein  Herz  ganz  erfüllt  ist''  statt:  so  unter 
uns  ergangen  sind  [nsQi  rcov  mTiXi^QoqjOQri^ivcov  iv  ijulv  nga- 
yfxärcjv);  Job.  1,  14.  (S.8.):  „eines  einzigen  Sohnes  beim  Vater"" 
statt:  Des  eingebornen  Sohnes  vom  Vater  (cog  ^lovoyevovs  Ttaga 
naTQOs);  Luc.  4,  16.  (S.  CO.):  „wollte  lehren"  statt:  wollte 
lesen  {dvayvüvai)',  Joh.  5,  16.  (S.  108):  „machten  Jesu  Vor- 
würfe" statt:  verfolgten  Jesum  (idiaxov);  Joh.  6,  25.  (S.  116.): 
„Wie  bist  du  hierher  gekommen"  statt:  Wann'?  (Tro'rt)  n.  s.  w. 
An  andern  Stellen  ist  der  Sinn  des  Urtextes  selbst  noch  zweifel- 
haft, wie  Joh.  1,  6.  (S.  7.,  wo  der  Verf.  übersetzt:  ,,Das  wahr- 
haftige Licht  —  wollte  in  die  Welt  kommen'^),  Joh.  8,25.  (S.  23.: 
„meinem  Ursprünge  nach  bin  ich  das,  was  ich  eucli  sage,  nämlich 
Vs.  2.3.");  oder  der  Verf.  trug  seine  Erklärung  gleich  in  die  Ue- 
bersetzung hinein,  wie  Luc.  1,  17.  (S.  17.:  „welchem  gemäss  auf 
uns  herabschien  das  aufgehende  Licht  aus  der  Höhe"),  Joh.  6, 36. 
(S.  118.:  „ich  sage  euch  dies,  weil  ihr  nicht  glaubt,  obgleich 
ihr  mich  gesehen  habt"),  Matth.  27,  59.  (S.  229.:  „ihr  werdet 
sonst  auch  verhaftet  und  hingerichtet")  ;  oder  endlich,  er  gab  eine 
Abänderung,  die  wenigstens  als  ziemlich  überflüssig  erscheint, 
wie  Matth.  27,  53.  (S.  230.:  „mit  Sindon"  statt:  mit  Leinwand) 
u.  s.  w. 
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Die  Anordnung  des  Buches  anlangend,  so  ist  die  gesammte 
Lebens^escliiclite  Jesu  in  vier  Abschnitte  gebracht,  nämlich  1) 
Begebenheiten  vor  dem  Auftreten  Jesu  als  Lehrer,  ''!)  Geschichte 
des  ersten  Lehrjahres  Jesu,  .S)  Gescliichte  des  letzten  Lehrjahres 
und  4)  die  Leidenswoche,  unter  welcher  Aufschrift  aber  auch 
alle  Begebenheiten  bis  zur  Himmelfahrt  Jesu  begriffen  sind. 
Jeder  dieser  Abschnitte  zerfällt  wieder  in  mehrere  Abtheilungen, 
und  jede  Abtheilung  in  mehrere  Paragraphen  (zusammengenom- 
men 113),  deren  jeder  eine  einzelne  Begebenheit  aus  dem  Leben 
Jesu  darstellt.  Ueber  jedem  Paragraplien  sind  die  Stellen  der 
Evangelien,  welche  die  fragliche  Begebenheit  erzählen,  angege- 
ben, der  Text  selbst  aber  ist,  wenn  mehrere  Evangelisten  die- 
selbe Begebenheit  erzählen,  in  der  Kegel  aus  demjenigen  abge- 
druckt, der  sie  am  ausführlichsten  giebt.  Doch  ist  er  auch  öfters 
aus  mehreren  Evangelien  zusammengesetzt,  oder  es  sind  wenig- 
stens einzelne  Verse  und  Sätze  aus  der  Erzählung  des  Einen  in 
den  Text  des  Andern  eingewebt.  Dabei  aber  ist  zu  rügen,  dass 
im  Texte  selbst  Capitel-  und  Verszahl  nicht  überall  vollständig 
bezeichnet  und  das  Eigenthnm  der  einzelnen  Evangelisten  nicht 
immer  deutlich  geschieden  ist,  daher  man,  um  zu  wissen,  was 
einem  Jeden  angehört,  oft  die  einzelnen  Evangelien  selbst  ver- 
gleichen muss.  Die  Differenzen  zwisclicn  den  verschiedenen 
Evangelien  sowohl  in  Absicht  auf  die  Zeitfolge  als  auf  den  Inhalt 
der  einzelnen  Erzählungen  sind  nur  zum  Theil  erwähnt,  zur 
Grundlage  der  chronologischen  Anordnung  aber  hat  meist  das 
Evangelium  des  Lucas  gedient.  Bekanntlich  ist  eben  diese  Anord- 
nung mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden,  zumal  wenn  auch 
das  Evangel.  des  Johannes  mit  in  die  Darstellung  gezogen  wird; 
doch  hat  der  Verf.  diese  Schwierigkeiten  so  gut  als  möglich  zu 
überwinden  gesucht.  Dass  nicht  alle  üebclstände  vermieden  wer- 
den konnten,  versteht  sich  von  selbst,  und  dahin  gehört  es  z.  B., 
dass  die  Abschnitte  Matth.  19,  1  —  20,34.  Marc.  10,  1—52. 
Luc.  18,  \fi  — 19,  28.,  die  nach  den  Evangelien  selbst  in  die  Zeit 
der  letzten  Reise  zum  Passahfesfe  gehören,  von  dem  Verf.  nicht 
in  die  Zeit  dieser,  sondern  einer  frühem  Reise  zur  Tempel  weihe 
(Joh.  10,  22.),  dagegen  die  Abschnitte  Luc.  13,  22  — 17,  10.  und 
18,  1  — 14.,  die  bei  Lucas  jenen  erstem  vorangehen,  in  die  Zeit 
der  letzten  Passahreise  versetzt  werden.  Dass  der  Verf.  nur  eine 
zweijährige  Dauer  des  Lehramtes  Jesu  annimmt,  kommt  daher, 
weil  er  unter  dem  Joh.  5,  l.  erwähnten  Feste  mit  vielen  Auslegern 
nicht  das  Passahfest,  sondern  das  Purimfest  versteht;  warum  er 
aber  die  Abschnitte  Joh.  1,  3')  —  2,  12.  (Erste  Berufung  von  5 
Jüngern  und  Hochzeit  zu  Kana),  statt  zu  dem  ersten  Lehrjahre, 
vielmehr  zu  den  Begebenheiten  vor  dem  Auftreten  Jesu  gezogen 
hat,  ist  dem  Rec.  nicht  klar  geworden.  Denn  wenn  auch  jene 
Abschnitte  mit  dem  vorhergehenden  Stücke  Joh.  1,  29 — 34.  chro- 
nologisch eng  zusammenhängen  (vgl.  Joh    1,35,2,  1.),  so  wird 
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doch  auch  in  jenem  Stücke  von  der  Taufe  Jesu  als  einer  vergan- 
genen Begebenheit  gesprochen,  dalier  eher  jenes  Stück  mit  zu 
der  Geschiclite  des  ersten  Lehrjalires,  als  umgekehrt  die  folgen- 
den Abschnitte  zu  der  Geschichte  der  Vorbereitung  Jesu  gezogen 
werden  durften. 

Endlich  aber  hielt  es  der  Verf.  für  nützlich,  auch  erklärende 
Anmerkungen  über  die  Sitten  und  Vorstellungen,  die  Geschichte 
und  das  Land  der  Juden  zugleich  mit  dem  Texte  abdrucken  zu 
lassen ,  wodurch  er  dem  Lehrer  das  Dictiren  von  dgl.  Dingen  zu 
ersparen,  sein  Buch  auch  für  das  spätere  Leben  der  Schüler  nütz- 
lich zu  machen  und  selbst  manchem  andern  nichtgelchrten  Bibel- 
leser einen  Dienst  zu  erweisen  hoffte.  Er  hatte  dabei  im  Allge- 
meinen Dinters  Schullehrcrbibel  vor  Augen,  hielt  aber  den  Ge- 
brauch dieser  (die  jeden  Bericht  einzeln  erklärt)  neben  seinem 
Texte  für  unbequem,  Mar  auch  oft  mit  der  dort  gegebenen  Erklä- 
rung nicht  einverstanden  und  glaubte  nebenbei  auch  Manches, 
was  die  neuere  gelehrte  Forschung  ergeben  hat,  zum  Gemeingut 
auch  der  iVichfgelehrten  machen  zu  dürfen.  Er  benutzte  zu  dem 
Ende  besonders  das  Leben  Jesu  und  die  Gnosis  von  Hase  und 
nahm  daraus  Manches  wörtlich  auf,  was  er  nicht  besser  sagen  zu 
können  meinte.  Reo.  hat  im  Allgemeinen  diese  Anmerkungen 
recht  braiichbar  und  zweckmässig  gefunden  und  darf  namentlich 
alle  diejenigen,  die  auf  die  Darstellung  des  sittlichen  Charakters 
Jesu  Bezug  haben,  wie  die  Erklärung  der  Versuchungsgeschichte 
(§  13.)  als  vorzüglich  gelungen  bezeichnen.  Auch  die  hier  und 
da  eingestreuten  erbaulichen  Anwendungen  und  Ansprachen  an 
das  Ilerz  der  Schüler  kann  er  nur  billigen  und  verweist  z.  B.  auf 
die  Bemerkung  S.  31.  zu  Luc,  4,  4.,  S.  38.  zur  Taufgeschichte, 
S.  97.  zum  Gleichniss  vom  Sämann,  S.  213.  zum  Verrathe  des 
Judas,  wo  eine  Stelle  aus  Klopstock's  Messias  abgedruckt  ist,  und 
S.  242.  zur  Leidensgeschichte,  wo  als  Ausdruck  der  Empfindun- 
gen, die  dadurch  angeregt  werden  müssen,  ein  Lied  von  Herder 
raitgethcilt  ist.  Jedoch  scheint  der  Verf.  durch  das  Streben, 
ausser  seinen  Schülern  auch  noch  andern  Lesern  Genüge  zu 
leisten,  nicht  selten  auch  zur  31ittheilung  solcher  Bemerkungen 
veranlasst  worden  zu  sein,  die,  nach  des  Uec.  Dafürhalten,  we- 
nigstens für  die  untern  oder  mittlem  ('lassen  eines  Gymnasiums, 
oder  andern  diesen  gleichstehenden  Anstalten  durchaus  nicht 
geeignet  sind.  Dahin  rechnet  er  z.  B.  die  Anmerkung  zu  §  2 — 11. 
(S.  27.),  wo  auf  das  Fabelhafte,  Wunderbare  und  Unhistorische 
in  den  Erzählungen  von  der  Geburt  und  Kindheit  Jesu  hingewie- 
sen und  die  Vermuthung  ausgesprochen  wird,  dass  die  Evange- 
listen hier  nur  Mythen  geben,  die  sich  über  die  Kindheit  Jesu, 
von  der  Niemand  Zeuge  gewesen  sei  und  doch  Jeder  gern  Etwas 
wissen  wollte,  nach  und  nach  gebildet  hätten.  Desgl.  die  Be- 
merkung zu  §  13  — 15.  (S.  38  ff),  dass  Jesus  zwar  nicht  ein  rein 
politisches  Reich  zu  gründen  beabsichtigt,  aber  doch  auch  das 
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Streben  nach  politischer  Uiiabhänpigkcit  seines  Reiches  in  seinem 
Geist  getragen  und  dieses  nur  vielleicht  später  aus  seinem  Lebens- 
plane verwiesen  habe;  eine  Behauptung,  die  durch  die  beige- 
brachten Gründe  des  Verf.  noch  keineswegs  als  gerechtfertigt 
erscheint.  Ferner  die  Bemerkung  zu  §  17.  (S.  46.)  über  die  neu- 
testamentl.  Wundererzählungen,  worin  der  (wörtlich  angeführten) 
Ansicht  Schleiermachers,  dass  die  Wunder,  als  Unterbrechungen 
des  INaturzusaramenhanges,  mit  der  Vollkommenheit  Gottes  strit- 
ten, beigestimmt,  die  Versuche  jedoch,  den  geschichtlich  wah- 
ren Flergang  der  Sache  zu  ermitteln,  als  zu  keinem  sichern  Er- 
gebniss  führend  bezeicJinet  werden.  Ferner  die  Bemerkung  zu 
Luc.  9,  18  —  27.  (S.  139  f.)  über  die  Vorherverkündigung  des 
Todes  Jesu,  wo  unter  Anderem  gesagt  wird,  dass  Jesus  schwer- 
lich von  einer  andern  Auferstehung,  als  von  der  seines  Geistes 
und  von  dem  Siege  seiner  Religion  geredet  habe;  eine  Bemer- 
kung, die  auch  S.  154.  zu  Matth.  20,  19,  und  S.  185.  zu  Joh.  11, 
25.  u.  ö.  wiederkehrt.  Und  von  ähnlicher  Art  sind  noch  manche 
andre  Anmerkungen,  in  welchen,  trotz  der  vorhin  mitgetheilten 
Erklärung  über  die  Fruchtlosigkeit  der  Versuche,  die  Wimder 
natürlich  zu  erklären,  doch  eben  dieser  Versuch  bald  an  diesem, 
bald  an  jenem  Wunder  gemacht  wird.  Rec.  ist  mit  diesen  Bemer- 
kungen selbst  materiell  zum  Theil  nicht  einverstanden,  aber, 
wäre  er  es  auch,  er  würde  dennoch  bezweifeln,  ob  Belehrungen 
dieser  Art  grade  der  Jugend  frommen  können.  Eben  so  wenig 
kann  Rec.  es  billigen,  dass  der  Verf.  manche  Aussprüche  und 
Vorstellungen  der  heil.  Schriftsteller  ohne  W'eiteres  nach  derje- 
nigen Ansicht  umdeutet ,  die  er  sich  selbst  von  der  Sache  gebildet 
hat.  Dahin  gehört  es  z.  B. ,  dass  die  Engelerscheinungen  überall 
als  dichterische  Einkleidung  erklärt,  der  Logos  (d.  h.  das  per- 
sönlich gedachte  Schöpferwort)  des  Johannes  als  die  göttliche 
Vernunft  gefasst,  an  die  Stelle  des  Teufels  die  bösen  Neigungen 
und  an  die  Stelle  des  Geistes  Gottes  die  frommen  Gedanken  der 
Menschen  gesetzt,  die  Wiederkunft  Christi  als  poetische  Aus- 
schmückung des  dereinstigen  Erblübens  seines  Reiches  oder  der 
Herrschaft  des  Geistes  Christi  dargestellt  und  ebenso  die  Auf- 
erstehung der  Todten  und  das  künftige  Gericht  überall  nur  in 
geistiger  Weise  gedeutet  werden.  Denn  wenn  man  auch  viel- 
leicht nicht  alle  diese  Vorstellungen  der  heil.  Schriftsteller  zu 
den  seinigen  machen  kann ,  so  fordert  doch  die  Ehrlichkeit ,  das 
Vorhandensein  derselben  in  den  bibl.  Schriften  anzuerkennen  und 
nicht  auch  diesen  einen  Sinn  unterzulegen,  der  nicht  der  ihrige 
ist.  Endlich  aber  sind  auch  noch  manche  einzelne  Stellen,  mit 
deren  Auslegung  Rec.  sich  nicht  einverstanden  erklären  kann, 
wie  wenn  Luc.  1,  69.  (S.  16.)  der  Ausdruck:  Hörn  des  Heils 
durch:  Säule  des  Heils  erklärt  wird,  weil  der  Hebräer  für  die 
Begriffe:  Hörn  und  Säule,  Ein  Wort  gehabt  habe  (*?);  oder  wenn 
Joh.  4,  24.  (S.  58.)  der  Ausdruck:    anbeten  im  Geist,  erläutert 
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wird:  „so  dass  man  dabei  an  Etwas  denkf-',  ii.  dgl.  m.  Doch  das 
sind  Einzelheiten,  über  die  Kec  mit  dem  Verf.  nicht  weiter 
rechten  will. 

Der  Stvl  des  Verf.  ist  der  Würde  des  Gegenstandes  ange- 
messen, lind  nur  hier  und  da  begegnet  man  einem  zu  gemeinen 
Ausdruck,  wie  sich  herausstreichen  (S.  1-6.),  oder  einem  unge- 
bräuclilichen,  wie  Slaujithnt  statt:  Zeiclien,  Gj^fteioiMS.  116.), 
oder  nichtsJiütze  Menschen  (S.  31.).  Auch  der  Druck  ist  gut, 
doch  l»at  sich  Rec.  noch  folgende  (im  Verzeichniss  nicht  erwähnte) 
Druckfehler  angemerkt:  S.  12.  Superlalif  ^i.  Superlativ;  S.  44. 
Bartolomüus  st.  Bartholomäus;  S.  57.  Z.  19.  v.  u.  nur  st.  nun; 
S.  80.  Z.  9.  V.  o.  Ehe  st.  Ehre;  S.  186.  Z.  10.  v.  o.  Maria  st. 
Martha;  ebend,  Z.  11.  v.  o.  41  st.  31;  S.  193.  Imperatif  st.  Im- 
perativ; S.  247.  Z.  12.  V.  u.  Joh.  30,  19  —  23.  st.  Joh.  20,  19  — 
23.;  S.  251.  Z.  15.  T.  u.  Luc.  24,  5.  st.  Luc.  24,  50.  Ausserdem 
fehlt  S.  31.  zu  dem  Relativsatze:  der  nicht  scheuend  etc.,  das 
Verbura,  und  S.  139.  zu  dem  Subject:  der  Entschiuss  sich  auf- 
zuopfern, das  Prädicat. 

M.  Lipsius, 

Tertius  u.  Religionsl.  a.  d.  Thoraasschule  zu  Leipzig. 


Griechische  Schulgr aminat  ik  von  J.  A.  Härtung.     Halle, 
Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.      1840. 

Der  Ausdruck  „Schulgrammatik"  wird  in  doppelter  Bedeu- 
timg gebraucht.  Einmal  nämlich  kann  man  darunter  im  engem 
Sinne  eine  Grammatik  verstehen,  die  nur  das  auf  der  ersten 
Stufe  des  Lernens  von  dem  Schüler  zu  Erlernende  enthält ,  wie 
z.  B.  die  Schulgrammatik  von  Buttmann ,  die  auf  den  meisten 
Gymnasien  nur  für  den  Unterricht  in  Quarta  benutzt  wird, 
wiewohl  sie  selbst  für  diesen  in  manchen  Stücken  noch  viel 
zu  viel  enthält,  wogegen  sie  dann  für  den  weitern  Unterricht  in 
Tertia  und  den  höhern  Classen  nicht  mehr  ausreicht  und  von  da 
an  der  mittlem  Grammatik  weichen  muss.  In  der  andern,  eigent- 
lichen Bedeutung  wird  mit  jenem  Ausdrucke  eine  Grammatik 
bezeichnet,  die  den  ganzen  für  den  Gyranasialunterricht  erforder- 
lichen grammatischen  Stoff  enthält  und  somit  für  alle  Classen 
berechnet  ist,  Dass  der  Hr.  Verf.  des  vorliegenden  Werkes  eine 
Schulgrammatik  in  letzterm  Sinne  des  Wortes  habe  liefern  wollen, 
leuchtet  beim  ersten  Anblick  desselben  ein ,  wenn  man  auch  von 
dem  besondern  Capitei,  wo  die  vornehmsten  griechischen  Dia- 
lekte abgehandelt  sind,  das  doch  gewiss  nicht  für  den  ersten 
Unterricht  bestimmt  sein  kann,  absieht.  Der  Verf.  hat  sich  laut 
Vorrede  p.  V.  die  bei  einem  Schulbuche  gewiss  nur  zu  lobende 
Aufgabe  gestellt,  ,,die  Regeln  so  viel  als  möglich  in  dogmatischer 
Form  kurz  und  bündig  darzustellen".  Dagegen  nicht  einverstanden 
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kann  Rec.  mit  der  ebeiid,  ausgesproclieneii  Meinung  sein,  dass  es 
„nicht  zweckmässig  sei,  die  vcrscliiedenea  Bestimmungen  (des, 
was  sclion  für  die  untersten  Classen  bestimmt,  und  des,  was 
für  dieselben  noch  zu  übergehen  ist)  durcli  den  Druck  oder  durch 
üeberscliritten  zu  bezeiclnien,  weil  dadurch  die  Freiheit  der 
Lehranstalten  beschränkt  werde".  Letzteres  ist  gewiss  niclit  der 
Fall,  denn  immer  ist  es  ja  noch  in  die  Freiheit  eines  jeden  Leh- 
rers gegeben,  Manches  von  dem,  was  kleiner  gedruckt  ist,  wenn 
es  ihm  zweckmässig  erscheint,  auch  schon  in  den  untern  Classen 
mitzunehmen;  durch  den  grössern  und  kleinern  Druck  aber  wird 
die  üebersicht  dessen,  was  wiclitiger,  und  dessen,  was  weniger 
wichtig  ist,  namentlich  bei  einem  Schulbuche,  welches,  wie  das 
des  Hrn.  Verf. ,  für  alle  Classen  berechnet  ist ,  ungemein  erleich- 
tert. Auch  lässt  sich  diese  Unterscheidung  recht  gut  mit  der 
systematischen  Anordnung  des  Ganzen  vereinigen,  was  der  Verf. 
p.  VI.  in  Zweifel  zieht. 

Was  lum  die  Leistung  des  Verf.  im  Ganzen  anbetrifft,  so  ist 
als  der  Kern  des  Buches  und  dessen  vorzüglichster  und  überarbei- 
tetster  Theii  offenbar  die  Syntax  zu  betrachten;  weniger  genü- 
gend rauss  seine  Formenlehre  (mit  Unrecht  von  dem  Verf.  p.  4. 
Etymologie  genannt,  denn  dieses  Wort  hat  eine  andre  Bedeu- 
tung; übrigens  ist  in  derselben  besonders  das  von  Buttmann  in 
seiner  ausführlichen  Grammatik  gegebene  Material  benutzt) 
genannt  werden,  in  der  der  Verf.  nicht  allein  bei  Weitem  in  den 
meisten  Abschnitten  hinsichtlich  der  Klarheit  der  Anordnung  und 
Fasslichkeit  der  einzelnen  Bestimmungen  für  den  Schüler,  sowie 
deren  Richtigkeit  hinter  seinem  Vorbilde  Buttmann  weit  zurück- 
geblieben ist,  sondern  bei  der  er  auch  überliaupt,  wie  es  uns 
scheint,  die  letzte  Hand  anzulegen  unterlassen  hat  (dieser  Vor- 
wurf gilt  auch,  wiewohl  in  weit  geringerem  Grade,  zum  Theil 
von  der  Syntax),  wie  aus  der  Unbestimmtheit  und  Oberflächlich- 
keit mancher  Bestimmungen,  aus  der  Gesuchtheit  und  scheinba- 
ren Originalität  mancher  andern ,  aus  der  jedoch  nothwendig 
Unklarheit  für  die  Fassungskraft  des  Schülers  entspringt,  und 
ganz  besonders  aus  der  grossen  Flüchtigkeit  und  Nachlässigkeit 
im  richtigen  Setzen  der  Accente  (für  eine  Schulgrammatik,  die 
die  Schüler  als  ein  Orakel  betrachten  sollen  und  zu  betrachten 
gewohnt  sind,  ein  harter  Tadel!),  die  vielen  offenbaren  Druck- 
fehler, die  sich  in  dem  Buche  finden,  nicht  gerechnet,  erhellt. 
Jedoch  soll  damit  nicht  geleugnet  werden,  dass  sich  auch  man- 
ches Gute  und  besser  von  dem  Verf.  als  von  Buttmann  Auseinan- 
dergesetzte selbst  in  der  Formenlehre  findet.  Wir  wollen  damit 
beginnen,  das  Hauptsächlichste  von  demjenigen  aufzuzählen,  was 
der  Verf.  uns  besonders  gut  und  richtig  bestimmt  zu  haben  scheint, 
sodann  auf  dasjenige,  was  als  besonders  tadelnswerth  an  dem  Werke 
hervorzuheben  ist,  übergehen  und  hierauf  mit  einer  Aufzählung 
der  hauptsächlichsten  uns  aufgestossencn  Druckfehler  schliessen. 
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Gut  ist  das  p.  8.  über  die  Entstehung  der  Vocale  Bemerkte, 
woniach  es,  Mie  aucli  die  Verglcicliung  der  semitischen  Sprachen 
sowohl  als  des  Sanscrit  zeigt,  ursprünglich  nur  3  Grundlaute  gab, 
a,  t,  f,  von  denen  dann  alle  übrigen  ausgehen,  da  in  dem  u  das  o, 
in  dem  i  das  e  mit  enthalten  und  gleichsam  nur  üebergangslaute 
süid.  INur  darin  scheint  uns  der  Verf.  zu  irren,  dass  er  das  £  und 
o  erst  durch  Abscliwäcluing  aus  dem  t]  und  ca  hervorgehen  lässt, 
da  doch  im  Gegentheil  s  und  o  die  ursprünglichen  Vocale  waren, 
mit  denen  man  sich  in  den  ältesten  Zeiten  begnügte,  und  sie  nur 
dehnte,  wenn  sie  lang  sein  sollten.  Vgl.  Fiat,  Cratyl.  p.  424.  C.: 
ov  yccQ  fj  exQCJfiida^  dlld  l  x6  TtaXrxiöv.  und  p.  418  C. :  s^igav 
—  7]^8Qav.  Dies  kann  man  noch  erkennen  aus  dhkov  für  driXov 
riom.  II.  X,  466.  und  aus  der  Coiitraction  tsIx^s  —  t^^'X^-^  ^töt«  — - 
fl'ÖJy.  Ferner  kommt  auf  den  ältesten  Inscliriften  weder  t]  noch 
o  vor.  Auf  dieselbe  Weise  ist  oj^  zweien  o,  wie  man  noch  aus 
der  Gestalt  sehen  kann  ,  die  es  in  alten  Handschriften  hat:  GO.  — 
p.  12.  ist  mit  Kecht  behauptet,  dass  die  Reuchlinische  Aussprache 
der  alten  griecliischen  näher  kommt  als  die  heutige  Erasmische.  — 
p.  16.  hat  der  Verf.  mit  Recht  nach  dem  Vorgange  von  Hermann 
die  Ätona  mit  den  Encliticis  zusammengestellt,  von  denen  sie  den 
stricten  Gegensatz  bilden.  —  Sehr  klar  und  für  den  Schüler 
fasslich  sind  die  allgemeinen  Regeln  über  die  Setzung  des  Accents 
dargestellt,  indem  dargethan  ist,  dass,  da  eine  lange  Silbe  so  viel 
gilt  als  2  kurze,  der  Circuraflex  auf  der  vorletzten  Silbe  so 
viel  bedeutet  als  der  Acut  auf  der  drittletzten  u.  s.  w.  - 
Gut  bemerkt  ist  p.  21.,  dass  das  v  lq)iXKV6tiiiöv  in  dcnWörtern, 
wo  es  steht,  eigentlich  als  das  Ursprüngliche^  und  da,  wo  es 
fehlt,  als  abgelegt  zu  betracliten,  ist.  Gut  sind  auch  die  Anmer- 
kungen zu  §  tj9  und  126.  —  Als  der  gelungenste  Theil  aber  in 
der  ganzen  Formenlehre  des  Buches,  der  mit  vielem  Geiste  abge- 
handelt ist,  ist  offenbar  die  Lehre  vom  Verbum  zu  betrachten. 
Hier  erfährt  der  Schüler  nirgends  etwas  von  sogenannten  wiregel- 
mässigen  Verbis  (w eiche  Benennung  als  unwissenschaftlich ,  blos 
für  die  praktische  Empirie  berechnet  und  für  den  schönen  Orga- 
nismus, den  der  Bau  des  griechischen  Verbi  darbietet,  durchaus 
unpassend  abzuschaffen  ist,  indem  ja  gerade  die  Formationsweise, 
die  gewöhnlich  die  unregelmässige  genannt  wird,  als  die  ältere 
nnd  ursprüngliche  in  der  Sprache  zu  betrachten  ist),  sondern  Alles 
ist  von  dem  Verf.  in  Analogien  untergebracht  und  nach  solchen 
abgehandelt.  So  ist  besonders  gelungen  zu  nennen  die  Entwick- 
lung der  Entstehungsweise  der  beiden  Conjugationen  auf  a  und  /«t, 
und  mit  Recht  gebraucht  der  Verf  statt  der  Ausdrücke  „regel- 
mässige und  unregelmässige  Verba*-'  nach  dem  Vorgange  der  deut- 
schen Grammatik  auch  für  die  griechische  die  Ausdrücke:  „schwä- 
chere und  stärkere  Form"  §  371.,  wo  auch  die  richtige  Bemer- 
kung steht ,  dass  man  die  schwächere  Form  syncopirte  nennt.  — 
Eine  dankenswerthe  Zugabe  zu  der  Formenlehre  ist  auch  der  An- 

.V.  Juhrh.  U  Phil.  V.  Päd.  od.  Krif,  Dibl.  Bd,  XX.WUI.   Hft.  %       \2 
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hang  iiher  das  Ei^'cMitlniinliclie  der  eiir/eliien  Dialekte,  und  es  wer- 
den daselbst  der  Keilie  nach  abgehandelt:  1;  Der  epische  Dialekt. 
2)  Der  ionische  [lüchlji^'nische^  wie  der  Verf.  sonderbarer  Weise 
iiberall  schreibt)  Dialekt  Herodots.  .S)  Der  Dial.  der  äolischen 
Lyriker.  4)  Der  dorische  Dialekt  Pindars.  "))  Der  dorische  Dia- 
lekt der  Biikoliker.  —  Gut  ist  §  iJ44.  der  Begriff  der  Tmesis 
('rreiwiiuig  der  Präposition  von  dem  damit  zusammengesetzten 
Vcrbo  bei  epischen  l)ichterti)  so  aiil'gefusst,  dass  die  Präpositionen 
in  dieser 'rrennnng  gewissermaassen  zu  entsprechenden  Adverbial- 
begriffen  werden.  Gut  ist  die  prägnante  Construction  §  t)85 
—  ü87.  abgeh.andelt;  nur  hätte  das  bei  Ku^tötävai  stehende  eit; 
daraus  erklärt  w  erden  sollen ,  dass  sich  dies  der  Grieche  medial 
denkt:  sich  gleichsam  gestellt  oder  versetzt  haben  in  einen  Zu- 
stand. —  Gut  und  fasslich  ist  §  712.  die  Art,  wie  ein  jMedium 
einen  Objectsaccusativ  zu  sich  nehmen  könne,  erörtert,  ebenso 
S  713  und  714.  die  abgeleiteten  Bedeutungen  des  Medii;  beson- 
ders gut  sind  §  714,  5.  y^jußö&ai,  ^i(i%ov6'dai  u.  s.  w .  erklärt.  Sehr 
gut  ist  die  Mote  zu  §  715.,  wo  dem  iMedium  das  wo  vindicirt 
wird.  —  Gut  ist  im  Allgemeinen  die  Partikel  nai  abgehandelt 
§  774  ff.,  bis  auf  Einiges,  wovon  weiter  unien  die  Ilede  sein 
wird.  —  Ebenso  ist  das  §  782.  über  ovbk  und  jur^öi  Gesagte 
zu  loben. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  Ausstellungen,  die  wir  an'  dem 
Werke  zu  machen  liaben.  —  Fehlerhaft  ist  zuweileji  die  Ortho- 
graphie, deren  sich  der  Verf.  bedient.  So  schreibt  er  Ae^e/sches 
Meer  p.  1.,  ferner  iiberall  Preiss  st.  Preis ,  p.  216.  ve/lüsst  sL 
verlassest  n.  s.  w.  —  Höchst  unkritisch  und  anticipirend  ist  das 
p.  2.  Bemerkte:  ,, Homer  und  Hesiod  bedienten  sich  des  ionischen 
Dialekts,  ohne  jedoch  den  Reichthum  der  iibiigen  Dialekte  zu  ver- 
schmähen oder  abzuweisen.  Der  alt-ionische  Dialekt  bildete  uel- 
mehr  nur  den  Stock  oder  die  Grundlage,  und  \on  den  andern 
Dialekten  steuerte  zur  Vervollständigung  ein  jeder  bei,  was  jenem 
feliltc."'  In  Betreff  der  Zeit,  wo  die  homerischen  Gedichte  abge- 
fasst  wurden,  kann  man  durchaus  noch  nicht  von  griechischen 
Dialekten  im  spätem  Sinne  des  Wortes  rede!),  folglicli  auch  nicht 
behaupten,  Homer  habe  von  den  übrigen  Dialekten  genommen, 
was  ihm  als  gut  erschienen  sei.  Vielmehr  treten  zu  jener  Zeit 
nur  2  dialektische  Verschiedenheiten  als  Gegensätze  hervor,  der 
alt-äolische  Dialekt,  der  noch  im  Latein  sichtbar  ist,  und  der,  in 
dem  Homer  seine  Gedichte  abfasste,  den  man  wohl  den  achäischen 
genannt  hat,  und  der  allerdings  die  Grundlage  zu  dem  spätem 
lonismus  bildet.  Er  bildet  aber  so  sehr  eine  Einheit  fiir  sich  dass 
man  unmöglich  von  Entlehnen  ans  andern  Dialekten  reden  kann. — 
p.  7.  heisst  es,  ö  werde  in  der  Mitte  der  Wörter  gebrauciit.  Hier 
fehlt:  ^^und  im  Anfange.'-''  —  Für  den  Schüler  unbestimmt  ist 
p.  18.  die  Regel  von  der  Inclination  ausgedrückt:  „Ist  das  Wort, 
an  welches  die  Enclitica  sich  anlehnt,  Proparoxyt.  oder  Propcrisp  , 
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SO  erhält  es  noch  einen  2.  Äccenl",  wo  der  Zusatz  nicht  fehlen 
thirftc:  „und  z«ar  imraer  in  der  Gestalt  des  Acutes",  welcher  Zu- 
satz ebenfalls  weiter  unten  p.  ID.  z.  E.  nöthig  war,  wo  von  der 
Betoiiunfr  der  Atona  die  Rede  ist.  —  p.  19.  Der  Fall,  wo  ein  ton- 
loses Wort  durch  Inclinati.ni  den  Acut  erhält,  war  eher  bei  den 
Proparoxytoiiis  und  Properisp.,  als  bei  den  Oxytonis  zu  erwähnen. 
Als  Fall  der  Orthotonation,  wo  iij^i  in  der  Bed.  es  giebi  erwähnt 
ist,  niusste  noch  die  ganz  hiervon  verschiedene  Bed.  von  sgxlv,  es 
ist  erlaubt,  man  kann  (wovon  sogar  ein  Beisipiel  aufgeführt  ist), 
für  e^eöTiv^  für  den  Schüler  bemerkt  werden.  —  p.  23.  Die 
Krasis  J  dyn^ä  ist  wohl  rathsamcr  dya^s  mit  dem  Accent  auf  der 
letzten  Silbe  zu  schreiben,  als  mit  dem  Verf.  cöyadt,  denn  oyaQs 
bildet  imraer  den  IlauptbcgrifF.  —  Ueberhaupt  wäre  wohl  die 
Lehre  von  der  Contraction  der  von  der  Krasis  voranzustellen  ge- 
wesen, weil  docli  wenigstens  in  den  meisten  Fällen,  die  Krasis 
sich  nach  den  Contractioiisrcgeln  richtet.  —  Die  Lehre  von  der 
Verwandlung  der  Vocale  (worunter  sich  besonders  die  Contraction 
begreift)  ist  im  Ganzen  wissenschaftlicher  und  strenger  combina- 
torisch  dargestellt  als  bei  Buttmann  (bei  dem  der  Nachweis  fehlt, 
warum  grade  so  viele  und  nicht  mehr  Fälle  der  Contraction  statt- 
finden können),  aber  freilich  auch  für  den  Schüler  nicht  so  über- 
sichtlich. Auch  fehlt  es  nicht  an  unrichtigen  Behauptungen.  So 
wünschte  man  wohl  §  79,,  wo  der  Verf.  behauptet,  vv  gehe  in  v  über, 
ein  Beispiel  angegeben,  worin  dies  geschieht.  Kec.  ist  keins 
der  Art  bekannt.  Ferner  wird  §  80.  behauptet,  aus  oci  werde  der 
Diphthong  at.  Mag  dies  nun  auch  z.  B.  in  TcaCg^^Ttalg  der  Fall 
sein ,  so  darf  man  doch  so  etwas  in  einer  Schulgraramatik  nicht 
als  Regel  aufstellen;  denn  der  Schüler  wird  sich  immer  nacli  der 
Regel  richten.  Das  Gewöhnlichste  ist  in  unserm  Falle  auch  im- 
mer die  Zusammenziehung  in  a.  Ebenso  v\ären  wohl  für  die  von 
dem  Verf.  als  regelrecht  hingestellten  Zusamraenziehungen  von 
UV  in  av,  ov  in  ov  Belege  zu  wünschen  gewesen.  —  Uebrigens 
betont  der  Verf.  ktlvxo  und  öfixviJrai  statt  AcAvro,  ösiicvvtai, 
wogegen  vgl.  Buttm.  ausf.  Gr.  §  98.  x\nm.  15.  16.  §  1'.7.  Anm. 
36.  —  Auch  die  Contraction  von  su  in  a  (§  83.)  war  wohl  nicht 
als  Regel  aufzustellen,  wiewohl  sie  sich  in  manchen  Fällen  findet 
(wie  bei  der  Contraction  einiger  Adjective  ,  z.  B.  e^aa,  ccQyvQÜ), 
sondern  das  Häufigere  ist  auch  hier  >;,  wie  xQvvöeü^  Zo^öjj. 
Ebenso  hätten  die  Fälle  oco-  =ü,  srj^  -?;  der  Vollständigkeit  wegeti 
besonders  namhaft  gemacht  werden  sollen.  —  §.  84.,  wo  von  der 
Zusammenzieluing  in  ov  die  Rede  ist,  hätte  wenigstens  hinzuge- 
fügt werden  sollen,  dass  dieser  Diphthong  übei-haupt  nur  im  ioni- 
schen Dialekte  vorkommt.  —  §  87.  heisst  es:  „Die  Dichter  erlau- 
ben sich  mitunter  auch  dasjenige  zu  zerdehnen  und  aufzulösen, 
was  gewöhnlich  als  zusammengezogen  erscheint,  z.B.  nciig  = 
ÄaTg";  es  sollte  heissen:  Bei  den  ältesten  epischen  Dichtern  er- 
scheint manches  noch  als  getrennt,  was  später  nie  anders  als  zu- 

12* 
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jsainmengezogeii  \orkorninl,  —  Bei  der  Bestimmung  §  8S 
sind  die  Dialekte  zu  sehr  durcheinander  geworfen,  indem  gesagt 
wird,  statt  tJUTtjÖsug  (ion.j  werde  gesagt  £;rtT>^Ö£tog  latt.),  statt 
ßtro's  (eAt.)  alsTÖg  (ion.) ,  statt  jt''«  (att.)  Ttoir]  (ion,).  Muss 
der  Schiller  ,  der  dies  liest ,  dass  zwischen  offen  hlciben- 
den  Vocalen  gern  um  des  Wohllautes  willen  ein  t  eingeschoben 
werde,  nicht  die  Meinung  erhalten,  in  allen  diesen  Beispielen  ge- 
schehe dies  im  attischen  Dialekte'?  —  Auch  §  89.  a.  waren  die 
Formen  vyjög,  ßccöL^fjog  etc.  als  die  urspiVinglichen  und  die  andern 
als  die  abgeleiteten  darzustellen.  —  §  89.  b.  musste  zu  ^^ewg  nicht 
Schijj\  sondern  des  Schiffes  gesetzt  werden,  sonst  denkt  der  Schil- 
ler, es  ist  der  JNominativ.  —  §  92.  war  ßgoxog  und  ^OQtog  für 
ßydrog  und  juoprog  zu  accentuiren.  —  §  96,  wo  es  heisst: 
3  Consonanten  können  nicht  zusammenstehen,  wenn  nicht  der 
erstere  (erste)  oder  der  letztere  (letzte)  davon  eine  liquida  ist, 
fehlt  noch  der  Zusatz:  oder  y  vor  einem  Gaumiaute  (wie  rfj'icj, 
welches  der  Verf.  auch  als  Beispiel  mit  anführt).  —  Bei  den  Be- 
stimmungen §  98.  101.  und  115.  hätten  wiederum  die  Dialekte  un- 
terschieden werden  sollen.  —  §  101.  sagt  der  Verf.,  zwei  auf 
einander  folgende  Silben  tauschten  bisweilen  unter  sich  die  Aspi- 
ration ihres  Anlautes  aus,  und  führt  als  Beleg  dafür  an  TugJ&^yrt, 
welches  für  rvn:Trjd^i  stehe.  Allein  nicht  dafür,  sondern  für 
T uq^dtjdi  steht  es^  und  man  sieht  nicht,  wie  hier  von  ferteiu- 
ücha.'ig  der  Aspiration  die  Rede  sein  könne,  da  ja  das  9  in  der  En- 
dung hijv  für  den  Aor.  I.  pass.  charakteristisch  ist.  Ueberhaupt 
ist  diese  ganze  Lehre  von  2  aufeinander  folgenden  Silben  ,  die  mit 
Aspiraten  anfangen,  bei  Buttmann  weit  klarer  auseinander  gesetzt. 
Zum  Belege  diene  noch  §  102.,  der  etwas  zweideutig  ausgedrückt 
ist,  so  dass  ihn  der  Schüler  leicht  raissverstehen  kann.  Aus  dem 
Gesetze  von  der  Verwandlung  einer  von  2  in  2  aufeinander  fol- 
genden Silben  stehenden  Aspiraten  erklärt  der  Verf.  auch  die 
Krasis  Q^oi^udviov  für  t6  Ifiäziov.  Allein  dies  passt  nicht  hierher, 
sondern  muss  vielmehr  abgeleitet  werden,  wornach  man  statt  ^ist'- 
"rjlii  sagt  na9ir]ßi  (§  94.  b.).  —  §  113.  wird  behauptet,  die  Ver- 
dopplung der  Malbvocale  hinter  kurzen  Vocalen,  wie  6AAa|3oi', 
geschehe  des  tf'ohllautes  wegen;  besser  wohl:  des  Metrums 
wegen.  -  Woher  weiss  denn  aber  der  Verf.,  dass  iJiTCog  eigent- 
lich für  Lönog  stehe,  was  er  §  11j.  behauptet?  —  §  117.  Anm. 
Zu  /ueÄttg,  xrat'g,  slg  konnte  noch  zccXug  gefügt  werden.  —  §  141. 
konnte  gleich  mit  §  184,  3.  verbunden  und  somit  eine  beiden  er- 
sten Declinationen  gemeinschaftliche  Regel  ausgesprochen  wer- 
den. —  p.  39.  §  145.  wird  behauptet,  \oii  ölxsQojg  sei  das 
Neutrum  dixegov  und  der  Plur.  öUsgoi.  Allein  diese  Formen 
gehören  zu  dem  wirklich  vorkommenden  Sing,  diasgog ,  und  von 
öinegcog  hat  man  auch  das  Neutrum  öUsQav.  —  §  149.  b.  war 
nicht  raxvt^g ,  sondern  Taxvzijg  zu  accentuiren ,  ferner  §  186., 
S.  53.  der  Gen.  von  G^s  nicht  Geog  sondern  öadg,  §  208.,  S.  59. 
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niclit  jiaQänhjt.  sondern  Ttaganltj^,  ebenso  dykaco^)  fVir  ayläaip. 
Ehcnd.  auch  %äi\  Mottos,  nicht  Q^canog.  —  §  214.  Von  agnat, 
ist  der  Comp,  niclit  agjTCiysöTiQog,  sondern  aQTraylßtsQog.  — 
§  221.  S.  02.  Anm.  2.  war  in  der  Bedeutung  10,000  nicht  (jivQiui^ 
sondern  ^ivgioi  zu  betonen,  §  223.  Anm.  nicht  öo/«  sondern  öoic5, 
§  242.  Anm.  war  niclit  e^\  sondern  sß  (statt  sfii)  zu  schreiben. — 
Das  Indefinittim  jro(TToc,  welches  der  Verf.  §  246  und  734.  unter 
den  Correlativis  aufzählt,  kommt  nicht  vor.  —  §  26r),  (?.  sagt  der 
Verf.,  ^on  rf^fiva  sei  der  Conj.  Perf.  Pass.  erer^rjö^ov.  Es  sollte 
heissen:  exrerfirjö^ov  \on  sxrs^vco, —   §271.  Anm.  steht:  in  den 

3  Pioesentibus:  ßovksi^  oYei,  oxpet  (?) §  310.  Anm.  2.  sollte 

es  TtsxTtco  für  jrfxrcj  heissen.  —  §  320,  Warum  sollte  das  Fut, 
von  ijiiididco  (.liidiäöofiaL  heissen,  und  nicht  ^fLÖidaa''}  —  p-99. 
§  332.  steht  zweimal  siolv  statt  slöiv ,  ebenso  p.  100.  §  336.  b 
und  c.  —  §  349.  Der  Verf.  schreibt  überall  ri/jccv  ii.  s.  w.,  wo- 
für riclitiger  tLuäv.  Und  doch  steht  p.  2.')0.  Z.  3.  t,rjv  —  §  361. 
war  für  den  Schüler  bei  IniGTijrai  zu  bemerken,  dass  dies  von 
i7tL6Taij.c<i  und  nicht  von  icpiörrj^t  herkomme,  sonst  dehnt  er  die 
Kegel  von  der  attischen  Zurückziehung  des  Accentes  in  dem  Conj. 
lind  Opt.  der  Verba  in  ut  aucli  auf  den  Conj.  von  ter^^/ui  aus.  — 
§  375.  Anm.  2.  rauss  es  statt  ksx?^v&s  heissen:  xsxXvtf^.  —  §  384. 
a,  §  424.  Anm.  und  §  437.  ist  ^^r^ftai  statt  xäjuaL  zu  betonen.  — 
Mit  Unrecht  sind  §  388,  7.  xööfiog  und  töXut]  als  Oxytona  aufge- 
zählt und  als  solche  accentuirt.  —  §  391.  ist  dag  falsch  accen- 
tuirt  statt  ödg.  —  §  397.  rausste  die  Endung  aUog,  sowie 
5^  398.  01  f?  und  oövvi]  mit  dem  Accent  bezeichnet  werden,  weil 
derselbe  in  diesen  Endungen  auf  der  vorletzten  Silbe  constant  ist. 
Ebenso  in  den  folgenden  §§,  z.  B.  400  ii.  s.  f.  —  §  418.  Von 
töia^fti^  lieisst  nur  das  Medium:  sich  zu  eigen  machen.  —  §439. 
Der  Verf.  betont  xo^^ä^sv^  jedoch  richtiger  dürfte  sein  xrmäQuv, 
ebenso  ist  ;;^fipcö7'0'^  richtiger  als  xfigäun^.  -  §  454.  Gerade 
das  ßj'j^'icj^,  welches  der  Verf.  als  Beleg  anführt,  dass  vor  Voca- 
len  das  äyo/v  immer  sein  v  behalte ,  ist  ein  Beleg'für  das  Gegen- 
theil,  denn  hier  ist  ja  von  ccyav  weiter  nichts  als  dy  stehen  ge- 
blieben, welches  mit  dv^g  zusammengesetzt  worden  ist,  vgl. 
ivijvog^  grj^ijvcag.  -  Der  Verf.  nimmt  nocli  ein  sogenanntes  a 
intensivum  in  der  Zusammensetzung  an,  allein  dies  ist  eine  blosse 
Hctio  grammaticorum,  und,  wie  auch  von  Valckenaer  und  in  neue- 
rer Zeit  von  Bnttmanu  im  Lexilogus  und  von  Passow  geschehen  ist, 
durchaus  zu  verwerfen.  —  p.  184.  iiiit.  ist  ägvog  statt  api'o'g, 
rji>otl^  statt  t]voxl>  und  p.  18).  init.  das  alte  pron.  posses.  eog  statt 
£05  betont  worden.  —  p.  187.  §  477.  Die  Schreibart  agiöö)]- 
öaöd'ai  für  die  mit  dem  einfachen  d  ist  zu  verwerfen ;  das  t  kann 
auch  ohnehin  als  in  der  Arsis  stehend  verlängert  werden.  — 
§  479.  ist  ÖLidd^  nicht  öi';^^«,  und  §  482.  Anm.  ngogrjvda^  nicht 
jigogrivöa  zu  betonen.  —  §  48.5.  heisst  es:  den  Dat.  Plur.  (im 
epischen  Dial.)  erhält  man.  wenn  man  die  Silbe  et  an  die  Endung 
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des  Nora. Plur.  anfiigt,  z.B.  ndvxsööi^  nodeööt  etc.  Wissenschaft- 
licher  wäre  die  Regel  wohl  so  ausgedrikkt:  man  hänge  eööt  oder 
töL  an  den  Wortstamra ,  ndvv  eööi^  dvänT  -  tOi.  —  p.  189. 
§.  4>*5.  war  im  Nom.  Sing,  nicht  Övsn^itjg ,  sondern  övgxktrjg  zu 
accentiiiren.  Ferner  fehlt  der  INachweis,  wo  sich  ein  so  betonter 
Voc:  öugx/lffs  findet.  Ueberhaiipt  dürften  wohl  manche  Formen 
der  von  dem  Verf.  vollständig  durchgeführten  Declinationen  von 
dvgxksrjg  dem  Zweifel  unterliegen,  so  z.  B.  die  Form  des  Äcc. 
Sing.  ÖvgKkiä,  mit  verlängertem  a,  die  gar  nicht  einmal  in  den 
Plexameter  geht.  Thiersch  gricch.  Gramm.  2.  Aufl.  §  193,  39. 
p.  261.  nimmt  wenigstens  eine  Synizese  der  Vocale  e  und  a  an, 
wodurch  a  nothwendig  lang  wird.  Stellte  der  Verf.  übrigens  ein- 
mal övgxle)]S  als  iNorm  für  ähnliche  Formen  auf,  so  durfte  auch 
im  Nom.  Sing,  die  Foi-ra  övgxXei^g^  £g,  im  Nom.  Plur.  dvgxkijHs 
nicht  fehlen,  weil  man  sowohl  dali-ir^g^  fg,  als  dAkrjslg  hat.  — 
Der  Nora,  und  Acc.  Plur.  öTCsa  und  öjcsla  findet  sich  nicht.  — 
Auch  von  nöXtg  fehlen  zur  Vollständigkeit  die  mit  tct  anfangenden 
Formen,  s.  Thiersch  p.  256.  Der  Gen.  Plur,  ist  itoUtov^  nicht 
nokLcav  zu  betonen;  denn  hat  raan  einraal  die  Forraationsweise  auf 
log  etc.  bei  den  Wörtern  auf  tg,  so  kann  von  einer  attischen  Be- 
tonung des  Gen.  Plur.  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Ebenso  nicht 
v£Kvcov^  sondern  vsxvav.  —  Die  Form  ßaöiUsöi  kann  Reo. 
durchaus  nicht  episch  finden ;  auch  geht  sie  nicht  in  den  Vers. 
Bei  vavg  fehlt  die  Form  vssg  im  Nora.  Plur.  und  von  vlög  die  Form 
vis  als  Nora.  Dual.  —  §  492.  war  nicht  ftb,  sondern  elo  zu  be- 
tonen. Die  Form  ötpüag  als  Acc.  Plur.  der  3.  Person  ist  uner- 
hört. Auch  die  Form  otbo  findet  sich  nicht.  —  p.  144.  Die  lu- 
finitivforra  (pofjfj^sv  komrat  nicht  vor,  denn  bei  den  Verbis  con- 
tractis  sind  nur  i](xsvai  und  ijvai  als  verlängerte  Infinitivformen  ge- 
bräuchlich, vgl.  Buttm.  ausf.  Gramm.  1.  p.  504  f.  Thiersch  1.  1.  p. 
302.  §  217.  —  p.  194.  unten  rauss  es  ijd}]  für  ijdrj  heissen.  Die 
Form  fjöaiv  für  die  3.  Sing,  ist  nicht  episch,  wie  der  Verf  an- 
führt, sondern  nur  attisch.  Vgl.  Buttm.  und  Thiersch.  Ebenso- 
wenig ist  in  der  2.  Sing,  ijdsig  homerisch.  —  §  506.  musste  jro- 
AiTecj  statt  TroAirEco,  ib.  Anra.  ovöeog  statt  ovösog  und  ßgax^og 
statt  ßgay fog  %  512.  covögeg^  (ovat  für  cö'?'do£g  und  SvaS,^  ebend. 
aöfAgjfo's  statt  ddtXqiSog^  §  514.  Flsgösog  statt  /7£yö£oe,  §  523. 
zu  Ende  yön  statt  rjdEC  geschrieben  werden.  —  §  528.  und  540 
raussie  es  mövgsg  für  niövgsg  heissen.  —  §  536.  ist  in  der  Kra- 
sis  xöJTrt,  nicht  xcjrri  zu  schreiben.  Der  äol.  Acc.  jJiav  ist  so, 
und  nicht  JYuv  zu  betonen.  §  58().  steht  jro&og  für  nödog. 
§  587.  eiöxtUiv  statt  löQiuv.  —  ündeutlith  ist  die  Benennung 
§  589. :  d.  Gen.  des  Ganzen  und  des  Stoffes.  —  In  §  592.  sind 
sehr  ungleichartige  Fälle  zusammengereiht,  z.  B.  unter  den  Be- 
grift:  Genit.  des  Wesens  oder  der  Eigenschaft,  z.  B  tovz  ova 
BöTcv  dvdgog  öoqpoü  und  rov  &dvarov  tjyovvzacTiDtVTeg  rtöv  ^tyl- 
ßtcov  Kttüäv  ilvuL.     Letzteres  ist   aber  reiner  Genitiv  us  parti- 
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tiviis.  —  §  fiO,').  stellt  cu^fQi  statt  alQegi.  —  Bei  der  Lehre 
vom  Dativ  sind  zwar  die  iirspriuigliclisten  Verhältnisse  dieses  Ca- 
sus richtig  vorangestellt  worden,  aher  die  Ucberschrift  ist  nicht 
passend  gewählt:  „Vom  Dativ  als  Ablativ  oder  rnstruraentalis,"- 
denn  es  passen  gar  nicht  darunter  §  .')!).').  596.  601.  —  Ueher- 
]iaupt  scheint  uns  bei  der  Lehre  vom  Dativ  mehreres  Zusammen 
geliörende  getrennt  zu  sein,  wie  z.  B.  solche  Fälle,  wie  Totöiv 
f/7£6T7;:  unter  ihnen  erhob  sich  (d.h.  in  ihrer  Gegenwart,  also  rei- 
ner Casus  der  Gemeinschaft,  des  Zusammenseins)  (^  602.)  mit 
dem  Dativ  des  Orts  (§  59.3.)  gewiss  sehr  nahe  verwandt  sind ,  so 
dass  letzterer  aus  Fällen  der  ersten  Art  Iierzuleiten  ist.  Diese 
beiden  Fälle  aber  hat  nun  der  Verf.  unter  ganz  verschiedenen  Ge- 
bieten des  Dativs  aufgezählt,  indem  er  das  Erstere  dem  eigentli- 
chen, das  Zweite  dem  instrumentalen  Dativ  zusclireibt. —  .^617.5. 
Das  letzte  Beispiel  ngoßäg  dh  naiXov  ÖB^iöv  kann  unmöglich  un- 
ter den  Fall  derVerba  des  Aussehens  und  Befindens  geltören,  son- 
dern vielmehr  zu  No.  I.  ( Verba  der  Bewegung  und  Ruhe).  —  §  628. 
war  nicht  ö^iTVi'ra^  sondern  ofivvrai  zu  betonen.  - —  §625. 
jSA'.'ti'fTf  kann  nicht  lieisscn:  ihr  habt  geschadet.  —  ^6.^0.  Tn 
der  Tabelle  der  Präpositionen,  die  iiberhaupt  viel  zu  spitzfindig 
angelegt  ist,  sieht  man  durchaus  nicht  ein,  warum  övv^  ävsv  und 
o:n(pi'  sich  auf  Linien-,  ttqos  ,  anö  und  dvTi  aber  auf  Flächen- 
veriiältnissse  beziehen  sollen,  da  doch  beide  Reihen  von  beider- 
lei Verhältnissen  gebraucht  werden  können,  sowie  auch  von 
Körpern ,  und  tlieilweise  von  Punkten.  Auch  begreift  man  nicht, 
wie  der  Begriff  riiinsmn  (mgi)  sich  auf  die  Breite  oder  Quere 
einer  Fläche  beziehen  soll  Ferner  soll  der  Begriff:  daran^ 
(lura?if  {Ijt!)  sich  ausschliesslich  auf  die  //öAe  beziehen  und  die 
Vermittlung  abgeben  zwischen  den  Begriffen:  oben  und  unten  (T). 
Ebensowenig  kann  zu  den  Begriffen  vorn  und  hinten  die  Vermitt- 
lung bilden  der  Begriff  daneben.  Auch  begreift  man  nicht,  wie 
die  Begriffe  ///  und  aussen  gerade  fiir  die  Kategorie  der  Weite 
passen  sollen  —  §  689,  5.  heisst  es,  h>  bezeichne  das  Innerhalb 
sowohl  bei  Körpern  als  bei  Flächen,  und  doch  ist  es  in  der  Ta- 
belle einseitig  unter  der  Rubrik  der  Körper  aufgestellt.  — 
§  ()39,  9.  musste  es  xaräxBLnai.  und  nicht  naTannpLoi  heissen. — 
§  639,  11.  hätte  die  zulezt  angefiihrte  Bedeutung  von  uitü  (Thcil- 
nahme,  Mittheilung)  gleich  nach  der  ersten  (Dazwischensein)  an- 
gefiihrt  werden  sollen,  wovon  sie  nur  eine  Modification  bildet.  — 
;^  (i40.  wird  gehandelt  von  der  Construotion  der  mit  Präpositionen  zu- 
sammengesetzten Verba.  Der  Verf.  stellt  folgende  Regel  auf :  „Kann 
man  die  Präposition  vor  dem  Objecte  wiederholen,  oder  vom  Ver- 
hum  wegnehmen  und  zum  Objecte  hinsetzen,  so  steht  auch  immer 
der  nämliche  Casus,  den  die  Präposition,  vor  dem  Nomen  stehend, 
fordern  würde,  z.  B.  ci:T0iT)]8r7v  aguarog  -Ttrjdäv  acp  äg^iarog. 
Lässt  sich  aber  die  Präposition  nicht  vom  Verbum  trennen  ohne 
Zerstöriuig  der  Bedeutung,  welche  in  deren  Vereinigung  besteht, 
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SO  richtet  sich  lediglich  nach  dieser  Bedeutung  auch  die  Con- 
struction,  z.  B.  dvtLjioulöQai  rivog  nach  etwas  streben,  dno- 
öTQicpeöQai  tivog  einen  verabschauen,  avtiksyeiv  xivl  Jemandem 
widersprechen^'  u.  s.  w.  Diese  Unterscheidung  ist  willkürlich  und 
nichtig  und  lässt  sich  keineswegs  durchfiilircn.  Denn  um  bei  den 
angeführten  Beispielen  stehen  zu  bleiben ,  so  sieht  man  durchaus 
nicht  ab,  warum  z.  B.  in  dTtoörQi^Böxfai^  avti^äyeiv  durch  Ablö- 
sung der  Präposition  vom  Verbo  die  Bedeutung,  welche  in  Verei- 
nigung der  Präposition  mit  dem  Verbo  bestellt,  mehr  zerstört  wer- 
den soll,  als  bei  dnoTcrjöciv  agfiatog^  TSt^og  nsgißakeßd^ai  r^v 
jtökiv ,  wo  ja  durch  Weglassung  der  Präposition  ebenfalls  der  in 
der  Zusammensetzung  ausgedrückte  Begriff  des  herab  («n;o)  und 
herum  (jiEQi)  verloren  geht.  Besser  würde  man  die  Regel  so 
ausdrücken :  Bildet  die  Präposition  den  HauptbegrifF  des  Verbi, 
so  dass  dieser  besonders  urgirt  werden  soll,  so  wird  auch  das 
Verbum  mit  demselben  Casus  construirt,  den  die  Präposition  an 
und  für  sich  regieren  würde;  bildet  aber  der  im  Verbo  ausge- 
drückte Begriff  der  Handlung  den  Hauptbegriff,  so  nimmt  man  bei 
der  Construction  des  Verbi  auf  die  Präposition  keine  Rücksicht. 
Besser  und  schärfer  ist  der  in  §  642,  angegebene  Unterschied  ge- 
fasst.  —  §  ()4(i.,  wo  von  der  Trennung  der  Präposition  tisqi  von 
damit  zusammengesetzten  Nominibus  die  Rede  ist,  gehören  die 
meisten  angeführten  Beispiele  nicht  hierher,  sondern  vielmehr  zu 
der  Traesis  beim  Verbo,  zu  §  644.  —  Spitzfindig  und  zu  nichts 
führend  ist  die  Beraerkung\^  653.,  dass  zuweilen,  wie  in  ev  6" 
aga  xiöövßUp  xlgvr]  fiekiTjöäu  oti'ov,  d^q)\  ös  ot  xscpahj  vecpog 
£6Teq)S  Öla  Q'tdcov  u.  s.  w.,  der  Casus  keineswegs  allein  von  der 
Präposition  abhängig  sein  soll,  sondern  vom  Verbum  in  Vei-eini- 
gung  mit  der  Präposition,  ganz  so  wie  ausser  der  Tmesis,  denn 
dann  könnte  man  überhaupt  alle  Fälle,  wo  eine  Präposition  mit  dem 
von  ihr  regierten  Casus  in  einem  Satze  mit  einem  Verbum  zusam- 
mentrifft, auf  dieselbe  Weise  ansehen ,  also  Alles  als  Tmesis  be- 
trachten ,  wie  dann  z.  B.  auch  das  einfache  eifii  övv  6ol  =^  sein 
würde  övvsiybi  gol.  —  §  664.  Bei  den  metaphorischen  Bedeu- 
tungen von  £x  musste  bemerkt  werden,  dass  sich  diese  aus  den 
ursprünglich  örtlichen  und  zeitlichen  Bedeutungen  herleiten  las- 
sen, und  dass  allen  der  geraeinsame  Begriff  des  Ausgeh^ns  von 
etwas  zu  Grunde  liegt.  —  §  675.  8id  mit  dem  Gen.  Das  unter 
3.  a.  und  b.  Erwähnte  ist  nicht  wesentlich  von  dem  unter  1.  Erwäh- 
len verschieden  und  konnte  mit  demselben  vereinigt  werden.  — 
§  681.  ist  falsch  vkßgog  statt  vtßgöq  accentuirt.  —  §  683,  Ini 
c.  Gen.  Die  beiden  unter  d.  angeführten  Beispiele  (xsvslv  btiI 
rijg  savrov  und  ot  6jrt  öxrjviig  gehören  zu  a)  vom  Räume,  — 
§  703.  Mit  Unrecht  wird  edkaxa  unter  die  Perfecta  II.  ge- 
rechnet. —  §.  704.  wird  fälschlich  behauptet ,  dvoiyvvfit,  habe 
die  intransitive  Bedeutung:  ich  gehe  auf;  es  ist  causativ  wie  die 
andere  Form  dvoiyo);  dafür  musste  es  dvoCyvviicei,  heissen.  — 
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ÖEÖä^jica  kommt  nicht  von  öidaöxa^  sondern  von  ^^ü,  woher 
auch  öiddaxco  seinen  Ursprung  nimmt.  —  §  707.  Anm.  gehört 
das  zuerst  aufgestellte  Beispiel  ravta  jcuvtcc  Ttonjxiov  fioi  nicht 
dem  personellen,  sondern  dem  impersonellen  Gebrauche  des  Adj. 
verb.  an.  —  §  735.  Eine  vox  hybrida  ist  ^/^iklination.  —  §  739. 
Anm.  ist  Tiagd  öa  und  nicht  nagd  ös  zu  schreiben ,  sowie  §  757. 
icHQOLg  statt  a'xpotg.  —  §  775,  litt.  b.  über  xai  ist  es  zu  spitz- 
findig, in  dem  dort  angeführten  Beispiele  tvii  klick  zu  ergänzen, 
was  gar  nicht  nöthig  ist.  Dasselbe  gilt  von  den  meisten  sub  litt.  c. 
angeführten  Beispielen,  wo  xGi' durch  schon  übersetzt  werden  soll, 
z.  ß.  dkX  dgxBöeL  xai  ravra ,  xcl  avraq.  Hier  reicht  man  mit 
auch  aus.  Ferner  litt,  f.,  wo  Beispiele  angeführt  werden ,  in  de- 
nen xat  durch  jmr  übersetzt  ist.  Im  ersten  Beispiele  ist  dies 
richtig,  das  2.  aber  OKvä  xal  Kiynv  ist  zu  übersetzen:  sogar 
(oder  schon)  zu  sagen  scheue  ich  mich.  Im  letzten  Beispiele  ist 
auch  das  Jiiir  überflüssig.  —  §  780.  Unrichtig  erklärt  der  Verf. 
die  Partikelverbinduiig  xat  Ö£  durch  und  auch;  es  entspricht 
vielmehr  unserm:  aber  auch.  —  §.  788.  Mit  Unrecht  schreibt 
der  Verf.  die  Partikelverbindung  ^xiv  Örj  in  ein  Wort  ^ev8^  zu- 
sammen. —  p.  298.  ist  mit  Unrecht  nQyjrjvar  mit  dem  Iota 
subscr.  geschrieben.  —  §  793.  ist  falsch  accentuirt  ;topos  statt 
Xogög-  Ebend.  wird  fälscliiich  gelehrt,  dass  auch  bei  sfiov-,  sobald 
sich  ys  an  dasselbe  anschliesst,  der  Äccent  auf  die  erste  Silbe 
rücke.  —  p.  302.  §  802.  muss  es  iijtovör]s  tivog  statt  rwog 
Iieissen,  §  804.  d.  (pogxiov  statt  (pögnov^  §  808.  xarat  roi  statt 
ndzEi  roi.  —  §  818.  In  der  Stelle  aus  Eurip.  ist  ^aii-'rjgä  statt 
Kaitl^ijgä  nodi  zu  lesen.  —  §  828.  musste  es  in  der  Auflösung 
Iieissen:  adv  (lij  xaXd  t«  agya  ij  statt  aGiv.  —  §.  830.  steht 
fl'öf?  statt  ftöj/,  §  831.  ovÖa  ohne  Accent,  §  834,  2.  ög  statt  og.  — 
Gegen  die  Tempuslchre  des  Verf.  lassen  sich  dieselben  Einwen- 
dungen machen,  die  mit  Recht  Putsche  in  dem  trefl'lichen  Auf- 
satze in  der  Gymnasialzeitung  1841  No.  9  und  10.  p.  65 — 77. 
gegen  die  Zumptische  Theorie  der  lat.  Tempora  erhoben  hat.  So 
gegen  die  irrige  Ansicht  §  837  ff,,  dass  man  bei  der  Ausprägung 
der  Formen  für  die  verschiedenen  Tempora  die  Handlung  in  Be- 
ziehung auf  andere  Handlungen  betrachtet  habe,  mit  denen  sie 
zusaramentreife  oder  in  gegenseitige  Berührung  komme.  M.  s. 
darüber  Putsche  1.  1.  p.  68  f.  Sodann  dass  der  Verf.  die  Begriff'e 
Jf  ahiung,  P^ollendung  und  Bevorstehen  für  etwas  wesentlich  von 
Gegejiivart^  Vergangenheil  und  Zukunft  Verschiedenes  betrach- 
tet, da  doch,  wie  Putsche  gut  gezeigt  hat  (p.  (;7  f.  73  f.)  erstere 
ganz  dasselbe  wie  letztere  bezeichnen  und  sich  nur  so  unterschei- 
den, dass  bei  jenen  auf  das  Zeitverhältniss  der  Handlung  zum 
Subjecte  derselben,  bei  diesen  auf  das  Zeitverhältniss  des  Sub- 
jects  der  Handlung  zum  Redenden  Rücksicht  genommen  wird.  - 
§  858.  Redensarten  wie  dnämvOa  u.  s.  w.  sind  nicht  als  Erwie- 
derung aufzufassen,  sondern  so :  in  meinem  Innern  ist  der  Verab- 
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scheuungsprocess  vorfjogan^eii  und  dauert  in  seiner  Wirkung  noch 
fort.  —  ^  S(>7.  Selir  unklar  werden  Opt.  und  Conj.  so  unter- 
schieden, dass  in  jenem  Mö^licMeit  oder  F or misse tzN/m^  m  die- 
sem KruHiitun'i  oder  l^emuitUuns.  ''('fiti  (wie  unterscheidet  der 
Verf.  aber  die  Begriffe'?),  und  dies  soll  dann  durcli  die  Beispiele 
erläutert  werden:  loi^si'  wir  dürften  gehen  oder  möchten  wir 
gehen,  l'afisv  lasst  uns  gehen  oder  wollen  wir  gehen  (wo  ist  aber 
hier  Erwartung  oder  Verrauthung'?).  —  §  874  ,  wo  von  den 
Temporibus  die  Rede  ist,  die  nicht  die  Handlung  selbst,  die  ira 
Verbo  liegt,  sondern  nur  den  conatus  derselben  ausdrücken,  ist 
mit  Unrecht  auch  folgendes  Beispiel  des  Perfecti  angeführt:  to 
[lev  in  exetvoig  sivoii  nnoXäkare^  o  8s  dijixng  ovroGi  i>i^icc^  f(jG5<5f, 
allein  hier  ist  doch  offenbar  das  Perfectum  gesetzt  wie  das  latei- 
nische Phisq.  Ind.:  actum  erat  de  vobis,  nisi  popiiltis  fuisset;  es 
ist  also  hier  ein  reiner  Bedingungssatz,  dessen  Bedingung  aber 
verschwiegen  ist  (el  ar}  6  dfjjxog  7]v)  und  an  deren  Stelle  der  Satz 
o  öh  öijfiog  —  E<5(Döf  gesetzt  ist.  —  «^J  883,  b.  steht  «7rä(5i  statt 
KJtccQi,  §  887.  TaKk'  für  TalX\  sowie  §  92>^.  xalla  statt  zalka, 
§  887.  Änra.  7ioodi'dc}i.iev  statt  7tQodi,Öafxev  ^  §  89(7.  ort  statt  o^tc^ 
desgl.  §  9!)8.  Anm.;  §  9()7.  Anm.  2.  avQ-'  av'für  aVO'  dv,  §  91."). 
Qvrt]Qa  statt  Qvrijga,  §  928.  Anra.  iKBöx^at  statt  Usö^ai,  §  930. 
ocpUtfiog  statt  dcpUi^og ,  §  938.  ttojat,  statt  l'xijai^  §  930.  Anm. 
dgußOT  statt  dgä^oi-. 

Von  Druckfelilern  (za  denen  wohl  auch  manche  schon  ge- 
nannte Fehler  gehören  mögen)  haben  wir  uns  folgende  angemerkt: 
p  20.  ist  wahrscheinlich  durch  einen  Druckfehler  t]7tccg  und  rjnaz 
für  -^Tiag  u.  s  w.  geschrieben.  —  p.  22.  §  73.  zu  Rnde  steht 
ccvT(5  für  «ilr«,  ^  294.  p.  84.  ^Q^oitdipLai  statt  f^j/^oftö.uat, 
§  •'.24.  STtUö&ijV  statt  helsö^fjv^  §  37.').  Anm.  2.  öq)Qeg  st.  qDygy, 
§  383.  a.  Ttölog  statt  Trotog,  p.  107.  z.  A.  ^sganaiTa  ohne  Accent, 
§  400.  BoQsaörj';  statt  Bogsnfirjg,  §  449.  Anm.  anlnyynloc  statt 
fteXuyx.^  §  4r)2.  örjjgt^oötKOg  statt  erpgj^o'ötxog,  p.  194.  etdivai 
statt  aldevai,  §  .500.  r/g  statt  jjg,  §  501.  jjieg  statt  ijuQ;  §  ä04. 
iBuss  es  einmal  ev^evvsv  heissen  für  h>TSv&sv;  (^  505.  steht  oggcj- 
öslv  für  oQQGjfiHv,  §  oOd.  xsgai.  für  xegaC,  §  509.  ailnov  statt 
(iB<c"i\  avianro  für  aVtwaro,  §  552.  «i'fpog  statt  «rfpoc,  ^581. 
fehlt  nach  nocoToc  das  Komma.  §  629.  muss  das  Citat  §  618,  2, 
heissen:  §  617,  2.  —  p.  2'iO."  steht  ÖbIiÜ  für  S^ha,  %  Vll. 
noXiKOigavirj  für  jto/Iuk.  ,  §  754.  o  statt  6.  —  §  765.  muss  in 
der  Stelle  aus  Plato  nach  övv^jvovv  ein  Komma  stehen,  ^  775.  in 
der  Stelle  aus  Ilias  rjyrjöax'  für  rjyrjGnx  .  —  782.  Z.  4.  muss  wolil 
liir  xßt  ag  geschrieben  werden  actl  d)g.  —  §  804.  f.  steht  tiiriidt) 
für  S7rf(0>7.  §  810.  'EvgLTTi'dr]  statt  Evg.,  §  813.  s^a  statt  f^w, 
§  897.  CO  für  a3.  ^  901.  rgoTta  statt  r9d:rco,  §  945.  (irj  statt  u»/, 
ebenso  §  947.  rovg  statt  toi)c. 

Naumburg.  Dr.    F,  W.  Haltte. 
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Sachsen,  Herzogtimm.  Die  21  Gymnasien  der  Provinz  waren  im 
Sommer  1840  von  3320,  im  Sommer  1Ö41  von  3362  und  im  VViiiter 
darauf  von  3372  Schülern  besucht.  Das  Gymnasium  in  Eisleben  hatte 
in  seinen  6  Classen  nach  Michaelis  desselben  Jahres  197  Schüler  und  ent- 
iiess  im  Schuljahr  1839 — 40  7  Schüler ,  im  nächsten  Schuljahr  9  Schüler 
zur  Universität.      Der  Lehrplan  war  folgender: 

in   1.  IT.    HI.  IV.  V.  VI. 

Deutsche  Sprache              2,  2,       2,  2,  4,  4     wöchentliche 

Lateinische  Sprache          9,  9,     10,  10,  10,  8         Stunden. 

Griechische  Sprache          6,  6,       6,  6,  — ,  — 

Hebräische  Sprache           2,  2,     — ,  — ,  — ,  — 

Fi-anzösische   Sprache       2,  2,       2,  — ,  — ,  — 

Religionslehre  2,   "        2,       2,  2 

Biblische  Geschichte       — ,     — ,     — ,     — ,     — ,       1 
Rechnen  und  \Iathem.       4,       4,       3,       3,       4,       4 

Naturkunde  2,  2,  2,  2 

Geschichte  2,       2,  2,  2,  2,     — 

Geographie  — ,       1,  1,  2,  2,       2 

Philos.  Propädeutik  1,     — ,  — ,  — ,  — ,     — 

Schreiben  — ,     — ,     — ,        1,  2 

Singen  — ,     — ,     — ,     — ,  2 


Zeichnen 


o 


Zur  Ausführung  dieses  Lehrplans  waren  dem  Director  Dr.  Ellendt  wö- 
chentlich 13,  dem  Professor  und  Conrector  Richter  11 ,  dem  Professor 
der  Mathematik  und  Physik  Dr.  KroU  und  den  Oberlehrern  Mönch  und 
Dr.  GentJte  je  18,  dem  Oberlehrer  Erigelbrecht  20,  den  Lehrern  Dr. 
Schmalfeld,  Dr.  Rothe  und  Dr.  Grufcvhan  je  21 ,  dem  Schulamtscandi- 
daten  Schuhe  2,  dem  Zeichenlehrer  Jfarvholz  10  Lehrstunden  zuge- 
theilt.  Der  Hülfslehrer  Dr.  Hense  ging  als  ordentlicher  Lehrer  an  das 
Gymnasium  in  Halberstadt.  Der  Lehrcuisus  ist  in  Sexta  halbjährig, 
in  Quinta  und  Quarta  jährig,  in  den  drei  obersten  Classen  zweijährig. 
Die  Primaner  und  Secundaner  halten  mit  den  Schülern  der  drei  mitersten 
Classen  besondere  Unterrichtsstunden  und  am  Schlüsse  jedes  Halbjahrs 
ist  die  letzte  Woche  lür  die  beiden  obern  Classen  dazu  bestimmt,  dass 
die  Primaner  zur  Zeit  der  gewöhnlichen  Lehrstunden  unter  Aufsicht  der 
Lehrer  einen  freien  lateinischen  Aufsatz  ,  eine  lateinische  metrische  Ar- 
beit über  eine  Materia  poetica,  einen  deutschen  Aufsatz,  eine  mathema- 
tische Arbeit,  einen  Commentar  über  einen  früher  gelesenen  griechischen 
Abschnitt,  ein  französisches  und  ein  hebräisches  Exercitium,  die  Secun- 
daner unter  gleichen  Verhältnissen  einen  deutschen  Aufsatz,  eine  mathe- 
matische Arbeit,    ein  lateinisches,  griechisches  und   französisches  Exer- 
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citiutn  ausarbeiten.  Diese  Arbeiten  werden  zur  Grundlage  der  Censureii 
gemaclit  und  vor  Ertheilung  der  Zeugnisse  in  der  Scliulversammlung 
beurtheilt.  Das  Proj:runim  vom  Jahr  1840  enthält  die  Fortsetzung  der 
Uebcrsclzunf>'  der  Antigone  des  Sophokles  im  Vcrsmaassc  des  Originals 
[Vers  211  —  521.]  von  dem  Professor  J.  JV.  K.  Richter  [26  (li)  8.  4.], 
und  im  Programm  von  1841  hat  der  Director  Dr.  Frdr.  Ellendt  die  von 
ihm  gelialtene  Rede  bei  der  Geburts-  und  Huldtgungsfeicr  Sr,  Majestät 
des  Königs  [22  (8)  S.  4.]  herausgegeben,  und  darin  in  lebendiger  und 
beredter  Weise  die  Frage  beantwortet,  warum  das  Fest  der  Huldigung 
jedes  vaterländisch  gesinnte  Herz  freudig  bewege.  —  Das  Gymnasium 
in  Erfurt  hatte  im  Schuljahr  von  Ostern  1839—40  152  Schüler  und 
5  Abiturienten,  im  folgenden  Schuljahr  137  Schüler.  Der  Oberlehrer 
Professor  Dr.  Dennhardt  hat  in  dem  letzten  Schuljahre  eine  Gehalts- 
zulage von  löO  Thlrn.  erhalten  und  der  für  den  Professor  Dr.  Herrmann 
vicarirende  Candidat  Böhme  wurde  an  das  Gymnasium  in  Stettin  beför- 
dert. Das  Programm  des  erstem  Jahres  enthält  Prolcgomenon  ad  novum 
VeUeii  Paierculi  editionem  Part.  I.  von  dem  Professor  F.  Kritz  [1840. 
34  (18)  S.  gr.  4.],  das  des  letztern  Neronis  defensionis  a  Reinholdio 
nuper  tentatae  partes  quaedam  in  censuram  vocantur  von  dem  Professor 
Dr.  Gottfr.  Dennhardt  [1841.  42  (27)  S.  gr.  4.].  Am  18.  August  1841 
feierte  das  Gymnasium  mit  grossen  Festlichkeiten  das  50jährige  Amts- 
jubiläum seines  Directors,  des  Professors  Dr.  Joh.  Frdr.  Strass,  welcher 
im  Jahr  1791  sein  Lehramt  als  Lehrer  am  Cadettencorps  in  Berlin  begann, 
1803  Director  des  Pädagogiums  zu  Kloster  Berge,  1812  Dii-ector  des 
Gymnasiums  in  Nordhausen  wurde,  und  1820  als  Director  nach  Erfurt 
zur  Reorganisation  des  Gymnasiums  berufen  ward^  Schon  am  Vorabend 
des  Festtages  hatten  die  Schüler  im  Schulactussaale  eine  sinnige  Vor- 
feier veranstaltet,  indem  sie  den  Jubilar  mit  einer  von  einem  Primaner 
gedichteten ,  von  einem  andern  in  Musik  gesetzten  und  von  einem  dritten 
durch  einen  Prolog  eingeleiteten  Festcantate  begrüssten.  Am  Morgen 
des  Festtages  sang  das  Sängerchor  des  Gymnasiums  in  ähnlicher  Weise, 
wie  es  alljährig  den  Geburtstag  ihres  Directors  begrüsst,  in  dessen 
Wohnung  einen  Choralgesang,  und  gleich  darauf  brachte  das  Lehrer- 
coUegiura  seine  Glückwünsche  und  überreichte  eine  von  dem  Prof.  Denn- 
hardt gedichtete  Festode  [dem  Meister  und  Freunde  J.  Fr.  Strass  am 
Tage  seiner  öOjährigen  Amtsjubelfeier  etc.  8  S.  4.]  und  eine  lateinische 
Gratulationsschrift:  Viro  perill.  ac  s.  vener abili  I.  Fr.  Slrassio  memoriam 
diei  XVIll.  in.  Aug feliciter  renovanti  faustum  hunc  aiquc  solen- 
nem diem  pie  gratulantur  Gymn,  Eif.  Praeceptores  interprete  Fr.  Kritzio 
[11  S.  gr.  4.],  worin  die  Hauptmomente  aus  dem  Leben  des  Jubilars  und 
sein  segensreiches  Wirken  in  recht  gemüthlicher  und  ansprechende)- 
Weise  geschildert  ist.  Darauf  folgten  eine  Reihe  Deputationen  von 
den  königlichen  und  städtischen  Behörden,  der  Geistlichkeit  und  den 
Schulen,  und  mehrfache  Festgeschenke  wurden  überbracht.  Um  9  Uhr 
Vormittags  begann  der  Haupt -Festactus  in  dem  Saale  des  Gasthauses 
zur  hohen  Lilie,  wo  Schule,  Behörden  und  Gäste  zur  gemeinsamen  Feier 
vereinigt  waren  und  der  Jubilar  von  ihnen  festlich  begrüsst  und  bewill- 
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kommnet  wurde.  Das  Gymnasialsängerchor  eröffnete  die  Feier  mit  einer 
von  dem  Professor  Dennhardt  gedichteten  und  von  dem  Musikdlrector 
Gebhardi  componirten  Festcantate,  und  einer  der  altern  Lehrer  vei-- 
breitete  sich  dann  in  feierlicher  Rede  über  die  vornehmsten  Leben.sereig- 
nisse  des  Jubilars  und  über  dessen  Verdienste  um  das  Schulwesen  über- 
haupt und  um  die  innere  Einrichtung  des  Erfurter  Gymnasiums  insbe- 
sondere. Hierauf  übergab  der  Consistorialrath  Möller  im  Auftrage  des 
Provincialschulcoüegiunis  zu  Magdeburg  das  Festgeschenk  Sr.  Majestät 
des  Königs,  den  rothen  Adlerorden  '2.  Classe  mit  Eichenlaub,  und  die 
Glückwünschungsschreiben  des  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts- 
und Medicinal -Angelegenheiten  und  des  königl.  Consistoriums  und  Pro- 
vincial -Schulcollegiums  in  INIagdeburg.  Die  Schüler  des  Gymnasiums 
überbrachten  durch  sechs  Deputirte  aus  den  sechs  Gymnasialclassen  einen 
kostbaren  Ehrenpokal,  und  der  Senior  des  Lehrercollegiums  proclamirte 
hierauf  die  lajige  Reihe  der  eingegangenen  Glückwünschungsschreiben 
und  Adressen ,  von  denen  hier  nur  die  Glückvvünschungsschreiben  des 
Geh.  Oberregierungsrathes  Dr.  Schuhe  in  Bei'lin,  des  Geh.  Oberregie- 
rungsrathes  Dr.  Delbrück  in  Halle,  der  Nordhäuser  Ephorie,  des  Nord- 
häuser Gymnasiums  und  der  Landesschule  Pforta  und  das  Gratulations- 
diplora  der  philosophischen  Facultät  in  Halle  erwähnt  werden  sollen. 
Die  Akademie  der  gemeinnützigen  Wissenschaften  in  Erfurt  beglück- 
wünschte den  Jubilar  als  ihr  vieljähriges  Mitglied  durch  ihren  Vicepräsi- 
denten  den  Geh.  INIedicinalrath  Dr.  Froriep  aus  Weimar,  und  die  Städte 
Erfurt  und  Nordhausen  übergaben  die  Diplome  des  Ehrenbürgerrechts. 
Der  Schlusschor  der  Cantate  beendigte  den  Festactus,  aufweichen  am 
Nachmittag  noch  ein  glänzendes  Festmahl  folgte,  sowie  am  folgenden 
Tage  die  Gymnasialjugend  sammt  ihren  Lehrern  und  vielen  Bürgerfami- 
lien noch  ein  ländliches  Fest  unter  den  Augen  des  Jubelgreises  feierte. 
Eine  ausführlichere  Beschreibung  des  Festes  steht  in  der  Erfurter  Zei- 
tung 1841  Nr.  104.,  und  eine  andre  hat  der  Jubilar  selbst  in  dem  zu 
Ostern  1842  erschienenen  Jahresberichte  des  Gymnasiums  S.  30  —  34. 
mitgetheilt,  welcher  als  Abhandlung  enthält:  De  tempore,  quo  orationes 
quae  fei-untur  Demosthenis  pro  Apollodoro  et  P/iormione  scriptae  sint, 
disputatio.  Scripsit  Dr.  Iinman.  Herrmann ,  Professor.  [Erfurt  gedr.  b. 
Uckermann.  1842.  40  (22)  S.  4.]  Es  ist  dies  der  Anfang  einer  allgemei- 
neren Untersuchung  über  die  Abfassungszeit  der  Deniusthenischen  Reden, 
welche  der  Verf.  mit  folgenden  Worten  ankündigt:  ,,Quum  operae 
pretium  esse  videatur,  hanc  de  temporibus ,  quibus  habitae  sint  orationes, 
quaestioncm  accuratius  retractare,  seriem  orationura  elegimus ,  quae  de 
causis  eiusdem  hominis  scriptae,  et  propter  crimen  praevaricationis 
Demostheni  inde  ab  Aeschine  conflato  celcbrantur,  et  pariter  rerum, 
quas  tractant,  publicarum  ac  privatarum  copia  et  varietate,  atque  incom- 
parablli  subtilis  dicendi  generis  praestantia  nuUis  sunt  inferiores.  Prae- 
terea  hanc  habent  opportunitatem,  ut,  quum  omnes  ad  vitam  litesque 
unius  viri  pertineant,  admodum  longum  temporis  spatium  complexae, 
invicem  lucem  sibi  affundant  aliaeque  per  alias  illustrentur.  Sunt  autem 
hae,   quas  Deraosthenes  de  causis  Apollodori  composuisse  fertur  orationes. 
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vntQ  ^oouicovog  nKQayQKCfrj  de  mensae  sorte  adversus  Apollodorum,  et 
pro  Apollüdoro  Korr«  Ezicpavov  a,  ß'  de  falso  testimonio,  tt^oj  Tifiodsov 
de  debito,  noog  Uolvulsu  de  sumtibus  in  trierarchia  supererogatis,  ttsqX 
Tov  azEipcciov  T/;s  zQirjiaoj^ias ,  tiqos  KccIXitcttov  de  deposito ,  nQog  Ni- 
KÖarffKTOV  de  causa  publica,  kcxvc!  NscaQug.^^  Er  hat  zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  mit  grosser  Sorgfalt  und  Genauigkeit  den  geschichtlichen 
Zusammenliang  dieser  Processe  aus  den  Angaben  des  Demosthenes  selbst 
zusammengestellt,  das  Leben  des  ApoUodorus  und  seines  Stiefvaters 
Phormio  beschrieben,  den  Einfluss  der  Zeitereignisse  und  die  obwal- 
tenden Umstände ,  unter  welchen  die  Processe  geführt  wurden ,  ausein- 
andergesetzt ,  daraus  die  Zeit  jedes  einzelnen  Processes  berechnet  und 
so  das  Resultat  gewonnen:  „Oratae  sunt  causae  ab  Apollodoro  his  annis: 
1)  adversus  Callippum  Ol.  CV,  1  — CVI,  2.;  2)  adversus  Timotheum 
Ol.  CV,  3 — 4.,  quo  tempore  in  civium  invidiam  venit;  3)  adversus  Poly- 
clem  Ol.  CV,  2  —  CVII,  2. ,  cum  symmoriarum  descriptio ,  qualis  ob  tri- 
butorum  collationem  aliquot  ante  annis  instituta  erat,  etiam  ad  rem  trier- 
ai-chicam  traducta  est;  4)  Phormionis  exceptio- Ol.  CVII,  3.;  5)  adversus 
Stephanum  T.  et  11.  Ol.  CVIII,  1.;  6)  adversus  Nicostratum  post  hunc 
annum;  7)  extrema  denique  omnium  in  Neaeram  post  Ol.  CIX,  2."  Die 
Schiilerzahl  betrug  zu  Ostern  1841  156,  zu  denen  41  neu  aufgenommen 
waren ,  und  ausser  9  Abiturienten  zu  Ostern  1841  und  3  Abiturienten  zu 
Ostern  1842  noch  19  andre  Schüler  die  Anstalt  im  Laufe  des  Schuljahrs 
verlassen  hatten.  Lehrer  des  Gymnasiums  waren  ausser  dem  Directcr 
Dr.  Frdr.  Strass  die  Professoren  Dr.  J.  Chph.  Bester,  Dr.  Joh.  Gtli. 
Wüh.  Mensin g,  Dr.  Theod.  Karl  Schmidt,  Dr.  Joh.  Chr.  Thierbach, 
Dr.  1mm.  Herrmann,  Dr.  Just.  Frdr.  Kritz,  Dr.  Gtfr.  Wilh.  Dcnnhardt, 
Dr.  Joh.  Dan.  Wilh.  Richter,  der  kathol.  Religionslehrer  Pfarrer  Dan. 
Hucke  und  3  Hülfslehrer.  Die  seit  acht  Jahren  bestehende  Piealschule 
in  Erfurt  war  zu  Weihnachten  1841  in  ihren  vier  Classen  von  72  Schü- 
lern besucht,  welche  von  dem  Director  und  11  Lehrern  in  128  wö- 
chentlichen Lehrstunden  unterrichtet  wurden.  Das  zu  Ostern  1842 
erschienene  Jahresprogramm  enthält  ausser  den  von  dem  Director  Dr. 
Unger  mitgetheilten  Schulnachrichten  einen  Versuch ,  die  Unterrichts- 
stufen für  die  Naturwissenschaften  aus  ihrer  Geschichte  zu  entwickeln, 
von  dem  Ordinarius  der  3.  Classe  Dr.  Koch.  —  Das  Domgymnasium 
in  Halberstadt  hat  im  Schuljahr  1840  nicht  nur  seinen  Director  Dr. 
Maass  durch  den  Tod  verloren  [s.  NJbb.  28,  339.]  ,  sondern  es  sind  auch 
der  Oberlehrer  Dr.  Schöne  und  der  Mathematicus  A.  Quidde  an  das  Gym- 
nasium in  Herford  befördert  [s.  NJbb.  30,  344.]  und  der  erste  Ober- 
lehrer Dr.  Joh.  Andr.  Grimm  Alters  wegen  soweit  in  den  Ruhestand  ver- 
setzt worden,  dass  er  nur  noch  die  Besorgung  der  Schulbibliothek 
behalten  hat.  In  Folge  dieser  Veränderung  wurde  zu  Michaelis  1840 
der  Oberlehrer  Dr.  Theod.  Schmid  zum  Director  ernannt  und  nach  dem 
Oberlehrer  Dr.  Bielmann  rückte  der  Oberlehrer  Dr.  Schatz,  welcher 
nach  Schöne's  Weggang  auch  die  Pensionsanstalt  für  auswärtige  Schüler 
übernommen  hat,  in  die  dritte,  der  Oberlehrer  Jordan  in  die  vierte, 
der  Mathematicus  Herrn.  Schmidt  in  die  fünfte,    der  CoUaborator  Bor- 
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mann  in  die  secliste  ordentliche  Lehrerstelle  auf,  der  Hülfslehrer  OMcn- 
dorf  und  der  Schulamtscandidat  Dr.  JV.  Herzbeifr  ^\urden  zu  Collabora- 
toren  erwählt,  der  Musikdirector  Geiss  des  Classenordinariats  entbunden 
und  ihm  eine  Gratification  von  50  Thirn.  bewilligt  und  die  Schulamts- 
candidaten  Ür.  K.  Gast.  Heiland  und  Dr.  flense  als  Hiilfslehrer  angestellt. 
Vgl.  NJbb.  27,  331.  Doch  ist  im  Jaiir  I8rl  der  Mathemat.  Schmidt  ver- 
storben und  der  Dr.  Herzberg  als  Oberlehrer  nach  Elbixg  befördert 
worden,  nachdem  er  kurz  vorher  noch  eine  kleine  Schrift:  Andenken 
an  Herrmann  Schmidt,  Oberlehrer  und  Mathematicus  am  Domgymnasium 
zu  Halbersladl,  herausgegeben  hatte.  Die  Schulbibliothek  hat  die  aus 
5000  Bänden  bestehende  Bibliothek  des  verstorbenen  Directors  Dr.  Maass 
von  dessen  Erben  und  300  Schulschriften  des  Domgymnasiums  von  dem 
Oberdomprediger  Dr.  Augusün  zum  Geschenk  erhalten.  Die  7  Ciassen 
der  Schule  waren  zu  Ostern  1840  von  206  und  im  nächsten  Schuljahr 
von  184  Schülern  besucht,  und  im  erstem  Jahre  waren  11  Abiturienten 
zur  Universität  entlassen  worden.  Das  Osterprogramm  von  1840  enthält 
Beiträge  zur  Theorie  des  Kreises  von  dem  Iiiathem.  Herrmann  Schmidt 
[30  (20)  S.  gr.  4.  nebst  einer  Figurentafel],  das  des  Jahres  1841  von 
dem  Lehrer  Bormann  die  Abhandlung:  Quibus  potissimura  rebus  factum 
iit ,  ut  Pericle  mortuo  Alhenis  omnia  nutu  et  arbitrio  demagogorum 
gubernarentur  [26  (16)  S.  gr.  4.].  Ein  andres,  zur  Einführung  des 
neuen  Directors  und  zur  Entlassung  von  Schülern  auf  die  Universität 
am  14.  October  1840  ausgegebenes  Programm  [16  S.  gr.  4.]  enthält  bio- 
graphische Nachrichten  über  den  Director  Dr.  Schmid  und  über  dessen 
aufgerückte  und  neuberufene  Amtsgenossen.  Die  aus  vier  Ciassen  beste- 
hende Realschule  war  zu  Ostern  1841  von  161,  zu  Ostern  1842  von  158 
Schülern  besucht,  und  soll  neben  den  vier  Realclassen  auch  besondere 
Elementarclassen  erhalten,  um  die  Knaben  zum  Eintritt  in  die  Realschule 
vorzubereiten.  Das  zu  Ostein  1842  von  dem  Director  Dr.  K.  Ch.  F. 
Fischer  herausgegebene  Jahresprogramm  enthält  als  Abhandlung  von  dem- 
selben:  Die  gegenseitige  Einwirkung  von  Elektromagneten ,  Slahlmagne- 
ten  und  deren  Anker.  —  Ueber  die  lateinische  Hauptschulc  des  Waisen- 
hauses in  Halle,  welche  zu  Ostern  1840  in  ihren  10  Ciassen  248  Schü- 
1er  und  12  Abiturienten  zählte,  über  das  dasige  kün.  Pädagogium  mit 
83  Schülern  zu  Ostern  1839  und  87  Schülern  und  9  Abitur,  zu  Ostern 
1840  und  über  die  höhere  Realschule  des  JFaisenhauses  ist  schon  in  unsern 
NJbb.  29,  105.  32,  463.  und  36,  239.  berichtet  worden,  und  nur  nach- 
träglich zu  bemerken,  dass  der  Director  der  Frankeschen  Stiftungen  und 
Professor  der  Theologie  bei  der  Universität  Dr.  Niemeyer  im  November 
1842  den  rothen  Adlerorden  4.  Classe  erhalten  hat  und  dass  für  die 
5  Kinder  des  verstorbenen  Rectors  Dr.  Schmidt  ein  jährliches  Erziehungs- 
geld, für  die  Knaben  bis  zum  17.  und  für  die  Mädchen  bi-  zum  15.  Jahre, 
aus  Staatsfonds  ausgesetzt  und  dem  Lehrer  Dr.  Daniel  um  Pädagogium 
ebendaher  eine  Unterstützung  von  120  Thlrn.  zur  Fortsetzung  seines 
Thesaurus  hymnologicus  bewilligt  worden  ist.  Am  Pädagogium  wurde 
zu  Ostern  1840  zur  Beseitigung  des  anderthalbjährigen  Lehrcursus  in 
Quarta  und  Quinta  eine  sechste  Gjmnasialclasse  errichtet  und   der   Cur- 
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.>us  in  diesen  drei  Classen  auf  je  1  Jahr  festgesetzt.  Der  damals  erschie 
nene  fünfte  Bericht  über  diese  Lehranstalt  von  dem  Director  Prof.  Dr. 
Herrn.  Agath.  ]\'ivmcycr  enthält  von  demselben  Gelehrten  Mittheilungen 
über  Wolf  gang  Ilatichius  [36  (28)  S.  4.],  welche  sammt  der  seitdem 
erschienenen  Fortsetzung  [s.  NJbb.  36,  '169.]  einen  Vorläufer  zu  einer 
Biographie  und  Charakteristik  dieses  bekannten  Schulreformators  und 
Methodikers  des  17.  Jahrh.  bilden.  Das  erste  Heft  bringt  nach  einer 
Einleitung  über  die  dazu  benutzten  Quellen  und  Hüifsmittel  den  Abdruck 
einer  bisher  ungedruckten  und  auf  der  Gothaer  Bibliothek  befindlichen 
Relation  von  der  Lehrart  Herrn  Wolfgangi  Ratichii ,  welche  ein  gewisser 
Meyfarth  163i  für  den  schwedischen  Canzler  Oxenstierna  gemacht  hat, 
und  die  Hr.  N.  noch  dadurch  erläutert,  dass  er  aus  zwei  im  J.  1613 
gedruckten  Berichten  von  Jenaischen  und  Giessenschen  Universitätspro- 
fessoren dasjenige  ausgehoben,  was  dieselben  an  dem  damaligen  lateini- 
schen Schulwesen  zu  tadeln  finden  —  w eiche  Klagen  in  mehreren  Punkten 
sehr  auffallend  an  die  Beschwerden  Lorinsers  erinnern  —  und  dann  aus 
einem  von  Ratich  selbst  an  Meyfarth  übergebenen  handschriftlichen 
Tractat:  Die  allgemeine  Verfassung  der  Christi.  Schule,  welche  in  der 
ivahren  Glaubens  Natur  und  Sprachen  Harmony,  auss  Heiliger  Göttlicher 
Schrift,  der  Natur  und  Sprachen,  anzustellen,  zubestetigen  und  zucr- 
halten,  zu  der  Lehr  Art  Ratichj ,  und  aus  Ratichs  Schrift:  Die  Lehr  art- 
lehr der  christl.  Schule,  den  Hauptinhalt  nachgewiesen  und  ein  zweites 
Gutachten  Meyfarths  hinzugefügt  hat.  Für  die  richtige  Erkenntniss  der 
Ratichischen  Lehrmethode  sind  diese  Mittheilungen  von  grosser  Wichtig- 
keit und  man  sieht  daraus ,  dass  dieselbe  für  ihre  Zeit  recht  viel  Gutes, 
aber  mit  mancherlei  Unklarheiten  und  Mängeln  vermischt  enthält,  trotz- 
dem dass  diese  Mängel  unter  einer  grossen  Geheimnisskrämerei  und  Vor- 
nehmthuerei  versteckt  sind.  —  Das  kathol.  Gymnasium  in  HEiLlfiEN- 
STADT,  welches  seit  1841  von  5  auf  6  Classen  erweitert  worden  ist,  war 
zu  Ostern  1840  von  97,  1841  von  94  und  1842  von  87  Schülern  besucht, 
welche  nach  der  im  Jahr  1840  erfolgten  Pensionirung  des  Prof.  Turin 
von  dem  Director  Marl.  Rinke  [Ordinarius  in  II.],  den  seit  1841  zu 
Oberlehrern  ernannten  Lehrern  Prof.  Burchard  [Ord.  in  HL],  Dr.  Gass- 
mann [Ord.  in  IV.] ,  Thele  [Ord.  in  V.]  und  Kramarczik  [Ord.  in  L], 
den  Lehrern  Seydeuitz  [Matheraaticus]  und  Fütterer  [Ord.  in  VI.  Vgl. 
NJbb.  24,  34L],  dem  seit  1840  angestellten  Hülfslehrer  Waldmann,  dem 
evangel.  Religionslehrer  Adam,  dem  Gesanglehrer  Ludwig,  dem  Zeichen- 
lehrer Möbes  und  dem  Schreiblehrer  Arcnd  unterrichtet  wurden.  Die 
Oberlehrer  Thelc  und  Kramarczik  haben  im  Schuljahr  1841 — 42  eine 
Gratification  von  je  50  Thlrn.  und  der  Zeichenlehrer  Möbes  eine  Unter- 
stützung von  20  Thlrn.  erhalten  und  für  die  Bibliothek  sind  350  Thlr. 
ausserordentlich  bewilligt  worden.  Das  zu  Ostern  1840  erschienene 
Jahresprogramm  enthält  eine  sehr  panegyristische  Disscrtatio  de  gravi 
historiae  naturalis  momento  ad  universam  institutionis  scholasticae  ratio- 
nem  nee  non  de  via,  qua  tradenda  ceterisque  discipUnis  iungenda  sit, 
scripsit  W.  Thele.  [19  S.  und  16  S.  Jahresbericht,  gr.  4.] ;  das  Programm 
des  Jahres  1841  De  C.  Caecilio  Plinio  minore  dialogi  de  oratoribus  auctorc 
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disscrtatio  vom  Oberlehrer  Jos.  Iiinn.  Kramarczik  [42  (22)  S.  4.];  das 
Programm  zu  Ostern  Iri42  eine  Theorie  der  periodisch  homologen  Punkte, 
Geraden  und  Ebenen,  in  liezug  auf  das  System  dreier  Kegelschnitte, 
welche  einen  vierten  doppelt  berühren,  und  auf  das  von  vier  Flüchen  der 
zweiten  Ordnung  oder  Classe,  ivelchc  eine  fünfte  umhüllen,  vom  Mathe- 
maticus  Franz  Seydewitz.  [62  (42)  S.  gr.  4.]  Die  Abhandlung  von  Thele 
giebt  nur  eine  excentrische  Lobrede  der  Naturwissenscliaften ,  ohne 
die  Schwierigkeiten  ihrer  höhern  Behandlung  in  den  Gymnasien  in  Be- 
tracht zu  ziehen.  Wichtig  aber  und  sehr  beachtensvverth  ist  die  Unter- 
suchung von  Kramarczik ,  wenn  auch  durch  sie  die  schwierige  Frage 
noch  lange  nicht  zur  Entscheidung  gebracht  ist.  Dass  der  Dialogus  de 
oratoribus  ein  Werk  des  Tacitus  sei,  iiat  man  seit  dem  Erscheinen  von 
A.  Lange's  Programm,  welches  in  Di-onke's  Ausgabe  abgedruckt  ist, 
ziemlich  aligemein  angenommen  ,  weil  man  auf  das  einstimmige  Zeugniss 
der  Handschriften  und  den  aus  Plin.  Epist.  IX,  10.  entnommenen  Beweis 
ein  grosses  Gewicht  legte,  die  ganze  Denk-  und  Anschauungsweise  in 
dieser  Schrift  für  tacitinisch  anerkennen  zu  müssen  glaubte  und  über- 
haupt in  dem  Dialog  ein  Zeugniss  für  den  hohen  Ruf  der  Beredtsamkeit 
des  Tacitus  finden  wollte.  Zwar  wagten  Klossmann  in  Prolegom.  in 
dialog.  de  oratoribus  [Breslau  1819.]  und  RicMcfs  in  der  Uebersetzung 
des  Tacitus  Th.  4.  S.  199  f.  zu  widersprechen;  aber  Eckstein  wusste 
durch  seine  Prolegomena  in  Taciti  qui  vulgo  fertur  dialogum  de  oratt. 
[Halle  1835.]  Lange's  Gründe  so  zu  verstärken,  dass  Westermann  ihm 
beitrat  und  Bonnell  in  der  Abhandlung  De  mutaia  sub  primis  Caesaribus 
eloquentiae  Rom.  condicione  [Berlin  1836.]  p.  5.  dessen  Gründe  sogar  für 
zwingend  anerkannte.  Auf  die  Verschiedenheit  des  Stils  hatte  man  bis 
dahin  wenig  geachtet,  und  erst  Eckstein  hat  die  Bemerkung  eingewebt, 
dass  die  Darstellungsweise  im  Dialogus,  namentlich  die  Zierlichkeit  und 
der  Schmuck  der  Rede ,  gar  nicht  der  Darstellungsform  des  Tacitus  ent- 
spreche. Doch  selbst  aus  sprachlichen  Gründen  wollte  Hoffmann- Peerl- 
kamp  in  der  Bibliotheca  crit.  nova  V,  1.  p.  109 — 137.  den  Dialogus  dem 
Tacitus,  vindiciren  und  nur  Eichstädt  sprach  bei  der  Revision  der  für 
Tacitus  vorgebrachten  Gründe  das  Resultat  aus:  „Quisnam  ex  illa  aetate 
conscripserit  dialogum  vix  poterlt  ad  liquidum  perduci.  De  Quintlliano 
ne  qua  In  posterum  suspicio  renascatur,  cavit  subtilitas  Spaldingii; 
Tacitus  nunquam  videtur  scriptlonem  totamque  disputandi  ratlonem  pro 
sua  agniturus  fuisse;  Plinio  iunlori  qui  libellum  tribuunt,  perpauca  pro- 
tulerunt  nee  satls  idonea  sententiae  suae  argumenta."  Gegen  Tacitus 
sprach  auch  Gutmann  in  Orelli's  Ausgabe  mit  einigen  treffenden  Argu- 
menten, aber  so  wenig  ausreichend,  dass  schon  Orelli  wieder  einige 
Gründe  für  Tacitus  geltend  machte.  Dagegen  zeigte  Jacob  in  einem 
Lübecker  Programm ,  dass  die  in  dem  Dialogus  herrschende  vollendete 
periodische  Sprache  Im  nitidum  dicendi  genus  mit  der  aufgelösten  Periode 
des  Tacitus,  die  mit  diesem  Stil  übereinstimmende  historische  und  litera 
rische  Gesinnung  mit  des  Tacitus  Weltanschauung  und  die  eitle  Selbst- 
bespieglung  des  Verf.  mit  dem  Charakter  jenes  in  scharfem  Widerspruch 
stehe.  Für  Plinius  als  Verfasser  des  Dialogs  hat  neuerdings  besonders 
N.  Jahrh.  f.  Phil.n.  Paed.  oil.  Krit.  BiM.  Bd.  XXXViir.  Hft.  1.       \^ 
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A.  Wklich  in  unserni  Archiv  f.  Philol.  u.  Päd.  V.  p.  259—292.  gekämpft 
und  ihm  schlicsst  sich  hramarczik  mit  seine»  Erörterungen  an.  Die  von 
ihm  gegen  Tacitus  vorgebrachten  Gründe  sind  nicht  von  erheblicher 
Bedeutung;  nur  das  ist  trelFend  dargethan ,  das»  aus  Plin.  Epist.  IX,  10. 
kein  Beweis  für  Tacitus  entnommen  werden  kann,  weil  die  Worte:  quae 
tu  intcr  ncmora  et  lucos  commodissime  perfici  j)utas,  die  im  Dial.  c.  9.  als 
ein  Dichterausspruch  wiederkehren,  sich  gar  nicht  auf  eine  Schrift  des 
Tacitus  zu  beziehen  brauchen ,  sondern  vielleicht  nur  auf  einen  zwischen 
ihm  und  Plinius  stattgehabten  Scherz  hindeuten,  und  weil  die  aprorura 
penuria  wohl  auf  eine  mündliche  Aeusserung  des  Tacitus  anspielen  mag, 
aber  im  Dialog  weder  davon  noch  von  der  Meinung,  Minervam  et  Dia- 
nam  pariter  colendas  esse,  irgendwo  die  Rede  ist.  Die  für  Plinius  ala 
Verfasser  des  Dialogs  vorgebrachten  Gründe  hat  im  Wesentlichen  auch 
schon  W^ittich  geltend  gemacht,  aber  sie  scheitern  an  der  bekannten 
Stelle  des  Dialogs,  in  welcher  der  Verfasser  desselben  versichert,  er 
habe  admodum  iuvenis  dem  Gespräche  beigewohnt.  Da  nämlich  Hr.  Kr. 
das  Gespräch  im  6.  Regierungsjahre  des  Vespasian  wirklich  gehalten  sein 
lässt,  und  das  Niederschreiben  des  Dialogs  in  tlie  letzten  Regierungsjahre 
des  Domitian,  die  Herausgabe  nach  dem  Tode  desselben  setzt;  so  würde 
Plinius  damals,  als  die  Unterredung  gehalten  wurde,  ei'st  13  Jahr  alt 
gewesen  sein,  und  müsste  also  noch  puer  oder  admodum  adolesccns,  nicht 
aber  admodum  iuvenis  heissen.  Denn  wenn  auch  der  Verf.  geltend 
macht ,  dass  die  Worte  admodum  iuvenis  ein  sehr  relativer  Begriff  sind, 
und  dies  sogar  sprachlich  erhärtet;  so  konnte  doch  ein  13jähriger  Knabe 
unter  keinem  Verhältniss  von  einem  Römer  iuvenis  genannt  werden. 
Durch  diesen  Einwand  aber,  der  ganz  entschieden  gegen  Plinius  spricht, 
werden  auch  die  übrigen  Gründe,  die  für  ihn  aufgeführt  sind,  bedeu- 
tungslos, und  dies  um  so  mehr,  da  der  Verf.  den  sprachlichen  Theil 
der  Untersuchung  viel  zu  flüchtig  abgemacht  hat.  Allerdings  zählt 
er,  um  die  Aehnlichkeit  der  Sprache  des  Dialogs  mit  der  des  Plinius  zu 
beweisen,  eine  Anzahl  Phrasen  und  Constructionen  auf,  aber  es  sind 
dies  lauter  solche,  die  dem  silbernen  Zeitalter  überhaupt  angehören  und 
deshalb  für  jeden  andern  Schriftsteller  jener  Zeit  eben  so  gut  gebraucht 
werden  könnten.  Somit  ist  denn  also  das  positive  Ergebniss  der  neuen 
Untersuchung  ein  durchaus  bedenkliches;  negativ  aber  bringt  sie  den 
Gewinn,  dass  auch  die  Meinung,  welche  den  Tacitus  zum  Verfasser 
macht,  grade  in  dem  vermeintlichen  Hauptargument  wieder  wankend 
gemacht  ist,  und  die  Abhandlung  bleibt  immerhin  eine  sehr  dankens- 
werthe,  theils  weil  sie  den  schwierigen  Gegenstand  überhaupt  wieder 
zur  Sprache  gebracht,  theils  weil  der  Verfasser  mit  sehr  viel  Ruhe  und 
namentlich  mit  ausgezeichneter  Bescheidenheit  seine  Gründe  vorgetragen 
hat.  —  In  Magdeburg  hat  der  kön.  Regierungs-  und  Schulrath  Dr. 
Schaub  zu  Anfange  vor.  Jahres  den  rothen  Adlerorden  4.  Classe  und 
späterhin  der  Regierungs-  und  Schulrath  Hahn  den  Hannoverschen  Guel- 
phenorden  3.  Classe  erhalten.  Das  Domgymnasium  war  im  Schuljahr 
1839 — 40  in  seinen  7  Classen  von  353  Schülern  besucht,  welche  neben 
dem  Director  und  Consistorialrath  Dr.  Karl  Funk  von  12  Lehrern  [siehe 
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NJbb.  26,  361.]  unterrichtet  wurden.  Der  seit  1834  pensionirte  Lehrer 
lilum  war  am  '2.  Älai  1839  gestorben,  und  im  Schuljahr  1841 — 42  ging 
der  Lehrer  Dr.  E.  Uorrmann,  der  im  Jahr  1839  bei  Gelegenheit  der  zur 
besondern  Classe  erhobenen  Unterquinta  am  Gymnasium  angestellt  worden 
war,  an  das  Gymnasium  in  Minden  und  hatte  den  Schulamtscandidaten 
Dr.  Karl  Itud.  Merkel  auf  kurze  Zeit  zum  Nachfolger  [s.  Füdagugium], 
Das  Programm  vom  Jahr  1840  enthält  unter  dem  Titel  Covimentalio  de 
particulis  aut,  vel,  sive,  conscripta  a  C.  Ditfurto  [37  (22j  S.  gr.  4.] 
eine  sehr  allseitige  Erörterung  des  Gebrauchs  dieser  Partikeln  nach 
Reisig's  Theorie,  und  bietet  namentlich  eine  reiche  und  gutgewählte 
Beispielsammlung.  Das  Pädagogium  des  Klosters  Unsrer  lieben  Krauen 
hatte  im  ^Schuljahr  1839 — 40  208  Schüler  und  8  Abiturienten,  im  Schul- 
jahr 1840—41  211  Schüler,  im  Schuljahr  von  Ostern  1842  bis  dahin  I8i3 
219  Schüler  und  8  Abiturienten.  Im  Jahr  1839  war  der  Zeichenunter- 
richt, der  seit  1838  nur  von  einem  Privatlehrer  ertheilt  wurde,  wieder 
unter  die  öffentlichen  Lehrgegenstände  für  die  3  untersten  Ciassen  auf- 
genommen und  die  Zertheilung  der  Quinta  in  2  Ciassen  wieder  aufgehoben 
worden,  um  nicht  die  ßildungszeit  der  Schüler  ohne  Noth  zu  verlängern. 
Von  den  Lehi-ern  wurde  1840  der  fünfte  ordentliche  Lehrer  Dr.  Joh. 
Heinr.  Schnitze  als  Pfarrer  nach  Altenweddingen  befördert,  zu  Ostern 
1842  ging  der  3.  ordentliche  Lehrer  Dr.  Leop.  Heinr.  Kraliner  an  das 
Pädagogium  in  HALLE  [s.  NJbb.  36,  239.]  und  der  in  Schultze's  Stelle 
aufgerückte  Lehrer  Ernst  Albr.  Jul.  Mellin  [seit  1839  am  Gymnasium 
angestellt]  als  Pfarrer  nach  Eikendorf ,  und  der  Candidat  Dr.  Kirchner, 
welcher  sein  Probejahr  hier  bestanden  hatte ,  erhielt  eine  Lehrerstelle  an 
der  höhern  Bürgerschule  in  AscHERSLEBEN ;  zu  Michaelis  1842  aber  trat 
der  Rector  und  Conventual  Dr.  Karl  Frdr.  Solbrig  von  seinen  Amtsge- 
schäften zurück,  legte  (nach  37jähr.  Dienstzeit)  zu  Ostern  1843  sein 
Amt  ganz  nieder  und  wurde  mit  einer  Pension  von  1000  Thlrn.  in  den 
Ruhestand  versetzt.  Vgl-  NJbb.  26,  361.  In  Folge  dieser  Veränderungen 
wurde  an  Solbrig's  Stelle  der  Rector  des  Gymnaisiums  in  Torgau  Prof. 
G.  W.  Müller  mit  dem  Prädicate  eines  zweiten  Directors  berufen,  und 
nach  den  Professoren  und  Conventualen  Valet,  Hennige  und  Immermann 
und  den  ordentlichen  Lehrern  Prof.  Schwalbe  und  Dr.  Parrcidt  ist  der 
Dr.  Hasse  in  die  dritte,  der  seit  1841  als  Hülfslehrer  angestellte  Dr. 
Heinr.  Teetzmann  in  die  vierte  Lehrerstelle  aufgerückt  und  als  fünfter 
ordentl.  Lehrer  der  Dr.  K.  R.  Merkel  vom  Domgymnasium  angestellt 
worden.  Die  Hülfslehrerstelle  war  dem  Lehrer  Gust,  Liebau  vom  Päda- 
gogium in  Halle  übertragen,  wurde  aber,  weil  dieser  inzwischen  an 
das  Gymnasium  in  Elberfeld  gegangen  war,  von  Ostern  bis  Michaelis 
1842  von  dem  Schulamtscandidaten  Lenhoff  und  von  da  an ,  nach  dessen 
Beförderung  an  das  Gymnasium  in  Neu-Ruppin,  von  dem  bisherigen 
Privatdocenten  an  der  Universität  in  Halle  Dr.  Thiele  provisorisch  ver- 
waltet. Das  zu  Ostern  1840  erschienene  4.  Heft  der  neuen  Fortsetzung 
des  Jahrbuchs  des  Pädagogiums  von  dem  Probst,  kön.  Consistorial  und 
Schulrath  und  Director  der  Anstalt  Dr.  Zerrcnncr  enthält  eine  Probe  der 
Bearbeitung  einer  neuen  Ausgabe  von  Matthias  Leitfaden  für  einen  heuri- 
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stischcn  SchuJunierricht  in  der  Elementar  ■  Mathematik  von  dem  Prorector 
Professor  Jlcnnigc  [j9  (52)  S.  gr.  4.],  welche  seitdem  durch  die  Erschei- 
nung des  Buchs  selbst  entbehrlich  geworden  ist;  das  5.  Heft  desselben 
Jahrbuchs  bringt  S.  1  — 10.:  Oratio  de  liegis  nostri  aug.  natali  ipsis 
idibus  Oclobr.  1840.,  quo  die  j)opuli  lirandcnburgici  per  legatos  lieroli- 
num,  missos  in  vcrba  novi  regis  iurabatit,  habita  a  Car.  Frid.  Sulbrig, 
worin  de  novi  regis  laudibus  verhandelt  ist,  S.  10 — 15.  Stemma  Zoller- 
nanac  gcniis  und  S.  17 — 25.  Schulnachrichten  [1841.  gr.  4.];  im  7.  Heft 
von  Ostern  1843  aber  steht:  Euripidis,  tragici  poetae,  phitosopJiia  quae 
et  qualis  fuerit.  Scrijmt  C.  Hasse,  Dr.  ph.  [50  (44)  S.  gr.  4.],  und  der 
Verf.  hat  dai'in  die  philosophische  Richtung  des  Euripides,  das  Wesen 
und  die  Tendenz  seiner  philosophischen  Ansichten  und  deren  Zusammen- 
hang mit  der  Philosophie  des  Anaxagoras  allseitig  besprochen  und  gelehrt 
begründet,  sowie  in  der  Einleitung  die  philosophische  Richtung  der  Zeit 
und  die  dafür  vorhandene  Neigung  und  Empfänglichkeit  der  Athener  gut 
nachgewiesen.  —  Das  Donigymnasium  in  Merseburg  war  im  Schul- 
jahr von  Ostern  1839  bis  dahin  1840  von  118  und  1840—41  von  124 
Schülern  besucht,  welche  von  dem  Rector  Prof.  Karl  Ferd.  JFieck,  dem 
Conrector  Prof.  Hicckc,  dem  Subrector  Dr.  Steinmet:.,  dem  Mathematicus 
Tenner,  dem  CoUaboi-ator  Dr.  Schmckcl,  dem  Quartus  ThieJemann,  dem 
seit  1839  angestellten  Collaborator  Freyer,  dem  Domdiaconus  Lavger 
und  4  Hüifslehrern  unterrichtet  wurden.  Das  Programm  von  Ostern  1841 
enthält  Einige  Bemerkungen  über  die  Gleichung  ax^  +  1  zz=  y^  von  G. 
1F.  Tenner  [22  (13)  S.  gr.  4.],  und  das  von  Ostern  1840  eine  recht  sorg- 
fältig und  fleissig  gearbeitete,  zunächst  für  das  Bedürfniss  der  Schüler 
bestimmte  Commentatio  de  aliquot  locis  Odysseae  et  Aeneidos  ad  Orci  Ma~ 
niumquc  descriptionem  pertinentibus  von  dem  Subrector  Dr.  Karl  Aug. 
Steinmetz  [41  (30)  S.  4.],  worin  die  wichtigsten  Stellen  der  Odyssee 
und  Ilias ,  welche  über  Lage  und  Beschaffenheit  des  Hades  und  den  Zu- 
stand der  abgeschiedenen  Seelen  Auskunft  geben,  mit  Zuziehung  der 
hierher  gehörigen  Bemerkungen  von  Halbkart,  Spohn,  Völcker,  B.  Thiersch, 
Crusius  und  den  Scholiasten  erläutert  und  zu  einer  Gesammtdarstellung 
vereinigt  sind,  und  dann  eine  Darstellung  des  Wesentlichsten,  was  Virgil 
über  Orcus  und  Manen  berichtet  hat,  mit  Andeutungen  über  die  Aehn- 
lichkeiten  und  Abweichungen  von  den  Homerischen  Vorstellungen  ange- 
reiht ist.  Da  der  Verf.  nur  zum  Zweck  hatte,  die  Gesammtvorstellung 
von  der  Unterwelt  bei  Homer  und  Virgil  zu  ermitteln,  so  ist  er  nicht 
auf  kritische  Prüfung  und  Sichtung  des  Materials  eingegangen,  und  hat 
namentlich  bei  Homer  die  abweichenden  Nachrichten  mehrerer  Stellen 
weder  genau  unterschieden ,  noch  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen 
gehörig  aufgeklärt.  —  Das  Gymnasium  in  Mihlhaüsen  ,  im  Jahr  1542 
als  lateinische  Schule  eröffnet  und  1626  mit  dem  Titel  Gymnasium  belegt, 
war  bis  in  die  neuste  Zeit  herab  eine  gemischte  Anstalt  für  den  bürger- 
lichen und  gelehrten  Unterricht,  wurde  aber  bereits  um  das  Jahr  1830 
soweit  in  zwei  Lehranstalten  getrennt,  dass  die  vier  untersten  Classen 
als  eigentliche  Bürgerschule  eingerichtet  und  die  vier  obersten  zu  reinen 
Gymnasialclassen  bestimmt    und  durch   Hinzufügung   einer  fünften,    mit 
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dem  Namen  Unten|uarta  belegten  Classe  erweitert  wurden.  Im  Jahr 
I8i0  aber  ist  die  IJiirgerschuie  gänzlich  vom  Gymnasium  losgetrennt,  für 
sie  der  Lehrer  Otto  aus  Erfurt  als  Rector  berufen ,  und  ihre  Eröifnnng 
als  Knabenbürgerscliule  von  ebenfalls  5  Classen  am  28.  Juli  1840  festlich 
gefeiert  worden.  Für  beide  Anstalten  ist  seit  dem  Jahre  1838  ein  neues 
schönes  Schulhaus  erbaut  und  am  15.  Oct.  1841  feierlich  eingeweiht  und 
bezogen  worden,  in  welchem  nun  beide  Schulen  so  vereinigt  sind,  dass 
jede  ihre  besondern  Räume  und  ihren  eignen  Eingang  hat.  Ueber  die 
Eröffnungsfeieriichkeiten  ist  eine  besondere  Schrift:  Einweihung  des 
neuen  Schulkauses  für  das  Gymnasium  und  die  Knaben- Bürgerschule  etc. 
von  dem  Rector  Ilcrrmann  an  der  IMädchen- Bürgerschule  [iMühlhausen 
bei  Rohling.  1841.]  erschienen,  und  darin  auch  die  Geschichte  des  Baues 
und  der  Entwurf  der  neuen  Einrichtung  der  Knaben -Bürgerschule  mit- 
getheilt.  Somit  hat  nun  INIühlhausen  12  öffentliche  Schulen  mit  41  Leh- 
rern, nämlich  ein  Gymnasium  von  5  Classen,  mit  welchem  zugleich  ein 
Neben  -  Seminar  für  Elementarschullehrer  verbunden  ist ,  eine  Knaben- 
Bürgerschule  von  5  Classen  mit  eignem  Rector  und  6  Lehrern,  eine 
IMädchen -Bürgerschule  von  5  Classen  mit  eignem  Rector,  4  Hauptleh- 
rern ,  einem  Zeichenlehrer  und  einer  Lehrerin  für  w  eibliche  Arbeiten, 
eine  Volks-  und  Armenschule  von  2  Knaben-  und  2  Rlädchenc'assen  mit 
eignem   Rector,  4  Lehrern  und  einer  Lehrerin  für  weibliche  Arbeiten, 

4  städtische  Parochialschulen,  meist  Elementarschulen,  jede  von  dem 
Küster    der    Parochie    besorgt,    und  4  vorstädtische   Volksschulen   mit 

5  Lehrern.  Dazu  kommen  noch  als  Privatstiftungen  eine  Klein -Kinder- 
Bewahranstalt,  eine  Anstalt  für  verwahrloste  Mädchen ,  eine  Sonntags - 
Gewerbschule  und  eine  Anstalt  für  arme  Taubstumme.  Das  Gymnasium 
war  in  seinen  5  Classen  zu  Ostern  1840  von  141 ,  zu  Ostern  1841  von 
129  und  zu  Ostern  1842  von  122  Schülern  besucht  und  entliess  im  erstem 
Schulj.  2,  im  letztern  3  Abiturr.  zur  Universität.  Von  diesen  Schülern 
gehörten  aus  den  3  obersten  Classen  im  ersten  Schuljahr  6 ,  im  zweiten 
14  dem  Neben- Seminar  an,  welche  in  den  Classen  an  dem  sämintlichen 
wissenschaftlichen  und  an  dem  sprachlichen  Unterrichte  im  Deutschen 
und  Französischen  Theil  nahmen ,  aber  von  dem  lateinischen  und  griechi- 
schen Unterrichte  dispensirt  waren  und  dafür  besondern  Seminar- Unter 
rieht  in  Bibelkunde,  allgemeiner  Methodik,  Katecbetik,  praktischem 
Rechnen  und  Formenlehre,  Generalbass,  Orgelspiel  und  Singen  erhielten. 
Lehrer  des  Gymnasiums  sind  der  Director  Chr.  WiUi.  Haun,  der  Pro- 
rector  Limpert,  der  Conrector  Dr.  Schlickeisen,  der  Subrector  Dr.  Mühl- 
berg, die  Subconrectoren  Hartrodt  und  Dr.  Ameis,  der  Collaborator 
Recke,  der  Superintendent  Dr.  Schollmeijer  [besorgt  seit  1841  den  Reli- 
gionsunterricht in  Pi-ima  und  Secunda],  der  Diaconus  Karmrodt  [als  Reli- 
gionslehrer in  den  übrigen  Gymnasialclassen],  der  französ.  Sprachlehrer 
IScubauer  [seit  kurzem  als  solcher  fest  angestellt],  der  Schreib-  und 
Zeichenlehrer  Z)e</»nrtri>!,  der  Musikdirector  Thierfehler  und  der  Pastor 
Barlösius  [als  Hauptlehrer  am  Neben- Seminar].  In  dem  Jahresbericht 
über  das  Gymnasium  von  1841  [24  S.  4.]  hat  der  Director  Dr.  Haun  neben 
den    herkömmlichen    Mittheilungen    über   die    Schule   zugleich    über   die 
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erfolgte  Trennung  des  Gymnasiums  und  der  Knaben- Bürgerschule  und 
über  die  Feier  des  Trauergedächtnisses  an  den  entschlafenen  und  des 
Huldigungsfestes  für  den  neuen  König  berichtet  und  die  zur  Gedächtniss- 
feier gehaltene  deutsche  Rede  S.  21 — 24.  abdrucken  lassen;  in  dem 
Jahresbericht  von  1842  aber  [28  S.  4.]  über  die  Einweihung  des  neuen 
Schulgebäudes  Mehreres  mitgetheilt  und  eine  lithograi)hirte  Ansicht  des- 
selben sammt  dessen  Grundrisse  beigelegt.  Zu  dem  erstem  Jahres- 
berichte gehört  noch  eine  Abhandlung  über  Schulgesetzgebung  von  dem 
Director  Dr.  Chr.  W.  Haun  [Mühlhausen  1841.  26  S.  4.],  wozu  im 
zweiten  Jahresbericht  ein  Nachtrag  [12  S.  4.]  geliefert  ist.  Der  Verf. 
entwickelt  darin  in  sehr  durchdachter  und  überzeugender  Weise  vom 
idealen  Gesichtspunkte  der  Schulerziehung  aus ,  vielleicht  aber  mit  etwas 
zu  wenig  Berücksichtigung  der  praktischen  Wirklichkeit,  dass  die  Schule 
als  Erziehungsanstalt  keine  Gesetze  für  Schüler  haben  darf,  sondern 
ausser  der  allgemeinen  Schulordnung  und  allgemeinen  Nachrichten  für 
die  Eltern  nur  einige  sittliche  Gebote  für  die  Schüler  braucht,  über 
deren  Wesen,  Inhalt  und  Anwendung  die  nöthigen  Auseinandersetzungen 
namentlich  in  dem  Nachtrage  mitgetheilt  sind.  —  Das  Domgymnasium 
in  Naumburg  zählte  im  Schuljahr  1839 — 40  in  seinen  5  Classen  117 
Schüler  und  10  Abiturienten,  im  Schuljahr  1840 — 41  112  Schüler  und 
2  Abiturienten,  im  Schuljahr  1841 — 42  118  Schüler  und  10  Abiturienten, 
im  Schuljahr  1842 — 43  119  Schüler  und  4  Abiturienten.  Im  Lehrplan 
sind  seit  Michaelis  1842  zum  Besten  derjenigen  Schüler,  welche  nicht 
Studiren  wollen,  parallel  mit  Quarta,  Tertia  und  Secunda  zwei  Real- 
classen  eingerichtet  worden,  in  welchen  diese  vom  griechischen  Unter- 
richt dispensirten  Zöglinge  noch  weitern  Unterricht  in  der  deutschen  und 
französischen  Sprache,  im  praktischen  Rechnen  und  in  der  Physik,  in 
der  obern  Classe  auch  Unterricht  im  Englischen  erhalten,  sowie  in 
gleicher  Rücksicht  auf  dieselben  der  französische  Unterricht  seitdem 
überhaupt  schon  in  Quinta  begonnen  wird.  Das  jährliche  Schulgeld  der 
Schüler  ist  seit  dem  1.  April  1839  für  die  Primaner  auf  14  Thir.,  für 
die  Secundaner  auf  12  Thlr.,  für  die  Tertianer  auf  11  ThIr.  und  für  die 
Quartaner  und  Quintaner  auf  10  Thlr.  festgesetzt.  Das  Lehrercollegium 
ist  in  den  obern  Lehrerstellen  unverändert  geblieben  [s.  NJbb.  25,  458.], 
hat  sich  aber  in  den  untern  Lehrern  mehrfach  verändert,  indem  zu  Ostern 
1840  der  seit  1838  an  dem  Domgymnasium  thätige  Schulamtscandidat 
Dr.  Fr.  Ludw.  Breitenbach  als  Lehrer  und  Alumneninspector  an  das  Gym- 
nasium in  ScHLEusiiVGEN  ging  und  dafür  die  Schulamtscandd.  C.  Rauch- 
fuss,  Aug.  Wiegand  und  Wilh.  Holtze  eintraten,  zu  Ostern  1841  der 
Candidat  Wiegand  Lehrer  an  der  höhern  Bürgerschule  in  Halberstadt 
wurde,  der  Zeichen-  und  Schreiblehrer  C.  Hetzer  und  der  Candidat 
C.  Rauchfuss  die  Schule  verliessen  und  am  9.  Jiüi  desselben  Jahres  der 
französische  Sprachlehrer  Ad.  Goller  in  einem  Alter  von  68  Jahren  starb 
und  an  dessen  Stelle  der  Schulamtscandidat  C.  F.  Benicken  trat,  und  der 
französische  Sprachlehrer  Cavin  einige  französ.  Sprechstunden  in  den 
obern  Classen  übernahm,  dagegen  im  April  1842  der  Candidat  Benicken 
als   Lehrer    an    die    höhere  Bürgerschule    in   Halberstadt  befördert 
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wurde.  Gegenwärtig  unterrichten  an  der  Schule  der  Director  Dr. 
Förtsch  [seit  Anfang  1H40  durch  das  Prädicat  eines  kön.  Directors  aus- 
gezeichnet] ,  die  Conrectoren  Dr.  Müller  [seit  April  1842  zum  kön.  Pro- 
fessor ei-nannt]  und  M.  Schmidt,  der  Subrector  Dr.  Licbaldt,  der  Mathe- 
maticus  Hülsen,  der  Ordinarius  für  V.  Dr.  Constant.  Matlhiä  [seit .dem 
Sommer  1840  definitiv  als  Lehrer  angestellt] ,  der  Domprediger  Heizer, 
der  Musikdirector  Claudius,  die  Hiilfslehrer  Dr.  Iloltze  [seit  Ostern  1842 
als  solcher  angestellt]  und  Dr.  Frdr.  Gust.  Schulze  [seit  Rlai  1842  ala 
Lehrer  des  Französischen  angestellt] ,  der  franz.  Sprachlehrer  Cavin  und 
die  seit  Ostern  1842  angestellten  Schreiblehrer  Heinr,  Wilh.  Künstler 
und  Zeichenlehrer  Frdr.  Aug.  JFeidenbach.  In  dem  Osterprogramm  1840 
steht  eine  sehr  gediegene  Abhandlung  De  Valerlo  Antiate  annalium  scri- 
ptore  von  dem  Subrector  Dr.  Licbaldt  [Naumburg  gedr.  b.  Klaffenbach. 
39  (32)  S.  gr.  4.] ,  oder  eine  kritische  Untersuchung  über  das  Leben  und 
die  Schriften  dieses  römischen  Annalisten ,  wodurch  die  gegen  ihn  erho- 
benen Verdächtigungen  grossentheils  beseitigt  und  überhaupt  folgende 
Ergebnisse  gewonnen  sind.  Von  Valerius  Antias  ist  weder  der  Vor- 
name, noch  dessen  Geburts-  und  Todesjahr  bekannt,  und  fest  steht 
blos ,  dass  er  des  Marius  und  Sulla  Zeitgenosse  gewesen  ist  und  im  Jahr 
663  n.  R.  E.  noch  gelebt  hat.  Dass  derselbe  676  Prätor  gewesen  sein 
soll,  scheint  aus  einer  Verwechslung  mit  dem  Prätor  Q.  Valerius  Soranus 
im  J.  670  ersonnen  zu  sein ,  und  wahrscheinlich  hat  der  Annalist  nie  ein 
öffentliches  Amt  bekleidet.  Antias  heisst  er  nicht,  weil  er  aus  Antiura 
gebürtig  war,  sondern  weil  er  zu  der  schon  seit  541  in  Rom  befindlichen 
Familie  der  Valerii  Antiates  [s.  Liv.  XXIIl,  34.]  gehörte.  Priscian.  V,  4. 
spricht  es  deutlich  aus,  dass  Antias  nicht  Nomen  gentile  ist,  und  ein 
zweiter  (von  dem  Verf.  übersehener)  Beweis  liegt  in  der  bei  Livius 
häufigen  Wortstellung  Antias  Valerius,  weil  es  römische  Sprechweise  ist, 
da,  wo  bei  Eigennamen  das  Praenomen  wegbleibt,  den  Familiennamen 
vor  den  Geschlechtsnamen  zu  stellen  und  den  erstem  gewissermaassen 
als  Praenomen  gelten  zu  lassen ,  diese  Umstellung  aber  bei  einem  Nomen 
gentile  entweder  überhaupt  nicht  gestattet  gewesen  oder  wenigstens  vor 
der  Zeit  des  Tacitus  nicht  in  Gebrauch  gekommen  ist.  Die  Annalen  des 
Antias  haben  aus  wenigstens  75  Büchern  bestanden  und  Roms  Geschichte  ^ 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  Marius  und  Sulla  herab  behandelt.  Aus 
den  Fragmenten  lässt  sich  folgern ,  dass  die  ältere  Geschichte  ziemlich 
gedrängt,  die  neuere  sehr  ausführlich  erzählt  war:  denn  im  zweiten 
Buche  wird  noch  von  Numa  verhandelt,  im  dritten  ist  die  Geschichte 
schon  bis  zum  Jahr  573  und  im  zwölften  bis  zum  Jahr  617  fortgeführt, 
und  die  übrigen  63  Büclier  können  also  nur  einen  Zeitraum  von  50  Jahren 
umfasst  haben.  Hinsichtlich  der  Behandlungsweise  des  Stoffes  ergiebt 
sich,  dass  Antias  in  den  ältesten  Zeiten  mehrfach  eine  Deutung  der 
Mythen  versucht,  aber  zugleich  auch  allerlei  Sagen  und  Fabeln  erzählt 
hat.  Livius  wirft  ihm  vor,  dass  er  für  seine  Nachrichten  nicht  allemal 
die  zuverlässigsten  Quellen  benutzt,  bei  den  Angaben  der  in  den  Schlach- 
ten Gefallenen,  der  eroberten  Beute  und  ähnlicher  Dinge  die  Zahlen 
ungebührlich  vergrössert  und  öfters  Dinge  erzählt   habe,  von  welchen 
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ausser  ihm  Niemand  etwas  wisse.  Niebuhr  und  Latlimann  haben  diese 
Anklagen  des  Livius  noch  bedeutend  gesteigert  und  dem  Antias  fast  alle 
Glaubwürdigkeit  abgesprochen.  Offenbar  aber  hatte  schon  Livius  seine 
Beschuldigungen  übertrieben,  oder  doch  zu  schroff  herausgestellt,  weil 
er  dem  Antias  Fehler  anrechnet,  welche  bei  allen  Annalisten,  ja  über- 
haupt bei  fast  allen  Geschichtschreibern  vorkommen.  Achtet  man  darauf, 
wie  oft  Livius  die  Angaben  des  Antias  nachgeschrieben  oder  Thatsachen 
erzählt  hat,  die  dem  von  Antias  Erzählten  an  Zuverlässigkeit  nachstehen; 
so  entsteht  der  Verdacht,  er  möge  jenen  absichtlich  verkleinert  haben. 
Unzweifelhaft  ist  es,  dass  das  Werk  des  Antias  sehr  reich  an  Material 
und  selbst  an  kleinen  Details  war,  und  wenn  auch  die  wenigen  Frag- 
mente den  speciellen  Werth  seiner  Geschichtschreibung  nicht  mehr  erken- 
nen lassen,  so  hat  er  doch  zuverlässig  an  historischer  Bedeutsamkeit 
weit  höher  gestanden,  als  man  seit  Niebuhr  anzunehmen  pflegt.  Im 
Osterprogramm  1841  hat  der Mathematicus //üisen  lieber  einige  transscen- 
dente  Curven  [36  (20)  S.  4.  mit  1  Figurentafel] ,  im  Programm  von  1842 
der  Lehrer  Dr.  Constant.  Matthiä  Ueber  den  deutschen  Unterricht  auf 
Gymnasien  [19  S.  und  XVill  S.  Schulnachrichten,  gr.  4.]  geschrieben. 
Die  zweite  Abhandlung  ist  eine  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  und  mit 
wahrer  Begeisterung  für  die  Sache  geschriebene,  daher  durchaus  leben- 
dige, frische  und  anziehende  Erörterung  eines  Unterrichtszweiges  der 
Gymnasien ,  welcher  grade  in  der  Gegenwart  ein  Gegenstand  der  viel- 
fachsten Besprechung  geworden ,  und  für  welchen  die  rechte  Lehrpraxis 
noch  sehr  schwankend  und  zweifelhaft  zu  sein  scheint.  Der  Verf.  hat 
die  beiden  Hauptpunkte  der  Erörterung  richtig  in's  Auge  gefasst  und 
zuerst  über  die  Wichtigkeit  dieses  Unterrichtszweiges  für  die  Gymnasien 
verhandelt,  dann  aber  einen  Lehrplan  desselben  vorgezeichnet,  welcher 
scheinbar  zwar  mit  der  bestehenden  Praxis  ziemlich  nahe  zusammentrifft, 
dennoch  aber  sehr  wesentliche  Abweichungen  von  derselben  hervorrufen 
will.  In  beiden  Beziehungen  verlangen  die  ausgesprochenen  Ansichten 
eine  umständliche  Besprechung  und  theilweise  Ergänzung  oder  Berichti- 
gung, weil  der  Verf.  in  Folge  des  beschränkten  Raumes,  der  ihm  im 
Programm  gestattet  war.  Vieles  nur  angedeutet,  überhaupt  aber  nur  die 
Lichtseiten  des  deutschen  Unterrichts  hervorgehoben  und  die  zur  richti- 
gen Erkenntniss  nothwendig  zu  machenden  Gegensätze  fast  gar  nicht 
beachtet  hat.  Dennoch  aber  enthält  seine  Abhandlung  so  viel  Treffliches 
und  Beachtenswerthes  über  den  Gegenstand,  dass  man  die  Schrift  allen 
Lehrern  der  deutschen  Sprache  recht  dringend  zur  Beachtung  empfehlen 
muss,  Ueberhaupt  zeigt  die  Erörterungsweise,  dass  sich  der  Verf.  sehr 
tief  und  allseitig  in  den  Gegenstand  hineingedacht  und  dessen  Wesen  im 
Allgemeinen  sehr  richtig  aufgefasst  hat;  und  dabei  verrathen  seine  Vor- 
schläge überall  ein  so  echt  praktisches  Bewusstsein,  dass  man  in  ihm 
nicht  nur  einen  sehr  tüchtigen  und  gewandten  Lehrer  der  deutschen 
Sprache  erkennt,  sondern  auch  für  sich  selbst  in  Bezug  auf  die  Praxis 
recht  viel  aus  seiner  Schrift  lernen  kann.  Den  ersten  Hauptpunkt  der 
Erörterung  über  die  Wichtigkeit  des  deutschen  Unterrichts  als  Bildungs- 
mittels hat  der  Verf.  zu  kurz  abgemacht,    und  zwar   sehr  richtig  darauf 
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iiingewiesen,  das«  in  ihm  das  nothvvendige  Bedingniss  enthalten  sei,  dein 
Schüler  zur  rechten  Einsicht  in  das  uahre  Wesen  seiner  Äluttersi) räche 
und  zum  richtigen  Gebrauche  derselben  zu  verhelfen,  dass  derselbe 
ferner  das  wii-ksamste  Mittel  sei  zur  harmonischen  Ausbildung  der  See- 
lenkräfte und  darin  den  alten  classischen  Sprachen  wenig  oder  gar  nicht 
nachstehe,  und  dass  er  endlich  das  bequemste  Bildungsmittel  gewähre, 
■weil  er  für  den  Schüler  den  leichtesten,  bekanntesten  und  anziehendsten 
Stoir  biete;  aber  die  Beweisführung  ist  zu  einseitig  und  nimmt  auf  den 
obwaltenden  Streit  der  Pädagogen  und  Schulen  gar  keine  Rücksicht. 
Es  durfte  hierbei  nicht  unbeachtet  bleiben ,  dass  noch  viele  Gymnasial- 
lehrer der  alten  Schule  die  Meinung  festhalten,  ein  besonderer  deutscher 
Unterricht  sei  wenigstens  für  die  Gymnasien  überflüssig,  weil  schon  bei 
Gelegenheit  des  classischen  Unterrichts  das  Nöthige  für  die  Kenntniss 
der  INIuttersprache  nebenbei  mitgelernt  werde.  Der  Gegensatz  der  Real- 
und  Bürgerschulen,  welche  dem  deutschen  Unterrichte  einen  ausseror- 
dentlichen Eildungswerth  beilegen  und  in  der  That  für  dessen  Entwick- 
lung Ueberraschendes  geleistet  haben ,  beseitigt  jenen  Einwand  schon 
darum  nicht ,  weil  diesen  eben  das  Bildungsmittel  der  classischen  Spra- 
chen fehlt  und  weil  sie  schon  vermöge  der  Jugend  ihrer  Schüler  über  die 
elementare  Einübung  der  INIuttersprache  nicht  erheblich  hinauskommen, 
dadurch  aber  die  Entwicklung  des  Geistes  zur  freien  Thätigkeit  und  zur 
selbstständigen  und  bewusstvollen  Herrschaft  über  die  Muttersprache 
nicht  erlangt  wird.  -  Was  aber  die  Gymnasien  bisher  für  den  deutschen 
Unterricht  gethan  haben,  das  ist  doch  vorherrschend  ein  praktisches 
Ueben  am  Stoffe  der  deutschen  Literatur,  weniger  ein  Benutzen  des 
Sprachmaterials  zur  formalen  Bildung  gewesen,  und  aus  der  Theorie  des 
Hrn.  INI.  selbst  scheint  hervorzugehen,  dass  auch  er  die  zu  erstrebende 
Herrschaft  über  den  Gebrauch  der  Muttersprache  vornehmlich  durch 
praktische  Uebungen  erlangen  will  und  also  zumeist  im  Stoffe  sucht. 
Am  Stoffe  aber  kann  doch  wohl  nur  derjenige  denken  lernen,  welcher 
schon  eine  zureichende  Einsicht  in  die  Form  und  Behandlung  desselben 
erlangt  hat,  und  ohne  diese  Einsicht  kann  man  durch  fleissiges  Nach- 
ahmen der  Kunstformen  Andrer  wohl  eine  bedeutende  mechanische  Fer- 
tigkeit, schwerlich  jedoch  eine  freie  und  selbstständige  intellectuelle  Bil- 
dung erringen.  Jedenfalls  aber  darf  ein  bios  mechanisches  Einüben 
im  Gymnasium  nicht  stattfinden ,  da  dieses  überall  zur  rationalen  Sprach- 
erkenntniss  hinführen  soll,  und  da  ohne  die  letztere  eine  wahre  intellectu- 
elle und  ästhetische  Bildung  nicht  erstrebt  wird.  Da  sich  die  Gymnasien 
in  der  Gegenwart  schon  bei  dem  Lateinischen  nicht  mehr  damit  begnügen, 
ein  sogenanntes  Sprachgefühl  zu  erzielen,  sondern  ein  möglichst  hohes 
Sprachbeuusstsein  erwecken  wollen;  so  muss  in  der  Muttersprache 
dieses  Streben  offenbar  noch  bestimmter  hervortreten,  und  wer  den  Bil- 
dungswerth  derselben  beweisen  will,  der  hat  vor  Allem  den  analytischen 
Weg  nachzuweisen,  auf  welchem  der  deutsche  Sprachunterricht  in  for- 
maler Behandlung  am  leichtesten  und  sichersten  eine  rationale  Sprach- 
erkenntniss  verschafft.  Und  dieser  Beweis  kann  so  lange  nicht  erlassen 
werden,  als  unsre  deutschen  Grammatiken  und  Stilanweisungen  sich  noch 
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in  den  beiden  Extremen  entweder  der  blinden  und  todtcn  Sprachempiric 
oder  der  abstracteii  Sprachphilüsophie  bewegen.  Da  unsre  Schüler  in 
der  Wutterspraclic  die  allgemeine  Kenntniss  der  Empirie  schon  mitbrin- 
gen und  nur  in  den  untersten  Classen  ein  theihveises  Ergänzen  derselben 
noch  nöthig  und  anwendbar  ist,  in  den  obcrn  Classen  jede  reine  Behand- 
lung des  empirischen  Regelwerkes  zur  geistigen  ErschlafFung  der  Schüler 
führt,  und  da  umgekehrt  die  philosophische  Betrachtung  über  die  Fas- 
sungskraft derselben  hinausgeht;  so  giebt  es  nach  des  Ref.  Dafürhalten 
für  die  Gymnasien  keinen  bessern  and  bequemern  Weg,  als  durch  Ver- 
gleichung  derjenigen  fremden  Sprachen,  die  der  Schüler  kennt,  dem- 
selben die  Gegensätze  zur  Muttersprache  vorzuführen  und  von  der  Erwe- 
ckung dieses  Bewusstseins  aus  alimählig  zur  Erkenntniss  der  Unterschiede 
und  von  diesen  wieder  zur  Erkenntniss  der  Ursachen  aufzusteigen.  Viel- 
leicht lassen  sich  noch  mehrere  andre  Wege  der  rationalen  Erkennt- 
niss der  Muttersprache  finden;  jedenfalls  rauss  aber  ein  solcher  erst 
nachgewiesen  und  sein  Einfluss  auf  den  Geist  des  Schülers  festgestellt 
sein,  bevor  man  den  intellectuellen  Bildungswerth  unsrer  Sprache  und 
sein  Verhältniss  zu  dem  der  alten  Sprachen  bestimmen  und  messen  kann. 
Dieselbe  mangelhafte  Beweisführung  hat  sich  der  Verf.  auch  bei  der 
Bestimmung  des  ästhetischen  und  moralischen  Bildungswerthes  zu  Schul- 
den kommen  lassen ,  vs  o  er  wiederum  die  ästhetische  und  moralische 
Gewöhnung  mit  der  Bildung  verwechselt  zu  haben  scheint,  indem  er 
sonst  darauf  hätte  aufmerksam  machen  müssen,  dass  eine  wahre  Entwick- 
lung und  Kräftigung  der  ästhetischen  und  moralischen  Gefühle  nur  aus 
der  Intelligenz  und  der  klaren  Erkenntniss  der  Wahrheit  hervorgehen 
kann.  Er  versichert  uns,  die  deutsche  Leetüre  wirke  darum  viel  tiefer 
und  allgemeiner  auf  die  Phantasie  und  das  Gefühl  ein ,  als  das  Lesen  der 
alten  Classiker,  weil  der  Schüler  bei  den  letztern  wegen  der  Schwierig- 
keit der  fremden  Form  und  wegen  seiner  eignen  geistigen  Unzulänglich- 
keit in  den  Charakter  derselben  nicht  genug  einzudringen  vermöge  und 
darum  die  Schönheit  ihres  Ausdrucks  und  ihrer  Darstellung  mehr  koste 
als  geniesse,  mehr  ahne  als  empfinde.  Dies  ist  wahr,  wenn  man  blos 
an  die  Erregung  des  Gefühls  denkt,  aber  zweifelhaft,  wenn  man  dessen 
naturgemässe  Entwicklung  und  Bildung  in's  Auge  fasst.  W^enn  nämlich 
in  der  alten  classischen  Literatur  die  Schwierigkeit  der  fremden  Form 
der  Erkenntniss  der  Schönheit  hemmend  in  den  Weg  tritt;  so  besteht 
in  unsrer  Literatur  für  den  Schüler  ein  noch  weit  grösseres  Hemmuiss  in 
der  Innerlichkeit,  Tiefe  und  Abstraction ,  unter  welcher  die  Sprache  des 
Gefühls  und  des  Gemüths  in  ihr  sich  darstellt.  Unser  nationales  Gefühls- 
leben ist  vorherrschend  ein  Sichzurückziehen  von  der  sinnlichen  Aussen- 
welt  und  ein  Einkehren  in  das  Gemüth ,  um  dessen  innerste  Regungen 
mit  geistigem  Auge  zu  beschauen :  es  offenbart  sich  in  der  Sprache  durch 
metaphorisch -emphatische  Ausdrucks  weisen,  welche,  der  sinnlichen  An- 
schauung entzogen ,  nur  durch  das  schon  gereifte  geistige  Abstra- 
ctionsvermögen  erkannt  werden  können.  Das  Gefühlsleben  des  Schü- 
lers aber  ist  in  seinen  Regungen  noch  voi'herrschend  sinnlich  und  in  sei- 
nen Aeusserungen  nach  der  Aussenwelt  hingerichtet ,   darum  zwar  befä- 
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higt,  die  sprachliche  Ausprägung  eines  tiefen  innern  Gefühls  zu  ahnen 
und  von  ihr  erregt  zu  werden,  nicht  aber  reif  genug ,  um  sie  gehörig  zu 
erfassen  und  zu  begreifen.  Allerdings  wirkt  eine  öftere  Erregung  der 
Gefühle  auch  auf  Belebung  und  Kräftigung  derselben  und  dieselbe  kann 
auch,  wenn  sie  fortwährend  durch  die  Anschauung  schöner  Muster 
erweckt  wird,  im  Allgemeinen  eine  richtige  werden,  aber  die  Bildung 
wird  dennoch  nur  eine  mechanische  sein.  Man  lasse  den  Schuler  eine 
von  tiefer  Gefiihlsinnigkeit  durchzogene  Ballade  Uhland's  lesen ,  und  er 
wird  sofort  von  ihrer  Schönheit  ergriifen  sein;  giebt  man  ihm  aber  auf, 
dieselbe  mit  Gefühl  vorzulesen,  so  wird  er  vielleicht  ein  bedeutendes 
Pathos  kund  geben,  doch  die  richtige  Modulation  der  Stimme  schwerlich 
treffen.  Soll  er  sie  nun  aber  etwa  gar  durch  eine  eigne  Ballade  nach- 
ahmen, so  geräth  er  zuverlässig  entweder  in  übertriebenen  Bombast  oder 
in  hohle  und  schiefe  Sentimentalität.  Giebt  man  auf  die  natürlichen 
Gefühlsäusserungen  eines  noch  nicht  verbildeten  Jünglings  Acht,  so 
erkennt  man,  dass  sie  als  sinnlich- emphatische  und  bildliche  Ausprä- 
gungen in  der  Sprache  erscheinen.  Das  Analogon  zu  seiner  Gefühls- 
sprache aber  findet  sich  in  den  Sprachen  des  Alterthnms  [vgl.  Müller 
über  die  Sophokleische  Naturanschauurtg  im  Liegnitzer  Gymnasialpro- 
gramm von  1842],  und  auf  sie  also  sind  wir  hingewiesen,  wenn  die  Ent- 
wicklung und  Veredlung  des  Gefühls  einen  naturgemässen  Anfang  nehmen 
soll.  Wenn  der  Schüler  den  Schiller'schen  Abschied  Hektor's  von  der 
Andromache  liest,  so  werden  die  zarten  Liebesgefühle  der  beiden  Gatten 
sein  Gemüth  gewaltig  ergreifen,  während  ihn  vielleicht  die  Homerische 
Beschreibung  desselben  Abschiedes,  ohne  besondere  Hinweisung  auf  ihre 
Schönheiten,  kalt  und  gefühllos  lässt.  Sehr  schwer  aber  wird  er  die 
Gefühlssprache  Schillers  für  sich  zum  klaren  Bewusstsein  erheben, 
obschon  Hektor's  Abschied  ein  Jugendgedicht  desselben  ist  und  über- 
dies in  dessen  Gefühlssprache  überhaupt  eine  vielfache  Hinneigung  zum 
Antiken  sich  kundgiebt;  aber  warum  bei  Homer  die  Andromache  ihren 
Gatten  dem  Vater,  der  Mutter  und  den  Brüdern  gleichstellt,  das  erkennt 
er  sofort  als  einen  naturgemässen  Gefühlsausdruck :  denn  auch  für  ihn 
wird  der  geliebte  Freund  zum  Bruder,  der  treue  Beschützer  zum  Vater. 
Aus  dieser  Erscheinung  folgt  übrigens  nicht,  dass  der  Schüler  blos  an 
der  Gefühlssprache  des  Alterthums  gebildet  werden  soll ;  vielmehr  muss 
von  dort  her  nur  das  erste  intellectuelle  Verstehenlernen  der  Gefühls- 
sprache  beginnen  und  daran  der  Uebergang  zur  Erkenntniss  der  Gefühls- 
sprache unsers  Volkes  sich  anreihen,  weil  ja  der  Schüler  durch  die 
Schulbildung  in  das  nationale  Leben  und  Streben  seines  Volkes  einge- 
führt und  zu  dessen  richtiger  Erkenntniss  und  Würdigung  befähigt  wer- 
den soll.  Aber  das  folgt  allerdings  daraus,  dass  der  Beweis,  unsre 
Sprache  biete  den  besten  ästhetischen  Bildungsstoff,  auf  andre  Weise 
geführt  werden  muss,  als  es  von  dem  Verf.  geschehen  ist.  Und  dazu 
bedarf  es  vornehmlich  einer  speciellen  Nachweisung  des  Weges,  wie  man 
das  Gefühl  des  Schülers  nicht  blos  erregt,  sondern  zum  klaren  Bewusst- 
sein bringt.  Die  frühern  Commentatoren  der  Schriftsteller  pflegten  bei 
schönen  Stellen  auszurufen:  „wie  schön  ist  das! ^\   und  wirkten  dadurch 
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wenigstens  auf  die  Erregung  des  Gefühls;  die  jetzigen  Commentatoren 
streben  weiter,  verlieren  sich  aber  gewöhnlich  in  so  abstracte  Gefühls 
erörterung,  dass  der  Schüler  dieselbe  nicht  versteht  und  dass  ihm  durch 
das  Grübeln  darüber  auch  noch  die  reine  Gefülilerregung  zerstört  wird. 
Der  Anfang  zu  einer  klareren  Gefühlserkenntniss  und  Gefühlsbeschreibung 
muss  aber  von  daher  begonnen  wei-den ,  dass  unsre  Grammatiker  und 
Stillehrer  die  sprachlichen  Erscheinungen  und  Ausprägungen  des  Gefühls- 
lebens unter  bestimmte  Gesetze  bringen  und  durch  sie  die  Gefühlssprache 
objectiv  machen.  Im  zweiten  Theile  der  Abhandlung  hat  der  Verf.  den 
Lehrgang  des  deutschen  Sprachunterrichts  im  Gymnasium  bestimmt  und 
denselben  nach  drei  Lehrstufen,  einer  untersten  für  Sexta  bis  Quarta,  einer 
mittlen  für  Tertia  und  einer  obersten  für  Secunda  und  Prima,  zerfallt  und 
jeder  derselben  wieder  einen  dreifachen  Unterricht,  nämlich  theoretischen 
Unterricht,  schriftliche  Uebungen  und  mündliche  Uebungen,  zugetheilt. 
Die  schriftlichen  Uebungen  zerfallen  in  Aufsätze,  die  zu  Hause,  und 
solche,  die  in  der  Classe  gearbeitet  werden  sollen;  die  mündlichen  Ue- 
bungen in  freie  Vorträge  und  in  Lesen.  Wie  sehr  der  Verf.  aber  seinen 
ganzen  Lehrplan  von  den  praktischen  Arbeiten  am  Stoffe,  also  von  der 
durch  praktische  Uebungen  zu  erzielenden  Sprachfertigkeit,  abhängig 
mache,  das  offenbart  sich  daraus,  dass  er  nicht  nur  die  praktischen 
Uebungen,  zuerst  die  mündlichen  und  dann  die  schriftlichen,  obenan  stellt 
und  die  theoretischen  Erörterungen  zuletzt  folgen  lässt,  sondern  dass  er 
auch  über  die  Behandlung  der  beiden  erstem  Theile  vielfache  praktische 
Winke  mittheilt,  aber  bei  den  theoretischen  Vorträgen  nur  die  Abstufung 
der  Lehrobjecte  angiebt.  Er  fordert  nämlich  für  die  unterste  Stufe 
Satzlehre,  und  zwar  für  Sexta  die  Lehre  vom  einfachen,  für  Quinta  die 
vom  zusammengesetzten  Satze  und  für  Quarta  das  Wesentliche  der  Perio- 
dik, für  die  mittle  Stufe  die  Erweiterung  der  Satzlehre  und  ihre  Ver- 
einigung zu  einem  möglichst  klaren  und  bündigen  Zusammenhange,  rhe- 
torische Vorübungen,  das  Allgemeine  der  Prosodik  und  die  Anfänge  der 
Metrik ,  für  die  oberste  Stufe  Metrik  und  Rhetorik  und  für  Prima  etwa 
noch  philosophische  Grammatik.  Ausserdem  hat  er  bemerkt,  dass  er 
sich  hinsichtlich  der  Literaturgeschichte  und  Poetik  den  Vorschlägen 
Hiecke's  in  dessen  Schrift  „der  deutsche  Unterricht  auf  deutschen  Gym- 
nasien^^ S.  245  f.  anschliesse,  und  dass  die  altdeutsche  Spi'ache  und 
Literatur  nicht  in  den  Gymnasialunterricht  gezogen  werden  soll.  Ueber 
die  Methode  der  genannten  Lehrgegenstände  ist  nichts  weiter  erwähnt, 
als  dass  dieselbe  auf  der  untersten  Stufe  eine  sinnlich  -  concrete  Behand- 
lungsweise  sein,  auf  der  mittlen  alles  da*ijenige,  was  die  Vernunft  des 
Schülers  in  Anspruch  nimmt,  ausschliessen ,  und  auch  auf  der  obersten  in 
möglichst  concreter  Form  gehalten  werden  soll.  Dass  damit  aber  die 
Schwierigkeiten  und  Abirrungen,  an  welchen  der  deutsche  Unterricht 
gegenwärtig  in  den  Schulen  leidet,  durchaus  nicht  beseitigt  sind,  dies 
wird  sich  schon  aus  den  oben  gemachten  Andeutungen  ergeben.  Das 
Ausschliessen  der  altdeutschen  [und  mitteldeutschen]  Sprache  und  Lite- 
ratur wird  wahrscheinlich  kein  Gymnasiallehrer  anfechten;  aber  doch 
bleibt  auch  hierbei  die  Frage  noch  zu  lösen  übrig,    ob   es   nicht  wenig- 
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stens  für  die  Schüler  der  obersten  Classen  nötliig  sei,  die  aus  der  alt- 
und  mitteldeutsclien  Sprache  zu  abstrahirenden  Wortbildungsgesetze,  die 
fortschreitende  Abschwächung  der  volltönigeren  Formen  in  klanglosere 
und  bequemere,  die  Ausbildung  und  Fortbildung  der  Umlaute,  die  Ver- 
änderungen der  Bildungssilben,  die  Schwankungen  zwischen  den  starken 
und  schwachen  Formen  und  dcrgl.  ia  einer  kurzen  Uebersicht  (ohne  alle 
gelehrte  Ausstattung)  vorzuführen,  ^^cil  dadurch  erst  ein  bewusstvoller 
Gebrauch  der  Wortformen  ermöglicht  und  zugleich  ein  einflussreiches 
Mittel  gewonnen  \^ird,  die  Erörterungen  der  Wortableitung,  der  Wort- 
bedeutungen und  der  Synonymik  sehr  wesentlich  zu  erleichtern.  Ref. 
hält  dies  schon  darum  für  sehr  nützlich,  weil  ausser  der  deutschen  keine 
andre  Sprache  so  bequemen  Stoff  bietet,  um  an  dem  in  fast  ununter- 
brochener Reihenfolge  erkennbaren  Foitschreiten  der  äussern  Wortbil- 
dung zugleich  das  Fortschreiten  der  Sprache  von  sinnlichen  zu  metapho- 
rischen und  abstracten  Begriffen  zu  zeigen.  Wie  weit  eine  ähnliche 
Uebersicht  auch  der  syntaktischen  Umwandlungen  dem  Schüler  geboten 
werden  müsse,  das  lässt  sich  jetzt,  da  die  Grimm'sche  Grammatik  erst 
die  Anfänge  der  Syntax  darbietet,  noch  nicht  übersehen.  Jedenfalls 
aber  müsste  es  einen  schönen  Stoff  für  intellectuelle  Sprachbildung  abge- 
ben ,  wenn  man  z.  B.  historisch  darlegen  könnte,  wie  bei  unsrer  Mutter- 
spi'ache  die  causalen  Casusverhältnisse,  d.  h.  der  Gebrauch  des  reinen 
Casus  ohne  Präposition ,  sich  in  die  Casusverhältnisse  des  Raums,  d.  h. 
in  den  Gebrauch  der  Casus  mit  Präpositionen ,  allmählig  umgestaltet 
haben,  während  man  bei  der  fortschreitenden  Entwicklung  des  Geistes 
zum  abstracten  Denken  vielmehr  ein  Uebergehen  vom  Raumverhältniss 
zum  Causalverhältnisse  er\A arten  sollte.  Vgl.  NJbb.  36,  362.  Kommt 
übrigens  zu  der  Nachweisung  der  hauptsächlichsten  Wortbildungsgesetze 
noch  eine  gedrängte  Uebersicht  der  wesentlichen  und  charakteristischen 
Unterscheidungsmerkmale  der  deutschen  Dialekte,  vornehmlich  der  her- 
vorstechendsten Unterscheidungsgesetze  des  hochdeutschen  und  platt- 
deutschen Dialekts  hinzu;  so  verschwinden  für  den  Schüler  auch  die 
meisten  Schwierigkeiten  der  verschiedenartigen  Orthographie,  über 
welche  der  Verf.  S.  16  f.  klagt.  Denn  er  erkennt  dann ,  dass  Schreib- 
weisen, -wie  gescheut  {sta.it  gescheidt),  gebühren.  Nähme,  Parthei,  JFill- 
kühr,  stets  für  stäts  etc.,  Erzeugnisse  sprachlicher  Unwissenheit  sind, 
dass  die  Schwankungen  zwischen  Brot  und  Broil,  Enule  und  Ernte, 
Schwerd  und  Schmert ,  Schinid  und  ScJimied,  fest  und  vest,  Fehme  und. 
Vehiiic  etc.  auf  verschiedenen  dialektischen  Eigenheiten  beruhen,  dass 
bei  nämlich,  ncmlich  und  nehmlich,  Aeltern  und  Eltern,  Aernde  und 
Ernde,  acht  und  echt  etc.  Sch^^ankungen  der  Ableitung  und  Schwan- 
kungen des  Umlauts  obwalten,  dass  die  Schreibform  studieren,  memo- 
rieren, extemporieren  etc.  statt  studiren  etc.  gegen  das  orthographische 
Gesetz  der  Sprache  streitet,  welches  in  den  Abwandlungssilben  kein 
Dehnungszeichen  duldet,  woher  sich  auch  die  Schreibart  einmal,  viclmal 
etc.  erklärt,  obschon  das  Hauptwort  Mahl  (signum)  mit  Recht  das  Deh- 
nungszeichen hat,  und  woraus  ferner  die  Rechtfertigung  der  meist  enkli- 
tischen  und   proklitischen  Adverbien  Mos  und  wol  im  Gegensatz  zu  den 


206  Schul-  und  Uni  v  er  sität  snachricliten, 

Adjectiven  bloss  und  wohl  abzuleiten  ist  *).  Zur  Rechtfertigung  defl 
Uinstandes  aber ,  dass  der  Verf.  die  praktischen  Uebungen  im  deutschen 
Unterrichte  so  entschieden  über  die  theoretischen  Spracherörterungen 
hinaufstellt,  kann  derselbe  sich  vielleicht  auf  die  Erfahrung  berufen, 
dass  in  den  Gymnasien  Jahrhunderte  lang  die  lateinische  Sprache  haupt- 
sächlich durch  fleissiges  Lesen  und  Sclireiben ,  mit  Hinzuziehung  eines 
überaus  beschränkten  grammatischen  Unterrichts,  gelehrt  und  dabei  doch 
eine  sehr  tüchtige  Bildung  erreicht  worden  ist.  Allein  jene  ßildungs- 
weise  brachte  nur  ein  lateinisches  Sprachgefühl  und  eine  mechanische 
Schreibmanier,  nicht  aber  ein  Sprackbewusstsein  hervor,  und  bei  der 
Muttersprache  wird  es  der  Verf.  gewiss  selbst  nicht  wollen,  dass  unsre 
künftigen  Gelehrten  sie  nur  nach  einem  blossen  Sprachgefühl  zu  gebrau- 
chen verstehen.  Ausserdem  aber  wurde  die  auf  solchem  Wege  erlernte 
fremde  Sprache  immer  noch  geistig  bildend,  weil  die  Schule  allen  ihren 
Unterricht  im  Lateinischen  concentrirte  und  weil  der  Schüler  sich  so 
sehr  in  diese  Sprache  hineinlebte,  dass  der  dadurch  entstehende  schroffe 
Gegensatz  zur  Muttersprache,  die  sich  ihm  im  Leben  immer  wieder  ent- 
gegendrängte,  doch  eine  gewisse  allgemeine  Uebung  und  Erhöhung  der 


*)  Hierbei  erlaubt  sich  Ref.  noch  eine  orthographische  Eigenheit 
zu  erwähnen ,  in  welcher  der  Verf.  einer  in  der  Gegenwart  allerdings 
herrschend  gewordenen  Sitte  folgt.  Er  schreibt  nämlich:  Klasse,  klas- 
sisch, Korrespondenz,  Korrektur,  produktiv,  distinkt,  direkt,  Lektüre, 
Charakter,  Akzent,  Deklamazion ,  Ideenassoziazion  etc.  Dass  ihm  dane- 
ben noch  die  Schreibweisen  Thucydides,  Sophocles ,  Tacitus,  Character, 
Leetüre  etc.  entfallen  sind,  scheint  nur  ein  Vernachlässigen  des  Princips, 
die  fremden  Kunstausdrücke  ebenso  nach  deutscher  Orthographie  zu 
schreiben,  wie  man  auch  die  Schreibweisen  Punkt,  Kaiser,  Prinz,  Popanz 
etc.  erkoren  hat.  Und  allerdings  hat  unsre  Sprache  für  die  deutschen 
Wörter  kein  c  (mit  Ausnahme  der  kalligraphischen  Zeichen  ck  und  ch) 
und  kein  ii  für  den  Laut  zi.  Aber  sie  hat  auch  kein  ph,  kein  y  und 
kein  v  (in  der  Endung  des  Wortes),  und  darum  hätte  der  Verf.  nach 
obigem  Grundsatze  auch  Filosofie,  Biografie,  Fisik,  Gimnastik,  pro- 
duktif  oder  produktief  etc.  schreiben  müssen.  Nun  ist  es  aber  ortho- 
graphischer Grundsatz  unsers  Volkes,  dass  es  fremde  Wörter,  die  nicht 
völlig  eingebürgert,  d.  h.  in  die  Volkssprache  (nicht  blos  in  die  Gelehrten- 
sprache) übergegangen  sind,  nach  der  Orthographie  derjenigen  Sprache 
schreibt,  durch  welche  sie  zu  uns  gekommen  sind,  —  ein  Verfahren, 
worin  man  den  löblichen  Grundsatz  und  das  edle  Bewusstsein  erkennen 
mag,  dass  diese  fremden  Wörter  durch  die  fremde  Schreibart  als  Ein- 
drlngHn;;e  erscheinen  sollen,  und  unsre  Sprache  an  sie  kein  Eigenthums- 
recht  haben  will,  weil  sie  in  sich  reich  genug  ist,  diese  Begriife  durch 
deutsche  Wörter  auszudrücken.  Nach  diesem  Grundsatze  aber  mag  man 
es  dem  Gelehrten  wohl  zugestehen,  dass  er  Wörter  griechischen  Ur- 
sprungs, die  durch  die  lateinische  Sprache  zu  uns  gekommen  sind,  nach 
griechischer  Orthogiaphle  schreibe  und  daher  für  didaktisch,  praktisch, 
Charakter,  Diakonen,  Sophokles,  Thukrjdides,  Piaton  etc.  sich  entscheide, 
obgleich  er  bei  den  Bastardformen  grammatikalisch,  physikalisch,  lexi- 
kalisch etc.  schon  in  eine  Liconsequenz  geräth ;  allein  die  Schreibweise 
von  Klasse,  Lektüre,  Akzent,  Deklamazion  etc.  für  Classe ,  Leetüre, 
Accent,  Declamation  lässt  sich  nur  auf  den  Grundsatz  zurückbringen, 
dass  diese  lateinischen  Fremdwörter  mit  aller  Gewalt  auch  noch  zu 
Bastardwörtern  gemacht  werden  sollen. 


Beförderungen  und    Ehrenbezeigungen.  207 

geistigen  Kräfte  erzeugte.  Uebrigcns  darf  man  sich  auch  nicht  ver- 
bergen, dass  bei  dem  vormaligen  Gymnasialunterrichte  sich  gewöhnlich 
nur  die  ausgezeichneten  Köpfe  zur  Freiheit  und  Selbstständigkeit  geisti- 
ger Bildung  erhoben.  Unser  gegenwärtiges  Gymnasialziel  aber  geht 
dahin,  auch  die  beschränkten  Köpfe  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  geistig  frei  und  seibstständig  zu  machen;  für  unsre  Schüler  be- 
schränkt sich  der  Unterricht  nicht  mehr  auf  die  lateinische  Sprache  und 
sie  werden  nicht  mehr  bis  zu  dem  ehemaligen  Grade  lateinischer  Sprech - 
und  Schreibfertigkeit  hinaufgebracht  *);  dagegen  werden  sie  mit  so 
vielem  Lehrstoff  übersättigt,  dass  das  daraus  entstehende  chaotische  Vie- 
lerlei ihres  Wissens  das  Denk-,  Urtheils-  und  Gefühlsvermögeu  mehr 
unterdrückt  und  verwirrt,  als  erhebt  und  läutert:  darum  müssen  wir 
aber  auch  jetzt  von  allem  mechanischen  und  geisttödtenden  Einüben  uns 
möglichst  fernhalten,  bei  dem  Sprachunterricht  überall  nach  Klarheit  der 
Erkenntniss  und  angemessener  rationaler  Behandlungsweise  streben  und 
deshalb  eben  auf  die  grammatische  und  stilistische  Erörterung  ein  beson- 
deres Gewicht  legen,  und  dies  in  der  deutschen  Sprache  vor  Allem  thun, 
weil  sie  nicht  nur  das  Hauptmittel  rationaler  Spracherkenntniss,  sondern 
wo  möglich  auch  der  Vereinigungspunkt  sein  soll,  in  welchem  die  sprach- 
liche Erkenntniss  des  Schülers  überhaupt  zum  Ganzen  sich  verbindet 
und  ihre  höchste  praktische  Anwendung  findet.  Dass  Hr.  M.  unter  den 
vorgeschlagenen  praktischen  Uebungen  diejenigen  praktischen  Geschäfts- 
aufsätze, welche  nur  wegen  ihrer  äussern  Convenienzform  besonders 
erlernt  werden  müssen,  wie  Quittungen,  Attestate,  Bestellungs-  und 
Empfangsschreiben,  Berichte  und  sonstige  Relationen,  Briefe  aller  Arten 
etc.,  gar  nicht  erwähnt  hat,  dies  mag  daher  kommen,  dass  er  eben  nur 
von  dem  geistig  bildenden  deutschen  Unterrichte  sprechen  wollte.  Ent- 
schlagen darf  sich  aber  das  Gymnasium  auch  dieser  Aufsätze  nicht,    weil 


*)  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  unsre  Schüler  weniger  Latein 
lernen,  als  sonst.  Gewiss  lernen  sie  mehr,  weil  sie  es  rationaler  und 
mit  höherem  Sprachbewusstsein  lernen;  nur  die  mechanische  Fertigkeit 
bleibt  geringer,  und  das  wird  nur  derjenige  für  ein  Unglück  halten,  der 
die  Bildung  des  Gelehrten  aus  der  Fertigkeit  erkennt,  mit  welcher  der- 
selbe etwa  lateinisch  zu  sprechen  oder  in  vermeintlicher  Ciceronischer 
Weise  lateinisch  zu  schreiben  versteht  Viele  Deutsche  sprechen  und 
schreiben  das  Französische  mit  viel  grösserer  Fertigkeit,  als  sie  der 
Gelehrte  im  Lateinischen  erlangt,  und  doch  haben  sie  daraus  sehr  wenig 
geistige  Bildung  geschöpft.  Die  lateinischen  Schreib-  und  Sprechübun- 
'gen  .sind  ein  überaus  wesentliches  Erforderniss  der  Gymnasien,  und  es 
mus.s  bei  ihnen  auch  nach  möglichst  hoher  technischer  Fertigkeit  gestrebt 
werden;  aber  das  Ziel  der  Gymnasialbildung  sind  sie  nicht  mehr,  son- 
dern nur  ein  Mittel  für  den  Schüler,  um  seine  sprachliche  Erkenntniss 
reproductiv  zu  offenbaren  und  dieselbe  fester  und  lebendiger  zu  machen, 
für  den  Lehrer,  dass  er  an  den  lateinischen  Arbeiten  des  Schülers  posi- 
tives sprachliches  Wissen  und  den  Grad  der  Befähigung,  in  fremder 
Sprache  zu  denken  und  seine  Gedanken  auszudrücken,  erkenne  und  dar- 
aus ermesse,  wo  er  noch  nachzuhelfen  oder  von  welcher  Grundlage  aus 
er  sprachlich  fortzubilden  hat.  Ohne  ein  festes  und  sicheres  positives 
Wissen  in  der  fremden  Sprache  nämlich  kann  dieselbe  nicht  als  wirk- 
sames geistiges  Bildungsmittel  gebraucht  werden.     Vgl.  NJbb.  36,  376  f. 
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sie  zwar  wenig  iutellectuelle  Bildung  bringen  ,  aber  ihre  Kenntniss  fiir's 
Lel)en  HQtliwendig  ist  und  ^veil  offenbartes  Ungeschick  in  diesen  Dingen 
dem  Gelehrten  gewöhnlich  sehr  hoch  angerechnet  wird.  Sie  sind  aller- 
dings schon  Lehrgegenstand  der  Elementarschulen  gewesen,  gehen  aber 
in  höherer  Gestaltung  auch  durch  das  ganze  Gymnasium  hindurch,  wo 
z.  B.  in  Prima  noch  namentlich  die  Bitt-  und  Danksagungsschreiben  als 
Gegenstände  des  nächstfolgenden  Bedürfnisses  an  die  Reihe  kommen. 
Unter  den  wirklich  vorgeschlagenen  Uebungen  legt  der  Verf.  auf  die 
sogenannten  freien  Vorträge  einen  ganz  vorzüglichen  Werth.  Sie  sollen 
schon  auf  der  untersten  Stufe  damit  beginnen,  dass  man  den  KnaTien 
etwas  Gehörtes  oder  Geschautes  frei  wiedergeben  lässt.  Den  Stoff  dazu 
kann  er  zu  Hause  gelesen,  darf  ihn  aber  nicht  auswendig  gelernt  haben. 
Zu  freien  Productionsversuchen  steigei-n  sich  diese  Nacherzählungen  von 
Quinta  an,  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Anzahl  Wörter  aufgiebt, 
aus  denen  der  Knabe  nach  kurzem  Bedenken  eine  Erzählung  bilden  muss. 
Bei  weiterem  Fortschreiten  wird  die  Bedenkzeit  allmählig  abgekürzt  und 
statt  der  Wörter  von  gleichartigen  Gegenständen  werden  ungleichartigere 
aufgegeben.  Das  freie  Nacherzählen  wird  besonders  durch  das  Lesen 
unterstützt,  und  wenn  in  der  Classe  ein  prosaisches  oder  poetisches  Stück 
vorgelesen  wird,  so  soll  den  übrigen  Schülern  die  Aufgabe  gestellt 
werden ,  dasselbe  mündlich  oder  schriftlich  nachzuerzählen.  Uebrigens 
soll  bei  dem  Lesen  und  bei  den  freien  Vorträgen  der  Redende  jederzeit 
vor  seinen  Mitschülern  wo  möglich  auf  einem  erhöhten  Platze  stehen, 
damit  er  von  Allen  verstanden  werde  und  sich  selbst  gewöhne,  vor  einer 
grössern  Versammlung  unbefangen  zu  sprechen ,  den  Augen  derselben  aus- 
gesetzt zu  sein  und  auf  sie  seine  Augen  zu  richten,  nicht  aber  dieselben 
auf  den  Boden  zu  heften  oder  aufwärts  zu  wenden.  Der  beste  Stand  für 
ihn  sei  auf  dem  Katheder,  weil  er  dort  der  ängstlichen  Sorge  um  den  Ge- 
brauch seiner  Hände  und  Beine  überhoben  sei  und  dadurch  nicht  im 
Denken  und  Reden  gestört  werde.  Bei  allen  mündlichen  Vorträgen  aber 
soll  der  Lehrer  direct  und  unablässig  dahin  wirken,  dass  der  Schüler 
stets  laut,  langsam,  distinct,  fliessend,  mit  richtiger  Betonung  und  Be- 
obachtung der  Satzzeichnung  und  mit  Ausdruck  spreche.  Das  Letztere 
soll  aber  in  den  untersten  Classen  nur  heissen,  dass  er  zwischen  gemüth- 
lichem  und  erzählendem,  heiterm  und  ernstem  Grundtone  unterscheide, 
nicht  aber,  dass  er  schon  mit  Geist  und  Gefühl  vortrage.  Für  das 
Erlangen  eines  richtigen  Vortrags  muss  der  Lehrer  das  wirksamste 
Beispiel  sein ,  und  daher  öfters  Lesestücke  selbst  erst  vorlesen ,  die  er 
dann  von  einem  oder  mehreren  Schülern  wieder  lesen  lässt.  Der  Verf. 
hofft  durch  diese  Uebungen  die  sogenannten  Declamatiunen  aus  dem  Gym- 
nasium zu  vertreiben  und  erklärt  sie  daselbst  für  unstatthaft  und  für 
unnöthig,  —  für  unstatthaft  nämlich,  weil  dazu  eine  von  dem  Gymnasium 
nicht  gewährbare  Gewandtheit  des  Körpers  gehöre;  für  unnöthig,  weil 
derjenige  Schüler,  welcher  frei  vorzutragen  gelernt  habe,  nothwendiger 
Weise  auch  gut  declamire,  während  eine  gute  Declamation  nicht  den 
gleichen  Erfolg  für  den  freien  Vortrag  sichere.  In  der  Tertia  tritt  Stei- 
gerung  dieser   freien   Vorträge   ein    in  der   Form,     welche    geordneter, 
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fliessender  und  lebendiger  werden  muss,  und  im  Stoffe,  indem  derselbe 
bei  den  Geübteren  mehr  als  ein  Krgebniss  des  Verstandes,  als  der  An- 
schauung und  Erinnerung  erscheinen  soll.  Zu  Themen  eignen  sich  für 
die  Unfähigeren  Biographieen  und  interessante  Partieen  aus  der  Ge- 
schichte und  Geographie,  für  die  Fähigeren  Darstellungen  aus  dem 
Kreise  ihrer  Privallectüre  (nur  nicht  Anekdoten)  und  zu  eignen  Pro- 
diictionen  Erzählungen  nach  gegebenen  Wörtern  ohne  gestattete  Vor- 
bereitung, das  Wiederholen  bekannter  Partieen  aus  der  Weltgeschichte, 
das  Sprechen  über  leichtübersehbare  Zustände  (z.  B.  über  den  Geburts- 
tag, über  den  Spaziergang)  und  das  Beschreiben  von  bekannten  Ge- 
genden. Beim  Lesen  muss  der  Vortrag  gemessener  und  ausdrucksvoller, 
in  vorkommenden  Fällen  sogar  charakteristisch  werden.  Schwierigere 
Stücke  soll  der  Schüler  vorher  zu  Hause  lesen ,  um  sich  hineinzudenken 
und  die  Veränderungen  des  Tones  und  Tempo's  zu  ermitteln.  Auch  hier 
soll  alles  Vortragen  vom  Katheder  aus  geschehen ,  aber  die  freien  Vor- 
träge bisweilen  mit  dem  Vortrage  memorirter  Gedichte  abwechseln.  Die 
vorgelesenen  Stücke  werden  nur  noch  ausnahmsweise  zum  Nacherzählen 
benutzt,  häufiger  zu  möglichst  kurzer  Angabe  des  Inhalts  und  am  häufig- 
sten zu  grammatischen  und  ästhetischen  Besprechungen,  besonders  zur 
Zergliederung  der  verschiedenen  Satzformen.  In  Secunda  und  Prima 
sollen  die  freien  Vorträge  allmälig  aufsteigen  bis  zur  sichern  und  leichten 
Bewältigung  eines  schwierigeren  und  längeren  Stoffes  in  fliessender 
wohlklingender  und  lebendiger  Rede.  Zu  extemporirten  Vorträgen  wer- 
den historische  Partieen,  zu  meditirten  besonders  Stoffe  aus  der  Privat - 
lind  Classenlectüre  gewählt.  Das  Lesen  geschieht  nach  HIecke's  Vor- 
schriften S.  189  ff.  und  es  werden  dazu  nicht  Bruchstücke,  sondern  ganze 
Stücke,  namentlich  auch  Reden  gebraucht.  Der  Lehrer  soll  das  Stück 
besprechen  und  bei  schwierigeren  Stellen  vorlesend,  erläuternd  und  anre- 
gend eintreten.  Die  mit  den  mündlichen  Uebungen  in  enger  Verbindung 
stehenden  schriftlichen  Arbeiten  sollen  auf  der  untei'sten  Stufe  im  Repro- 
duciren  oder  Nacherzählen,  namentlich  im  prosaischen  Nacherzählen  län- 
gerer Gedichte  epischen  Inhalts,  und  productiv  in  Beschreibungen  und 
Schilderungen  angeschauter  Gegenstände,  in  Erzählungen  übergegebene 
Wörter,  in  Aufsätzen  über  Erfahrungen  und  Anschauungen  und  in  leichten 
Vergleichungen  bestehen.  Doch  sind  auch  hier  noch  besondere  ortho- 
graphische Uebungen  nötliig.  In  Tertia  werden  sie  Schilderungen  und 
Beschreibungen  (zum  Theil  in  Briefform),  schwierigere  Vergleichungen, 
gedrängte  Auszüge  aus  gelesenen  Dramen ,  Romanen  (?)  und  historischen 
Stücken,  Erzählungen  über  Sprüchwörter  und  Sinnsprüche,  Paraphrasen 
kürzerer  didaktischer  Gedichte  oder  Prosastücke,  Erörterungen  leichterer 
Sprüchwörter,  überhaupt  leichte  Abhandlungen  (nur  nicht  moralischen 
Inhalts)  und  dann  und  wann  auch  rhetorische  Versuche.  Auf  der  ober- 
sten Stufe  nehmen  die  schriftlichen  Arbeiten  immer  mehr  die  Productions- 
fähigkeit  in  Anspruch  und  bestehen  aus  der  Bearbeitung  von  Themen, 
die  für  die  Jugend  nicht  zu  fern  liegen,  nicht  zn  schwer  sind  und  nicht 
zu  trockenen  Reflexionen  führen ,  sondern  das  jugendliche  Interesse  erre- 
gen. Die  Disposition  bleibt  besonders  in  Prima  dem  Schüler  überlassen, 
N.  Jahrb.  f,Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XXXVIII.  Hft.  2.       14 
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doch  soll  der  Lehrer  anfangs  durch  Andeutunoen  darauf  hinführen.  Rhe- 
torische Versuche  müssen  hier  häufiger  vorkoinmcn ,  poetische  Versuche 
dargeboten  werden,  wenn  auch  frei  gelassen  bleibt,  wie  v^eit  sich  der 
Schüler  darin  versuchen  will.  Neben  den  häuslichen  schriftlichen  Arbei- 
ten sollen  überall  schriftliche  Classenarbelten  vorkommen,  die  auf  der 
untersten  Stufe  häufiger  angesetzt  werden,  in  Tertia  für  die  Vorbereitung 
auf  das  Abiturientenexaiuen  und  Itünftige  Geschäftsleben  wenigstens  mo- 
natlich einmal  stattfinden,  auf  der  obersten  Stufe  bei  dem  Heranrücken 
der  Abiturientenprüfung  wieder  häufiger  eintreten  sollen.  Die  Correctur 
der  häuslichen  Arbeiten  in  allen  Classen  ist  nur  ein  Anstreichen  der  Fehler, 
welche  der  Schüler  dann  selbst  auffinden  und  berichtigen  muss.  Auf  der 
untersten  Stufe  wird  besonders  nach  richtigem  Zusammenhange,  Klarheit 
der  Gedanken  und  Einfachheit  des  Ausdrucks  gestrebt,  daher  dem  schwül- 
stigen und  schleppenden  Stile,  der  Häufung  von  Nebenbestimniungen  und 
dem  Gebrauche  längerer  Sätze  entgegengearbeitet,  und  die  Rechtschrei- 
bung und  Satzzeichnung  eingeübt.  In  Tertia  ist  Klarheit  der  Gedanken 
und  Gewandtheit  der  Sprache  zur  Aufgabe  gemacht,  und  der  Lehrer  bat 
also  gegen  die  Anhäufung  der  Nebenbestimniungen  und  Nebensätze  und 
gegen  die  Einschachtelung  und  trichterförmige  Abstufung  der  Sätze  zu 
kämpfen.  [Hier  ist  der  Hauptkampf  vergessen,  welcher  auf  dieser  Stufe 
gegen  das  sogenannte  Predigen  und  Moralisiren  in  Aufsätzen  reflectiren- 
den  Inhalts  begonnen  werden  muss ,  d.  h.  gegen  das  aus  der  Ungeschick- 
lichkeit einer  zusammenhängenden  und  folgerichtigen  Gedankenentwick- 
lung hervorgehende  maasslose  Ausschweifen  in  allgemeine  Reflexionen 
und  das  Ausprägen  derselben  in  ermahnendem  und  belehrendem,  oder 
wohl  gar  in  warnendem  und  strafendem  Tone.  Dieser  Fehler ,  sobald 
man  ihn  einreissen  lässt,  steigt  dann  namentlich  bei  den  minderbefähigten 
Schülern  bis  Prima  hinauf  und  erschwert  es  dem  Schüler  ausserordentlich, 
aus  der  Zusammenreihung  der  Gedanken  zur  Entwicklung  derselben  aus 
einander  zu  gelangen  und  von  den  wesentlichen  die  ausserwesentlichen 
und  ungehörigen  Gedanken  ausscheiden  zu  lernen.]  In  Prima  soll  bei 
der  Correctur  der  Arbeiten  besonders  auf  grammatische  Erörterungen 
und  Disponirübungen  gesehen  werden.  Man  erkennt  aus  den  Vorschlägen 
des  Verf,  gar  leicht,  dass  er  bei  der  Bestimmung  der  praktischen  Uebun- 
gen  überall  ein  vorsichtiges  Aufsteigen  vom  Leichtern  zum  Schwereren 
und  ein  kluges  Berechnen  der  geistigen  Kräfte  des  Schülers  beachtet 
hat  und  dass  er  damit  dem  grade  im  deutschen  Unterrichte  so  leicht  mög- 
lichen Ueberschätzen  und  Ueberspannen  der  Fassungs-  und  Productions- 
kraft  der  Jugend  mit  Erfolg  entgegentritt.  Die  methodischen  Winke  für 
die  Ausführung  der  einzelnen  Uebungen  sind  ebenfalls  sehr  verständig 
und  praktisch,  aber  freilich  auch  grösstenthells  so  allgemein  und  einseitig 
gehalten,  dass  sie  die  wahren  Schwierigkeiten  der  Methodik  meist  gar 
nicht  berühren.  Dies  erglebt  sich  schon  daraus,  dass  über  die  prakti- 
schen Uebungen  der  mittlen  und  obersten  Classen,  obgleich  sie  die  mei- 
sten Schwierigkeiten  haben,  überaus  wenig  bemerkt  ist,  und  dass  aus 
den  gesammten  methodischen  Angaben  nicht  einmal  klarwird,  ob  man 
bei    diesen    praktischen  Uebungen  ein  mechanisches  Einüben  oder  eine 
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rationale  Behandlungsvveise  festhalten  soll.  Dass  der  Verf.  das  Letztere 
will,  bezweifelt  Ref.  keinen  Augenblick;  aber  seine  Vorschriften  ver- 
bieten wenigstens  das  Erstere  nicht.  Ob  der  Lehrplan  des  Verf.  voll- 
ständig und  allseitig  genug  sei  und  alle  Bildungsrichtungen  des  deutschen 
Unteri-ichts  umfasse,  das  lässt  sich  nicht  hinlänglich  benrtheilen,  weil 
mehrere  sprachliche  Uebungen  und  ßildungsrichtungen  eben  so  gut  dem 
griechischen  und  lateinischen,  wie  dem  deutschen  Unterrichte  zugewiesen 
werden  können,  und  der  Verf.  gar  nicht  berührt  hat,  wie  weit  sein  deut- 
scher Lehrplan  mit  dem  griechischen  und  lateinischen  in  harmonischer 
Verbindung  und  Wechselwirkung  steht.  Hält  man  aber  fest,  dass  er 
den  deutschen  Unterricht  als  ein  Hauptmittel  der  allgemeinen  geistigen 
Ausbildung  des  Schülers  angesehen  wissen  will ,  und  dass  demnach 
auch  in  dem  dafür  vorgezeichneten  Lehrplane  die  drei  Hauptrichtungen 
alles  sprachlichen  Unterrichts ,  nämlich  das  Kräftigen  und  Lebendig- 
raachen  des  bereits  erlangten  sprachlichen  Wissens  durch  Benutzung  des- 
selben zu  Productionen  aller  Art,  das  naturgemässe  und  rationale  Erwei- 
tern und  Vervollkommnen  des  sprachlichen  Wissens,  und  das  Benutzen 
desselben  zur  Entwicklung  und  Ausbildung  des  Erkenntniss-,  Denk-, 
Urtheils-  und  Gefühlsvermögens,  ganz  besonders  ausgeprägt  sein  müssen: 
so  wird  man  freilich  namentlich  in  den  für  die  mittle  und  oberste  Stufe 
vorgeschriebenen  Uebungen  mancherlei  Lücken  finden.  Allerdings  hat 
sich  Hr.  M.  für  die  Entschuldigung  dieser  Lücken  eine  recht  bequeme 
Hinterthüre  in  den  rhetorischen  Vorträgen  offen  gelassen ,  die  er  für  die 
oberste  Stufe  voi'schreibt,  ohne  specieller  anzugeben,  was  er  in  den- 
selben erfüllt  wissen  will  und  wie  weit  sie  nur  Rhetorik  im  alten  Sinne 
des  Wortes  oder  eine  den  Forderungen  der  Gegenwart  entsprechende 
Stilistik  sein  sollen.  Ebenso  sind  die  für  Tertia  vorgeschlagenen  rhetori- 
schen Vorübungen  ein  gleich  schwankender  Begriff,  und  können  Vielerlei 
umfassen.  Dennoch  aber  scheint  es ,  als  müsse  man  grade  von  hier  aus 
die  Hauptausstellung  begründen.  Es  ist  schon  im  Allgemeinen  die  Auf- 
gabe des  Sprachunterrichts  in  den  obern  Classen,  die  Schüler  in  die 
Kenntniss  der  verschiedenen  Stilgattungen  einzuführen  und  ihnen  von  den 
wesentlichen  Unterschieden  und  Hauptmerkmalen  derselben  ein  klares 
Bewusstsein  zu  verschaffen.  Dem  deutschen  Sprachunterrichte  gehört 
aber  diese  Aufgabe  ganz  besonders  an,  weil  sie  sich  durch  ihn  wenn  auch 
nicht  grade  theoretisch  am  besten  erfüllen,  doch  wenigstens  praktisch 
am  bequemsten  einüben  lässt.  Die  Stufenfolge  kann  hierbei  keine  andre 
sein ,  als  dass  man  in  Secunda  den  historischen  und  philosophischen  Stil 
vornimmt,  in  Prima  den  philosophischen  fortsetzt  und  den  oratorischen 
anfügt.  Nebenbei  ist  natürlich  auch  aus  der  Poesie  das  Nöthige  des 
epischen,  didaktischen,  lyrischen  und  dramatischen  Stils  zu  behandeln, 
nur  dass  hier  ein  Schwanken  darüber  obwalten  kann,  ob  man  diese 
Uebungen  ganz  nach  Prima  verlegt,  oder  den  epischen  und  didaktischen 
Stil  mit  dem  historischen  und  pbilosophischen  parallel  gehen  lässt.  Dar- 
über findet  sich  nun  aber  im  Lehrplan  des  Verf.  Nichts:  denn  die  Rhe- 
torik ist  ja  doch  eigentlich  nur  die  Lehre  vom  oratorischen  Stil.  Und  in 
den   praktischen  Uebungen  vermisst   man   das  Lesen  und  Vergleichen  von 
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Prosastücken  historischen  und  philosophischen  Inhalts,  um  daran  den 
Unterschied  der  concreten  und  abstracten  Redeform,  der  Erzählung  und 
Beschreibung  und  der  Reflexion  und  Gedankenentwicklung  zu  lehren. 
Es  kann  sein,  dass  für  die  Kenntniss  der  historischen  Schreibart  die 
historischen  Bücher  des  Cäsar  und  Sallust,  des  Herodot  und  Xenophon 
benutzt  werden  sollen ;  denn  allerdings  ist  bei  ihnen  der  historische  Stil 
reiner  ausgeprägt,  als  bei  den  deutschen  Geschichtschreibern,  welche 
insgesammt  zu  sehr  von  einem  reflectirenden  Standpunkte  aus  darstellen; 
aber  der  Lehrstoff  für  die  philosophische  Schreibart  muss  jedenfalls 
zumeist  von  deutschen  Mustern  entnommen  werden ,  da  von  den  griechi- 
schen und  lateinischen  Classikern,  die  in  Secunda  gelesen  werden  können, 
nur  etwa  Xenophon's  Meraorabilia  dafür  zu  brauchen  sind.  Sodann  ist 
es  nicht  genug,  dass  der  Schüler  die  sprachlichen  Kennzeichen  und 
Unterschiede  des  historischen  und  philosophischen  Stils  erlernt;  sondern 
es  müssen  auch  Uebungen  vorkommen,  durch  welche  man  seinen  Geist 
gewöhnt,  über  abstracte  Stoffe  zu  denken  und  Gedanken  aus  einander 
zu  entwickeln.  Die  eine  Uebung  dafür  hat  der  Verf.  angegeben,  nur 
vielleicht  nicht  genug  hervorgehoben.  Es  sind  dies  nämlich  die  Inhalts- 
auszüge und  Auseinandersetzungen  des  Ideenganges  gelesener  Schriften 
abstracten  Inhalts,  der  aber  für  den  Schüler  fasslich  oder  ihm  vorher 
gehörig  erklärt  sein  muss.  Indem  dieser  nämlich  bei  diesen  Uebungen 
genöthigt  ist,  fremde  Gedanken  richtig  aufzufassen  und  in  gedrängter 
Uebersicht  und  richtigem  Zusammenhange  wiederzugeben ,  so  gewinnt  er 
dadurch  auch  Fertigkeit  für  die  richtige  und  folgerechte  Darstellung 
seiner  eignen  Gedanken.  Aber  da  diese  Uebungen  eigentlich  nur  einen 
receptiven  Nutzen  gewähren ,  so  gehören  als  productive  Ergänzung  dazu 
die  schon  von  Tertia  an  möglichen  Begriffserörterungen  und  Erklärungen 
synonymer  und  homonymer  Wörter.  In  Tertia  erscheinen  sie  zuerst  als 
Begriffsbeschreibungen  [sogenannte  Descriptlonen ,  d.  i.  Unterordnung 
unter  höhere  Begriffe  und  Elnthellung  in  specielle  und  individuelle 
Begriffe]  und  als  allgemeine  Erklärungen  leichter  Wortclassen  eines 
Stammes,  d.  h.  des  Stammwortes  und  der  davon  abgeleiteten  und  damit 
zusammengesetzten  Wörter.  Eins  der  umfassendsten,  aber  freilich  schon 
ziemlich  schwierigen  Wörter  ist  das  Wort  Muth  sammt  seinen  vielen 
Sippen.  In  Secunda  werden  dann  Wortdefinitionen  versucht,  und  eine 
zweite  sehr  nützliche  Uebung  ist,  Wörter  eines  und  desselben  Begriffs 
aus  verschiedenen  Sprachen  vergleichen  und  die  in  jeder  Sprache  vor- 
handene Grundvorstellung,  den  Umfang  des  Gebrauchs  und  die  Abwand- 
lungen der  Bedeutung  aufsuchen  und  bestimmen  zu  lassen.  Dazu  eignen 
sich  z.  B.  die  Wörter  aQSrrj ,  virtus  und  Tugend;  SiKdioavvr]  (dt'xjy), 
iustitia  (Jus)  und  Gerechtigkeit  (Recht)  etc.  Ferner  müssen  sich  von 
Secunda  an  die  Aufsätze  über  leichte  Themen  abstracten  Inhalts  und 
über  Erfahrungssätze  vervielfältigen,  damit  der  Schüler  Gelegenheit 
finde,  eigne  Gedanken  auszusprechen  und  nicht  immer  blos  Erlerntes  zu 
wiederholen.  Hr.  M.  hat  diese  Aufsätze  erwähnt,  aber  sie  bis  nach 
Prima  hinauf  zu  sehr  hinter  die  historischen  Aufsätze  zurückgedrängt,  — 
veranlasst  vielleicht  durch  die  preussische  Ministerialverfügung,    welche 
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selbst  noch  bei  der  Abiturientenpriifung  für  den  deutschen  Aufsatz  nur  die 
Bearbeitung  eines  historischen  StoiTcs  verlangt.  Allein  jene  Verordnung 
hat  ihren  Grund  darin,  dass  Abhandlungen  über  abstracte  Gegenstände 
bei  dem  Gymnasialschüler  fortwährend  sehr  einseitige  und  beschränkte 
Producte  bleiben ,  und  am  meisten  misslingcn ,  wenn  sie  schnell  ange- 
fertigt werden  sollen.  Der  Kreis  der  Erfahrungen  und  geistigen  Ideen 
des  Schülers  ist  nämlich  noch  ein  sehr  beschränkter  und  lückenhafter, 
und  es  macht  ihm  schon  viel  Noth,  dieselben  zur  Beantwortung  einer 
Wahrheit  in  einer  gewissen  Vollständigkeit  zusammenzubringen,  noch 
weit  grössere  aber,  das  Zusammengebrachte  zu  sichten  und  in  folge- 
richtiger Entwicklung  und  Anordnung  darzulegen.  Deshalb  geräth  er 
auch  eben  bei  diesen  Aufsätzen  leicht  in  die  Gefahr,  dass  er  die  Sichtung 
seiner  Ideen  gar  nicht  vornimmt,  und  deshalb  gar  oft  in  den  schon 
oben  gerügten  raisonnirenden  und  moralisirenden  Erörterungston  verfällt. 
Indess  darf  dieser  Uebelstand  nicht  das  Ausschliessen  solcher  Aufsätze, 
sondern  nur  diejenige  Rücksicht  gebieten,  dass  man  dem  Schüler  für  die- 
selben eine  längere  Zeit  der  Vorbereitung  und  Ueberlegung  zugestehe 
und  einen  solchen  Erörterungsstoff  wähle ,  an  welchem  derselbe  ein 
lebendiges  fnteresse  nimmt  und  über  welchen  er  schon  einen  höhern  Vor- 
rath  von  Kenntnissen  besitzt.  Die  historischen  Aufsätze  nämlich  geben 
genau  genommen  dem  Schüler  nur  Gelegenheit,  die  im  Gedächtniss 
erhaltenen  historischen  Kenntnisse  wieder  vorzuführen ,  und  da  sich  ihre 
Anordnung  und  Reihenfolge  gewöhnlich  schon  von  selbst  darbietet,  so 
verlangen  sie  kein  grosses  Nachdenken  und  üben  darum  nicht  eben 
grossen  Einfluss  auf  die  intellectuelle  Bildung.  Fängt  aber  der  Schüler 
etwa  an,  über  historische  Stoffe  zu  reflectiren ,  so  misslingt  dies  in  der 
Regel  weit  mehr  als  bei  den  philosophischen  Stoffen:  denn  es  fehlen  ihm 
eben  zu  historischen  Reflexionen  fast  alle  Lebenserfahrungen  und  Kennt- 
nisse, welche  dazu  nöthig  sind.  Das  Erörtern  und  Beweisen  philosophi- 
scher Wahrheiten  aber  erregt  und  stärkt  in  nachdrücklicherer  Weise  das 
eigne  Nachdenken,  und  fördert  somit  das  Productionsvermögen:  denn 
wenn  auch  die  zu  Grunde  gelegten  Ideen  ebenfalls  nur  erlernte  und  aus 
dem  Gedächtniss  reproducirte  sind,  so  liegen  sie  doch  nicht  in  der  durch 
äussere  Verhältnisse  bestimmten  Ordnung  und  Reihenfolge  in  der  Seele, 
wie  der  historische  Stoff,  und  müssen  überdies  in  neue  Formen  und 
Gestalten  umgewandelt  werden,  uui  zu  Beweisen  dienen  zu  können. 
Natürlich  aber  erfordern  sie,  besonders  bei  den  Anfängern,  eine  grössere 
Beihülfe  und  Unterstützung  des  Lehrers.  Derselbe  muss  schon  einige 
Zeit  vor  der  Aufgabe  seine  Schüler  auf  den  zu  erörternden  Stoff  auf- 
merksam machen  und  sie  veranlassen,  darüber  nachzudenken  und  Ideen 
zu  sammeln ,  selbst  das  und  jenes  darüber  nachzulesen.  Sodann  nimmt 
er  den  Gegenstand  zu  einer  allgemeinen  Besprechung  vor,  erforscht  die 
Ideen  und  Ansichten  der  Schüler  darüber,  verlangt  die  mündliche  Aus- 
einandersetzung und  Erklärung  der  Hauptideen  und  berichtigt,  erläutert 
und  ergänzt  das  Irrige  und  Fehlende,  Durch  weitere  Besprechung  wird 
dann  darauf  hingeführt,  wie  sich  die  einzelnen  Ideen  und  Ansichten  zum 
Ganzen   vereinigen   lassen .    und   in   welcher  Anordnung  und  Vertheilung 


214  Schul-   und   Universitätsnachrichten, 

sie  als  Beweis  für  diese  oder  jene  Wahrheit  dienen  können.  Nun  erst  folgt 
die  Aufgabe  selbst,  anfangs  nicht  nur  mit  gegebener  Disposition  und  defi- 
nirender  Erklärung  der  leitenden  Sätze,  sondern  auch  mit  scharfer  Be- 
stimmung der  Form ,  in  welcher  die  Erörterung  stattfinden  soll.  Natür- 
lich haben  die  in  solche  Beschränkungen  eingezwängten  Entv\icklungen, 
für  welche  die  Chrie  die  höchste  Kunstform  ist,  anfangs  ein  sehr  steifes 
Gepräge,  aber  der  jugendliche  Geist  gewöhnt  sich  eben  dadurch  an  eine 
feste  Foi-m  des  Denkens ,  welche  durch  später  hinzugenommene  Erweite- 
rungen immer  freier  und  selbstständiger  wird.  Hat  man  den  Schüler 
dadurch  so  weit  gebracht,  dass  er  seine  Ideen  nicht  blos  an  einander 
reiht,  sondern  aus  einander  entwickelt;  dann  gestattet  man  ihm  in  Bezug 
auf  Disposition  und  Entwicklungsform  immer  grössere  Freiheit,  deren 
Förderung  man  noch  dadurch  beschleunigen  kann,  dass  die  oben  erwähnten 
Dispositionsentwicklungen  sich  mehren  und  öfters  der  Entwicklungsgang 
gelesener  Schriften  besprochen  wird.  Von  mehreren  andern  praktischen 
Uebungen,  die  für  den  deutschen  Unterricht  nützlich  oder  nothwendig 
sind,  erwähnen  wir  hier  nur  noch  die  von  dem  Verf.  übergangenen 
Uebersetzungen  aus  fremden  Schi-iftstellern,  und  zwar  Uebersetzungen 
solcher  Stellen,  in  denen  entweder  die  Form  der  Rede  und  der  kunst- 
reichere Satzbau  oder  das  richtige  Wiedergeben  abstracter  Begriffe  und 
tieferer  Ideenentwicklung  dem  Uebersetzer  besondere  Schwierigkeit 
macht  und  so  das  Nachdenken  fördert  und  Sprachgewandtheit  bringt. 
In  diesen  Kreis  gehören  auch  die  metrischen  Uebersetzungen ,  welche 
allmälig  in  freie  Nachbildungen  poetischer  Stücke  übergehen  können, 
und  als  solche  für  den  Schüler  gewiss  nützlicher  sind,  als  das  vom  Lehrer 
gebotene  Anfertigen  eigner  Gedichte.  Hierbei  muss  Ref.  auch  noch  der 
sogenannten  Paraphrasen  oder  prosaischen  Umschreibungen  deutscher 
und  fremder  Gedichte  gedenken,  über  deren  Behandlung  Hr.  M.  nicht 
zureichenden  Aufschluss  zu  geben  scheint.  Sie  nützen  natürlich  wenig, 
wenn  sie  nur  ein  allgemeines  Nacherzählen  des  Inhalts  oder  eine  dem 
Zufall  und  dem  dunklen  Gefühl  überlassene  Abstreifung  der  poetischen 
Form  sind.  Aber  sie  werden  wichtig,  wenn  man  sie  an  Gedichten  vor- 
nehmen lässt,  bei  welchen  man  in  fortschreitender  Stufenfolge  erst  die 
Kennzeichen  der  poetischen,  d.  h.  der  bildlichen,  versinnlichenden,  male- 
rischen und  tropischen  Rede,  dann  die  der  Gefühlssprache  oder  der  meta- 
phorischen, erregten,  emphatischen,  prägnanten  und  figurirten  Ausdrucks- 
weisen klar  gemacht,  auf  ihre  Ursachen  und  Entstehungsweise  hingewresen 
und  die  Mittel  zu  ihrer  Bildung  und  Beseitigung  erklärt  und  eingeübt  hat. 
So  werden  sie  nämlich  zu  erfolgreichen  Uebungen  für  die  Erkenntniss 
der  Phantasie-  und  Gefühlssprache  überhaupt  und  zu  Vorübungen,  um 
den  Schüler  in  den  nationalen  Geschmack  unsers  Volkes  einzuführen. 
Werden  sie  mit  naturgemässem  und  bedächtigem  Aufsteigen  vom  Einzel- 
nen zum  Allgemeinen  und  von  der  äussern  Anschauung  in  Beispielen  zum 
abstracten  Gesetze  vorgenommen;  so  kann  man  schon  in  Secunda  bis 
dahin  gelangt  sein,  dass  der  Schüler  an  den  Balladen  von  Bürger  die 
volksthümliche  epische  Erzählung  und  Beschreibung,  an  denen  von  Schiller 
das  Herrschen  und  die  Wirksamkeit  der  Phantasiesprache,    an  den  Uh- 
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laiidischen  den  poetischen  Werth  der  Gefülilsspraclie  und  an  den  Balladen 
Götlie's  das  Ucbergehcn  der  epischen  Handlung  in  ein  dem  Gemälde  ver- 
gleichbares Bild  ziemlich  klar  und  dcnitlich  erkennt  und  die  Bedingungen 
dieser  Erscheinungen  aus  der  Form  der  Sprache  herausfindet,  überhaupt 
die  wesentlichsten  und  hauptsächlichsten  Grundgesetze  der  poetischtn 
Sprache  ohne  grosse  Schwierigkeit  erlernt  hat.  Je  öfterer  man  zu  diesen 
Erläuterungen  nicht  blos  deutsche ,  sondern  auch  lateinische  und  griechi- 
sche Gedichte  gebraucht,  um  so  mehr  ergeben  sich  für  ihn  Unterschei- 
dungen und  Gegensätze,  um  so  klarer  erkennt  er  den  Umfang  und  die 
Gesetzmässigkeit  der  einzelnen  Erscheinungen,  und  um  so  leichter  kommt 
für  ihn  allmälig  der  Unterschied  des  antiken  und  modernen  Gefühls- 
lebens zum  Bewusstsein.  Ganz  ähnliche  Erörterungen,  wie  die  Prosa- 
parapbrasen  von  Gedichten,  verlangen  auch  die  sogenannten  rhetorischen 
Vorübungen ,  und  auch  hier  gilt  es ,  die  eigenthümliche  Sprache  der 
Beredtsamkeit  im  Einzelnen  erkennen  und  in  ihren  Ursachen  erfassen 
zu  lehren :  nur  aber  müssen  diese  Erörterungen  eben  nur  mündliche 
Besprechungen  bleiben  ,  weil  das  Paraphrasiren  von  Reden  oder  das 
Auflösen  dei-selben  in  blosse  Abhandlungen  für  den  Schüler  zu  unintei-- 
essant  ist  und  daher  dessen  geistige  Thätlgkeit  mehr  abstumpft  als 
erregt.  Für  einzelne  Fälle  indess  ist  auch  dafür  ein  Auskunftsmittel 
geboten  in  derjenigen  Aufgabe,  dass  man  bei  einigen  leichtern  Ciceroni- 
schen Reden,  wenn  sie  in  der  Classe  gelesen  worden  sind,  eine  Prüfung 
der  Richtigkeit  und  Beweiskraft  der  vorgebrachten  Argumente  vorneh- 
men und  dabei  den  Schüler  besonders  auf  solche  Stellen  achten  lässt, 
in  welchen  die  Schwächlichkeit  der  Beweise  hinter  einem  absichtlich 
gewählten  Rede -Pathos  sich  versteckt.  Doch  muss  dann  schon  bei  der 
Erklärung  der  Rede  auf  diese  Dinge  besondere  Rücksicht  genommen 
worden  sein ,  weil  sonst  die  Aufgabe  für  Schüler  zu  schwer  ist.  Bei 
allen  praktischen  Arbeiten  übrigens  muss  der  Lehrer  es  sich  überall  zur 
entschiedenen  Aufgabe  machen  ,  bei  jeder  neubegonnenen  Uebung  zuerst 
nur  Form  und  Stoff  dafür  erlernen  zu  lassen.  Daher  müssen  die  ver- 
suchten praktischen  Arbeiten  anfangs  durchaus  nur  eine  receptive  Ten- 
denz und  einen  reproductiven  Charakter  haben,  und  dürfen  erst  dann  auf 
das  Productive  gerichtet  werden ,  wenn  das  formelle  und  materielle 
Wissen  des  Schülers  dafür  hinlänglich  bereichert  ist.  Hr.  M.  hat  diesen 
Grundsatz  im  Allgemeinen  überall  sehr  entschieden  festgehalten,  ihn  aber, 
wie  es  scheint,  bei  den  freien  Vorträgen  vergessen,  und  deshalb  den- 
selben eine  Ausdehnung  und  einen  Bildungswerth  beigelegt,  den  Ref. 
nach  seinen  Erfahrungen  für  weit  überschätzt  und  übertrieben  ansehen 
muss.  Freie  mündliche  Vorträge  haben  allerdings  den  unbestrittenen 
Einfluss,  dass  sie  dem  Schüler  die  Befangenheit  und  Aengstlichkeit 
benehmen,  ihn  zu  einer  gewissen  Sprechfertigkeit  und  Sprachgewandt-, 
heit  führen,  und  ihn  gewöhnen,  seine  Gedanken  über  irgend  einen  Gegen- 
stand schnell  zu  sammeln ,  zu  ordnen  und  ihnen  nach  Stoff  und  Form  eine 
angemessene  sprachliche  Ausprägung  zu  geben.  Allein  sie  sind  auch  das 
gefährliche  Mittel,  durch  welches  man  den  Schüler  sehr  leicht  zur  blossen 
Zungenfertigkeit  und  zum   Schwatzen,   zum   Angewöhnen    einer  breiten. 
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pomphaften  und  inhaltsleeren  Rede  und  überhaupt  zur  Gedankenleerheit 
und  Gedankenarinuth  verfuhrt.  Der  Beweis  dafür  liegt  schon  in  der  gar 
nicht  seltenen  Erscheinung  vor,  dass  oft  unwissendere  Schüler,  sobald 
ßie  nur  ein  gewisses  Selbstvertrauen  und  einige  Sprachgewandtheit 
besitzen,  über  einen  aufgegebenen  Stoff  viel  geläufiger  und  ausgedehnter 
reden,  als  die  ordentlich  und  tüchtig  durchgebildeten.  Sie  sind  nämlich 
um  den  Inhalt  ihrer  Rede  ziemlich  unbekümmert  und  nur  auf's  Worte- 
machen bedacht,  während  der  geistig  reifere  Schüler,  mit  der  Richtig- 
keit des  Gedankens  beschäftigt,  fortwährend  stockt  und  keine  Worte 
finden  kann.  Aus  demselben  Grunde  pflegt  auch  grade  bei  den  bessern 
Schülern,  die  in  den  untersten  Classen  ziemlich  gewandt  und  lebendig 
über  Etwas  frei  zu  reden  wussten,  diese  Fertigkeit  weiter  oben  auf- 
fallend abzunehmen  und  gar  nicht  die  Fortschritte  kund  zu  geben,  welche 
man  nach  den  frühem  Proben  erv\arten  sollte.  So  lange  diese  Vorträge 
sich  in  dem  Kreise  des  blossen  Nacherzählens  geschichtlicher  Stoffe 
halten,  da  geht  allerdings  bei  dem  Vorhandensein  eines  regen  Gedächt- 
nisses die  Gewandtheit  der  Darstellung  fort,  aber  die  Vorträge  nützen 
nicht  viel,  weil  der  Stoff  wenig  Nachdenken  verlangt  und  ziemlich  mecha- 
nisch nach  irgend  einer  angeübten  Reihenfolge  hergesagt  wird.  Lässt 
man  einen  und  denselben  Schüler  mehrere  solcher  Vorträge  bald  hinter- 
einander halten;  so  klingt  gewöhnlich  einer  wie  der  andre,  und  alle 
haben  eine  gleichförmige  Entwicklungsweise.  Sobald  aber  die  extempo- 
rirten  Vorträge  auf  das  Feld  der  Reflexion  kommen ;  so  sind  sie  bei 
Erwachsenen  noch  oft  genug  ein  leeres  Moralisiren  und  Raisonniren, 
oder  ein  Abschweifen  auf  allerlei  Nebengedanken,  und  bei  dem  Schüler 
ist  dieser  Uebelstand  beinahe  gar  nicht  zu  vermeiden.  Ref.  hat  aller- 
dings auch  diese  Uebungen  beim  deutschen  Unterrichte  seit  Jahren  fleissig 
angewendet  und  den  oben  angegebenen  Nutzen  fortwährend  bestätigt 
gefunden;  aber  er  hat  sich  auch  bei  kaum  einem  andern  Unterrichts- 
gegenstande so  viele  Beschränkungen  und  Rücksichten  auflegen  müssen, 
als  bei  diesem.  Das  Behandeln  der  erzählenden  Vorträge  hat  Hr.  M.  im 
Ganzen  sehr  richtig  bestimmt,  nur  müssen  sie  schon  von  Quarta  an 
sparsamer  werden,  und  bei  dem  Nacherzählen  geschichtlicher  Abschnitte 
sind  die  dem  Schüler  sich  aufdrängenden  Reflexionen  ganz  besonders 
scharf  zu  beobachten.  Doch  sind  diese  geschichtlichen  Vorträge  in  selt- 
nerer Anwendung  noch  bis  nach  Secunda  hinauf  fortzusetzen ,  aber  mit 
der  doppelten  Beschränkung,  dass  man  reproducirend  weit  ausgesponnene 
und  detaillirte  geschichtliche  Erzählungen  in's  Kurze  zusammenziehen  lässt 
und  den  Schüler  an  das  Ausscheiden  und  Wiederverbinden  der  Hauptdata 
gewöhnt,  oder  dass  productiv  die  geschichtlichen  Stoffe  nach  einer  fest 
vorgeschriebenen  Form,  z.  B.  nach  den  Vorschriften  des  bekannten  Lehr- 
satzes: Quis,  quid,  ubi,  quibus  auxilüs,  cur,  quomodo,  quando ,  dargestellt 
werden  müssen.  In  beiden  Fällen  muss  man  übrigens  eine  längere  Zeit 
zum  Meditiren  geben  und  Ungeübteren  wohl  selbst  ein  vorheriges  Nieder- 
schreiben des  Vortrags  gestatten.  Damit  er  aber  den  niedergeschriebe- 
nen Aufsatz  nicht  auswendig  lerne,  sondern  ihn  wenigstens  sprachlich 
frei  reproducire,   so  lässt  man  sich  denselben  vor  dem  Halten  des  Vor- 
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irags  ausantworten  und  nimmt  ilin  zum  Vergleichen  zur  Hand.  Um  diese 
Uebungen  allgemeiner  zu  machen ,  w  ird  der  ganzen  Classc  aufgegeben, 
sich  auf  den  Vortrag  einzurichten,  und  diejenigen,  welche  ihn  dann  nicht 
halten  dürfen ,  werden  zur  üeurtheihuig  desselben  in  der  Weise  zugezo- 
gen, dass  sie  ihre  Einwendungen  und  Ausstellungen  angeben  dürfen, 
welche  der  Lehrer  dann  in  seiner  eignen  Censur  recapitulirend  und 
berichtigend  mit  erwähnt.  Der  Hauptstoff  für  die  freien  Vorträge  der 
Tertia  und  Secunda  aber  sind  Reproductionen  gelesener  Schriften  oder 
Schriftstücke  eines  leichten  philosophischen  Inhalts ,  wozu  in  Secunda 
auch  Reproductionen  von  leichten  Reden  kommen  können.  Sind  die  dazu 
gelesenen  Schriften  von  grösserem  Umfange,  so  lässt  man  nur  den  Haupt- 
inhalt ausheben  und  nach  den  leitenden  Ideen  zusammenordnen,  erlaubt  aber 
dem  Schüler,  über  einzelne  Partieen,  welche  sein  Interesse  besonders  erregt 
haben,  sich  weiter  auszubreiten  und  dabei  wohl  auch  eigne  Gedanken 
mit  einzuweben.  Die  Darstellungsform  darf  durchaus  nicht  argument- 
artig sein ,  sondern  muss  als  freie  Entwicklung  der  ausgehobenen  Ideen 
erscheinen.  Am  liebsten  lässt  man  diese  Reproductionen  aus  Schriften 
fremder  Sprachen  machen,  weil  bei  ihnen  der  Schüler  die  Darstellungs- 
form schärfer  zu  beachten  genöthigt  ist,  weil  die  abstracten  Erörterun- 
gen der  Griechen  und  Römer  gewöhnlich  concreter  und  anschaulicher 
sind,  als  die  der  deutschen  Schriftsteller,  und  weil  die  Umwandlung  des 
gefundenen  Gedankens  in  deutsche  Rede  eine  neue  Uebung  ist.  In  Prima 
werden  diese  Reproductionen  an  noch  schwierigeren  Schriften  fortgesetzt, 
aber  es  kommen  eigne  productive  Erörterungen  leichter  Themen  hinzu. 
Bei  den  letztern  giebt  man  dem  Schüler  die  Wahl  des  Thema's  frei ,  lässt 
sich  aber  dasselbe  acht  oder  vierzehn  Tage  vorher  mittheilen  ,  um  ihn 
über  den  Vorrath  seiner  Ideen  zu  vernehmen  und  hervortretende  Unklar- 
heiten zu  berichtigen,  und  kündigt  auch  dieses  Thema  acht  Tage  vorher 
den  übrigen  Schülern  an,  damit  sie  sich  auf  dessen  Beurtheilung  ein- 
richten können ,  welche  ebenso,  wie  in  Tertia  und  Secunda,  von  dem 
Lehrer  benutzt  wird.  Bei  allen  diesen  Uebungen  ist,  wie  sich  ergiebt, 
dem  Schüler  ein  vorhergehendes  längeres  Meditiren  zugestanden,  und 
auch  das  Niederschreiben  seiner  Meditationen  wird  ihm  unter  denselben 
Beschränkungen,  wie  in  Tertia  und  Secunda,  nicht  nur  gestattet, 
sondern  sogar  aufgegeben.  Um  aber  auch  an  das  schnelle  Auffassen, 
Ordnen  und  Darstellen  abstracter  Gedanken  zu  gewöhnen ,  so  lässt  man 
die  Oberprimaner  bisweilen  den  Versuch  machen ,  über  leichte  und 
beschränkte  Themen  nach  kurzer  Meditation  in  der  Classe  einen  freien 
Vortrag  zu  halten;  die  Unterprimaner  aber  werden  angehalten,  über  die 
meditirten  Vorträge  während  des  mündlichen  Vortrags  ein  Protokoll  auf- 
zunehmen, das  nachher  von  mehreren  vorgelesen  und  nach  seinen  Vor- 
zügen und  Mängeln  besprochen  wird.  Für  die  Ausbildung  eines  richtigen 
und  schönen  mündlichen  Vortrags  nützen  diese  freien  Vorträge  nur  in 
beschränkter  Weise,  und  darum  kann  sie  Ref.  durchaus  nicht  als  Ersatz- 
mittel für  die  Declamationsübungen  ansehen.  Dass  der  Schüler  laut, 
deutlich  und  distinct  spreche,  dazu  kann  man  ihn  allerdings  daran  gewöh- 
nen;   auch   wird,    weil  er  eben  eigne  Gedanken  vorträgt,    die  Betonung 
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der  einzelnen  Sätze  melstenlheils  richtig  sein.  Aber  da  ihn  die  Repro- 
duction  der  Gedanken  und  Worte  dabei  vorherrschend  bescliäftigt,  so 
wird  er  das  fiir  den  gesaminten  Zusammenhang  und  Fortgang  der  Rede 
richtige  logische  Tonverhältniss  schon  oft  verfehlen,  und  an  einen  ästhe- 
tischen und  gefühlvollen  Vortrag  ist  darum  nicht  zu  denken,  weil 
dergleichen  freie  Vorträge  nicht  leicht  in  eine  gefühlvolle  Darstellung 
übergehen ,  sondern  ihr  höchstes  Ziel  in  einer  relativen  Lebendigkeit 
der  Rede  haben.  Und  somit  fällt  also  die  ganze  Gefühls-  und  Geschmacks- 
bildung weg,  welche  durch  die  Declamation  erreicht  werden  soll.  Uebri- 
gens  hat  Hr.  M.  vollkommen  Recht,  die  Declamationsübungen  im  Gym- 
nasium zu  verwerfen,  sobald  er  ihr  Ziel  in  der  Erreichung  eines  theatra- 
lischen Vortrags  findet,  oder  auch  nur  das  gewöhnliche  Verfahren  bei 
diesen  Uebungen  gelten  lässt.  Aber  vielleicht  überzeugt  er  sich  mehr 
von  ihrem  Nutzen,  wenn  er  sich  folgende  Behandlungsweise  denkt.  Hat 
man  in  den  untersten  Classen  irgend  ein  Gedicht  für  den  Zweck  des 
richtigen  Lesens  durchgegangen  und  es  dahin  gebracht,  dass  man  den 
einzelnen  Schüler  hervortreten  und  es  ihm  sitzend  oder  stehend  vorlesen 
lassen  kann;  so  liegt  die  Aufgabe  nahe,  dasselbe  Gedicht  von  der  ganzen 
Classe  auswendig  lernen  und  dann  von  mehreren  nach  einander  vor  der 
Classe  recitiren  zu  lassen.  Die  ersten  Versuche  werden  nur  so  gemacht, 
dass  der  Schüler  dabei  in  anständiger  Körperhaltung  dasteht ,  und  dass 
der  mündliche  Ausdruck  möglichst  vollkommen  ist.  Und  da  in  diesen 
Classen  vorherrschend  nur  erzählende  Gedichte  gelesen  und  erklärt  wer- 
den, so  zeigt  man  ihm  dann  die  natürliche  Bewegung  der  Hände  bei  dem 
Erzählen  und  macht  ihm  an  einzelnen  Hauptmerkmalen  begreiflich,  wann 
er  eine  und  wann  er  beide  Hände  gebrauchen  soll.  Lst  diese  Handbewe- 
gung geläufig  gemacht,  so  zeigt  man  ihm  den  Gestus  des  Hinzeigens 
und  den  der  Beschreibung  im  Räume  ,  beide  in  ihren  Hauptabstufungen 
in  der  Anwendung  einer  oder  beider  Hände.  Diese  Bewegungen  müssen 
allerdings  ganz  einfach  sein,  und  alle  schwierigeren  Wendungen  der 
Hand  weglassen  ;  aber  leicht  lässt  sich  dabei  begreiflich  machen ,  wenn 
die  Hand-  und  Armbewegung  schön  und  wenn  sie  unschön  ist,  und  bei 
welchen  Bewegungen  die  flache  innere  Hand  nach  oben  oder  unten 
gedreht  sein  soll.  Declamirt  werden  anfangs  nur  Gedichte ,  welche  erst 
in  der  Lehrstunde  gelesen  und  erklärt  worden  sind  ,  später  schreibt  man 
eine  Anzahl  Gedichte  vor,  aus  denen  der  Schüler  wählen  und  wofür  er 
den  mündlichen  und  körperlichen  Vortrag  nach  den  erlernten  Regeln  sich 
selbst  bestimmen  darf.  In  Tertia  wird  in  dem  Grade,  als  sich  der  Lese- 
kreis der  epischen  und  erzählenden  Dichtungen  erweitert,  auch  die  Aus- 
wahl für  die  Declamation  grösser,  und  sowie  sich  das  Bewusstsein  des 
gefühlvolleren  Lesens  erweitert,  so  werden  auch  dem  Schüler  noch 
allerlei  Erweiterungen  des  erzählenden  und  hinzeigenden  Gestus  vorge- 
führt. Beginnt  das  Lesen  didaktischer  und  lyrischer  Gedichte,  so  wer- 
den die  erklärten  und  vorgelesenen  ebenfalls  von  der  ganzen  Cbsse  aus- 
wendig gelernt  und  dann  von  mehreren  frei  vorgetragen.  Dazu  zeigt 
man  den  Schülern  die  natürlichen  Haudbewegungen  für  erörternde  und 
belehrende  Vorträge   und  den  wechselnden  Gebrauch    einer    und  beider 
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Hände.      Daran   schliessen  sich    später  in  gleicher  Ericlärungsweise   die 
Handbewegungen    des    Verlangens    und    Zurückstossens ,    des    Flehens, 
Betens ,  Segnens   und   Verwiinschens.      Weil   man    dieselben   allemal    an 
einem  Gedichte  vorzeigt,    das  von   der  ganzen  Classe  gelernt  wird;   so 
geht  die  Einübung  ziemlich  schnell,   und  jeder  neue  Gestus  wird  anfangs 
nur  mit  einigen  Hauptbewegungen  angefangen,    und   die  Erweiterung  für 
spätere  Zusätze  aufgeschoben.     Hat  sich  der  Schüler  nun  mehrere  Gesten 
angewöhnt;   so   A\erden   einige  schwierigere  Gedichte  durchgegangen  und 
bei  ihnen  erst  der  Grundton  des  mündlichen  Vortrags  und  der  herrschende 
Hauptgestus  festgestellt,  und  dann  die  für  die  einzelnen  Stellen  möglichen 
oder  nothwendigen  Abänderungen   des  Tones  nnd   der  Handbewegungen 
aufgesucht.      Die  Wahl  der  zu  declamirenden  Gedichte  hält  übrigens  der 
Lehrer  fortwährend  unter  strenger   Controle  nnd  schreibt  gradezu  vor, 
welche    Gedichte   allein   gelernt  werden   dürfen,    um   für  die  Fortbildung 
der  Tonmodulation  und  der  Gesten   keine  Lücken  und  Sprünge  eintreten 
zu   lassen.      Zugleich   bekämpft   er   streng   und   entschieden    alles  Pomp- 
hafte,   Groteske  und   Excentrische   im   mündlichen   Vortrage   und  in  den 
Handbewegungen ,     lässt    nur    das    Einfache    und    Natürliche  für   schön 
gelten ,   und   w  eist  von  Zeit  zu  Zeit  auf  die  Verschiedenheit  des  schönen 
Vortrags    des    Gelehrten     von    der   Declamation   des    Schauspielers    hin, 
indem    er   dem    Schüler   erklärt,    dass  der  Schauspieler   in  eine  fremdo 
Rolle  sich  versetzt  und  seine   eigne  Person  auszieht,    der  Gelehrte  aber 
immer  die  Würde  und  den   Anstand  seiner  Person    festhält  und   darnach 
seine  Körperhaltung   und  die  Nachahmung  fremder  Gefühle  und  Gemüths- 
bewegungen    bestimmt   und    misst.      Damit   der   Schüler    denjenigen   Ge- 
dichten, die  er,  wenn  auch  aus  dem  vorgeschriebenen  Kreise,  doch  nach 
freier  Wahl  zum  Declamiren  erlernt,  vorher  ein  gehöriges  Studium  widme, 
so  w  ird  ihm  aufgegeben ,    vor  der  Declamation  einen  schriftlichen  Bericht 
über   das   gewählte  Gedicht  abzuliefern,    in   welchem    er  den  Inhalt  und 
rdeengang   desselben   angegeben,     nach    Verhältniss    seiner   Einsicht   den 
herrschenden  Ton  desselben,  die  Stilgattung  und  die  vorhandenen  Haupt- 
ausprägungen der  Phantasie-  und  Gefühlssprache  besprochen  und  darnach 
die    vorherrschende    Vortragsweise     sammt     ihren    Hauptveränderungen 
bestimmt  hat.      Finden  sich   in   diesem  Aufsatze   ersichtliche  Nachlässig- 
keiten    oder     ergiebt    sich    beim    Declamiren    selbst    ein    unzureichendes 
Memoriren:    so  wird  ihm  das  Recht  des  Vortragens  bis  zur  Verbesserung 
der  bemerkten  P'ehler  entzogen;  und  da  die  Declamation  in  Folge  solcher 
Behandlung   schon    längst    ein    Gegenstand  der  lebhaftesten    Theilnahme 
und  des  Literesses   der  ganzen  Classe  geworden  ist ,   so   wird   man   selbst 
bei  dem   nachlässigen  Schüler  nicht  leicht    eine    grössere  Strafe   nöthig 
haben.      In  Secunda  steigt  die  Declamation  immer  noch  in  vorgeschriebe- 
ner  Stufenfolge  zu  den   gefühlvolleren  Balladen  und  immer  mehr  zu  lyri- 
schen  Gedichten    auf;    die  abzuliefernden  Berichte  dauern  fort;  jede  neu 
eintretende   Gedichtsgattuug   oder   höhere  Stufe   derselben   wird  erst   an 
einzelnen  Beispielen  mit  der  ganzen  Classe  besprochen,    und   das  Wesen 
der  höheren  Gefühlssprache ,    der  zu  steigernde  Wohllaut  der  Stimme  und 
die  reichere   und   verschiedenartigere   Gesticulation  etc.   nach  bestimmten 
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Gesetzen  klar  gemaclit  und  eingeübt;  und  die  so  behandelten  Gedichte 
müssen  allemal  von  der  ganzen  Classe  gelernt  und  von  mehreren  willkür- 
lich ausgewählten  Schülern  vorgetragen,  sowie  in  spätem  Lehrstunden 
bisweilen  wiederholt  werden.  Desgleichen  werden  hier  von  Zeit  zu 
Zeit  erklärte  epische  und  elegische  Stücke  aus  griechischen  und  lateini- 
schen Dichtern  zum  Deciamiren  aufgegeben,  weil  sie  in  ihrer  Einfachheit 
und  rhythmischen  Volltönigkeit  neue  Modulationen  der  Stimme  vor- 
führen und  einen  scharfen  Gegensatz  zu  den  deutschen  Gedichten  geben. 
In  Prima  folgen  noch  höhere  lyrische  Dichtungen,  lateinische  und  deut- 
sche Oden,  Älonologe  aus  Dramen  u.  dgl. ,  alle  aber  mit  vorausgegange- 
ner besonderer  Erörterung.  Die  schriftlichen  Berichte  werden  hier 
nachgelassen,  aber  die  Wahl  der  Gedichte  im  Allgemeinen  immer  noch 
vorgeschrieben  und  nie  weiter  freigegeben,  als  dass  der  Schüler  wenig- 
stens dem  Lehrer  das  gewählte  Gedicht  vorher  anzeigen  und  dessen 
Entscheidung  darüber  einholen  muss.  Man  darf  nicht  erwarten ,  dass 
man  auf  diese  Weise  eine  vollkommene  Declamationsfertigkeit  der  Schüler 
erzielt,  vielmehr  wird  sie  bei  vielen  noch  sehr  mangelhaft  bleiben;  aber 
das,  was  erlernt  ist,  ist  wenigstens  mit  Bewusstseln  erlernt,  ist  ein 
Mittel  vielseitiger  geistiger  Bildung  und  Erregung  und  ein  bedeutsames 
Glied  des  gesammten  deutschen  Unterrichts  gewesen,  und  wird  eine 
sichere  Grundlage  für  die  eigne  Fortbildung  über  die  Schuljahre  hinaus. 
Ref.  giebt  dem  Hrn.  Verf.  der  oben  erwähnten  Abhandlung  die  hier  mit- 
getheilten  Einwendungen  und  Erweiterungen  seiner  Vorschläge  zur  freien 
und  strengen  Prüfung  anheim,  und  hat  durch  dieselben  nur  ein  Scherflein 
zur  bessern  Ausbildung  des  deutschen  Unterrichts  in  den  Gymnasien  bei- 
tragen wollen,  dem  Hrn.  M.  aber  dieselben  grade  darum  vorgelegt,  weil 
er  in  ihm  einen  eifrigen  und  einsichtsvollen  Lehrer  der  deutschen  Sprache 
erkennt  und  durch  seine  Einwendungen  gern  weitere  Mittheilungen  über 
den  Gegenstand  von  demselben  hervorrufen  möchte.  —  Das  Osterpro- 
gramm  des  Naumburger  Gymnasiums  von  1843  enthält  unter  dem  Titel: 
Quacstionum  Plautinaium  ■pari,  prima  von  dem  Gymnasiallehrer  Dr.  fFilJi, 
Holtze  [36  (18)  S.  gr,  4.],  einen  sehr  fleissigen  und  brauchbaren  Beitrag 
zur  Grammatik  des  Plautus,  nämlich  eine  Untersuchung  über  den  bei  ihm 
überaus  häufigen  Gebrauch  der  Fragen ,  und  zwar  zunächst  der  ein- 
fachen, d.  h.  ohne  Fragpartikel  gesetzten  Fragen.  Der  Verf.  hat  sich 
dabei  die  Aufgabe  gestellt,  eine  vollständige  Sammlung  dieser  F"'ragen  zu 
geben ,  und  hat  nun  die  gesammelten  Beispiele  unter  zwei  Hauptrubriken 
aufgezählt,  nämlich  als  Fragen,  wo  der  Fragende  noch  nicht  weiss,  was 
der  Andre  antworten  wird ,  und  als  solche ,  wo  er  dessen  Antwort  schon 
weiss  oder  doch  zu  wissen  glaubt.  Die  erstere  Classe  ist  wieder  in 
Fragen  affirmativer  und  negativer  Form  geschieden,  und  bei  den  negati- 
ven noch  einmal  die  Doppelart  getrennt,  wo  die  Autwort  entweder  ja 
oder  nein  ist.  Damit  die  Sammlung  für  den  Grammatiker  recht  bequem 
und  brauchbar  sei,  so  ist  auch  der  kritische  Zustand  jeder  einzelnen  ange- 
führten Stelle  mit  fast  übertriebener  Sorgfalt  beachtet,  und  der  Verf. 
hat  jederzeit  die  Lesarten  der  Handschriften  und  die  Aenderungen  der 
Gelehrten  aufgezählt    und  davon  auch  Gelegenheit   genommen,    in  den 
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meisten  Fällen  seine  eigne  Ansicht  über  die  richtige  Lesart  auszusprechen 
und  nuch  Umständen  auch  weiter  zu  begründen.  Bei  den  Fragen  sch>>ie- 
rigerer  Art  ist  auch  die  nöthige  Erläuterung  der  Stelle  hinzugefügt,  und 
da  der  Verf.  in  allen  diesen  kritischen  und  sprachlichen  Erörterungen 
grosse  Genauigkeit  und  tüchtige  Kinsicht  in  die  Komödien  des  Plautus 
kundgiebt,  so  ^■\ird  seine  Abhandlung  auch  für  die  Kritik  und  Erklärung 
derselben  sehr  wichtig  und  beachtenswerth.  Für  den  Grammatiker  bleibt 
die  Sammlung  nur  darum  eine  unbequeme,  weil  die  grammatischen  und 
rhetorischen  Fragen  nicht  unterschieden  sind,  und  weil  man  es  den  ein- 
zelnen Fragen,  ohne  die  Stelle  nachzuschlagen,  selten  ansehen  kann,  ob 
sie  logische  Verstandesfragen  rein  grammatischen  Gepräges,  oder  empha- 
tische Gefühlsansprägungen  der  Verwunderung,  des  Unwillens  etc.  sind. 
Wäre  dies  strenger  geschieden  worden,  so  würde  wahrscheinlich  auch 
die  Deutung  einiger  Stellen  sich  noch  etwas  anders  gestaltet  haben. 
Jedenfalls  aber  bleibt  die  Mittheilung  insofern  eine  sehr  dankenswerthe, 
als  die  Zusammenstellung  des  Materials  und  die  gebotene  kritische  Fest- 
stellung der  einzelnen  Stellen  die  Bequemlichkeit  darbietet,  den  Ge- 
brauch der  einfachen  Fragen  bei  Plautus  im  Ganzen  zu  übersehen.  — 
Das  Gymnasium  in  Norphausex  hatte  in  dem  zu  Ostern  1840  beschlosse- 
nen Schuljahr  141  Schüler  in  fünf  Classen  oder  6  Classenabtheilungen, 
und  6  Abiturienten,  im  nächsten  Schuljahr  156  Schüler  und  6  Abitu- 
rienten, und  161  Schüler  mit  8  Abiturienten  im  Schuljahr  von  Ostern 
1841  bis  dahin  1842.  Aus  dem  Lehrercollegium  schied  zu  Ostern  1841 
der  Pastor  JFagner ,  welcher  schon  seit  Ostern  1837  seine  Lehrstelle  am 
Gymnasium  niedergelegt  und  nur  6  wöchentliche  Lehrstunden  beibehalten 
hatte,  und  ging  als  Oberprediger  nach  Aschersleben,  und  am  13.  April 
1841  starb  der  seit  31  Jahren  am  Gymnasium  angestellte  Schreib-  und 
Zeichenlehrer  Wilh.  Chr.  Alex.  Eberwein  im  53.  Lebensjahre.  Seitdem 
besteht  dasselbe  aus  dem  Director  Dr.  Karl  Aug.  Schirlitz,  dem  Con- 
rector  Dr.  Föratemann  [welchem  seit  Ende  1841  das  Prädicat  Professor 
beigelegt  ist] ,  den  Oberlehrern  Dr.  Rothmaler,  Niemeyer,  Dr.  Räder  und 
Dr.  Theiss  [denen  seit  dem  März  1841  das  Prädicat  Oberlehrer  ertheilt 
worden  ist],  den  Collegen  Albertus  und  Dr.  Hincke ,  dem  Musikdirector 
Sörgel  und  dem  Schulamtscandidaten  Dr.  Aug.  Ephraim  Kramer  [der 
seit  1840  sein  Probejahr  hier  bestand  und  dann  als  Aushülfslehrer  am 
Gymnasium  blieb].  Das  zu  Ostern  1840  erschienene  Programm  enthält 
eine  mit  eben  so  viel  Begeisterung  als  Einsicht  geschriebene  Abhandlung: 
Beweis  der  Möglichkeit  und  Nothwendigkeit  des  Studiums  der  Mathematik 
für  die  Schüler  der  Gymnasien  von  dem  Mathematicus  Dr.  Hincke  [40 
(24)  S.  4.] ,  worin  der  Werth  des  mathematischen  Unterrichts  für  Schu- 
len wenn  auch  bisweilen  in  etwas  zu  ausgedehnter  Schätzung,  doch  in  so 
klarer,  verständiger  und  überzeugender  Weise  dargethan  ist ,  dass  die- 
selbe namentlich  allen  Verächtern  dieses  Lehrgegenstandes  recht  drin- 
gend zur  Beachtung  empfohlen  werden  muss.  Der  Verf.  bekräftigt 
zunächst  den  Werth  der  Mathematik  durch  mehrere  Zeugnisse  alter  und 
neuer  Gelehrter  und  führt  dann  zur  Abweisung  der  unverständigen  und 
dennoch  selbst  von  Mathematikern  oft  wiederholten  Behauptung,  dass 
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diese  Wissenschaft  nur  iür  einzehie  Köpfe  verständlich  sei,  den  Beweis, 
dass  jeder  Schüler  die  elementare  Mathematik,  d.  h.  die  Mathematik  etwa 
bis  zu  der  Stufe  hinauf,  welche  in  den  [)reussischen  Gymnasien  als  Lehr- 
ziel gestellt  ist,  begreifen  und  erlernen  kann,  und  dass  auch  jeder,  der 
auf  [allgemeine]  höhere  geistige  Bildung  Ansprüche  machen  will,  noth- 
wendiger  Weise  Mathematik  verstehen  muss.  Zu  diesem  Zwecke  wird 
zunächst  bewiesen,  dass  die  Mathematik,  obgleich  sie  abstracte  Wissen- 
schaft und  ein  Object  des  Verstandes,  also  etwas  Inneres,  Ideelles,  von 
den  äussern  Erscheinungen  Unabhängiges  und  nur  auf  dieses  Aeussere, 
als  Allgemeines  auf  das  Specielle ,  Anwendbares  ist,  dennoch  auch  für 
den  unentwickelteren  Verstand  begreiflich  wird ,  weil  sie  in  ihren  An- 
fängen von  einigen  wenigen  Urbegriffen  [nämlich  denen  der  Viellieit  und 
Einheit,  der  Gleichartigkeit  und  Ungleichartigkeit  und  der  Ausgedehnt- 
heit] ausgeht,  welche  dem  Verstände  schon  ursprünglich  „gegeben  sind 
und  die  deshalb  der  Lehrer  nur  zu  «ntwickeln  und  durch  Erläuterungen 
zum  deutlichen  Bewusstsein  zu  bringen  braucht,  und  weil  sie  in  ihrem 
Fortgange  nur  Schritt  für  Schritt  mit  Hülfe  des  Verstandes  vom  Leich- 
teren zum  Schwereren,  vom  Einfacheren  zum  Zusammengesetzteren  fort- 
schreitet, somit  aber  nur  Aufmerksamkeit  auf  die  gethanenen  Schritte 
verlangt,  um  die  gefundenen  Wahrheiten  stets  in  Bereitschaft  zur  An- 
wendung zu  haben  und  genaue  Vergleichung  der  Voraussetzungen  mit 
den  zu  findenden  oder  gefundenen  Wahrheiten  anzustellen.  Die  Bündig- 
keit dieses  Beweises  würde  man  sofort  für  unzweifelhaft  ansehen  müssen, 
wenn  der  Verf.  dabei  zugleich  auf  die  Schwierigkeiten  eingegangen  wäre, 
welche  sich  für  das  strenge  Fortschreiten  der  mathematischen  Entwick- 
lung mit  und  in  dem  Verstände  von  Seiten  des  Schülers  entgegenstellt. 
So  leicht  es  nämlich  auch  sein  mag,  dem  Knaben  die  allgemeine  Bedeu- 
tung und  Anwendung  der  Begriffe  Vielheit,  Ausgedehntheit  und  Gleich- 
artigkeit begreiflich  zu  machen;  so  schwer  wird  es  doch,  diese  rein 
abstracten  Begriffe  in  dessen  noch  ganz  zur  sinnlichen  Anschauung  hinge- 
wendeter Seele  zu  recht  lebendigem  Bewusstsein  zu  bringen,  und  noch 
schwerer,  ihn  aus  denselben  weitere  abstracte  Folgerungen  und  Wahr- 
heiten ableiten  zu  lassen,  weil  wiederum  dessen  Folgern  und  Schliessen 
noch  zu  sehr  am  Concreten  und  an  der  äussern  Erfahrung  festhält.  Darum 
will  es  dem  Ref.  scheinen ,  als  dürfe  die  Mathematik  trotz  der  einfachen 
Urbegriffe,  von  welchen  sie  ausgeht,  doch  bei  dem  kleinen  Gymnasial- 
schüler nicht  sofort  auf  wissenschaftliches  Fortschreiten  in  abstracter 
Richtung  und  auf  das  Festhalten  des  jugendlichen  Verstandes  am  Ab- 
stracten so  entschieden  bauen;  sondern  als  müsse  sie,  grade  so  wie  die 
Grammatik,  eine  längere  Zeit  nur  darauf  ausgehen,  eine  Anzahl  einfacher 
und  in  sich  zusammenhängender  Gesetze  mehr  von  der  äussern  Erschei- 
nung aus  und  nach  einfachen  positiven  Regeln  einzuüben,  und  dann  erst 
allmälig  zur  Abstraction  überzugehen.  In  "der  Sprache  sind  die  ersten 
Gesetze  des  Satzbaues  ebenfalls  recht  einfach  und  heben  von  leicht 
erkennbaren  Urbegriffen  an;  allein  wenn  der  Lehrer  die  Erlernung  der 
Syntax  gleich  mit  den  abstracten  Bestimmungen  der  Begriffe  Subject, 
Prädicat,  Verbum,  Object  etc.  anfangen  und  in  strenger  Wissenschaft- 
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lichkeit  vorwärts  schreiten  wollte,  so  dürfte  sich  ihm  wahrscheinlich  rocht 
oft  auch  die  [an  sich  freilich  gruiidfal.sche]  Bemerkung  aufdrängen,  dass 
nur  wenig  Köpfe  für  grammatische  und  sprachliche  Studien  befähigt  seien. 
Der  \  erf.  hat  in  der  vorgezeichneten  Methodik  des  mathem.  Unterrichts 
die  obwaltenden  Schwierigkeiten  mögliclist  zu  mildern  und  geltend  zu 
machen  gesucht,  dass ,  weil  eben  die  Mathematik  nur  innerliche,  ideelle 
Grössen  zum  Object  hat  und  sie  von  allem  Erscheinenden  abstrahirt, 
der  w  issenschaftliche  Vortrag  ausschliessend  den  Verstand ,  und  daneben 
das  Gedächtniss  noch  so  weit  beschäftige,  als  nöthig  ist,  um  die  Grund- 
begriffe und  erkannten  Wahrheiten  festzuhalten  und  mit  ihrer  Hülfe  neue 
Wahrheiten  zu  erkennen.  Demnach  verlangt  er,  dass  der  mathematische 
Unterricht  mit  der  Entwicklung  der  Urbegriffe  im  Verstände  und  mit 
dem  Verständnisse  der  Definitionen  aller  Grundbegriffe,  d.  i.  mit  der 
Formenlehre  des  Raums  und  der  Zahl  beginne.  Beide  lassen  sich  sinnlich 
anschaulich  machen ;  doch  sei  die  geometrische  Formenlehre  leichter  als 
die  arithmetische,  weil  in  ihr  der  Knabe  an  der  Figur,  als  dem  Sinnlich - 
Darstellbaren,  die  Begriffe  leichter  begreife,  und  darum  soll  mit  ihr  der 
Unterricht  angefangen  werden.  Doch  müsse  schon  hier  die  Figur,  an 
welcher  der  Knabe  lernt,  von  der  Figur,  welche  er  dadurch  erlernt  und 
von  dem  Gegenstande  im  Verstände  trägt,  getrennt  werden,  und  die 
erstere  sei  nur  das  Mittel,  die  letztere  der  Zweck  und  die  eigentliche 
Grundlage  alles  Fortschreitens.  Ist  also  eine  Raumform  betrachtet  und 
an  der  Figur  erklärt;  so  sei  es  nöthig  zu  prüfen,  ob  der  Schüler  auch 
die  Raumform  dem  Gedanken  nach  aufgefasst  habe ,  und  diese  Prüfung 
werde  am  erfolgreichsten  angestellt,  wenn  man  nach  dieser  ersten  Be- 
trachtung die  Gegenstände  von  den  Schülern  ohne  Figur  beschreiben  und 
auch  ohne  Figuren  einander  näher  stehende  Raumformen  mit  einander 
vergleichen  lasse.  Erst  wenn  die  geometrische  Formenlehre  begriffen 
sei,  dürfe  die  arithmetische  an  die  Reihe  kommen,  und  sei  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  dem  Rechnen,  das  schon  zuvor  praktisch  eingeübt  sein 
müsse.  Die  arithmetische  Formenlehre  betrachte  die  Zahl  als  Urbegriff, 
mache  sie  dem  Verstände  klar  und  leite  daraus  die  einfachste  und  beste 
Form  der  Zahl  und  die  verschiedenen  Operationen  mit  derselben  in  der 
Form  von  Definitionen  ab.  Da  die  hier  zu  entwickelnden  Begriffe,  als 
nicht  so  sinnlich  sichtbar  wie  die  geometrischen,  schon  schwieriger  zu 
verstehen  sind;  so  seien  sie  meist  in  dem  Verstände  darzustellen  und  zu 
construiren  und  nur  die  verschiedenen  allgemeinen  Symbole  seien  ein 
äusserliches  Hülfsmittel  der  leichtern  Auffassung.  Ist  dem  Schüler  in 
der  geometrischen  und  arithmetischen  Formenlehre  ein  reichhaltiges  Ma- 
terial zum  Denken  übergeben,  so  soll  er  zur  Vergleicbung  digser  Formen, 
der  sogenannten  Grundbegriffe,  geführt  werden,  um  einzelne  Wahrheiten 
von  denselben  zu  finden.  Auch  hier  soll  mit  dem  Auffinden  von  Wahr- 
heiten an  geometrischen,  und  zwar  an  den  in  einer  Ebene  liegenden 
planimetrischen  Gegenständen  begonnen  werden,  weil  hier  das  Abstracte 
leichter  an  der  Figur  anschaulich  gemacht  werden  könne.  Nur  dürfe  die 
Figur  nicht  als  das  Wesentliche,  sondern  nur  als  das  Mittel,  eine  Wahr- 
heit zu  erkennen ,   gebraucht  werden ,   und  man  soll  den  Schüjer  nicht  an 
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eine  bestimmt  gestellte  Figur  gewöhnen,  sondern  deren  Stellung  und 
Buchstaben  wechseln,  und  endlich,  wenn  der  Satz  begriffen  ist,  den 
Beweis  ohne  Figur  führen  lassen.  Zum  Schlüsse  könne  der  Lehrer  auch 
die  beim  Beweise  angewandten  Hülfssätze  in  der  Reihenfolge  ihrer  An- 
wendung aufzählen  lassen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  jeder  aufmerk- 
same Schüler  den  Beweis  seiner  wahren  und  allgemeinen  Bedeutung  nach 
begriffen  habe.  Ist  der  Verstand  durch  ein  längeres  Studium  der  Geo- 
metrie für  das  Studium  der  abstracteren  Arithmetik  genügend  vorbe- 
reitet; so  sollen  die  Anfänge  der  letztern  so  erlernt  werden,  dass  das 
Abstracte  der  allgemeinen  Zahlengrössen  und  die  Gesetze  der  Operatio- 
nen mit  denselben  nur  an  concreten  Zahlenbeispielen  klar  gemacht,  nie 
aber  durch  letztere  Wahrheiten  bewiesen  werden ,  deren  Gültigkeit  auf 
erstere  ausgedehnt  werden  soll,  —  weil  man  sonst  dem  Schüler  gar 
leicht  den  falschen  Schluss  vom  Einzelnen  auf  das  Allgemeine  anlehre. 
Als  dritte  Unterrichtsstufe  ist  die  Betrachtung  und  Auffindung  der  sterco- 
metrischen  Wahrheiten  gefordert,  wo  der  Lehrer  anfangs  nicht  blos  die 
Anschauung  einer  auf  einer  Ebene  projicirten  Figur  anwenden,  sondern 
sich  beim  Unterrichte  auch  der  räumlich  dargestellten  Formen  bedienen 
müsse ,  und  erst  nach  und  nach  von  den  wirklichen  Körperformen ,  end- 
lich selbst  von  den  auf  eine  Ebene  projicirten  Figuren  abstrahiren  dürfe. 
Daran  soll  sich  aus  der  Arithmetik  die  Betrachtung  der  imaginären  Aus- 
drücke, die  Auflösung  der  Gleichungen,  welche  in  grösster  Allgemein- 
heit zu  lehren  sei  und  specielle  Beispiele  am  passendsten  aus  der  Natur- 
lehre nehme,  die  Logarithmen,  die  Reihen,  die  Combinationen  und  der 
binomische  Lehrsatz  anschliessen.  Die  letzte  Stufe  des  elementaren 
mathematischen  Unterrichts  soll  die  Trigonometrie  und  dann  noch  die 
Kegelschnitte  bilden,  beide  mehr  nach  analytischer  Behandlung,  um  den 
Schüler  auch  mit  dieser  Betrachtungsweise  vertraut  zu  machen  und 
dadurch  zu  höheren  Studien  vorzubereiten,  beide  aber  auch  noch  mit 
demjenigen  Beibehalten  der  geometrischen  Anschauung,  dass  jede  auf 
analytischem  Wege  gefundene  Wahrheit  an  der  Figur  veranschaulicht 
•werde.  Um  durch  die.  Mathematik  den  Verstand  auszubilden  und  zum 
selbstständigen  und  richtigen  Denken  zu  führen,  dazu  soll,  sobald  der 
Schüler  nur  einiges  mathematische  Material  in  der  Formenlehre  erhalten 
hat ,  die  höhere  und  niedere  Heuristik  gebraucht  werden ,  von  denen  jene 
aus  der  Definition  eines  Gegenstandes  alle  Wahrheiten  über  denselben 
ableite,  diese  nur  zeige,  wie  die  eine  oder  andre  Wahrheit  gefunden 
■werde.  Der  Vorzug  dieser  heuristischen  Methode  vor  andern  Lehrweisen 
ist  genügend  dargethan.  Bei  dem  Beweise  jedes  einzelnen  Satzes  soll 
der  Lehrer  analytisch  verfahren ,  d.  h.  von  der  Behauptung  ausgehen  und 
sowohl  deren  Bedingungen  als  die  Bedingungen  der  Voraussetzung,  über- 
haupt den  Zusammenhang  aufsuchen,  welcher  zwischen  den  gesuchten 
und  den  gegebenen  Grössen  oder  Wahrheiten  über  dieselbe  stattfindet, 
woran  dann  als  Schluss  des  Beweises  der  synthetische  Beweis  gefügt 
werden  könne,  damit  man  von  der  Voraussetzung  durch  die  analytisch 
gefundenen  Wahrheiten,  welche  zum  Beweise  der  Richtigkeit  überführen, 
bis  zur  Begründung  der  ßehauptiuig  übergehe  und  überhaupt  den  Ver- 
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stand  in  beständig  schaffender  Selbstthätigkeit  erhalte  und  für  das  Auf- 
finden andrer  Wahrheiten  stärke.  Zu  dieser  heuristischen  Weise  soll 
auch  ein  vorherrschend  erotematischer  Vortrag  kommen  und  wenigstens 
in  den  niedern  Classen  entschieden  gebraucht  werden.  Zuletzt  geht  der 
Verf.  auch  noch  die  verschiedenen  Beweisarten  der  Mathematik  [den 
directen  und  indirecten  Beweis  und  den  Beweis  aus  der  Analogie]  durch, 
um  allseitig  klar  zu  machen ,  dass  nach  seiner  Methode  der  Verstand 
naturgemäss  und  selbstthätig  sich  ausbilde  und  der  Schüler  zur  Erler- 
nung der  elementaren  Mathematik  durchaus  befähigt  sei.  Um  den  Erfolg 
des  mathematischen  Unterrichts  zu  sichern,  soll  der  Lehrer  nicht  durch 
äussern  Zwang  [z.  B.  Zurückhalten  in  der  niedern  Classe  oder  Drohung 
mit  dem  Abiturientenexamen]  zum  Studium  nöthijien  wollen  ,  sondern  den 
Eifer  durch  seine  eigne  Liebe  und  Begeisterung  für  die  Wissenschaft  und 
die  daraus  hervorgehende  geistige  PVische  und  Regsamkeit  im  Unterrichte 
beleben.  Auch  wird  verlangt,  dass  die  Behörden,  Directoren  und  übri- 
gen Lehrer  des  Gymnasiums  nicht  in  irgend  einer  Weise  dem  mathemati- 
schen Unterrichte  hemmend  in  den  Weg  treten.  Und  weil  die  Mathe- 
matik eben  vorherrschend  den  überlegenden  Verstand  in  Anspruch  nimmt 
und  dieser  schon  eine  gewisse  Reife  erlangt  haben  muss,  so  will  der 
Verf.  die  mathematischen  Lehrstunden  in  den  beiden  untersten  Classen 
von  4  auf  2  reducirt,  in  den  beiden  obersten  aber  auf  6 — 8  erhöht  und 
den  mathematischen  Unterricht  auf  die  ersten  Stunden  des  Tages  ver- 
legt wissen.  Diese  letztgenannte  Forderung  ist  die  misslichste,  weil  der 
Religions-  und  der  sprachliche  Unterricht,  welche  in  den  obern  Classen 
ja  auch  fast  ausschliesslich  die  Thätigkeit  der  höhern  geistigen  Kräfte  in 
Anspruch  nehmen ,  mit  eben  so  viel  Recht  eine  extensive  und  intensive 
Steigerung  beanspruchen.  Die  Nothwendigkeit  des  mathematischen  Un- 
terrichts im  Gymnasium  hat  der  Verf.  von  S.  19.  an  ebenfalls  durch  sehr 
entsprechende  Gründe  dargethan  und  ebenso  auf  den  allgemeinen  Bil- 
dungswerth  dieser  Wissenschaft  für  den  Geist,  wie  auf  deren  Anwen- 
dung im  Leben  und  auf  andre  Wissenschaften  treffend  hingewiesen.  Nur 
hat  er  sich  vielleicht  bei  der  Bestimmung  des  allgemeinen  Bildungs- 
werthes  von  dem  Fehler  des  Zuvielbeweisens  nicht  ganz  frei  gehalten. 
Allerdings  verfällt  er  nicht  in  die  gewöhnliche  Behauptung,  dass  die 
Mathematik  die  Wissenschaft  aller  Wissenschaften  sei;  aber  in  Bezug  auf 
die  allgemeine  geistige  Bildung  vergisst  er  einerseits  ganz  und  gar,  dass 
sie  in  der  Schule  mit  mehreren  andern  Unterrichtsmitteln  gemeinschaftlich 
gebraucht  wird  und  darum  durchaus  in  ihrem  relativen  Verhältnlss  zu 
denselben ,  nicht  aber  als  Wissenschaft  für  sich  besprochen  werden  muss, 
und  andrerseits  verlangt  er  doch  wohl  von  ihr  zu  viel,  wenn  er  ohne 
Beachtung  des  Bildungseinflusses  der  übrigen  Unterrichtsgegenstände  das 
Hinführen  zum  klaren  und  abstracten  Denken  und  die  Stärkung  der 
Urtheilskraft  von  ihr  allein  zu  erwarten  scheint,  ja  selbst  die  moralische 
Veredlung  des  Geistes  darum  durch  sie  erzielt  werden  lässt,  weil  sie  nur 
nach  Wahrheit  suche,  die  Wahrheit  um  ihrer  selbst  willen  und  ohne 
Rücksicht  auf  ihre  Anwendbarkeit  für's  Leben  erkennen  lehre,  und 
demnach  den  Schüler  von  Eigennutz  und  Selbstsucht  frei  mache,  das 
iV.  Jahrb.  f,  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XXXVIII.  Hft.  2.        15 
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Vertrauen  auf  seine  geistige  Kraft  erbebe  und  ihm  Charakterstärke  gebe. 
Man  braucht  hier  gar  nicht  die  Frage  zu  erörtern,  ob  die  elementare 
Mathematik  wirklich  irgend  einen  Menschen  bis  zu  einer  so  hohen  Er- 
kenntniss  und  reinen  Liebe  der  Wahrheit  hinführe,  dass  diese  Liebe  der 
Leitstern  seines  sittlichen  Lebens  wird;  sondern  es  genügt  darauf  hinzu- 
weisen, dass  die  Schule,  und  wenn  sie  auch  in  allen  ihren  Unterrichts- 
gegenständen die  höchste  und  reinste  Erkenntniss  der  Wahrheit  erstrebt, 
dennoch  nicht  ein  so  reines  Bewusstsein  von  derselben  und  eine  so  hohe 
und  uneigennützige  Schätzung  ihres  Werthes  in  der  Seele  des  Schülers  her- 
vorbringenkann, wornachmaneineso  entschiedene,  feste  und  selbstständige 
Entwicklung  des  moralischen  Willens  und  Charakters  zu  hoffen  berechtigt 
wäre.  Aber  auch  in  Bezug  auf  die  blosse  Verstandesbiidung  darf  nicht 
vergessen  werden,  dass  die  Mathematik  als  die  Wissenschaft  der  Raum- 
und  Zahlenverhältnisse  genau  genommen  nur  zur  geistigen  Erkenntniss 
des  äussern  und  irdischen  Lebens  führen  kann  und  nicht  Bildnngsstoff 
genug  enthält,  um  alle  geistigen  Regungen  und  Richtungen  des  Menschen 
zu  bethätigen,  zu  erwecken  und  zu  kräftigen.  Zunächst  nämlich  setzt 
sie  die  Fertigkeit  abstracter  Verstandesthätigkeit  schon  voraus,  und 
wenn  sie  auch  diese  Fertigkeit  durch  stufenweis  aufsteigende  und  in 
strenger  und  unwandelbarer  Aufeinanderfolge  fortgehende  Uebung  in  vor- 
züglichem Grade  kräftigt,  befestigt  und  läutert;  so  vermag  sie  doch 
nicht  die  Operationen  der  Verstandesthätigkeit  selbst,  d.  h.  das  eigent- 
liche Schaffen  und  Wirken  des  Verstandes,  in  gleicher  Weise  anschaulich 
zu  machen,  wie  dies  an  der  Sprache,  als  dem  nächsten  und  eigentlichsten 
Producte  des  Denkens  und  des  geistigen  Schaffens  überhaupt  geschehen 
kann.  Sodann  bleibt  die  I^lathematik  als  die  Wissenschaft  der  von  den 
Erscheinungen  der  Sinnenwelt  abstrahirten  Gesetze  immer  nur  in  der 
Erkenntniss  der  Sinnenwelt  stehen,  und  kann  als  elementare  Mathematik 
nur  den  Verstand  und  die  Urtheilskraft  beschäftigen,  überhaupt  aber  nur 
die  Anwendung  beider  Vermögen  auf  die  Erkenntniss  und  Beurtheilung 
<ler  Sinnenwelt  bethätigen.  Als  höhere  Wissenschaft  wird  sie  freilich 
den  Geist  zur  Speculation  fortführen  und  auch  wohl  durch  die  Erkennt- 
niss der  in  der  Materie  geoffenbarten  unendlichen  göttlichen  Weisheit  die 
Geftihle  mächtig  erregen,  aber  in  die  eigentliche  geistige  Ideenwelt  führt 
sie  eben  so  wenig  ein,  als  sie  überhauj)t  das  Entstehen  und  Bilden  der 
Idee  durch  den  Geist,  und  das  Wesen  und  Thätigkeitsgesetz  der  Gefühle 
zum  Bewusstsein  bringt,  Ueberhaupt  besitzt  die  Schule  nur  die  Sprach- 
wissenschaft als  Hauptmittel,  um  das  Thätigsein  und  Schaffen  des  Geistes 
nach  seinen  einzelnen  Vermögen  und  Richtungen  offenbar  zu  machen, 
und  benutzt  dann  den  Stoff  der  einzelnen  Wissenschaften,  um  theils 
daran  die  geistige  Thätigkeit  des  Schülers  innerhalb  der  Gesetze,  welche 
durch  die  Sprachwissenschaft  für  das  Thätigsein  der  geistigen  Kräfte 
gefunden  sind,  zu  üben,  theils  daraus  überhaupt  die  Stufe  und  den  Höhe- 
punkt der  geistigen  Entwicklung  der  Menschheit  zu  ermitteln  und  darnach 
das  bei  dem  Schüler  zu  erreichende  Bildungsziel  zu  messen.  Weil  aber 
die  Schule  die  Anwendung  und  den  Gebrauch  der  geistigen  Kräfte  unter 
Anderem  auch  für  das  irdische  Leben    und   für   die  tiefere  Erkenntniss 
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der  physischen  Welt  vno  nicht  vollständig  zu  geben,  doch  wenigstens 
vorzubereiten  hat;  darum  braucht  sie  unter  ihren  Lehrmitteln  natürlich 
auch  die  Mathematik  als  nothwendigen  und  wesentlichen  Lehrstoff,  aber 
er  bleibt  für  sie  immer  nur  eins  von  den  mehreren  Mitteln  zum  Zwecke. 
Demzufolge  aber  genügt  es  nicht,  etwa  nur  im  Allgemeinen  zu  ermitteln, 
wie  weit  die  Mathematik  für  sich  allein  bildend  sein  kann;  sondern  für 
die  Schule  darf  sie  nur  in  ihrem  Verhältniss  zum  Ganzen  betrachtet 
werden,  und  der  Hr.  Verf.  wird  sich  ein  hohes  Verdienst  erwerben, 
wenn  er  in  einer  P^orlsetzung  seiner  Abhandlung  nachzuweisen  versucht, 
welchen  Theil  der  allgemeinen  humanistischen  Bildung  die  Mathematik 
allein  gewährt,  wieweit  sie  der  Unterstützung  des  Sprachunterrichts 
bedarf,  welche  andre  Wissenschaften  neben  ihr  und  neben  der  Sprach- 
wissenschaft zur  allseitigen  Ausbildung  des  jugendlichen  Geistes  noch 
unentbehrlich  sind,  und  wie  dann  das  Rangverhältniss  der  einzelnen 
Wissenschaften  zu  einander  sein  muss.  Ohne  eine  solche  F'eststellung 
nämlich  ist  weder  ein  rechter  Lehrplan  der  Mathematik  für's  Gymnasium, 
noch  überhaupt  die  Beseitigung  des  Uebelstandes  möglich,  dass  die  philo- 
logischen und  mathematischen  Lehrer  der  Gymnasien  sich  gegenseitig  zu 
beeinträchtigen  suchen,  weil  jeder  Theil  meint,  er  müsse  in  seiner 
Wissenschaft  möglichst  viel  leisten,  und  weil  beide  darüber  verkennen, 
dass  für  die  Gymnasien  alle  Wissenschaften  nur  in  gewissen  Anwendun- 
gen gebraucht  werden  und  bald  die,  bald  jene  den  übrigen  sich  unter- 
ordnen muss,  und  dass  nur  die  rechte  Harmonie  des  gegenseitigen  Ver- 
hältnisses der  einzelnen  zu  einander  die  Erzielung  einer  wahren  humani- 
stischen Bildung  sichert.  Das  zu  Ostern  1841  erschienene  Programm  des 
Nordhäuser  Gymnasiums  enthält:  Jesus  und  Nikodemus,  eine  Probe  der 
Behandlung  schwieriger  Abschnitte  aus  den  Evangelien  in  den  obern 
Classen  der  Gymnasien,  von  dem  Oberlehrer  Niemeyer  [45  (24)  S.  gr.  4.], 
und  der  Aufsatz  soll  als  vorläufiges  Fragment  einer  künftig  erscheinenden 
Abhandlung  über  Religionsunterricht  auf  Gymnasien  gelten.  Im  Oster- 
programm  1842  aber  steht:  Aug.  Bothonis  Rothmaler,  ph.  Dr,  et  gym- 
nasii  Collegae,  Dissertatio  de  religionis  doctrina  in  gymnasiis  coram 
superiorum  clussium  discipulis  tradenda  [XVHI  S.  Abhandlung  und  28  S. 
Schulnachrichten,  gr.  4.],  welche  der  Verf.  bei  der  Uebernahme  des 
Religionsunterrichts  in  den  obern  Classen  geschrieben  hat ,  und  worin  er 
zuerst  den  Satz  vertheidigt,  dass  dieser  Unterricht  in  den  Gymnasien 
nicht  von  Geistlichen,  sondern  von  Gymnasiallehrern  ertheilt  werden 
müsse,  und  das  Bild  eines  rechten  Religionslehrers  zeichnet,  dann  aber 
über  Zweck,  Umfang,  Stoff  und  Behandlung  des  Religionsunterrichts  in 
gedrängten  Andeutungen  verhandelt.  —  Von  der  Landesschule  Pforte 
wurde  am  1.  Nov.  1839  als  Programm  ausgegeben :  Caroli  Rudolphi 
Fickert  Prolegomcna  in  novani  operum  L.  Ann.  Senecae  philosophi  editio- 
nem,  part.  1.  [Naumburg  gedr.  b.  Klaffenbach.  54  S.  und  XIX  S.  Jahres- 
bericht, gr.  4.],  über  deren  Werth  und  Bedeutsamkeit  in  unsern  NJbb. 
30,349.  berichtet  worden  ist;  am  1.  Nov.  1840:  Dr.  Caroli  Steinharti, 
Prof.  Portensis,  Meletemata  Plotiniana  [Ebend.  60  S.  und  XX  S.  Jahres- 
bericht, gr.  4.] ,    eine  ausgezeichnete  und  gediegene  Fortsetzung  zu  der 
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1829  herausgegebene»  Abhandhing  De  dialectica  Plotini  rutione,  voll 
griindlichex-  Forschung,  scharlsinniger  Erörtening  und  reicher  Krgebnisse, 
worin  der  Verf.  zuerst  den  Plotin  als  interpres  Piatonis  (S.  6 — 2-i.)  und 
als  interpres  und  adversarius  Aristotelis  (S.  24  —  35.)  charakterisirt  und  in 
beiden  Beziehungen  dessen  Wirken  und  Verfahren,  Lehren  und  Ansichten 
genau  geschildert,  dann  (8.  35  —  47.)  dessen  philosophisch -grammatische 
und  sprachliche  Lehren  und  Bestimmungen  in  allgemeiner  Uebersicht  und 
gelungener  Nachweisung  ihrer  Haupteigenthümiichkeiten  dargelegt  und 
mit  den  scharfsinnigsten  eignen  Spracherörterungen  durchzogen,  endlich 
(S.  47 — 55.)  mehrere  Textesstellen  der  Enneaden  nach  Creuzer's  Aus- 
gabe kritisch  und  exegetisch  besprochen,  zuletzt  auch  noch  die  Frage, 
was  das  Studium  des  Plotin  für  unsre  Zeit  nütze ,  beantwortet  und  über 
zwei  Fragmente  des  Parmenides  und  drei  des  Empedokles  Verbesserungs- 
vorschläge mitgetheilt  und  deren  Nothwendigkeit  begründet  hat;  am 
1.  Nov.  1841:  Cur.  Georg.  Jacob,  ph.  Dr.  Prof.  Port.,  Commentatio 
de  usu  numeri  jüuralis  apud  poetas  Latinos  [44  S.  und  XX  S.  Jahres- 
bericht, gr.  4.],  eine  für  die  Erkenntniss  der  latein.  Dichtersprache  eben 
so  wichtige  als  ergebnissreiche  Erörterung  über  den  Gebrauch  des  Plu- 
rals abstracter  Wörter,  welche  mit  mehreren  Zusätzen  und  Ergänzungen 
in  unsern  NJbb.  Suppi.  Bd.  8,  165  ff.  wieder  abgedruckt  erschienen  ist ; 
am  1.  Nov.  1842:  Car.  Aug.  Koberstein  Quaesiiones  Suchenwiriianae, 
specimen  II.  [68  S.  und  XX  S.  Jahresbericht,  gr.  4.] ,  die  Fortsetzung 
zu  dem  1828  herausgegebenen  specimen  I. ,  worin  der  Verf.  die  Sprache 
dieses  österreichischen  Dichters  im  Allgemeinen  behandelt  und  die  bei 
ihm  obwaltenden  Gesetze  der  Lautlehre  bestimmt  hatte,  während  er  jetzt 
nach  einigen  vorausgeschickten  Bemerkungen  über  die  von  Suchenwirt 
beobachteten  metrischen  Gesetze  das  in  dessen  Sprache  erkennbare 
Declinationssystem  der  Substantiva,  Adjectiva,  Numeralia  und  Prono- 
mina in  seinen  Haupt-  und  Nebengestaltungen  vollständig,  wohlgeordnet 
und  übersichtlich  dargestellt,  gelehrt  und  einsichtsvoll  erläutert  und 
dadurch  einen  sehr  werthvollen  Beitrag  zur  mittelhochdeutschen  Gram- 
matik geliefert  hat.  Die  Schule  war  in  ihren  3  Classen  oder  5  Classen- 
abtheilungen  zu  Michaelis  1838  von  165,  zu  Ostern  und  Mich.  1839  von 
177  und  174,  zu  Ostern  und  Mich.  1840  von  176  und  190,  zu  Ostern 
und  Mich.  1841  von  182  und  188,  zu  Ostern  und  Mich.  1842  von  195  und 
199  Schülern  besucht  und  entliess  in  diesen  4  Schuljahren  15,  11,  24  und 
14  Abiturienten  zur  Universität.  Zu  Ostern  1843  waren  196  Schüler 
anwesend  und  8  Abiturienten  gingen  zur  Universität  über.  Die  allge- 
meine Verfassung  und  Einrichtung  der  Schule  hat  der  Rector  Dr.  theol. 
K.  Kirchner  beschrieben  in  der  Kurzen  Nachricht  von  der  kön.  Landes- 
achule  Pforte,  zunächst  für  Eltern  und  Formünder,  welche  ihre  Söhne 
und  Pflegbefohlnen  der  Schulpforte  zu  übergeben  uünschen.  [Leipzig, 
Vogel.  1839.  40  S.  8.  mit  zwei  angehängten  Stunden-  und  Lehrtabellen. 
6  Gr.] ,  und  darin  die  nöthigen  Nachweisungen  über  die  Stiftung  der 
Schule,  die  Alumnenstellen  und  Aufnahmezeit  der  Schüler,  die  Classen, 
den  Lehrcursus  und  das  Lehrziel,  die  Localitäten  und  Schülerverhältnisse, 
die  Aufsicht  und  Tagesordnung ,   die  Ferien  und  Spaziergänge ,   die  Exa- 
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niina   und   Cen.siir,     die   Privat.studien   der  .Schüler   und   den   öll'enllicheii 
Lelirplan  und    Unterriclit,    die  Kinistübungen,   die  Scliulfcste,    die  Hülfs- 
mittel  des   Unterrichts    und   das    Lehrerpersonal,    die   Verwaltung,    das 
Beamtenpersonal    und   die   vorgesetzten   Behörden    in   der  für   den   ange- 
führten Zweck  erforderlichen  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  mitgetheilt. 
Aus  dem  Lehrerpersonale  ging   im  Januar  1839   der  erste  geisti,  Jnspector 
und  Professor //eJwr.  Ed.  Schmieder  als  Mitdirector  des    Prediger- Semi- 
nars  und   Diaconus  der  Hauptkirche   nach   Wittenberg    und  hatte  den 
bisherigen   Diaconus  der  Stadtkirche  in   Torgau    Karl  Ed.   ISlese    zum 
Nachfolger;   zu  Johannis  1840  folgte  der  erste  Adjunct   und  Bibliothekar 
Ernst   Grubitz    dem   Rufe    als    erster  Oberlehrer   an   das   Gymnasium    In 
MiXDEM  und   dafür  wurde  zu  Ostern  1841  der  Dr.  phil.  yid.  Fricdr.  Alb. 
Dietrich  als  Adjunct  angestellt;   im  October  1841  erhielt  der  Adjunct  und 
zweite   Geistliciie  Dr.  ph.  Fricdr.  Dufft  eine  Predigerstelle   in  Landsberg 
und  sein  Nachfolger   wurde  zu  Ostern  1842  der  bisherige  Hiilfslehrer  am 
Kneiphöfisclien  Gymnasium   in  Königsberg  Dr.  phil.  Karl  Fricdr.  Ilcinr, 
Bittcher.      Am  22.  April  1841  feierte  die  Schule  mit  entsprechenden  Pest- 
lichkeiten   das  25jährige    Amtsjubiläum  des  zweiten  Professors  Dr.  IVolff 
und   des  Zeichenlehrers  Prof.   Oldendorp  und  am   10.  October  desselben 
Jahres    das    25jährige    Amtsjubiläum  des  ^Musikdirectors   Kütschau,    und 
allen  drei  Jubilaren  wurden  von  dem  Provincialschulcollegium    Glückwün- 
scbungsschreiben  und  von  den  Schülern  Festgedichte  und  Ehrengeschenke 
überreicht.      Dem  Adjunct  Dr.  Fickert  wurde  im  Juli  1841  der  Professor 
tilel   verliehen  und   ihm    neben   der   Ertheilung  einer  jährlichen  Gehalts 
Zulage  von  100  Thlrn.  die  Erlaubniss  zur  Begründung  eines  eignen  Haus- 
standes gewährt;    desgleichen  wurde   zu    Ostern    1843   dem   Adjunct  Dr. 
Keil    unter   Beibehaltung    seiner    Adjunctur   der  Professortitel    beigelegt. 
Veranlassung    zu  einer  ausserordentlichen   Festfeier   wurde   am  6.   Nov. 
1839  der  Jahrestag,    an  welchem   vor   100  Jahren  der  deutsche  Dichter 
Friedr.   Gottl.   Klojistock   als  Alumnus   der   Schule    aufgenommen   worden 
war.      Die    dabei    veranstalteten    Festlichkeiten   sind    im   Programm  des 
Jahres   1840  S.  IX  f.  beschrieben   und  der  Hauptsache    nach    auch   auf- 
gezählt    in     dem    besonders    dazu     ausgegebenen    Einladungsprogramm: 
Solleiunia    saccularia   Frid.    Theoph.    Klopstockii   die   VI.   Nov.   1739.    in 
svhulam   Vortensem    reccpti   indicunt   Rector  et   Collegium  scholae  regiac 
Portensis,      Inest   Declnniatio ,    qua   poctas   epopeiae  aitctores  recenset  Fr. 
Gottl.   Klopstockius ,   scholae  valedictiirus  die  XXF.  Sept.  1745.      Accedit 
specimen    autographi    Klopstockiani.     [Naumburg    gedr.    b.    Klaffenbach. 
IV  und  19  S.  gr.  8.]      Die  an  diesem  Tage  von  dem  Professor  Koberstein 
gehaltene  Festrede:    lieber  das    Verdienst,   irelchcs  sich  Klopslock  um  die 
vaterländische  Poesie  dadurch  erirorben  hat,   dass  er  sie  aus  dem  Zustande 
der  Erniedrigung  und  Erschlaffurtß^,   irorin  er  sie  vorfand,    zuerst  wieder 
zu  JFürdc  und  Ansehen  erhob,  indem  mit  ihm  und  durch  ihn  ein  würdiger 
Begriff  von   der   Bestimmung   der  Poesie,   ein  dieser  Bestimmui}g  entspre- 
chender Gehalt,  eine  grössere  Unabhängigkeit  von  der  Fremde,  eine  neu- 
beseelte   dichterische   Sprache    und    ein    deutlicheres   Bewusstsein  von  der 
geseUschaftlichen  und  bürgerlichen  Stellung  des  Dichters  gewonnen  umrde. 
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ist  ebenfalls  in  Leipzig  b.  Vogel  gedruckt  erschienen.  Derselbe  Säcular- 
tag  war  auch  in  Leipzig  von  einer  Anzahl  ehemaliger  Zöglinge  der  Pforte 
als  ein  besonderes  Pfortnerfest  gefeiert  worden,  und  die  dabei  vorgetra- 
genen Sprüche  und  Gedichte  hat  der  Rector  luid  Professor  Dr.  Nobbe  in 
Leipzig  luiter  dem  Titel :  Khpstocks  -  Feier  [Leipz.  b.  Vogel.  1839.]  her- 
ausgegeben. Ein  noch  viel  wichtigeres  und  wahrhaft  grossartiges  Schul- 
fest beging  die  Anstalt  am  21 — 23.  Mai  1843  durch  die  dreitägige  Feier 
der  Erinnerung  an  die  unter  dem  21.  Mai  1543  von  Kurfürst  Moritz  von 
Sac/isen  decretirte  Ueberweisung  der  Besitzungen  des  Cistercienserklo- 
sters  zu  Pforta  an  die  von  ihm  gestiftete  und  zur  Sicherung  der  gerei- 
nigten Lehre  des  Evangeliums  mittelst  classischer  Bildung  bestimmte 
dortige  Landesschule.  Die  hohe  und  hervorragende  Stellung,  welche  die 
Fürstenschule  Pforta  seit  den  300  Jahren  ihres  Bestehens  unter  den  deut- 
schen Gymnasien  fortwährend  eingenommen,  und  der  grossartige  und 
über  ganz  Deutschland  sich  verbreitende  Einfluss,  welchen  dieselbe  auf 
die  Begründung  und  Verbreitung  der  classischen  Studien  und  der  wahren 
Humanitätsbildung  unter  den  gelehrten  Ständen  ausgeübt  hat,  waren 
Grund  genug,  das  eingetretene  Jubelfest  in  der  Ausdehnung  der  grössten 
protestantischen  Kirchenfeste  zu  begehen ,  und  die  ausserordentliche 
Theilnahme  der  Landesbehörden,  vieler  höhern  Bildungsanstalten  und 
der  frühern  Schüler  der  Anstalt  bezeugen  hinlänglich,  wie  allgemein  und 
■wie  tief  man  die  Würde  des  Festes  und  die  Wichtigkeit  der  Schule  selbst 
erkannt  hatte  und  öffentlich  anerkannt  wissen  wollte.  Von  den  Behörden, 
Lehrern  und  Beamten  waren  allseitige  Anstalten  zur  grossartigen  Freier 
des  Festes  getroffen,  die  betheiligten  Staatsbehörden  des  Landes  und  der 
Provinz,  die  drei  sächsischen  Universitäten  (Halle- Wittenberg,  Leipzig 
und  Jena)  und  die  beiden  sächsischen  Fürstenschulen  in  Meissen  und 
Grimma  besonders  zur  Theilnahme  eingeladen,  die  frühern  Schüler  theils 
durch  specielle  Zuschriften,  theils  durch  öffentlichen  Aufruf  zur  Mitfeier 
aufgefordert,  und  den  freiwillig  sich  anschliessenden  Repräsentanten 
vieler  Gymnasien  gastliche  Aufnahme  bereitet,  sowie  für  das  Unter- 
kommen und  den  freundlichsten  Empfang  aller  Gäste  auf  entsprechende 
Weise  gesorgt.  Die  ganze  Schule  war  festlich  ausgeschmückt  und  im 
Schulgarten  eine  schöne  Festhalle  für  das  F''estmahl  besonders  erbaut 
worden.  Von  der  LTniversität  Leipzig  hatte  man  das  Bild  des  Kurfürsten 
Moritz,  als  des  Stifters  der  Schule,  erbeten  und  in  der  Kirche  der  Kanzel 
gegenüber  aufgehängt.  Se.  Majestät  der  König  Friedrich  Wilhelm  IV. 
hatte  durch  ein  besonderes  Handbillet  seine  Theilnahme  kundgegeben, 
eine  Fahne  mit  seinem  königlichen  und  dem  alten  Klosterwappen  von 
Pforta  übersendet  und  genehmigt ,  dass  das  jährliche  Schulfest  von  jetzt 
an  immer  am  21.  INlai  gefeiert  werden  soll.  Persönlich  erschienen  bei 
dem  Feste  der  kön.  Staatsminister  Eichhorn  Excellenz  sammt  den  Geh. 
Oberregierungsräthen  J.  Schiilze,  Kortüm  und  Eilers  aus  Berlin,  der 
Oberpräsident  der  Provinz  Sachsen  i'07i  Flottwell,  der  Regierungspräsi- 
dent von  Krosigk  aus  Merseburg,  der  Oberschulrath  Schaub  und  der 
Probst  Zerrenner  aus  Magdeburg  und  mehrere  andre  hohe  Staatsbeamte. 
Der  Rector  Dr.  Kirchner  hatte  als  Einladungsschrift  an  alle  ehemaligen 
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Pförtner  und  als  sinniges  Festgeschenk,  weil  es  an  eine  Haupt-  und 
Lieblingsbeschäftigung  der  Kiirstenschüler  überhaupt  und  der  Pförtner 
insbesondere  erinnert,  unter  dem  Titel  Musae  Portenses  [Leipz.  b.  Vogel. 
160  S.  8.]  eine  Sammlung  lateinischer  Gedichte  von  Schülern  des  letzten 
Jahrzehends,  der  Professor  Dr.  G.  A.  B.  IVoiff  den  ersten  Theil  einer 
sehr  sorgfältigen  und  genauen  Chronik  des  Klosters  Pforta  nach  takund- 
liehen  Nachrichten  [332  S.  Text  und  20  S.  Anmerkk.] ,  der  Professor 
Dr.  K.  Steinhart  ein  'Eynciui-ov  IJoQzrjg,  d.  i.  eine  vortreffliche  und  antik- 
iNrische  Ode  von  300  Versen,  die  in  Strophen,  Antistrophen  und  Epodeii 
vertheilt  sind,  der  Adjuncfc  Dr.  Bittcher  einen  Katalog  sämmtUcher  Schü- 
ler seit  der  Stiftung  herausgegeben.  Dazu  kam  das  aus  Beiträgen  sämmt- 
licher  Lehrer  zusammengesetzte,  umfangreiche  Festprogramm:  Q.  D.  B. 
V.  Scholae  Portensis  a  Mauritio  jyrinc.  duce  Saxon.  a.  d.  XII,  Cal.  lun. 
a.  1543  fclicitcr  conditae  sollcmnia  snecularia  diehus  2(1.  21.  22.  IMaii 
a.  1843  pio  festoque  ritu  celebranda  indicit  et  scholae  fautores  et  amicos 
omnes  his  sollemnibus  ut  benigne  interesse  velint  collegii  magistrorum  Por- 
tensium  nomine  invitat  C.  Kirchner,  ss.  theol.  et  phil.  Dr.,  Rector  scholae 
prov.  Portensis.  Insunt  Collegarum  omnium  Commentarii  varii  arga- 
menti  et  C.  Kirchneri  historia  scholae  Portensis  saec.  XIX.  cum  actis 
proximorum  sex  mensium.  [Naumburg  gedr.  b.  Klaffenbach.  gr.  4.],  wel- 
chem zugleich  ein  lithographirter  Grundriss  der  Schule  sammt  den  An- 
sichten der  Hauptgebäude  derselben  beigegeben  ist.  Ks  enthält  nach  der 
von  dem  Rector  Dr.  Kirchner  gelieferten  Praefatio  [VHI  S,] ,  worin  aus 
der  Stiftungsgeschichte  der  Schule  der  21.  Mai  als  der  wahre  Stiftungs- 
tag derselben  nachgewiesen  ist,  eine  Aussicht  auf  Pforte  von  dem  Inspe- 
ctor  und  Professor  C.  E.  Niese  [8  S.]  oder  eine  sehr  lebendige  und 
gefühlvolle  Beschreibung  der  schönen  Lage  Pforta's;  2)  De  Plauti  Aula 
lur.  act.  111.  scen.  V.  scripsit  G.  A.  B.  Wolff  [8  S.],  eine  gelehrte  und 
ergebnissreiche  kritisch- exegetische  Erörterung  als  Fortsetzung  der 
1836  erschienenen  Prolegomena  ad  Plauti  Aululariam;  3)  Probe  einer 
leichten  und  einfachen  Behandlungsueisc  der  Kegelschnitte  vom  Professor 
C.  F.  A.  Jacobi  [8  S.] ,  mit  einer  Figurentafel ;  4)  lieber  die  Betonung 
mehrsilbiger  Wörter  in  SuchenwirVs  Versen  vom  Professor  A.  Koberstein 
[8  S.]  als  gelehrte  und  überaus  genaue  Fortsetzung  des  vorjährigen  Pro- 
gramms; 5)  Memoriam  duorum,  qui  e  schola  Portensi  prodierunt ,  philu- 
logorum  lo.  Georgii  Graevii  et  lo.  Augusti  Erneslii  commendat  Cur. 
Georg.  lacob ,  AA.  LL.  M. ,  Phil.  Dr. ,  Prof.  Port.  [8  S.] ,  eine  nach 
Inhalt  und  Form  gelungene  Schilderung  dieser  beiden  Gelehrten;  6)  Cur. 
Stvinharti  i-ymbolae  crilirae  [8  S.] ,  bi<itet  und  rechtfertigt  in  Cap.  J.  zu 
PlaUm.  Parmen,  drei  Verbesserungsvorschläge,  nämlich  p.  162  B.  utri- 
Xovcu  z6  uiv  ov  ovGtag  zuv  ilvai  of ,  urj  ovaiag  Ös  zov  (irj  ilrui  ^rj  ov, 
el  /xikluL  ztlicoi  fivcu,  z6  ÖS  fir}  ov  f«^  ovoLccg  f.ihv  zov  (iq  tivui  ov, 
ovoLug  öl  zov  hlvui  uij  ov  etc.,  p.  161.  A.  sl  (livzoi  /t/r/df  z6  'ev  msivo 
fiiq  Bozai  etc.  und  p.  165.  B.  tv  zs  zcö  ataoi  akXa  fitcaiztQcc  zov  [isaov, 
6(i.iiiQ6ztQa  6b  t]  övi^uad^ui  hvog  uviolv  EMcazov  Xafißävsadcci  etc.,' und 
zählt  in  Cap.  II.  und  IH.  eine  lange  Reihe  von  Textesverbesserungen  zu 
den  3  Büchern  des  Aristoteles  de  anima  und  zu  SophocI.  Aiac. ,  Antigen.. 
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Oedip.  Colon,  und  Tracliin.  nur  in  kurzen  Andeutungen  auf;  7)  Analyti- 
sche Behandlung  eines  Satzes  aus  der  Lehre  des  gradlinigen  Dreiecks  von 
Prof.  Jacobi  II.  [H  S.];  8)  Glossar ii  Laiini  fragmerda  Portensia  descripsit 
Car.  Rudolph.  Fichert  [8  S.],  IMittheilungen  aus  Fragmenten  eines  latei- 
nischen Glossars  des  10.  Jahrhunderts  aus  der  8chulbibliothek,  das  mit 
den  Glossen  des  Eucherius  und  Placidus  Melireres  gemein,  Anderes  eigen- 
thümlich  hat  und  besonders  eine  Reihe  Glossen  zu  Cicero  und  Virgiliua 
bietet;  9)  Caroli  Keil  Scholion  Arateum  [8  S.],  eine  überaus  gelehrte 
Erweiterung  der  in  Analectt.  epigraph.  et  onomat.  p.  9,  gegebenen  Erör- 
terungen über  den  Sikyonischen  Aratos,  des  Kleinias  Sohn ,  nebst  Auf- 
zählung und  Besprechung  einer  Reihe  von  Arati,  welche  bis  jetzt  in  den 
Wörterbüchern  griechischer  Eigennamen  noch  nicht  erwähnt  sind;  10) 
Commentationis  de  quibusdam  consonae  v  in  lingua  Latina  affectionibus 
particula,  scripsit  Alb.  Dietrich,  ph.  Dr.  [8  S.],  eine  nicht  vollendete, 
aber  sorgfältig  begründete  und  von  reicher  Sprachvergleichung  durch- 
zogene Untersuchung  über  die  Veränderungen  des  Buchstaben  v  in  der 
lateinischen  Sprache;  11)  lieber  den  JFerth  des  P.  Abaelard:  „Ethica 
seu  scito  te  ipsum"',  vom  Prediger  Dr.  Biltcher  [8  S.] ,  welche  Abhandlung 
noch  weiter  fortgesetzt  werden  soll;  12)  Die  Landesschule  Pforta  in 
ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  seit  dem  Anfange  des  19.  Jahrhunderts 
bis  auf  die  Gegenwart  vom  Rector  Dr.  Kirchner  [156  S.  und  VIII  S. 
Schulnachrichten  über  das  nächstvergangene  Halbjahr],  eine  überaus 
reichhaltige  und  allseitige  Darstellung  der  Geschichte,  Zustände,  Ver- 
fassung und  Einrichtung  der  Schule  in  gegenwärtigem  Jahrhundert.  Sie 
beginnt  mit  der  Beschreibung  der  Localität  und  Wohnungsverhältnisse 
(S.  1  — 12.),  giebt  dann  Grundzüge  der  gegenwärtigen  Verfassung  und 
Einrichtung,  d.  h.  Mittheilungen  über  die  Bestimmung  der  Anstalt,  die 
Schülersteilen  und  Aufnahmebedingungen,  über  Erziehung,  Aufsicht, 
Disciplin,  Tagesordnung,  Privatstudien  der  Schüler,  Schulprüfungen, 
Censur  und  Abiturientenprüfungen ,  über  die  wissenschaftliche  Bildung 
der  Schüler  und  den  bestehenden  Lehrplan,  über  Schulfeste,  Ferien, 
Reisen  und  Spaziergänge  der  Schüler,  die  milden  Stiftungen,  Stipendien, 
Schulwittwencasse  und  Armenpflege,  über  die  Lehrerverhältnisse,  den 
Schuletat,  die  Verwaltung  und  vorgesetzten  Behörden  (S.  13  —  50.),  und 
giebt  zuletzt  eine  geschichtliche  Uebersicht  des  Zustandes  der  Schule 
von  1800  —  1843  (S.  50 — 152.),  in  welcher  erst  der  Zustand  um  das 
Jahr  1800  beschrieben,  dann  die  Veränderungen  und  Ereignisse  unter 
sächsischer  Verwaltung  bis  1815,  und  die  unter  preussischer  Regierung 
bis  1820  erzählt  sind,  und  endlich  noch  ausführlicher  über  die  1820 
geschaffene  neue  Organisation  und  die  dadurch  herbeigeführten  Verhält- 
nisse, Zustände,  Veränderungen  und  Ereignisse  berichtet  worden  ist. 
Angehängt  sind  die  Schulgesetze  und  die  schon  oben  erwähnten  Schul- 
nachrichten über  das  letzte  Halbjahr  *).    Die  Feier  des  Jubelfestes  wurde 


♦)  Nach  dem  Zwecke  der  Festfeier  und  für  den  nächsten  Bedarf  der 
Theilnehmer  hat  Hr.  Dr.  K.  die  Geschichte  der  Schule  vornehmlich  äus- 
seriich  gehalten  und  über  die  Schuleinrichtung  und  Schulverwaltung,  das 
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schon    am    20.  Mai  begonnen ,    wo    man    die    angelangten    Deputationen 
andrer  Lehranstalten   und  die  überbrachten  Festgeschenke  empfing,    und 


Beamten-  und  Lehrerpersonal,  die  Lebensumstände  und  Schriften  der 
letztern,  die  äu.^sere  Schul-  und  Unterrichtsordnuiig  die  sorgfältigsten 
und  interessantesten  Mittheilungen  gemacht ,  dagegen  über  das  geistige 
Leben  der  Schule  und  den  Bildungszustand  nur  sparsame  Andeutungen 
gegeben,  und  dieselben  auch  mehr  auf  äussere  Zeugnisse,  als  auf  das 
eigne  Urtheil  begründet.  Es  lag  in  der  Aufgabe  und  Stellung  des  Verf., 
dass  er  nur  diesen  Weg  einschlagen  konnte,  und  es  ist  sein  Verdienst, 
dass  er  dennoch  durch  geschickte  Behandlung  für  den  Aufmerksamen 
allerlei  tiefere  Bücke  in  das  innere  Wesen  der  Schule  eröffnet  hat. 
Dagegen  hat  er  natürlich  nicht  vermeiden  können,  dass  z.  B.  der  Stand- 
punkt der  Schule  unter  Ilgen's  Rectorat  nicht  so  grossartig  erscheint, 
als  er  ^virklich  war,  und  dass  man  noch  weniger  erkennt,  wie  die  Anstalt 
ihr  eigenthümliches  Lehrprincip  als  F'ürstenschule  mit  der  1H20  geschaffe- 
nen neuen  Lehrorganisation  in  Einklang  gebracht  hat.  Die  eigenthüm- 
liche  Bildungsweise  der  sächsischen  F'ürstenschulen  und  der  grossartige 
Erfolg,  welchen  sie  herbeiführten,  war  darauf  begründet,  dass  sie  die 
übrigen  Gelehrtenschulen  des  Landes  als  Vorbereitungsanstalten  gebrauch- 
ten, d.  h.  von  ihnen  die  Schüler  erst  empfingen,  wenn  sie  in  dem  niedern 
Sprachwissen  schon  bis  zu  einem  ansehnlichen  Grade  vorbereitet  waren, 
und  dass  sie  zwar  viel  durch  den  öffentlichen  Unterricht,  noch  weit 
mehr  aber  durch  die  Entwicklung  der  Schüler  aus  sich  selbst,  durch  die 
ausserordentliche  Beförderung  und  geschickte  Leitung  der  Selbstthätigkeit 
derselben  und  durch  die  dadurch  erweckte  und  gestärkte  geistige  Kraft 
und  Energie  erzielten,  überhaupt  die  Schüler  schon  früh  zu  freier  geisti- 
ger Selbstständigkeit  hinführten.  Dazu  aber  brauchten  sie  eben  noth- 
wendig  den  einfachen,  auf  wenig  Lehrmittel  concentrirten  Unterrichts- 
plan, der  in  denselben  eingeführt  war.  Die  neue  Lehrweise  unsrer 
Gymnasien  aber,  welche  die  geistige  Bildung  des  Schülers  durch  vielerlei 
Lehrmittel  erzielt,  führt  nothwendig  auch  dahin,  dass  alle  geistige  Ent- 
wicklung im  öffentlichen  Unterrichte  geschaffen  werden  niuss  und  der 
Selbstthätigkeit  des  Schülers  nur  Weniges  überlassen  bleiben  darf.  Für 
die  Fürstenschulen  ist  die  unbedingte  Annahme  dieser  Richtung  darum 
leicht  eine  gefährliche,  weil  sie  durch  ihre  wenigen  Classen  und  ihre 
kürzere  Schulzeit  gegen  die  übrigen  Gymnasien  im  Nachtheil  stehen, 
und  zu  sehr  auf  eine  Bildung  sich  stützen  müssen,  welche  schon  vor  dem 
Eintritt  des  Schülers  in  die  Schule  errungen  ist.  Demnach  scheint  es, 
als  dürften  sie  das  Grundprincip  ihrer  frühern  Bildungsrichtung  nicht 
aufgeben,  sondern  müssten  es  mit  der  neuen  Richtung  in  Einklang 
bringen.  Dass  dies  in  Pforta  geschehen  sei ,  darauf  weisen  mehrere  mit 
dem  neuen  Lehrplane  in  Verbindung  gesetzte  Einrichtungen  hin;  voll- 
kommen aber  wird  es  bestätigt  durch  die  Leistungen  der  Schüler  und 
durch  die  daraus  sich  ergebende  hohe  Bildungsstufe  derselben.  Aber 
weil  eben  die  Thatsache  feststeht,  so  wird  es  für  den  Pädagogen  wichtig 
zu  erfahren,  durch  welche  besondern  Mittel  die  Anstalt  dieses  Resultat 
zu  erringen  gewusst  hat.  Die  Pädagogik  der  vergangenen  Zeit  hat  häufig 
nur  nach  einem  gewissen  richtigen  Gefühl  geschaffen  und  gewirkt  und 
ihre  Sicherheit  durch  das  Festhalten  an  der  gemachten  FIrfahrung  sich 
begründet;  die  Pädagogik  der  Gegenwart  strebt  überall  nach  klarem 
Bewusstsein,  weil  sie  rasch  vorwärts  will  und  muss.  Daraus  entsteht 
aber  eben  die  Forderung,  diiss  sie  bei  günstigen  und  erfolgreichen  Er- 
scheinungen nicht  blüs  die  Thatsache,  sondern  auch  das  Wie  und  Warum 
derselben  erfahren  will.  Möchte  uns  al>o  der  Hr.  Dr.  Kirchner  über 
die  erwähnte  Thatsache  gelegentlich  weiteren  Aufschluss  geben! 
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die  aus  der  Nälic  und  Kerne  zaiilreich  gekommenen  vormaligen  Zöglinge 
feierlich  einholte.  Es  wurden  nämlich  Votivtafeln  überreicht  von  den 
beiden  Fiirsteuschulen  in  MEISSEN  und  Grimma,  von  den  vier  Gymnasien 
in  Breslau,  von  den  Gymnasien  in  Eise.\A(I1,  Weimar,  Magdeburg, 
Zeitz  und  Wittenberg,  von  der  Klosterschule  in  Rossleben,  der 
Nicolaischule  in  Leipzig  etc.  Ein  lateinisches  Gratuiationsschreiben 
schickte  das  Pädagogium  zu  Ilefeld,  besondere  Gratulationsschriften 
die  Universität  Breslau  [verfasst  von  dem  Prof.  Schneider],  die  latein. 
Schule  und  das  Pädagogium  in  Halle  [eine  von  dem  Rector  Dr.  Eckstein 
verfasste  schöne  Danksagung  für  drei  Rectoren  der  F'rankeschen  Stiftun- 
gen, Jacobs,  Thilo  und  Schmidt,  welche  Zöglinge  der  Pforte  gewesen 
waren] ,  das  Domgymnasium  in  Naumburg  [eine  unter  dem  Titel :  Die 
alte  Pforte,  von  dem  Conrector  K.  Chr.  Gtl.  Schmidt  verfasste  und  treif- 
lich  gelungene  Schilderung  mehrerer  alten  Schuleinrichtungen,  namentlich 
der  Ausschlafetage  und  Repetirstunden,  der  Ober-,  Mittel-  und  Unter- 
gesellen, des  Bergtages  und  des  Ecce]  und  das  Donigymnasium  in  Gotha 
[eine  von  dem  Prof.  Wüstemann  geschriebene ,  sehr  elegante  und  aner- 
kennende Besprechung  der  Lehrer,  welche  Pforta  von  Gotha  und  Gotha 
von  Pforta  erhalten  hat,  der  Verdienste  der  sächsischen  Fürsten  um 
Pforta,  und  des  Wirkens  der  preussischen  Könige  für  dieselbe  Anstalt]. 
Desgleichen  übersandte  der  Hofrath  Friedr.  Jacobs  in  Gotha  eine  wahr- 
haft gemüthllche  Epistola  ad  Carolum  Georg:  lacoh ,  -phil.  Doct. ,  qua 
tertia  scholae  Portensis  solemnia  saecuhiria  gratulatur  [Gotha.  8  S.  8.], 
worin  er  zu  der  in  der  Glückwünsciiungsschrift  an  die  Philologenver- 
sammlung in  Gotha  enthaltenen  Probe  eines  Lehrbuchs  der  classischen 
Kritik  [s.  NJbb.  30,  212.]  einige  Nachträge  giebt,  über  die  inzwischen 
fortgeführte  Bearbeitung  berichtet,  aber  die  frühere  Verheissung  der 
Vollendung  des  Ganzen  seines  Alters  wegen  zurücknimmt.  Der  Archi- 
diakonus  M.  Gottfr.  Karl  Freitag  aus  IMelssen  überbrachte:  Carmina 
votiva  Portae,  almae  matri,  studiorum  magistrae,  vitae  duci ,  tribus 
feliciter  condiiis  saecuUs  solemnia  naialilia  .  .  .  celebranii  rite  oblalu 
[Leipzig  b.  Reclam.  VIII  und  M  S.  gr.  8.],  ein  von  ihm  gedichtetes 
griechisches  Epos  von  vier  Gesängen  in  fliessenden  und  sprachgewandten 
Versen,  worin  er  das  Frühlingsbergfest  der  Pförtner  mit  eben  so  viel 
heiterer  Laune ,  wie  in  einfach  Homerischer  Weise  besungen  und  auf  die 
Localverhältnisse  und  Zustände  der  Zelt  seines  Aufenthalts  in  Pforta  in 
höchst  geschickter  Weise  Rücksicht  genommen,  unter  Anderem  auch  das 
Pförtner  Berglied  in  sein  Epos  verwebt  hat.  Eine  gelungene  deut- 
sche Uebersetzung  ist  dem  griechischen  Gedichte  beigefügt,  und  voraus 
geht  eine  poetisch  noch  vollendetere  lateinische  Dedicationselegie.  Andre 
übergaben  besondere  Festgedichte  erst  beim  Festmahl,  und  mehrere 
bedeutende  Gelehrte,  welche  früher  Schüler  der  Pforta  gewesen,  hatten 
ihre  neusten  Schi'Iften  der  Anstalt  dedicirt.  Andre  seltne  und  kostbare 
Bücher  und  Kunstsachen  als  Festgeschenke  übersandt.  Die  von  Kosen 
in  langen  Reihen  heranziehenden  ehemaligen  Pförtner,  über  300  an 
Zahl,  von  den  verschiedensten  Altersstufen  und  zum  Thell  auf  100  IMeilen 
weit  hergekommen,    wurden   von  dem  Coetus  der  gegenwärtigen  Schüler 
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eingeholt  und  an  dem  mit  preuss.  und  sächs.  Fahnen  geschmückten  Thor 
durch  eine  Deputation  der  Leiirer  empfangen.  Nachdem  das  Fest  durch 
alle  Glocken  eingeläutet  war,  traten  diese  Pförtner  im  Schulgarten  zum 
Chor  zusammen  und  sangen  erst  ein  von  dem  Rector  und  Professor  Nobbc 
in  Leipzig  gedichtetes  Porta  salve  *)  und  dann  das  Kirchenlied:  Nun 
lobe  mciiw  Seele,  was  in  7uir  ist,  des  Höchsten  Treu  etc.  Darauf  folgte 
eine  religiöse  Vorfeier  in  der  Kirche,  wo  eine  von  dem  Sohne  des 
Rectors,  Hermann  Kirchner,  gedichtete  Feslcantatc  zur  Jubelfeier  der 
dreihunderijährigen  Stiftung  etc.  [Naumburg  b.  Klaffenbach.  16  S.  4.] 
vom  Schülerchor  gesungen  wurde.  Auch  das  Abendgebet  der  Schüler 
wurde  in  der  Kirche  unter  Theilnahme  der  alten  Pförtner  gehalten  und 
mit  einer  Eriiuierungsfeier  an  die  im  Laufe  des  Schuljahrs  verstorbenen 
ehemaligen  Pförtner  verbunden.  Den  ersten  Hanptfesttag  (am  21.  Mai) 
eröffnete  früh  eine  feierliche  Choralmusik  und  um  halb  neun  Uhr  begab 
sich  die  ganze  Versammlung  in  festlichem  Zuge  zur  Kirche,  wo  der 
geistl.  In.spector  Prof.  Niese  über  1  Mos.  28,  10 — 28.  predigte  und  Pforta 
als  einen  Ort  der  Verheissung,  des  Glaubens  und  der  ErkenntnI.>^s ,  der 
Gelübde  und  des  Dankes  darstellte.  Die  darauf  folgende  Schulfeier 
wurde  mit  dem  Absingen  des  von  dem  Rector  Dr.  Kirchner  nach  dem 
Muster  des  Horazischen  Säculargesanges  gedichteten  Carmen  saeculare, 
das  ebenfalls  gedruckt  erschienen  ist,  in  würdevoller  und  erhabener 
"Weise  eröffnet,  und  der  Rector  führte  darauf  in  seiner  schönen  lateini- 
schen Säcularrede  den  Satz  durch,  dass  die  Pforta  niemals  altere,  und 
stellte  die  alte  Pforta  mit  der  neuen  zusammen ,  indem  er  die  beider- 
seitige Blüthe  verglich  und  daraus  die  Hoffnungen  für  das  neue  Jahrhun- 
dert ableitete.      Es  folgte   das  Mittagsessen  der  Alumnen,  und   dann  das 


*)  Wir  theilen  dasselbe  hier  vollständig  mit: 

Gaudeamus,   adsumus;  Heic  qui  nunc  sunt,  floreant, 

Alma  mater  salve!  Rector  et   Collegae, 

Natis  et  praesentibus  Custodes  viventium 

Et  cunctis  absentibus  Et  duces  discentium 

Porta  nostra  salve!  Floreant  Collegae! 

Esto  Divo  gloria,  Vivat  spes  Germanlae, 

Portam  qui  servavit  Floreant  alumni 

Multis  in   periculis,  Liberi   negotio, 

Saivum  ternis  saeculis  Diligentes  otio, 

Semper  fortunavit!  Portae  vis,  alumni! 

Laus  honosque  Princlpi,  Christus  Portae  luceat! 

Portae  conditori,  Esto  Porta  coeli! 

TIlius  nepotibus,  Absit  hinc  obscuritas, 

Cunctis  successoribus,  Portae  dos  sit  claritas 

Regi  Servatori!  Veritasque  coeli! 

Collaudentur  ordines,  Porta  vivat  omnium 

Qui  fuere  Portae,  Messiae  cultorum, 

Rectorum  regentium,  Lucis  appetentium, 

Doctorum  docentiumj  Virtuti  studentium 

His  sonanto  chordae!  Mater  filiorum! 
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Festmahl,  aa  welcliem  mit  den  Behördt-ii,  Lehrern  und  Beamten  dcf 
Schule  zwischen  400  —  500  Personen  mit  allj^emciner  und  ungezwungener 
Fröhliclikeit  Tiieil  nalunen.  An  die  Kesttuaste  auf  das  Wohl  des  Königs, 
auf  die  Pforta,  auf  Kurfürst  Moritz  und  das  sächsische  Fürstenhaus,  auf 
den  Oberpräsidenten  Flottwell  reihten  sich  Trinksprüclie  aller  Art,  und 
eine  Menge  Festgedichte  wurden  ausgetheilt,  z,  B.  lateinische  von  dem 
Pastor  Dr.  Naumann,  von  dem  Dr.  iur.  Theod.  Kind  und  [ein  Porta 
vale]  von  dem  Prof.  Nobbe  aus  Leipzig,  vom  Rector  Döll'mg  in  Plauen, 
vom  Rector  Prof.  Crain  in  Wismar,  vom  Pastor  Heinze  in  Priessnitz 
u.  a.  m.,  deutsche  von  dem  Professor  TFunder  in  Meissen  ,  vom  emeri- 
tirten  Gerichtsamtmann  Stückner  zu  Colleda,  vom  Dr.  Geier  aus  Priess- 
nitz etc.  Unter  ihnen  gefiel  ein  lateinisches  Gaudeamus  mit  Remlniscen- 
zen  aus  der  Schulzelt  von  dem  Justizrath  Sckmitlt  aus  Berlin  so  seiir, 
dass  es  von  der  ganzen  Gesellschaft  im  Chor  gesungen  wurde,  und  in 
ernster  Weise  erregte  der  von  Gottfried  Hermann  aus  Leipzig  über- 
sandte und  von  seinem  Schwiegersohne,  dem  Pastor  Naumann,  vor 
getragene  Gruss  an  die  Pforte  [s.  NJbb.  38,  80.]  allgemeine  Aufmerksam- 
keit. Zum  Schlüsse  des  Mahles,  vor  welchem  der  Minister  Eichhorn 
bereits  wieder  abgereist  war,  sprach  einer  der  ältesten  Pfortner  das 
Gebet  und  ein  alter  Präcentor  stimmte  das  Gloria  an.  Am  Abend  wurden 
Schulgarten  und  Höfe  erleuchtet  und  Alles  hatte  ein  festliches  Ansehen. 
Dem  Oberpräsidenten  Flottwell  wurde  von  den  alten  Pförtnern  ein  Vivat 
gebracht.  Der  zweite  Festtag  (am  22.  Mai)  wurde  durch  einen  Schul - 
und  Redeact  gefeiert,  den  der  Professor  IVolff  mit  einer  lateinischen 
Rede  De  pracstantia  Portae ,  quae  ex  situ  nascitur ,  eröffnete.  Darauf 
hielten  20  Schüler  der  beiden  obern  Classen  deutsche,  lateinische  und 
grieciiische  Vorträge,  abwechselnd  in  Prosa  und  Poesie,  von  denen  ein 
grosser  Thell  selbstgearbeitete  Erzeugnisse  waren,  und  durch  die  Wahl 
der  Themen  ebenso  ,  wie  durch  gelungene  Ausführung  allgemeinen  Bei 
fall  fanden.  Zum  Schluss  vertheilte  der  Rector  eine  Anzahl  Prämien 
und  '2i  auf  das  Fest  von  Loos  geprägte  Medaillen,  die  auf  der  einen 
Seite  das  Bild  des  Kurfürsten  Moritz,  auf  der  andern  eine  lateinisclie 
Inschrift  zeigen.  Gebet  und  Gesang  beschlossen  die  Feier,  auf  welche 
Nachmittags  wieder  ein  Festmahl  folgte,  wobei  man  in  vielen  Reden 
und  Toasten  das  Andenken  der  frühern  und  das  Wirken  der  jetzigen 
Lehrer  feierte.  Um  6  Uhr  Abends  wurde  das  Fest  ausgeläutet  und  mit 
dem  Gesänge  Nun  danket  Alle  Gott  unter  tiefer  Rührung  beschlossen. 
Am  Abend  sangen  ungefähr  80  alte  Pförtner  von  gleicher  Gesinnung  und 
Stimmung  über  den  Gräbern  ihrer  Lehrer:  JFie  sie  so  sanft  ruhn  etc., 
und  beschlossen,  die  Gräber  von  John,  Ephraim  Schmidt  und  Fleisch- 
mann  mit  Denksteinen,  deren  diese  noch  entbehren,  belegen  zu  lassen. 
Zu  Ilgens  Andenken  wurde  die  Stiftung  eines  Stipendiums  beschlossen 
und  für  die  Vermehrung  der  Lehrerwittwencasse  eine  Sammlung  veran- 
staltet. Am  dritten  Tage  zogen  die  alten  Pförtner  und  gegenwärtigen 
Zöglinge  mit  den  Lehrern  der  Anstalt  zum  sogenannten  Bergfeste  auf  die 
Höhe  des  Knabenberges,  sangen  vorher  nach  herkömmlicher  Weise  vor 
der  Wohnung  des  Rectors  das  schöne  Berglied  im  vollen  Chor,  ergötzten 
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sich  auf  dem  Berge  an  den  von  Roller  veranstalteten  Kunsttänzen  und 
überhaupt  an  Gesang  und  heitern  Jngendspielen.  Durch  das  Herbei- 
strömen von  mehreren  Tausend  iMenschon  aus  der  Umgegend  war  das 
Fest  zu  einem  \Aahren  Volksfest  geworden,  zu  dessen  Schluss  der  Pro- 
fessor Düdcrlein  aus  Erlangen  im  Namen  der  alten  Pförtner  noch  eine 
ermunternde  Anrede  an  die  Alumnen  hielt.  Ein  aus  dem  Coetus  heraus- 
tretender Primaner  beantwortete  dieselbe  sofort  unvorbereitet  in  sehr 
geschickter  und  überraschender  Weise,  und  gab  damit  einen  thatsäch- 
lichen  Beweis  für  die  Erfüllung  von  Hermann's  Wunsche:  Heraclidae 
sint,  0  aniiqua  Porta,  qui  iuis  ex  armamcntarns  scutati  hastatique  pro- 
dcant!  So  schloss  das  schöne  Fest,  welches  lange  im  Andenken  aller 
Theilnehmer  furtleben  wird,  und  weiches  die  frische  und  lebendige 
Liebe  aller  Pförtner  zu  ihrer  Bildungsanstalt  auf  die  glänzendste  Weise 
offenbarte  und  für  fernere  Dauer  stärkte.  —  Auch  das  Gymnasium  in 
Quedlinburg  hat  am  9.  Juli  1840  das  Säcularfest  seines  300jährigen 
Bestehens  gefeiert,  und  weil  dieses  Fest  mit  der  Säcularfeier  der  Ein- 
führung der  protestantischen  Lehre  in  Quedlinburg  zusammenfiel,  so 
hatte  der  Rector  Professor  Richter  in  seiner  Jubelrede,  welche  unter 
dem  Titel:  Festrede  zur  dritten  Säcularfeier  des  kön.  Gymnasiums  zu 
Quedlinburg  [Quedlinburg  b.  Basse.  1840.]  gedruckt  erschienen  ist,  die 
Fortbildung  der  protestantischen  Kirche  in  Lehre  und  Glauben  zum  Ge- 
genstande der  Betrachtung  genommen ,  und  wegen  der  innigen  Verbin- 
dung zwischen  Kirche  und  Schule  diese  Aufgabe  des  Protestantismus 
besonders  von  Seiten  des  Gymnasiums  betrachtet ,  und  für  dasselbe  nicht 
nur  ein  vernunftgemässes  Christenthum  und  ein  Fernbleiben  von  der 
regressiven  Tendenz  der  Buchstabentheologie  als  unabweisbare  Aufgabe 
des  Unterrichts  gefordert,  sondern  überhaupt  die  Reinigung  der  christ- 
lichen Lehre  von  todten  Satzungen  so  sehr  als  Erforderniss  des  Prote- 
stantismus hervorgehoben,  dass  er  demselben  für  das  neuangehende  Jahr- 
hundert gradezu  die  Erhebung  zur  reinen  und  lautern  Vernunftreligion 
empfahl.  Ausgehend  von  dem  allgemeinen  protestantischen  Princip  des 
vernünftigen  ^Fortschreitens  zum  Bessern,  hatte  er  dieses  Princip  nament- 
lich als  die  belebende  Seele  für  das  wissenschaftliche  und  religiös  -  sitt- 
liche Wirken  des  Gymnasiums  in  Anspruch  genommen,  indem  die  Schule 
nur  dadurch  eine  Erziehung  für  die  Kirche  hervorbringen  könne ,  dass 
sie  bei  einem  möglichst  tiefen  Reichthum  lebendigen  Wissens  zugleich 
eine  möglichst  innige  Wärme  religiösen  Gefühls  erwecke  und  zum  Be- 
wusstsein  bringe.  Doch  solle  das  Gymnasium  eine  solche  Religiosität 
nicht  etwa  durch  das  blosse  Einprägen  der  Satzungen  und  Dogmen 
todter  Glaubenslehre ,  sondern  eben  nur  durch  einen  vernunftgemässen 
Religionsunterricht,  durch  das  Entsagen  von  dem  unmännlichen  Aucto- 
ritätsglauben  mit  seiner  armseligen  Passivität,  durch  das  I'''ortschreiten 
in  vernünftiger  Erkenntniss  der  christlichen  Lehre  und  durch  die  Vereini- 
gung des  sittlich -religiösen  Wissens  und  Fühlens  mit  dem  Culturzustande 
der  Gegenwart  zu  erreichen  streben.  Dabei  hatte  er  beklagt,  dass  die 
Kirche  in  der  Gegenwart  einem  solchen  Wirken  der  Schule  nicht  überall 
den  nöthigen  Beistand   leiste,  weil  viele  Organe  derselben  die  Welt  zu 
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veralteten  l)o<fmeii  zuriickzultiliren  streben  und  mit  dem  religiösen  und 
^vissenschafllicllen  Bewusstsein  der  Gegenwart  in  herbem  Widerspruche 
stehen.  Und  je  entschiedener  er  diese  Richtung,  als  der  Vernunft  und 
Natur  des  INIenschen  widerstreitend,  verwerfen  zu  müssen  glaubte,  um 
so  mehr  hatte  er  sich  zur  scharfen  Hervorhebung  des  von  ihm  vorgeschla- 
genen bessern  Strebens  veranlasst  gesehen  und  im  Fortgange  seiner  Rede 
die  Forderung  gestellt:  „Sowie  es  grade  Deutschland  und  der  ganze  ger- 
manische Norden  war,  wo  das  Christenthum  zuerst  einen  geeigneten 
Boden  für  seine  reingeistige  Natur  fand,  avo  es  zu  allererst  anfing,  sich 
von  den  Schlacken  welschen  Heidenthums  zu  läutern ;  so  scheint  derselbe 
Strich  der  Erde  berufen  zu  sein ,  durch  die  friedlichen  Waffen  der  Ver- 
nunft und  durch  die  stille  Majestät  des  siegenden  Lichts  eine  bedeutende 
neue  Läuterung  der  christlichen  Lehre  zu  bewirken  und  eine  Kirche  zu 
stiften,  die  auf  die  lebendige  Wahrheitsfülle  eines  von  Christus  selbst 
beabsichtigten  reinen  Theismus  und  einer  echt  chi'istlichen  Sittenlehre 
begründet,  dem  Grundwesen  und  der  Grundform  nach  mit  allen  Con- 
fessionen  des  Christenthums  übereinstimmen  und  für  jeden  ihrer  Anhänger 
erquickliche  Geistesspeise  bringen  wird,  so  dass  die  Frömmigkeit  frü- 
herer Zeitalter  —  aber  in  verklärter  Gestalt  —  in  die  Herzen  der  Men- 
schen wieder  einziehen  und  unser  Vaterland  nach  allen  Seiten  des  Innern 
und  äussern ,  des  häuslichen  und  öffentlichen  Lebens  beglücken  muss. 
Eine  solche  Glaubensgemeinschaft  wird  eine  allgemeine  germanische 
Kirche  sein!"  Der  Redner  war  in  allen  diesen  Erörterungen  und  For- 
derungen sich  des  Unterschiedes  zwischen  dem  kirchlichen  Dogma  und 
der  i-einen  Lehre  Christi  entschieden  bewusst  geblieben,  hatte  nur  von 
einer  Fortbildung  des  erstem  gesprochen,  und  dabei  überall  so  streng 
am  Princip  des  wahren  Protestantismus  festgehalten  und  mit  so  aufrichti- 
ger Ehrerbietung  gegen  das  Heilige  und  mit  so  rücksichtsvoller  Schonung 
gegen  Andersdenkende  den  Gegenstand  behandelt,  dass  man  ein  Miss- 
verstehen und  Missdeuten  seiner  Ansichten  kaum  für  möglich  hätte  halten 
sollen.  Höchstens  Hess  sich  mit  ihm  darüber  rechten,  ob  es  ganz 
angemessen  war,  die  Frage  von  der  Fortbildung  der  protestantischen 
Lehre  in  einer  Schulrede  zu  behandeln,  weil  in  dieser  die  Sache  nicht 
allseitig  und  gehörig  limitirt  und  allen  Zuhörern  hinlänglich  verständlich 
gemacht  werden  konnte.  Anders  aber  wurde  die  Sache  von  einem  Can- 
didaten  der  Theologie,  J.  C.  JFallmann,  der  in  Quedlinburg  als  Hülfs- 
prediger  lebt  und  angeblich  auch  Conventikelvorsteher  ist,  aufgefasst  in 
einem  von  ihm  herausgegebenen  plumpen  Libell :  Kirche  oder  Schule,  eine 
Frage  bei  Gelegenheit  der  von  dem  Hrn.  Director  Richter  gehaltenen 
Festrede  etc.  [Quedlinburg ,  Franke.  1840.  35  S.  8.]  Darin  verkennt 
und  verdreht  er  nämlich  die  Idee  und  Tendenz  der  Richter'schen  Rede 
so  sehr,  dass  er  deren  Verf.  Schuld  giebt,  es  habe  derselbe  verlangt, 
die  Kirche  solle  ganz  ihren  alten  Lehrgrund  verlassen,  und  es  sei  Seitens 
der  Kirche  Recht,  dies  zu  thun,  und  Seitens  der  Schule,  dies  zu  fordern. 
Natürlich  führte  dies  zu  einer  Verketzerung  des  Festredners ,  bei  wei- 
cher Hr.  W-  zugleich  die  Reformation  selbst  zu  einem  Ungeheuern  Rück- 
schritte urastempelte  und  ihr  den  Grundsatz  des  Stillstehens  als  Haupt- 
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princip  andichtete,  \Yeil  Luther  nur  durch  den  Satz:  „Wir  werden 
gerecht  allein  durch  den  Glauben  an  Jesum  Christum",  zum  Reformator 
geworden  sei.  Somit  war  also  ein  unseliger  Paxteikamjjf  hervorgerufen, 
der  nicht  blos  in  theologischen  Zeitschriften  [z.  B.  in  der  Hengstenberg'- 
schen  Kirchenzeitung  1841  Nr.  18  f.,  \velche  natürlich  für  Wallmann 
Partei  nahm,  und  in  Röhr's  krit.  Predigerbibliothek  1842,  Bd.  23,  5. 
S.  782  —  800,,  welche  Richter's  Ansichten  schützte]  fortgeführt,  sondern 
auch  noch  in  besondern  Streitschriften  fortgesponnen  wurde.  Gegen 
Wallmann  nämlich  erschienen  die  Schriften:  Rückschritt  oder  Fortschritt? 
Erwiederung  auf  Hrn.  Cand.  Wallvxaun's  Frage:  Kirche  oder  Schule. 
[Leipzig,  Schmidt.  1840.  8.]  und:  Nacht  oder  Tag?  Eine  Frage,  ver- 
anlasst durch  die  von  dem  Hrn.  Cand.  JVallmann  herausgegebene  Schrift 
etc.  [Ebend,  1841.  8.],  von  denen  die  erstere  eine  wissenschaftliche 
Erörterung  des  Sireitpunktes  vornimmt,  die  letztere  in  leichterer  Form 
den  Gegner  selbst  angreift  und  durch  Spott  und  gelehrte  Gründe  be- 
kämpft. Dieser  Hess  als  Antwort  Luthers  Glaubensbehcn7itniss  [Qued- 
linburg, Franke.  1841.]  erscheinen,  und  Richter  schrieb  zu  seiner  Ver- 
theidigung :  Ueber  deutsche  Kirchenunion  oder  den  eigentlichen  Si7in  der 
Idee  einer  allgemeiyien  germanischen  Kirche  [Leipzig,  Hartmann.  1841. 
63  S.  8.] ,  und  setzte  seine  Ansichten  noch  weiter  in  einer  zweiten 
Schrift:  Ueber  Pantheismus  und  Pantheismusfurcht  [Ebend.  1841.  71  S. 
8.]  auseinander.  Die  Sache  gehört  nicht  weiter  hierher,  und  war  blos 
als  ein  Angriff  auf  die  Gymnasien  zu  erwähnen,  der  aber  seitdem  durch 
andre  heftigere  und  directere  Angriffe  längst  in  Vergessenheit  gekommen 
ist.  Das  Gymnasium  in  Quedlinburg  war  im  Schuljahr  von  Ostern  1839 
— 1840  in  seinen  6  Classen  und  der  neben  Tertia  und  Quarta  bestehen- 
den Realclasse  für  Nichtstudirende  von  145  Schülern  besucht,  und  die- 
selbe Schülerzahl  wurde  auch  im  nächsten  Schuljahr  wieder  erfüllt.  Das 
zu  Ostern  1840  erschienene  Programm  enthält  die  Abhandlung:  Piatonis 
philosophia  moralis  quomodo  cum  doctrinae  christianae  praeceptis  concinat 
von  dem  Oberlehrer  Dr.  Schmidt  [27  (17)  S.  gr.  4.] ,  d.  i.  eine  Ver- 
gleichung  der  Platonischen  Lehren  mit  Parallelstellen  des  Neuen  Testa- 
ments, und  tlieilt  ausserdem  noch  mehrere  Gedichte  auf  die  300jährige 
Jubelfeier  des  Gymnasiums  mit.  Im  Progr.  von  1841  hat  der  Director 
Professor  Richter  Ueber  Ursprung  und  erste  Bedeutung  der  griechischen 
und  römischen  Hauptgottheiten  [36  (28)  S.  gr.  4.]  geschrieben,  aber  nur 
die  eine  Hälfte  der  Einleitung  zu  dieser  Abhandlung  mitgetheilt.  Darin 
i.-t  erst  über  den  Ursprung  göttlicher  Verehrung  überhaupt  verhandelt, 
dann  der  Jehovadienst  und  das  Christenthum  kurz  beleuchtet,  hierauf 
der  religiöse  Grundcharakter  der  persischen,  indischen,  chinesischen, 
japanischen,  arabischen,  assyTischen  und  chaldäischen  Religion  in  allge- 
meinen Andeutungen  festgestellt ,  und  hierzu  als  künftig  erscheinender 
Schluss  der  Einleitung  noch  eine  comparative  Behandlung  der  Religionen 
Kleinasiens  und  Aegyptens  verhelssen.  Nachträglich  erwähnen  wir  hier 
auch  noch  das  Programm  des  Jahres  1838 ,  wegen  der  darin  befindlichen 
Abhandlung:  Ist  die  Philologie  eine  Wissenschaft?  von  dem  Prorector  und 
Professor  Ihlefeld.  [26  (17)  S.  gr.  4.]      Um   nämlich   den  wahren   Begriff 
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von  der  PI\iloIügle  festzustellen,  weist  der  Verf.  in  allgemeinen  Haupt- 
zügen die  von  Griechenland  gekommene  Entstehung  der  Philologie ,  als 
der  Kunst,  die  Schriftwerke  Anderer  nachzuerkennen  und  zu  verstehen 
und  daraus  sein  Wissen  zu  bereichern,  und  ihre  Ausbildung  in  Alexandria 
und  unter  den  Römern,  ihren  Zustand  im  ^Mittelalter  und  ihre  Wieder- 
belebung und  Fortbildung  vom  14 — 18.  Jahrhunderte  nach,  und  geht 
dann  auf  eine  Beurtheilung  der  von  F.  A.  Wolf  aufgestellten  und  von 
Bernhardy  beibehaltenen  Bestimmung  und  Eintheilung  der  Philologie  und 
ihrer  ümtaufung  in  eine  Alterthumswissenschaft  über.  Das  Falsche  und 
Unrichtige  dieser  Gestaltung  der  Philologie  wird  überzeugend  dargethan, 
und  mit  Recht  ist  darauf  hingewiesen ,  dass  eben  diejenigen  Wissen- 
schaftszweige, woher  man  den  Namen  Alterthumswissenschaft  entnom- 
men hat,  der  Mehrzahl  nach  nur  philologische  Hülfskenntnisse  sind, 
aber  keineswegs  die  Philologie  selbst.  Die  Philologie  wird  von  dem 
Verf.  nur  als  die  Kunst  anerkannt,  das  von  Andern  in  schriftlichen  Denk- 
mälern Mitgetheilte  nachzuerkennen  und  zu  verstehen,  und  der  Philolog 
hat  es  also  nach  dessen  Ansicht  mit  keiner  Wissenschaft,  die  ein  Wis- 
sensgebiet enthalte,  sondern  mit  einer  auf  Fertigkeit  beruhenden  Kunst 
zu  thun,  die  sich  auf  jeden  wichtigen  literarischen  Gegenstand  anwenden 
lasse.  Dass  dadurch  der  Umfang  der  Philologie  wieder  etwas  zu  sehr 
verengt  sei,  wird  sich  vielleicht  aus  den  in  unsern  NJbb.  35,  226  £f. 
mitgetheilten  Erörterungen  ergeben.  Allein  die  wahre  Stellung  der 
Philologie  hat  er  sehr  richtig  bestimmt,  und  seine  Erörterung  kann 
vornehmlich  dazu  nützen,  dass  endlich  einmal  die  Verwechslung  der 
Philologie  mit  der  historischen  Forschung  [der  sogenannten  Alterthums- 
kundel  aufhöre  und  der  Irrthum  ein  Ende  nehme ,  nach  welchem  man 
das  eigentliche  Fundament  und  Wesen  der  erstem  ganz  übersieht,  und 
sie  von  daher  benennt,  wo  sie  selbst  nur  in  der  Anwendung  auf  eine 
andre  Kunst  und  Wissenschaft  erscheint ,  folglich  höchstens  eine  Hülfs- 
wissenschaft  ist.  —  An  der  Klosterschule  in  Rossleben  gab  im  Pro- 
gramm des  Jahres  1840  der  emeritirte  Rector  Dr.  theol.  Benedict  Wilhelm 
die  zweite  Abtheilung  der  Geschichte  der  Klosterschule  [von  1598  bis 
1698],  und  im  Programm  des  Jahres  18-il  der  Conrector  Dr.  Kessler 
19  selbstgemachte  lateinische  Gedichte  mit  Anmerkungen  heraus.  Die 
Gedichte  beweisen  grosse  Gewandtheit  der  Versification  und  eine  edle 
poetische  Sprache,  behandeln  aber  zum  grossen  Theil  ziemlich  unpoeti- 
gche  Stoffe.  Die  Schülerzahl  war  in  beiden  Jahren  64  und  69  in  3  Clas- 
ßen  oder  4  Classenabtheilungen,  und  im  Lehrerpersonal  ist  keine  Ver- 
änderung vorgekommen.      Vgl.  NJbb.  30,  100. 

(Die  Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Hefte.) 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Geschichte  des  römischen  Criminalprocesses  bis 
zum  Tode  Justillians.  Von  Dr.  Gustav  Gelb,  ordentl.  Prof. 
(1.  R.  an  der  Universität  in  Zürich.  Leipzig,  Weidmann'sche  Buch- 
handlung. I8i2.  XIV  und  692  S.  gr.  8.  3|  Thlr. 

M^s  ist  gewiss  für  den  Alterthumsforscher  am  angenehmsten,  auf 
einem  Felde  zu  arbeiten ,  auf  welchem  bisher  noch  nichts  oder 
doch  nichts  Bedeutendes  geleistet  worden,  oder  dies  wenigstens 
in  andrer  Art,  als  er  selbst  beabsichtigt,  geschehen  ist.  Er  hat 
dann  die  Freude,  ein  neues  Gebäude  immer  vollständiger  vor 
seinen  Augen  sich  erheben  zu  sehen,  fiir  welches  man  vielleicht 
vorher  kaum  das  Material  zum  Grundbaue  vorhanden  glaubte. 
So  ist  es  zum  Theil  bei  vorliegendem  Werke.  Einen  eigentlichen 
Vorgänger  hat  es  nicht.  Was  Sigonius  in  dieser  Hinsiclit  gelei- 
stet, ist  für  seine  Zeit  äusserst  verdienstlich,  aber  doch  "mehr  ein 
allgemeiner  Abriss,  der  erst  durch  nähere  Ausführung  Leben 
erhalten  kann;  in  den  Handbüchern  über  römische  Alterthümer 
aber  ist  aus  ihm  geschöpft  und  das  in  einer  Art,  dass  Neues  fast 
nirgends  hinzugekommen,  dagegen  sein  Abriss  noch  mehr  ver- 
kürzt worden  ist,  überdera  aber  alle  Irrthümer,  die  sich  bei  ihm 
finden,  und  alle  falschen  oder  erdichteten  Beweisstellen  aus  einem 
Buche  in  das  andre  mit  übergetragen  worden  sind.  Dagegen  liegt 
von  einzelnem  Material  reichlicher  Vorrath  vor.  Lieber  manche 
Punkte  des  römischen  Criminalprocesses  ist  mit  einem  Scharfsinn, 
einer  Gelehrsamkeit  und  einer  Liebe  zum  Gegenstande  von  Juri- 
sten und  Philologen  geschrieben  worden,  wie  sie  wenigen  Thei- 
len  der  römischen  Alterthuraskunde  zu  Theil  geworden  ist.  Allein 
diesen  Eiuzeluntersuchuiigen  fehlt  das  bindende  Element  und  der 
sichere  Boden ,  so  lange  nicht  eine  Gesammtschilderung  vorhan- 
den ist,  aus  der  für  jeden  einzelnen  Theil  der  ihm  zukommende 
Platz  und  seine  wechselseitige  Beziehung  zu  andern  Theilen 
ersichtlich,  und  durch  welche  verhindert  wird,  dass  man  bei 
jenen  sich  in  Hypothesen  und  Annahmen  verliert,  die  sich  bei 
einem  Blicke  auf  das  Ganze  bald  als  unstatthaft  erweisen. 

16* 
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Ref.  nniss  dalier  gestehen,  sich  walirliaft  gefreut  zu  haben, 
als  er  vorlieiiendes  Werk  angekündigt  fand,  wiewohl  er  nicht 
leugnen  will,  dass  andrerseits  sich  auch  ein  kleiner  Verdrnss  bei- 
mischte. Uel".  hat  nämlich  seit  3  bis  4  Jahren  Material  für  eine 
Darstellung  des  römischen  ('riminalprocesses  während  der  Zeit 
der  Republik  gcsanunelt  und  hoffte  in  1  bis  2  Jahren ,  während 
welcher  er  zu  diesem  Zwecke  noch  mehrere  Schi  iftstellcr,  als 
bisher  geschehen,  zu  benutzen  gedachte,  dem  Publicum  die  Re- 
sultate seiner  Forschungen  vorlegen  zu  können.  Dies  ist  durch 
das  Werk  des  Ilrn.  Prof.  Geib  allerdings  zum  grossen  Theil  über- 
llüssig  geworden;  und  das  ist  der  Grund,  weshalb  der  Ref.  mehr 
Remcrkungen  in  diese  Anzeige  niedergelegt  hat,  als  er  sonst 
gethan  haben  würde.  Der  Verf.  aber  wird  sich,  da  Ref.  auf 
gleichem  Gebiete  mit  ihm  geforsclit  hat,  um  so  mehr  des  Inter- 
esses desselben  an  seinen  Untersuchungen  fiir  versichert  halten. 

Kommen  wir  nun  zum  Buche  selbst,  so  hat  es  ihm,  unge- 
achtet sein  Stofi'  rein  der  Alterthumsforschnng  angehört  und  für 
Juristen  nur  ein  untergeordnetes  Interesse  haben  kann,  während 
er  von  Seiten  der  Philologen  das  regste  und  wärmste  Interesse 
beansprucht;  —  es  hat,  meinen  wir,  dem  Ruche  wesentlichen 
Mutzen  gebracht,  dass  der  Verf.  Jurist  ist  und  die  einzelnen  Ein- 
richtungen vom  Standpunkte  der  Rechtsentwicklung  aus  betrach- 
tet, wiewohl  andrerseits  einige  Punkte,  die  mehr  ein  specielles 
antiquarisches  Interesse  haben ,  aber  deshalb  um  nichts  weniger 
zu  einer  vollständigen  Schilderung  des  Criminalprocesses  gehören, 
darunter  gelitten  iiaben  und  entweder  ganz  übergangen  oder  doch 
kiirzer  abgethan  worden  sind.  Wir  werden  dies,  wenn  auch  nur 
ein  paarmal,  darzuthun  Gelegenheit  haben.  Uebrigens  aber  wiirde 
man,  wie  schon  aus  dem  von  uns  Remerkten  hervorgeht,  sehr 
irren,  wenn  man  das  Buch  als  für  Juristen,  nicht  fiir  Philologen 
geschrieben  betrachten  wollte.  Um  einem  derartigen  Irrthume  zu 
begegnen,  müssen  wir  darauf  aufmerksam  machen,  dass  es  keine 
Geschichte  des  röm.  Crirainal/ecÄ/s,  wiewohl  auch  die  Kenntniss 
dieser  zu  einer  richtigen  Gesamratanschauung  des  antiken  römi- 
schen Lebens  erfordert  wird,  sondern  eine  Geschichte  des  römi- 
schen Cnwinaljjiocesses  enthält,  d.  h.  eine  historische  Darstel- 
lung der  Gerichtsformen ,  unter  denen  Verbrecher  zur  Rechen- 
schaft gezogen ,  abgeurtheilt  und  nach  Befinden  bestraft  wurden. 
Dass  eine  solche  Darstellung  der  ÄecÄ/sverwaltung  ein  eben  so 
nothvvendiges  Glied  der  Alterthuraskunde  bildet,  als  die  Darstel- 
lung der  S^flo^Äverwaltung,  ist  ausser  allem  Zweifel,  zumal  wenn 
man  bedenkt,  dass  die  Rechtsverwaltung  von  denselben  Organen 
wie  die  Staatsverwaltung  ausging  (von  Volk,  Senat  und  Magi- 
straten); wobei  es  merkwürdig  erscheint,  dass  die  letztere  so 
vielfach  beleuchtet  und  geschildert  worden  ist,  ohne  dass  man 
dabei  auf  eine  genauere  Forschung  hinsichtlich  jener  einging. 
Denn  um  nur  Ein  Beispiel  anzuführen:  es  ist  gradehin  unmöglich, 
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ohne  Kenntniss  des  römischen  Crirnnialprocesses  über  den  Wir- 
kungskreis der  Magistrate,  namentlich  der  Prätoren,  anders  als 
unvollständig  zu  handeln.  Ausserdem  ist  hier  noch  ein  andrer 
Punkt  zu  beachten.  Wir  gehören  zwar  keineswegs  zu  denen, 
welche  die  sog.  Antiquitäten  als  iliilfsmittel  zur  Erklärung  der 
alten  Schriftsteller  behandelt  wissen  wollen;  meinen  aber  doch, 
dass,  sowenig  auch  eine  derartige  Rücksicht  den  Bearbeiter 
irgend  eines  Theiics  der  Antiquitäten  leiten  dürfe,  es  gleichwohl 
dankbar  anzunehmen  sei,  wenn  die  auf  dem  Gebiete  der  Alter- 
thnmsforschnng  gewonnenen  Resultate  sich  für  die  Erklärung  der 
alten  Autoren  fruchtbar  erweisen.  Und  dies  möchte  bei  wein'gen, 
wir  können  gradezu  sagen,  bei  keinem  Stoffe  in  dem  Maasse  der 
Fall  sein ,  wie  bei  dem  vorliegenden.  Von  Livins  w ollen  wir  hier 
nicht  sprechen;  aber  bei  dem  Schriftsteller,  der  uns  der  wich- 
tigste sein  muss,  der  auch  auf  den  Schulen  am  meisten  öffentlich 
und  privatim  gelesen  wird ,  bei  Cicero ,  dürften  sich  in  den  mei- 
sten Reden  kaum  ein  paar  Seiten  finden,  welche  nicht  Material 
zu  einer  Darstellung  des  röm.  Criminalprocesses  liefern  und  wie- 
derum von  einer  solchen  Darstellung  Aui'klänuig  und  Licht  erwar- 
ten und  empfangen  *).  Es  ist  uns  daher,  offen  gestanden,  unbe- 
greiflich, wie  es  bisher  für  den,  der  nicht  eigne  Studien  zu  die- 
sem Zwecke  gemacht  hatte,  möglich  war,  seinen  Schülern  Reden 
Cicero's  (einige  wenige,  etwa  die  pro  Rose.  Amcr.  und  pro  Arch., 
ausgenommen)  vollständig  und  so  zu  erläutern,  dass  ein  klares 
Verständniss  aller  einzelnen  Stellen  ermöglicht  wurde.  Ucber 
diese  Zeit  aber,  welcher  die  Reden  Cicero's  angehören,  verbreitet 
sich  unser  Verf.  auf  ziemlich  dritthalbhundcrt  Seiten  mit  einer  in 
den  meisten  Fällen  auch  das  geringste  Detail  umfassenden  Ge- 
nauigkeit. So  viel  über  die  Stellung  des  im  vorliegenden  Buche 
behandelten  Stoffes  zur  exegetischen  Seite  der  Philologie. 

Die  neuere  Literatur  über  einzelne  Gegenstände  hat  der 
Verf.  reichlich  benutzt  und  angeführt.  Man  erhält  in  den  An- 
merkungen, in  welche  sowohl  Beweisstellen,  als  auch  Citate  aus 
neueren  Schriftstellern  verwiesen  sind,  nacli  und  nach  eine  voll- 
ständige. Alles  umfassende  Literatur  vorgeführt.  Wir  wollen  nur 
wünschen,  dass  dadurch  Andere,  welche  sich  auf  gleichem  Ge- 
biete bewegen  wollen,  nicht  verleitet  werden  mögen,  mehr  auf 
diese  zu  bauen,  als  selbst  in  den  Quellen  nach  neuen  Ilülfsmitleln 
und  übersehenen  Stellen  zu  suchen.     Das  Letztere  würde  freilich 


*)  Ziemlich  dasselbe  gilt  von  den  i-hetorischen  Schriften  Cicero's, 
wiewohl  sich  in  diesen  auch  viele  Partien  finden,  welche  ebenso,  wie  die 
Reden  für  Quintius,  Roscius  (Com.)  und  Cäcina,  ihre  Aufhelhing  vom 
Civilrecht  inid  dem  Civilprocesse  zu  fordern  haben.  Diese  aber  ist  ihnen, 
unserm  Urtheile  zufolge,  in  reichlichem  Maasse  von  gelehrten  Juristen 
(wie  Zimmern,  Hugo,  Rein,  Huschke,  Savigny  u,  A.)  zu  Theil  geworden. 
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nach  des  Verf.  Ansicht  vergebliclics  IJemiilicii  sein ,  indem  er 
(S.  IX.)  plaubt  „versichern  zu  diirlcn,  dass  wirkliche  llaupt- 
stellen  ihm  iiberall  niclit  entgangen  sind."-  Allein  wir  werden 
doch,  wenn  auch  nur  bei  wenigen  Punkten,  namentlich  bei  sol- 
chen, welchen  melir  ein  blos  antiquarisches  Interesse  beiwohnt, 
Veranlassung  finden,  übergangene  Hauptstellen  nachzuweisen; 
und  vielleicht  dürften  bei  genauem  Studium  der  Alten  sich  deren 
noch  mehrere  finden,  wenn  auch  nicht  in  der  Art,  dass  sie  mit 
deutlichen  Worten  die  ganze  Sache  umfassen,  so  doch  solche, 
die  durch  irgend  eine  beiläufige  Notiz  bedeutendes  Licht  auf 
einen  Punkt  werfen  und  daher  doch  auch  „Hauptstellen"  genannt 
zu  werden  verdienen. 

Die  Uebersicht  des  Stoffs  ist  durch  die  zweckmässige  Capitel- 
eintheilung  und  innerhalb  dieser  durch  weitern  Druck  der  Stich- 
wörter erleichtert;  aber  überflüssig  sind  dadurch  Indices,  die  man 
bei  einem  derartigen  Werke  (hauptsächlich  wegen  der  Perioden- 
eintheilung  und  der  dadurch  bedingten  Trennung  des  Gleichar- 
tigen) nur  ungern  vermisst,  nicht  gemacht.  Es  würde  diesem 
Mangel  noch  besser  abgeholfen  sein,  wenn  in  dem  (S.  XV.  bis 
XIX.)  vorausgeschickten  Inhaltsverzeichnisse  auch  bei  den  in  der 
Darstellung  selbst  (ausser  durch  den  erwälinten  weitern  Druck 
der  Stichwörter)  nicht  besonders  bezeichneten  Unterabschnitten 
der  Capitel  die  Seitenzahl,  auf  der  sie  beginnen,  angegeben 
worden  wäre. 

Die  Darstellung  des  Verf.  (über  die  wir  kein  Wort  sagen 
würden,  wenn  sie  nicht  bei  dergleichen  Stoffen  ihre  besonderen 
Schwierigkeiten  hätte,  soll  sie  namentlich  nicht  einförmig  und 
langweilig  sein)  ist  vortrefflich;  der  Fortgang  der  Untersuchung 
ist  nirgends  durch  Citate,  die  sämratlich  in  die  Anmerkungen  ver- 
wiesen sind,  unterbrochen,  der  Stil  treffend  und  fliessend  und 
nicht  mit  unnöthigen  terminis  technicis  und  Latinismen,  wie  so 
häufig  bei  Forschungen  über  antike  Gegenstände,  überladen, 
Ueberdem  ist  der  Gang  der  Untersuchung  übersichtlich,  und  man 
weiss  jederzeit,  wohin  eine  weitere  Ausführung  zielt,  wozu  sie 
nöthig  und  was  durch  ihr  Resultat  gewonnen  ist.  Bei  diesen 
Vorzügen  erlauben  wir  uns  auf  eine  oft  wiederkehi-ende  Aus- 
drucksweise des  Verf.  aufmerksam  zu  machen,  die  sich  vielleicht 
einigemal  hätte  vermeiden  lassen.  S.  2.  so  lange,  aber  auch  nur 
solange.  S.  317.  in  diesem  Falle,  oÄer  vielleicht  auch  nur  in 
diesem  Falle.  S.  342.  unter  diesen,  aber  auch  nur  unter  diesen 
beiden  Voraussetzungen.  S.  348  f.  ja  es  pflegte  wohl  jetzt,  abei\ 
wie  ich  glaube,  auch  erst  jetzt  schon  bisweilen  zu  geschehen  etc. 
S.  391  f.  grade  auf  diese  Provocation,  aber  auch  nur  auf  diese 
ist  die  Vorschrift  von  August  zu  beziehen.  S.  510.  diese,  aber 
auch  nur  diese  hatten  jetzt  noch  freien  Zutritt  in  die  Gerichte, 
u.  a.  —  Ausserdem  möchten  Stellen,  wie  folgende:  ^^fVeü  einem 
grossen  weltbeherrschenden  Volke  entsprossen,  —  verdient  das 
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römische  Crirainalrecht  —  Aufmerksamkeit"  (S.  2.),  oder:  „In 
dem  römischen  Crimiiialrecht,  weil  eine  Ausprägung  der  römi- 
schen Geschiclite  und  des  römischen  Lebens  enthaltend^  erschei- 
nen uns  alle  Perioden  von  derselben  Bedeutung'*^  und  manche 
ähnliche,  obwolil  ein  erlauchter  Schriftsteller  (aber  schlechter 
Prosaist)  dergleichen  Constructioncn  sehr  häufig  beliebt,  doch 
nicht  zu  loben  sein. 

Was  den  Gang  des  Verf.  im  Einzelnen  betrifft,   so  erhal- 
ten wir  zuvörderst  (S.  1  —  0.)   eine  Einleitung ^   welche  sich  in 
der  Kürze  iiber  die  Wichtigkeit  des  römischen  Criminalprocesses 
und  über  die  Periodeneintheilmig  verbreitet.     Der  Bemerkung, 
welche  der  Verf  hier  macht,   dass  das  römische  Criminalrecht, 
namentlich  der  römische  Criminalprocess ,  im  engsten  Zusammen- 
liange  mit  Volks -Sitte  und  -Gebrauch  gestanden,  während  das 
Civilrecht  schon  früh  der  Pflege  der  eigentlichen  Juristen  anheim- 
fiel, niuss  jedenfalls  beigepflichtet  werden.     Damit  steht  aber  in 
Widerspruch,  wenn  der  Verf.  meint,  die  politische  Geschichte 
lasse  sich  leichter  nach  Perioden  eintheilen  und  betrachten,    als 
die  Geschichte  des  Criminalprocesses.    Unsers  Erachtens  ist  näm- 
lich jede  Geschichte  (politische  oder  nicht)  organischer  Natur; 
und  wenn  der  Criminalprocess   im  engsten  Zusammenhange  mit 
Volks -Sitte  und  -Gebrauch  stand,    welche  bei  den  Römern  mit 
der  politischen  Geschichte  Hand  in  Hand  gingen,  so  muss  er  auch 
auf  ähnliche  Art,   wie  diese,    sich  in  Perioden  eintheilen  lassen. 
Daher  erhalten  wir  auch  ebenso,  wie  in  der  politischen  Geschichte, 
mit  dem  Beginn  der  3Ionarchie  durch  Augustus  den  Anfang  einer 
neuen  Periode,  aber  ebensowenig  einen  scharf  bezeichneten  und 
plötzlich  abschneidenden,  als  dies  in  jener  der  Fall  ist.     Desglei- 
chen sind  das  Aufhören  der  frühern  Monarchie  und  der  üeber- 
gang  zum  Freistaat,   sowie  die  Herrschaft  Sulla's  auch  für  den 
Criminalprocess  mit  Veränderungen  verknüpft,  wenngleich  nicht 
mit  so  bedeutenden,  dass  Perioden  nach  ihnen  bestimmt  werden 
könnten.     Vielmehr  ist  für  diese  Bestimmung  ein  Jahr  von  Ge- 
wicht,  welches  für  nichts  Anderes  von  Bedeutung  ist,  das  Jahr 
605  a.  u.  c.     In  diesem  ward  nämlich  das  erste  ständige  Gericht 
(quaestio  perpetua)  für  den  Repetundenprocess  eingeführt;   die- 
sem folgten  dann  nach  und  nach  mehrere  für  andre  Verbrechen, 
so  dass  das  frühere  Verfahren  auf  einen  immer  kleinern  Raum 
beschränkt  wurde  und  endlich  ganz  und  gar  verschwand.    Sonach 
erhalten  wir  denn  durch  die  Sache  selbst  3  Perioden  angewiesen, 
in  die  eine  Geschichte  des  römischen  Criminalprocesses  getheilt 
werden  muss,  —   die  1.  von  den  Anfängen  des  Staats  und  den 
frühesten  Spuren  eines  geregelten  Crirainalverfahrens  an  bis  zu 
Anfang  des  7.  Jahrhunderts  a.  u.  (005  ff.),   —    die  '1.  von  da 
bis  auf  die  Umgestaltung  aller  Verhältnisse  durch  die  Gründung 
der  Monarchie ^  —  die  3.  endlich  bis  zum  Tode  Justiniaii  s  ,  als 
bis  wohin  der  Verf.  seinen  Stoff  verfolgt.  In  jeder  dieser  Perioden 
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behandelt  der  Verf.  nach  vorausgeschickten  Emleitu?igen,  welche 
die  Art,  wie  die  Einrichtungen  der  iriihern  Peiiode  von  denen 
der  neuen  alhnälig  beschränkt  oder  verdrängt  werden,  enthalten, 
zuerst  die  Gerichtsverfassung  ^  d.  h.  er  bezeichnet  die  in  der 
Periode  bestehenden  Gerichte,  schildert  ihre  Zusammensetzung 
und  das  Verhältniss  des  dem  Gericht  Vorsitzenden  zu  den  übrigen 
Gliedern  desselben,  und  bestimmt  den  Gcsihäitskreis  eines  jeden 
Gerichts  und  dessen  Abgrenzung  gegen  die  andern.  Dies  bildet 
die  1.  Ablheilnng  jeder  Periode.  In  der  2.  und  3.  Periode  jedoch 
zerfällt  dieselbe  wieder  in  je  2  Unterabtheilungeji^  so  dass  in 
jener  die  Gerichtsverfassung  in  Rom  und  die  ausser  Rom  ge- 
schieden, in  dieser  aber  die  1.  Unterabtheilung  Gerichte^  die  2. 
Gerichtsstände  betitelt  ist.  Was  nämlich  den  Gerichtsstand  an- 
betrifft, so  war  es  in  den  beiden  ersten  Perioden  die  Hegel,  dass 
der  Verbrecher,  wenn  er  römischer  Bürger  war,  in  Kom  (vor 
den  Coraitien  oder  den  quaestioncs  perpetuae),  andre  Verbrecher 
aber  da,  wo  sie  das  Verbrechen  begangen  hatten,  gerichtet 
wurden.  In  der  3,  Periode  aber  fand  die  Äburtheihing  von  Ver- 
brechen immer  an  dem  Orte  statt,  wo  sie  begangen  worden. 
Während  daher  z.  B.  ein  Provincialstatthalter  wegen  Amtswidrig- 
keiten während  der  Provincialverwaltung  in  der  2.  Periode  nach 
Ablauf  der  Amtszeit  bei  der  quaestio  repet.  in  Rom  angeklagt 
werden  rausste,  hatte  in  der  3.  Periode  seine  gerichtliche  Ver- 
folgung in  der  Provinz  zu  geschehen,  und  zwar  so,  dass,  falls 
er  in  verschiedenen  Piovinzen  Verbrechen  begangen  hatte,  jedes 
einzelne  derselben  in  derjenigen  Provinz  abgeurtheilt  werden 
musste,  wo  es  verübt  worden  war  (S.  491.).  IN'ur  die  Geistlichen, 
die  Senatoren ,  die  obersten  Staatsbeamten ,  die  Hofbeamten,  die 
Officialen  und  die  Soldaten  hatten  ihre  besondern,  nur  für  sie 
bestimmten  Gerichte  und  Gerichtsstände  {^^Privilegirte  Gerichts- 
stände'''- S.  49<) — 50(3).  —  Was  nun  aber  die  Gerichte  selbst 
betrifft,  über  welche  der  Verf.  zunächst  in  jeder  Periode  handelt, 
so  sind  sie  in  der  ersten  Periode:  der  König,  die  Magistrate 
(namentlich  die  an  die  Stelle  des  Königs  getretenen  Consuln),  die 
Volkscomitien,  der  Senat,  die  Quaestoren  (des  Parricidiums),  die 
Pontifices  und  die  Hausväter;  in  der  zweiten  Periode^  a)  in  Rom: 
die  quaestiones  perpetuae,  die  Comitien,  der  Senat,  die  quae- 
stiones  extraordinariae,  die  Magistrate  ausser  den  in  den  quaestt. 
perpp.  präsidirenden  Prätoren,  die  Pontifices  und  die  Flausväter; 
h)  ausserhalb  Rom:  in  Italien  die  Municipalbehörden  (Duumvirn, 
Quatuorvirn,  Senat),  in  den  Provinzen  der  Statthalter  oder  (in 
den  civitates  liberae,  in  den  eigentlichen  Colonien  etc.)  die  Local- 
niagistrate;  in  der  dritle?i  Periode  endlich,  a)  für  das  ganze 
Reich:  der  Senat,  der  schon  durch  August  eine  erweiterte  Ge- 
richtsbarkeit erhielt,  die  sich  ausser  auf  Verbrechen  von  Sena- 
toren verübt,  vorzugsweis^e  auf  das  crimen  maiestatis  und  repe- 
tundarum,  jedoch  nicht  auf  diese  allein,   sondern  auch  auf  andre, 
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iiaraentlicli  schwerere  Verbrechen  erstreckte,  durch  eine  Verord  - 
iiung  Constantiii  des  Grossen  aber  auch  in  ihren  letzten  Ueber- 
resten  wieder  aufgehoben  wurde;  ferner  der  Kaiser  selbst,  unein- 
geschränkt, wie  die  früliern  Magistrate,  als  aus  deren  Jurisdiction 
die  Gerichtsbarkeit  der  Kaiser  überhaupt  hervorgegangen  ist,  seit 
Iladrian  aber  regelmässig  mit  einertl  Consilium  zur  Seite;  endlich 
die  praefecti  praetorio,  über  deren  Wirkungskreis  und  Stellung 
zu  den  Kaisern  etc.  S,  4-51  —  438.  Treffliches  bemerkt  wird;  b) 
für  Korn  und  Constantinopel  insbesondere:  für  jenes  der  prae- 
fectus  urbi,  der  vicarius  urbis  Romae  (der  zuerst  in  der  Constan- 
tinischen  Zeit  erwähnt  wird),  der  praefectus  annonae  (hinsichtlich 
der  Verbrechen,  welche  sich  auf  das  Proviantwesen  bezogen) 
und  der  praefectus  vigilum  (über  sämmtliche  Vei  brechen,  zu  deren 
Verhinderung  er  bestellt  war;;  für  Constantinopel  der  auch  hier 
seit  359  eingesetzte  praefectus  urbi,  sowie  der  praefectus  vigi- 
lum, dem  Justinian  den  neuen  Namen  praetor  plebis  beilegte; 
c)  für  Italien:  kaiserliche  Statthalter  auf  der  einen  und  Municipal- 
behörden  mit  schwachen  Machklängen  ihrer  alten  Gerichtsbarkeit 
auf  der  andern  Seite;  d)  für  die  Provinzen  ausser  den  für  das 
ganze  Reich  bestehenden  Gerichten  noch  insbesondere  die  Statt- 
lialter  (praefecti,  vicarii,  rectores  zufolge  der  Constantinischen 
Kintheilung  des  Reichs  in  4  praefecturae  zu  je  2  orler  3  Diöcesen 
mit  Provinzen  als  weiterer  Gliederung)  und  die  ftlunicipalbeamten 
mit  beschränkter  Gewalt. 

Bei  dieser  Behandlung  haben  wir  nur  das  Eine  auszusetzen, 
dass  die  Gerichtsbarkeit  der  Hausväter,  auch  in  der  3.  Periode 
(S.  452  —  462.),  in  den  Kreis  der  tlntersuchung  gezogen  ist. 
Denn  so  sehr  wir  dem  Verf.  für  seine  gründlichen  Erörterungen 
über  diesen  Gegenstand  Dank  wissen  und  ihm  um  ihrelwillen 
jenen  Verstoss  gern  verzeihen,  so  lässt  sich  derselbe  doch  logisch 
nicht  rechtfertigen.  Lieben  etwa  bei  uns  die  Hausväter,  wenig- 
stens über  die  Kinder,  nicht  auch  eine  Art  Gerichtsbarkeit  aus'? 
Wem  aber  würde  es  einfallen,  in  eine  Darstellung  des  heutigen 
Criminalprocesses  irgend  eines  Landes  ein  Capitel  über  die  Ge- 
richtsbarkeit der  Hausväter  aufzunehmen'?  Für's  Erste  lässt  sich 
bei  dieser  von  Process  eigentlich  gar  nicht  reden;  ferner  hatte 
dieselbe,  wenngleich  sie  gesetzlich  anerkannt  war,  doch  keine 
öffentliche  Auctorität  in  der  Art,  dass  ein  Hausvater  in's  büiger- 
iiche  Leben  eingreifende  Strafen  hätte  dictiren,  oder  zur  Voll- 
ziehung seiner  Urtheile  die  öffentliche  Macht  hätte  in  Anspruch 
nehmen  können;  endlich  konnte  die  Gerichtsbarkeit  der  Haus- 
väter wirklich  öffentliche  Verbrechen  nicht  den  Foris,  vor  welche 
sie  gehörten,  entziehen  und  allein  intra  privatos  parietcs  zur 
Verantwortung  ziehen ,  ausser  wenn  kein  Einspruch  geschah  und 
mithin    stillschweigende    Einwilligung    vorhanden    war  *).      Mit 


*)  Die  Stellen,  welclie  Walter,  liechtsgesck.  S.  558.,  Nr.  2L  bei 
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Einem  Worte,  die  Gerichte  der  Hausväter  waren  nicht  vom 
Staate  eingesetzt,  kein  Aiisfluss  der  Staatsgewalt,  nicht  mit 
öffentlicher  Auctorität  umgeben  und  nicht  zum  Schutze  des  Staates 
bestimmt.  Sie  sind  daher  den  Gerichten  des  Senats,  des  Vollies, 
der  Magistrate  nicht  auf  gleicher  Stufe  coordinirt,  und  waren 
aus  einer  Geschichte  des  römischen  Criminalprocesses  streng 
genommen  auszuscheiden. 

Die  2.  Jbtheitung  jeder  Periode  behandelt  das  gerichtliche 
Verfahren  und  zerfällt  in  je  3  Capitei,  von  denen  das  erste 
allemal  die  allgemeinen  Grundsätze  ^  die  sich  in  der  Periode  bei 
dem  Criminalprocesse  als  geltend  nachweisen  lassen ,  umfasst. . 
Diese  allgemeinen  Grundsätze  sind  für  die  beiden  ersten  Perioden 
Oeffentlichkeit  luid  Mündlichkeit,  neben  welcher  letztern  sich 
jedoch  bereits  in  der  2.  Periode  eine  Beimischung  von  Schrift- 
lichkeit findet,  und  die  beide  in  der  3.  Periode  sehr  beschränkt 
wurden;  ferner  der  Anklageprocess,  der  in  der  3.  Periode  iu 
enge  Grenzen  eingeschlossen  und  ziemlich  in  ein  eigentliches 
Inquisitionsverfahren  übergegangen  war,  nachdem  schon  seit  der 
1.  Periode  Anfänge  (oder  vielmehr  Spuren)  inquisitorischen  Ver- 
fahrens demselben  zur  Seite  gestanden  hatten.  Wie  ausserdem 
noch  die  Bemerkungen  über  die  Gerichtsorte,  die  Gerichtstage 
und  die  Tageszeit  der  gerichtlichen  Verhandlungen  in  die  Capitei 
über  die  allgemeinen  Grundsätze  kommen,  will  Ref.  nicht  recht 
einleuchten.  Allerdings  konnte  sie  der  Verf  bei  der  von  ihm 
angenommenen  Eintheilung  nirgends  sonst  unterbringen;  allein 
da  durfte  er  wenigstens  nicht  die  Ueberschrift:  allgemeine 
Grundsätze ^  wählen,  sondern  etwa:  allgemeine  Bemerkungen^ 
oder:  gemeinschaftliche  Eigenschaften  (Einrichtungen)  aller 
Gerichte. 

Das  je  2.  Capitei  der  2.  Abtheilungen  beschäftigt  sich  sodann 
mit  dem  eigentlichen  gerichtliche?!  Vei fahren  ^  in  der  1.  und  2. 
Periode  (S.  114  —  152.  S.  265  — 38().)  Verfahren  vor  den 
gewöhnlichen  Gerichten^  in  der  3.  Periode  (S.  542 — 675.)  Ver- 
fahren in  erster  Insta?iz  betitelt.  Dass  in  den  beiden  ersten 
Perioden  nur  das  Verfahren  vor  den  gewöhnliclien  Gerichten  (in 
der  1.  Per.  vor  den  Comitien,  in  der  2.  vor  den  quaestt.  perpp.) 
gcscluldert  ist,  über  die  andern  Gerichte  dagegen  blos  beiläufige 
und  gelegentliche    Bemerkungen   gegeben    werden,   rechtfertigt 


bi-ingt,  dafür,  dass  „der  Vater  nicht  blos  häusliche,  sondern  auch 
öffentliche  Vergehen  von  der  öffentlichen  Obrigkeit  an  sein  Gericht 
ziehen"  konnte ,  beweisen  weiter  nichts ,  als  dass  in  einzelnen  Fällen 
1)  die  Hausväter  durch  Anwendung  der  väterlichen  potestas  das  öffent- 
liche Gericht  überflüssig  machten,  oder  2)  ihnen  die  Vollziehung  des 
richterlichen  Urtheils  überlassen  wurde,  oder  auch  endlich  3)  man  ihnen 
zuweilen  auf  die  Versicherung  hin,  se  animadversuros  in  filios,  Unter- 
suchung, Urtheil  und  Vollzug  anvertraute. 
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sich  theils  durch  das  Zurücktreten  derselben  vor  jenen  im  wirk- 
lichen Leben ,  noch  mehr  aber  durch  die  auf  der  Dürftigkeit  der 
JVachricIiten  über  sie  beruhende  Unmöglichkeit  anders  zu  ver- 
fahren. Für  uns  aber  sind  diese  Abschnitte  bei  weitem  die  wich- 
tigsten; daher  soll  unten  der  die  '2.  Per.  betreffende  Abschnitt, 
für  den  Cicero  die  reichhaltigste  und  in  sehr  vielen  Fällen  die 
alleinige  (Quelle  ist,  genauer  durchgegangen  und  geprüft  werden. 
In  allen  Perioden  nun  ist  diese  Schilderung  des  gerichtlichen  Ver- 
fahrens in  Vorverfahren  (bis  zur  Vorladung  vor  das  Gericht  und 
der  ersten  wirklichen  Verhandlung  vor  diesem)  und  in  Hauptver- 
fahren (von  da  bis  zur  Fällung  des  ürtheils  und  respectiven  Voll- 
ziehung desselben)  geschieden,  wogegen  sich  nichts  einwenden 
lässt,  ausser  dass  in  der  2.  Periode,  wie  wir  später  sehen  werden, 
der  Verf.  3Iehreres  zum  Hauptverfaliren  gezogen  zu  haben 
scheint,  was  zum  Vorverfahren  zu  rechnen  ist. 

Die  letzten  (dritten)  Capitel  jeder  Periode  endlich  behan- 
deln das  Provocationsverfahren^  in  der  3.  Per,  (als  Gegensatz 
zum  Titel  des  2.  Capitels:  Verfahren  in  erster  Instanz)  Appel- 
lationsverfahren benannt,  wobei  zu  bemerken,  dass  der  Kaiser 
alleiniger  Appellationsrichter  für  das  ganze  Reich  war,  jedoch 
auch  andre  Beamte  (iudices  sacri)  delegiren  konnte. 

Wir  glauben  hiermit  den  Lesern  der  ^Jbb.  den  Inhalt  des 
vorliegenden  Werkes  so  deutlich  als  möglich  vorgelegt  zu  haben. 
Für  die  3.  Periode  beschränken  wir  uns  auf  die  bei  dieser  üeber- 
sicht  mitgetheilten  Andeutungen,  die  2.  soll  unten  ausführlich 
besprochen  werden,  von  der  1.  aber  erlauben  wir  uns  gleich  hier 
einen  etwas  genauem  Abriss  zu  geben,  bei  dem  wir  uns  jedoch 
in  manchen  Punkten,  wo  wir  gleichwohl  abweichen  zu  müssen 
glauben,  einer  tiefer  eingehenden  Kritik  enthalten  werden,  indem 
bei  der  Unsicherheit  des  Bodens  in  der  frühesten  röm.  Geschichte 
und  bei  der  Wechselbeziehung,  in  der  jede  Einrichtung  mit  der 
ganzen  Verfassung,  deren  meiste  Punkte  eben  auch  wieder  streitig 
sind,  stand,  eine  solche  den  hier  gestatteten  Raum  bald  über- 
schreiten würde. 

Die  erste  Periode  urafasst  die  Zeit  „von  der  Gründung  des 
Staats"  (wir  würden  lieber  gesagt  haben:  von  den  ersten  nach- 
weisbaren Spuren  eines  geregelten  Criminalverfahrens)  bis  zu  den 
quaestiones  perpetuae  (60.5);  sie  schliesst  also  die  Königszeit  und 
.3  —  4  Jahrhunderte  des  Freistaats  in  sich.  Denn  die  Königszeit 
(s.  die  S.  7 — 13.  befindliche  Einleitung)  ist  als  keine  besondere 
Periode  zu  betrachten,  indem  die  Verschiedenheit  des  Freistaats 
vom  Königthurae  anfangs  bei  weitem  mehr  im  Namen  als  in  der 
Sache  lag;  Cic.  de  rep.  II.  32.  uti  consules  potestatera  haberent, 
tempore  durataxat  annuam ,  genere  ipso  ac  iure  regiara.  Auf 
die  Consuln  ging  die  Crirainaljurisdiction  der  Könige  in  ihrem 
vollen  Umfange  über;  die  spätem  Veränderungen  aber  fanden 
so  allraälig  statt,   dass  sich  eine  eigentliche  Grenzlinie  gar  nicht 
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ziehen  lässt.  Diese  Veiänderungen  aber  sind  mit  den  Worten 
des  Verf.  folgende:  „Urspriiiiglich  hatten  die  Könige  ausi^chiiess- 
lich  iiber  alle  und  jede  Verbrechen  zu  urtheilen.  Späterhin 
wurde  die  Gerichtsbarkeit  der  ersten  Consuln  und  zum  Theil 
selbst  der  übrigen  Magistrate  in  gleicher  Ausdehiumg  anerkannt. 
Sehr  bald  jedoch  traten  die  Volkscomitien  an  deren  Steile,  und 
dieselben  blieben  jetzt,  bis  zum  Ende  der  gegenwärtigen  Periode, 
fast  die  einzige  Behörde,  weiche  über  Criminalsachen  zu  ent- 
scheiden hatte.  Bios  dem  Senate  wurde  in  gewissen  Fällen  eine 
wenigstens  theilweis  selbststiindige  Jurisdiction  zugestanden. 
Dagegen  waren  sowohl  die  Volkscomitien  als  der  Senat  nicht  ver- 
pflichtet, überall  unmittelbar  zu  erkennen,  sondern  sie  durften 
auch  andre  Behörden  oder  Personen,  die  sogenannten  Quästorcn, 
beauftragen,  in  ihrem  Namen  über  einen  gegebenen  Fall  das 
ürtheil  zu  sprechen"  (S.  10).  Ausserdem  kommen  noch  die 
Gerichte  der  Pontiiices  und  der  Hausväter  in  Betracht. 

Was  zunächst  diese  einzelnen  Gerichte  betrifft  ( 1.  Ab- 
theihing.  Gerichtsverfassu?ig.  S.  14 — 96,),  so  lässt  sich  über 
sie  Folgendes  im  Allgemeinen  bemerken ,  was  sich  beim  Verf. 
wegen  der  Vertheilung  der  verschiedenen  Gerichte  auf  eben  so 
viele  Capitel  zerstreut  und  wiederholt  findet.  Für  alle  nämlich 
gilt,  dass  der  Stand  der  Person,  ob  jemand  Patricier  oder  Ple- 
bejer war,  keinerlei  Unterschied  vor  Gericht  begründete,  dass 
also  sowohl  der  König  als  die  Magistrate  auch  über  die  Patricier 
Jurisdiction  hatten.  Der  Verf.  weist  dies  S.  19.  hinsichtlich  des 
erstem  und  S.  27.  hinsichtlich  der  Magistrate  gegen  Niebuhr 
nach,  sowie  S.  153.,  dass  beide  Stände  das  Recht  der  Provocation 
in  gleichem  Maasse  und  seit  derselben  Zeit  besassen.  Ferner 
gilt  sowohl  für  den  König,  als  die  Consuln  und  den  Pontifex 
maximus  der  Grundsatz,  dass  die  ihnen  beigegebenen  Consilien 
(Senat,  collegiura  pontificum)  nur  berathende,  nicht  beschlies- 
sende  Stimme  hatten  ♦)   (daher  senatus  consulta^  Gutachten  des 


*)  Für  die  Pontifices  beruft  sich  der  Verf.  1)  auf  Cic.  de  har.  resp. 
c.  7.  §  13.  religionis  explanatio  vel  ab  uno  pontifice  (d.  i.  vom  pont.  max.) 
perito  recte  fieri  potest;  2)  darauf,  da.ss  der  öffentliche  Tadel  wegen 
Freisprechung  der  Vestalinnen  Marcia  und  Licinia  hauptsächlich  nur  den 
pont.  max.  L.  Metellus  traf;  endlich  3)  noch  darauf,  dass  auch  späterhin, 
als  Würde  und  Amt  des  pont.  max.  auf  die  Kaiser  übergegangen  war, 
die  Urtheilsprechung  stets  nur  vom  Kaiser  erfolgte,  obwohl  fortwährend 
das  Collegium  der  Pontifices  noch  versammelt  zu  werden  pflegte.  Deni- 
gemäss  erklärt  der  Verf.  de  har.  resp.  c.  6.  die  Worte  ,,qnod  trcs  ponti- 
fices statuissent"  dahin,  dass  nur  davon  die  Rede  sei,  wie  viel  Mitglieder 
anwesend  sein  müssten,  um  eine  regelmässige  Berathung  vornehmen  zu 
können.  —  Uebrigens  fand  dasselbe  Verhältnlss,  wie  zwischen  dem 
König  etc.  und  seinem  Consilium ,  auch  bei  den  Gerichten  der  Hausväter 
statt,  wo  gleichfalls  das  beigezogene,  aus  den  Verwandten   (und  zwar 
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Senats).  Wcniigleicli  daher  der  König  sowohl  als  die  Consnln 
durcli  Khigheitsrücksichten  genöthigt  waren,  den  Willen  des 
Se/idis  (S.  39  —  5U.)  zu  beachten,  so  stand  es  ihnen  doch  ver- 
fassiuigsinässig  frei,  ohne  dessen  Befragung  und  auch  nach  ge- 
schehener Befragung  gegen  dessen  Willen  zu  handeln.  Indess 
ist  zu  bemerken,  dass  in  Bezug  auf  die  von  nichtröniischen  Biir- 
gern  in  Italien  oder  den  Provinzen  hegangenen  Verbrechen,  na- 
mentlich Treubruch,  Empörung  etc.  der  Bundesgenossen,  oder 
schwerere  Privatverbrechen,  wie  Mord  und  Vergiftung  (Polyb. 
VI.  13.),  der  Senat  allerdings  eine  grössere  Selbstständigkeit, 
eine  vollkommene  sogar  rücksichtlich  der  Ungesetzlichkeiten 
und  Aratsraissbräuche  von  Seiten  römischer  Beamten  und  Feld- 
herren gegen  die  Provincialen  hatte.  Gleichwohl  scheint  aus  Cic. 
pro  dorn.  13.  eine  freie  Jurisdiction  des  Senats  überhaupt  sich  zu 
ergeben;  und  wenn  auch  wir  meinen,  dass  man  aus  ihr  kein 
Argument  gegen  das  eben  Bemerkte  entnehmen  dürfe ,  so  können 
wir  doch  auch  nicht  mit  der  Art  und  Weise  einverstanden  sein, 
wie  ihr  der  Verf.  (S.  49.)  die  Beweiskraft  zu  nehmen  sucht. 

Sowie  aber  die  Gerichtsbarkeit  des  Senats  nicht  völlig  frei, 
sondern  durch  die  der  Magistrate  beschränkt  war,  so  wurde  die 
letztere  selbst  (S.  22  —  30.)  wiederum  durch  die  Volksgerichte 
schon  früh  beschränkt,  indem  sehr  bald,  wenigstens  bei  Urtheilen, 
die  auf  Todesstrafe  oder  körperliche  Züchtigung  lauteten,  das 
Provocationsverfahren  aufkam,  das,  da  natürlich  immer  provocirt 
wurde,  die  Magistratsjurisdiction  so  gut  als  aufhob;  und  so  ent- 
stand allmälig  der  Grundsatz,  der  indess  ausdrücklich  erst  durch 
die  XII  Tafeln  ausgesprochen  wurde:  de  capite  civis  uisi  per 
raaxiraum  comitiatum  ne  ferunto.  Was  dagegen  das  Recht  zu 
körperlicher  Züchtigung  betrifft,  so  wurde  hier  die  unbedingteste 
Provocationsbefugniss  gleich  beim  Beginne  des  Freistaats  aufge- 
stellt und  durch  mehrere  Gesetze  immer  wieder  eingeschärft. 
So  blieb  von  der  Strafgewalt  der  Consuln  nichts  übrig,  als  das 
Recht,  auf  i\Iulcten  zu  erkennen,  und  auch  dieses  wurde  allmälig 
geschmälert,  und  zuletzt  selbst  Provocation  gegen  Mulcten  ge- 
stattet. In  gleichem  Verhältnisse  mit  der  Consulargerichtsbai  keit 
verlor  allmälig  auch  die  der  übrigen  ftlagistrate  ihre  Bedeutung. 
Nur  die  Decemvirn  und  Dictatoren,  sowie  die  Consuln  in  Zeiten 
grosser  Gefahr  (videant  coss.  etc.)  machten  eine  AusnaJirae. 
Sonach  begreift  es  sich,  wie  schon  sehr  bald  nach  Vertreibung 
der  Könige  das  /  o//- (S.  30  —  39.)  eigentlich  allein  als  zur  Fäl- 
lung von  Criminalurtheiien  competent  betrachtet  werden  und 
dieser  Satz  endlich  in  den  XII  Tafeln  als  allgemein  gesetzliche 


bei  Gerichten  über  Ehefrauen  aus  den  Cognaten  sowohl  des  Mannes  als 
der  Angeklagten,  bei  denen  über  Hauskinder  dagegen  aus  den  Agnaten) 
bestehende  Consilium  nicht  zur  Entscheidung ,  sondern  nur  zur  Berathung 
berechtigt  war. 
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Regel  ausg^esprochen  werden  konnte.  Was  nun  aber  die  Frage 
betrifft,  in  weichen  Comitien  das  Volli  über  Verbreclien  genr- 
tiieilt  habe,  so  entsclieidet  sich  der  Verf.  dahin,  dass  die  Crirai- 
nalcorapetenz  der  Curien  ganz  in  Abrede  gestellt  werden  müsse. 
Der  Wiiltiingslireis  der  Tribus  aber  sei  mehr  politischer  Natur, 
d.  h,  auf  Verbrechen  gegen  die  Plebs  als  politischen  Stand 
gerichtet  gewesen;  wofür  besonders  auf  die  lex  Icilia  vom  J.  262. 
hingewiesen  wird,  wornach  Jeder,  der  eine  plebejische  Versamm- 
lung stören  würde,  von  den  Tribus  selbst  zur  Strafe  gezogen 
werden  sollte  (Dion.  VII.  17.),  Der  Wirkungskreis  der  Centurien 
dagegen  erstreckte  sich  vielmehr  vorzugsweise  auf  Bestrafung 
der  sog.  gemeinen  Verbrechen.  Dass  man  späterhin  überhaupt 
die  meisten  Arten  von  Verbrechen  vor  das  Forum  der  Tribus  zog, 
war  nach  dem  Verf.  (und  wir  stimmen  mit  ihm  darin  überein)  nur 
eine  Folge  der  ungesetzlichen  Erweiterung  der  tribunicischen 
Gewalt  überhaupt.  —  Was  den  König  insbesondere  betrifft 
(S.  14  —  22.),  so  hatte  derselbe  über  alle  und  namentlich  über 
die  schwereren  Crirainalverbrechen  durchaus  allein  zu  entschei- 
den, und  der  Verf.  bemerkt  sehr  richtig,  dass  auch  bei  dem  Pro- 
cesse  des  Horatius,  der  vielfach  dagegen  geltend  gemacht  worden 
ist,  der  König  (Tullus)  als  der  eigentliche  Richter  des  Angeschul- 
digten betrachtet  worden  ist.  Doch  hätten  hier  nicht  blos  die 
Worte  (Liv.  I.  26.)  ,,raptus  in  ins  ad  regem'-'-^  sondern  mehr  noch 
die  folgenden  „Rex,  7ie  ipse  tam  tristis  ingratique  in  vulgus  iudicii 
aut  secundum  iudicium  supplicii  auctor  esset  etc."  gegen  Dion. 
III.  22.  geltend  gemacht  werden  sollen.  Uns  scheint,  ebenso  wie 
dem  Verf.,  die  Darstellung  des  Livius  keinen  Zweifel  übrig  zu 
lassen,  und  wir  können  daher  nicht  begreifen,  wie  sich  die  Mei- 
nung so  lange  behaupten  konnte  und  immer  wieder  auftauchen 
kann,  als  habe  das  Gesetz  dem  Könige  Vorschriften  gemacht, 
und  zufolge  einer  Gesetzesvorschrift  Tullus  Duumvirn  eingesetzt 
(duumviros  —  secundum  legem  facio ,  Liv.).  —  Schwieriger  ist 
die  Untersuchung  über  die  Gerichtsbarkeit  der  Qiiästoren  (S.  ÖO 
—  73.),  Der  Verf.  entscheidet  sich  hier  für  Folgendes:  1)  Die 
Quästoren  waren  keine  öffentlichen  Ankläger ,  keine  zur  Aufspü- 
rung der  Verbrecher  angestellten  Beamten;  2)  sie  waren  stets 
nur  ausserordentliche,  für  jeden  vorkommenden  Fall  vom  Könige 
selbst,  nachmals  von  den  Consuln,  dann  vom  Senat  oder  Volk 
oder  beiden  gemeinschaftlich,  speciell  zu  ernennende  Beamte, 
und  zwar  wirkliche  Richter  in  Crirainalsachen,  für  welche  der 
Geschäftskreis,  die  Ausdehnung  ihrer  Befugnisse  und  die  Art  der 
Gerichtsabhaltung  in  jedem  einzelnen  Falle  durch  eine  eigne 
Instruction  bestimmt  wurde;  3)  die  Identität  der  quaestores  parri- 
cidii  mit  den  sonst  vorkommenden,  zur  Aburtheilung  einzelner 
Fälle  ernannten  Quästoren  unterliegt  keinem  Zweifel.  Der  Name 
quaestores  parricidii  kam  früh  im  gewöhnlichen  Leben  ausser 
Gebrauch;    daher  findet   er  sich  nur   noch  bei  theoretischen 
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Schriftstellern  (Festus  r.  Parici  und  Quaestores.  Lydiis  de  mag. 
I.  -H).  und  L.  2.  §  23.  D.  de  O.  I.);  4)  von  den  Quästoren  des 
Aerariums  hingegen  sind  die  Quästoren  des  Parricidiuras  durchaus 
verschieden,  was  schon  daraus  folgt,  dass  letztere  keine  ständigen 
Beamten  waren,  die  Quästoren  des  Aerariums  hingegen  dies  aner- 
kannter Maassen  gewesen  sind ;  5)  die  duuraviri  perduellionis 
waren  eine  eigenthüraliche  Art  Quästoren,  welche  nur  bei  noto- 
lischen  Verbrechen  anwendbar  gewesen  zu  sein  scheinen,  und 
auch  hier  nur  dann ,  wenn  diese  ein  ungewöhnliches  Aufsehen 
gemacht  hatten,  indem  da  ein  schnelleres  Verfahren  (s.  die  Ge- 
setzformel Liv.  I.  26.)  für  nothwendig  gelten  konnte.  Allein  frei- 
lich wurde  diese  Processform  keineswegs  überall,  wo  sie  hätte 
angewendet  werden  können,  auch  wirklich  angewendet,  und  mit 
der  immer  mehr  hervortretenden  Anerkennung  des  Werthes  eines 
römischen  Bürgers  kam  sie  nach  und  nach  fast  nothwendig  ausser 
Hebung;  daher  klagt  Cicero  (pro  Rabir.)  mit  Recht,  dass  man 
ein  schon  längst  in  Vergessenheit  gekommenes  Verfahren  wieder 
hervorgesucht  habe. 

Was  die  Pontifices  (S.  73  —  82.)  anlangt,  so  hatten  diese 
eine  selbstständige  Jurisdiction  nur  über  Verbrechen,  die  von 
Dienern  der  Religion  begangen  wurden ,  imd  zwar  auch  nur  über 
die  geistliche?!  Verbrechen  der  Priester  und  Priesterinnen;  alle 
nicht- geistliche  Verbrechen  derselben  aber,  sowie  alle  Religions- 
verbrechen dritter  Personen  gehörten  vor  die  gewöhnlichen  Ge- 
richte. Doch  befragte  man  im  letztern  Falle  häufig  erst  die 
Pontifices  darüber,  ob  die  betreffende  Handlung  an  sich  als  Reli- 
gionsverbrechen betrachtet  werden  könne  (so  bei  Clodius,  Cic. 
ad  Att.  I.  13.).  Hinsichtlich  der  geistlichen  Verbrechen  der 
Priesterschaften  dagegen  erstreckte  sich  die  Strafgewalt  der 
Pontifices  bis  zur  Todesstrafe  (so  bei  den  vestal.  Jungfrauen 
wegen  Verletzung  des  Keuschheitsgelübdes).  —  Noch  ist  über 
die  Gerichtsbarkeit  der  Hausväter  (S.  82  —  96.)  zu  sprechen. 
Und  wiewohl  dieser  Abschnitt,  wie  oben  bemerkt  wurde,  nicht 
eigentlich  zur  Sache  gehört,  so  erlauben  wir  uns  doch,  bei  dem 
Interesse,  das  er  darbietet,  Einiges  aus  ihm  raitzutheilen.  Voran 
steht  die  Bemerkung,  dass,  obwohl  die  Strafgewalt  der  Faniilien- 
häupter  bis  in  die  Zeiten  des  Kaiserthums  fortbestanden  hat,  doch 
ihre  eigentliche  Wichtigkeit  in  die  Anfänge  des  römischen  Staats 
fällt.  Durch  ein  Gesetz  irgend  eines  Königs  aber  wurde  sie. 
nach  der  jedenfalls  richtigen  Ansicht  des  Verf.,  auf  keinen  Fall 
eingeführt ;  vielmehr  entstehen  derartige  Institute  durch  Volks- 
sitte und  Gebrauch,  üeberhaupt  möchten  wir,  um  dies  gele- 
gentlich zu  bemerken ,  an  förmlichen  Gesetzen  in  der  frühesten 
Eönigszeit  sehr  zweifeln.  Die  Gewalt  der  Familienhäupter  nun 
erstreckte  sich  1)  über  die  Sklaven,  2)  über  die  Hauskinder,  3) 
über  die  Ehefrauen.  Die  Strafgewalt  über  die  erstem  war  (doch 
wie  es  scheint,  nur  in  Hinsicht  auf  Vergehen  gegen  den  Herrn 
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se]I)st)  iiiibesciiräiikt ,  nml  das  einzige  Schutzmittel  gegen  Viber- 
IrieluMie  Härte  lag  in  der  Scheu  vor  dein  Tadel  der  öllcntlichen 
Volksstitnme,  h()(;hsteiis  in  der  Furcht  vor  der  ceusorischen  No- 
tation. Die  Jurisdiction  iiber  die  Ilauskinder  umfasste  sogar  das 
Keclit  über  Leben  und  Tod.  Sie  ward  auch  durch  die  Xll  Tafeln 
ausdrücklich  anerkannt  und  erlitt  in  der  1.  Periode  noch  überall 
keine  Beschränkung.  Hinsichtlich  der  Stral'gewalt  iiber  die  Haus- 
frauen endlich  entscheidet  sich  der  Verf.  gleichfalls  für  die  An- 
nahme ihrer  Unbeschränktheit  bis  zum  Rechte  über  Leben  und 
Tod,  namentlich  mit  Berufung  auf  Tac.  Ann.  Xlll.  32.  (isque 
prisco  instituto  propinquis  corara  de  capüe  faraaque  coniugis 
cognovit).  Natürlich  ist  aber  dabei  vorauszusetzen,  dass  die 
Frau  in  die  raanus  des  Mannes  übergegangen  war.  Bei  freien 
Ellen  blieb  die  Strafgewalt  über  die  Frau  in  der  Hand  dessen, 
bei  dem  sie  schon  vor  der  Abschliessung  der  Ehe  war  —  bei 
dem  Vater,  Grossvater  etc.  So  erklärt  sich,  weshalb  die  Straf- 
gewalt der  Ehemänner  allmälig  erlosch,  —  weil  nämlich  die 
Ehen  mit  raanus  nach  und  nach  ausser  Anwendung  kamen. 

Gehen  wir  zur  2.  Abtheilung  (Gerichtliches  fei  fahren)  und 
zwar  zunächst  zum  1.  Capitel  (^All f^^eineine  Grundsälze ^  S.  97  — 
114.)  über,  so  sind  die  hier  erläuterten  Hauptpunkte  kurz  fol- 
gende. Das  gerichtliche  Verfahren  war  in  dieser  Periode  unbe- 
dingt mündlich,  ohne  die  geringste  Spur  von  Schriftlichkeit, 
schlechthin  öffentlich  *)  und  auf  das  Anklageverfahren  gegrün- 
det **).  Neben  letzterem  findet  der  Verf.  aber  auch  deutliche 
Spuren  inquisitorischen  Verfahrens  1)  in  der  Jurisdiction  der  Ma- 
gistrate, die  aus  eigner  Machtvollkommenheit  zu  handeln  und 
Verfolgung  eines  Verbrechers  von  Amtswegen  anzuordnen  gewiss 
keinen  Anstoss  nahmen ;  2)  in  den  vom  Senate  oder  Volke  ange- 
ordneten Quästionen;  3)  in  dem  Institut  derludices,  mit  deren 


*)  Die  in  den  Senatsverhandlungen  bei  iudiciis  tacitis  in  Hinsicht 
der  Oeffentlichkeit  stattfindende  Ausnahme  wird ,  was  wir  bemerken  zu 
müssen  glauben ,  durch  die  vom  Verf.  beigebrachten  Stellen  (Cic.  ad 
Att.  IV.  ep.  16.  §  4.  und  Capitolin.  Vit.  Gordian.  c.  12.)  nicht  für  die 
I,  Periode  erwiesen. 

**)  Doch  waren  vom  Rechte,  anzuklagen,  nach  der  wahrschein- 
lichen Vermuthung  des  Verf.  auch  jetzt  schon  die  ausgeschlossen,  welche 
in  den  Quellen  des  neuesten  Rechts  als  unfähig  zur  Erhebung  einer  An- 
klage bezeichnet  werden,  —  Sklaven,  Frauen,  Peregrinen,  Minder- 
jährige etc.  Bei  den  Comitien  aber  konnten,  wie  bekannt,  nur  die 
höh  er  n  Magistrate  als  Ankläger  auftreten ,  und  zwar  jeder  eigentlich  nur 
bei  den  Comitien,  mit  denen  er  auch  sonst  zu  verhandeln  das  Recht 
hatte,  bei  andern  dagegen  nur  mit  ausdrücklicher  Erlaubniss  des  Berech- 
tigten. Indess  mögen  sich,  wie  der  Verf.  sehr  wahr  bemerkt,  die  Tri- 
bunen auch  hierin  bald  Uebergrilfe  erlaubt,  und  auch  an  die  Centuriat- 
ßtatt  an  die  Tribuscomitien  sich  gewendet  haben  (Liv.  VI.  20.). 
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Wesen  wir  Bekanntschaft  vqraiissetzen  können  (die  Definition  s. 
Pseiido- Ascon.  zu  Cic.  divin.  c.  11.  index  est,  qui  facinoris,  cuius 
ipse  est  sotius ,  latebras  indicat  impiinitate  proposita)  ,  als  welche 
jedoch  Senatoren  nicht  auftreten  durften  (Pseudo- Ascon.  1.  1), 
sowie  in  dem  der  Qiiadruplatores,  deren  Wirkungskreis  zweifel- 
haft erscheint,  über  die  jedoch  das  gewiss  ist,  dass  sie  fiir  An- 
klage von  Verbrechern,  im  Fall  diese  wirklich  fiir  schuldig  befun- 
den wurden,  eine  Prämie  aus  dem  Vermögen  des  Verurtheilten 
erhielten.  Letzterer  Punkt  ist  aus  den  vom  Verf.  beigebrachten 
Stellen  klar;  doch  möchte  den  Scholiasten  allein  (natürlich  ausser 
dem  echten  Asconius)  nicht  viel  Gewicht  beizulegen  sein.  Dies 
beweist  namentlich  der  auch  allegirte  Schol.  Gronov.  zu  Cic.  pro 
Kose.  Amer.  c.  19.,  pag.  431.,  indem  in  der  Stelle  Cicero's  durch- 
aus keine  Ilindeutung  auf  Belohnung  des  Anklägers  entlialten, 
und  huiusce  nicht  auf  den  reus,  Sestus  Roscius,  sondern  viel- 
mehr auf  den  subscriptor  Tiif/s  Roscius  zu  beziehen  ist,  als  von 
dem  bestochen  Cicero  den  Erucius  darstellt;  vgl.  c.  20.  §  57. 
cibaria  vobis  praeberi  videmus,  und  c.  21.  §  58.  cum  hoc  modo 
accusas,  Eruci,  nonne  hoc  palara  dicis:  ego,  quid  acceperim^ 
scio;  quid  dicam,  nescio*?  Pseudo- Asconius  aber  kann  uns  nir- 
gends als  Auctorität  gelten ,  und  der  Verf.  hätte  sich  weit  seltner 
auf  ihn  berufen  sollen.  Dieser  Scholiast  giebt  fast  nie  etwas 
Anderes,  als  was  sich  in  der  Stelle,  die  er  erläutern  will,  schon 
klar  genug  findet,  oder  was  seiner  (sehr  häufig  ganz  falschen) 
Meinung  nach  in  ihr  liegt.  —  Mehr  über  die  Quadruplatores 
s.  bei  dem  Verf.  Per.  II.  S.  257  f.  —  4)  In  dem  Verfahren  in  den 
Gerichten  der  Quästoren  (Liv.  VIII.  18.  XXXIX.  8  —  19.).  Doch 
war  dieses  Verfahren,  wie  auch  der  Verf.  anerkennt,  nicht  noth- 
wendig  und  rein  inquisitorisch ;  sondern  namentlich  in  Beziehung 
auf  das  Schlussverhör  wurde  der  Anklageprocess  immer  mehr 
oder  weniger  zu  Grunde  gelegt.  5)  In  der  Gerichtsbarkeit  der 
Pontifices.  Indess  waren  doch  alle  diese  Gerichte  gegenüber  den 
eigentlichen  Volksgerichten  immer  nur  die  Ausnahme.  Daher 
blieb,  da  grade  in  den  Volkscomitien  der  Anklageprocess  die 
entschiedene  Regel  bildete,  jedes  entgegengesetzte  Verfahren 
nur  der  erste  Anfang  einer  spätem  Gestaltung  und  Fortbildung. 
Es  folgt  im  2.  Capitel  dieser  Abtheilung  das  Ferfahren  vor 
den  gewöhnlichen  Gerichte?!  (S.  114 — 152.),  d.  h.  vor  den  Volks- 
comitien. Dieses  war  folgendes.  Zuerst  bestimmte  der  Ankläger 
einen  Tag,  an  dem  er  die  betreffende  Person  gerichtlich  verfol- 
gen wolle  (diei  dictio).  War  dieser  Tag  gekommen,  so  trat  bei 
den  Coraitien  nicht  sofort  die  Entscheidung  ein,  sondern  der 
Strafantrag  (anquisitio)  musste  vom  Ankläger  3  nundinae  hinter 
einander  wiederholt  werden,  und  erst  nach  der  dritten  Verkündi- 
gung konnte  die  eigentliche  Ankluge  (quarta  accusatio,  Cic.  pro 
dom.  c,  17.)  mit  EntwickluSg  aller  Beweise,  jetzt  aber  auch  sofort 
ohne  weitere  Vertagung,  vorgetragen  werden.     Uebrigens  hatte 
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in  allen  Fällen  der  anklagende  Magistrat  das  Recht  ^  den  Ange- 
kla;S:ten  \m  zur  cmllichen  Entscheidung  verhaften  zu  lassen ,  und 
CS  hing  hlos  von  seinem  Ermessen  ab,  ob  er  üin  gegen  irtirgsehaTt 
einstweilen  irei  lassen  wollte.  Den  letztern  Punkt  verlheidigt 
der  Verf.  gegen  Niebuhr's  Behauptung  (Jl.  410  ff.),  dass  Ver- 
haftung idjerall  habe  stattfinden  /nässen^  wo  die  Schuld  des  An- 
geklagten, entweder  wegen  eignen  Geständnisses  oder  wegen 
oilenkundiger  Beweise,  unzweifelhaft  gewesen  sei.  Gegen  das 
Ende  der  Republik  wurde  allerdings  die  Freilassung  gegen  Biirg- 
Schaft  vorherrschend,  wofiir  der  Verf.  gewiss  mit  vollem  Rechte 
den  Grund  in  der  immer  hölier  gesteigerten  Ansicht  von  der 
Würde  und  Unverletzlichkeit  eines  römischen  Bürgers  sucht, 
S.  noch  Liv.  111.  13.  hie  (Caeso  Quintius)  primus  (a.  u.  293.)  vades 
publicos  dedit. 

Jeder  Criminalprocess  konnte  unterbrochen  oder  ganz  auf- 
gehoben werden  durch  die  Intercession  eines  Volkstrihunen ; 
durch  den  förmlichen  Rücktritt  des  Anklägers  auch  ohne  alle 
Angabe  von  Griinden,  daher  natürlich  auch  durch  seinen  'fod 
(s.  Liv.  11.  54.  und  seine  Erzählung  berichtigend  Dion.  IX.  38.); 
endlich  dadurch,  dass  der  Beklagte  in's  Exil  ging,  ein  Vorrecht, 
welches  er  noch  im  letzten  Augeubliche  vor  der  Verurtheilung 
benutzen  und  auch,  weim  er  verhaftet  war,  geltend  machen 
konnte,  wo  er  dann  sogleich  auf  freien  Fuss  gesetzt  werden 
musste.  Ueber  das  Wesen  des  E.vils  erklärt  sich  der  Verf. 
S.  121.,  eine  Auseinaiulersetzung,  durch  die  manche  irrige  oder 
unklare  Ansicht  berichtigt  werden  wird.  Ganz  deutlich  setzt  das 
Wesen  des  Exils  Cicero  auseinander  pro  Caccin.  c.  34,  §  100, 
Mit  dem  dort  Gesagten  scheint  indess  zum  Theil  in  Widerspruch 
zu  stehen  pro  Cluent.  c.  10.  §  2:).  quem  leges  exilio,  natura  morte 
multavit,  wenn  nicht  hier  an  den  nachträglichen  Coraiiialbeschhiss 
(lex) ,  das  Exil  für  ein  rechtmässiges  zu  betrachten ,  gedacht  ist, 
was  indess  wegen  des  Plural  leges  als  zweifelhaft  erscheint.  Ref. 
denkt  sich  daher,  um  dies  gleich  hier  zu  bemerken ,  die  Sache 
so,  dass  in  der  folgenden  Periode  das  Exil  eines  reus  bei  einer 
Quaestio  perpetua  nicht  erst  in  jedem  einzelnen  Falle  durch  einen 
Comitialbeschluss  bestätigt  wurde,  sondern  dass  die  für  die  ein- 
zelnen Quästionen  und  Verbrechen  gegebenen  (ja  auch  von  den 
Comitien  ausgegangenen)  Gesetze  im  Voraus  die  Bestimnning  ent- 
hielten, dass  das  Exil  dessen,  der  sich  durch  dasselbe  dem  ür- 
theile  entziehe,  ein  rechtmässiges  sein  solle.  JVoch  können  wir 
hier  einen  andern  Punkt  nicht  unerwähnt  lassen.  In  der  1.  Periode 
nämlich  gab  es  gewisse  Orte  Italiens,  die  zum  Aufenthalt  für 
Exulanten  bestimmt  waren.  Für  die  2.  Periode  finden  sich  bei 
Cicero  zwei  Nachrichten,  welche  darauf  hinweisen,  dass  schon 
Abwesenheit  von  Rom  für  Exil  galt;  ja  die  eine  zeigt,  dass  es 
dem  Exulanten  sogar  frei  stand,  bis  an  die  Thore  Roms  zu  kom- 
men; pro  Cluent.  c.  62.  §  175.  und  pro  Ligar.  c.  4.  §  11.     Doch 
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lässt  sich  dies  mit  dem  vom  Verl",  Bemerkten  wohl  vereinigen. 
Für  Müo  hatte  die  lex  Pompeia  Exil  ausserhalb  Italiens  bestimmt, 
Cic,  pro  Rlil.  c.  38.  §  104.  Daher  ging  er  nach  Massiiia.  Wir 
haben  dies,  wiewohl  es  in  die  folgende  Periode  gehört,  gleich 
hier  bemerkt,  weil  der  Verf.  bei  Bchandhing  der  2.  Periode  gar 
nicht  weiter  darüber  spricht  (s.  S.  2S9.). 

War  der  Tag  der  Verhandlung  gekommen ,  so  rief  bei  den 
Centuriatconiiliea  ein  Hornbläser  von  der  arx  herab  und  dann  die 
Mauern  umgehend  das  Volk  zusammen,  blies  aber  auch  vor  dem 
Hause  des  Angeklagten  (Varro  L.  L.  VI.  9,  90—92.  p.  HO.  111. 
ed.  Müller.).  Auf  die  Tributcomitien  kann  dies  keine  Anwendung 
ei-Ieiden,  da  diese  nur  durch  die  Viatoren  der  Tribunen  zusam- 
menberufen wurden.  Erschien  hierauf  der  Angeklagte  nicht,  so 
hörten,  wenn  er  freiwillig  in's  Exil  gegangen  war,  auf  die  An- 
zeige hiervon  alle  weiteren  V  erhandlungen  auf,  das  Exil  ward  für 
ein  rechtmässiges  erklärt  und  zugleich  in  der  Regel  die  Inter- 
diction  des  Wassers  und  Feuers  ausgesprochen;  war  er  aber  über- 
haupt blos  nicht  erschienen,  so  wurde  der  Strafantrag  des  Accu- 
sators  sofort  zur  Abstimmung  gebracht,  oder  ausnahmsweise  ein 
neuer  Termin  zur  endlichen  Entscheidung  bestimmt;  war  er  end- 
lich so  ausgeblieben,  dass  er  seine  Abwesenheit  zu  entschuldigen 
und  eine  Vertagung  des  Urtheilsspruchs  zu  bewirken  suchte,  so 
musste  vor  Allem  (nicht  vom  Volke,  sondern)  vom  anklagende7i 
Magistrate  über  die  Annahme  oder  Verwerfung  der  vorgebrachten 
Entschuldigungsgründe  entschieden  werden.  Als  solche  Entschul- 
digungsgründe pilegten  vorzukommen  Krankheit,  häusliche  Un- 
glücksfälle u.  dergl.  Rechtmässige  Entschuldigungsgründe  aber 
waren  Abwesenheit  rei  publicae  caussa  und  Führung  eines  Amtes; 
denn  Magistrate  konnten,  wenn  sie  nicht  freiwillig  auf  ihr  Recht 
verzichteten  (Liv.  XLIII.  16.),  während  der  Amtsdauer  nicht  ange- 
klagt werden.  —  War  dagegen  der  Angeklagte  erschienen,  so 
wurde  zu  den  eigentlichen  Verhandlungen  selbst  übergegangen. 
Hier  kam  erst  die  Anklage,  dann  die  Vertheidigung,  diese  letztere 
in  der  Regel  vom  Angeklagten  in  Person  —  auch  wenn  es  eine 
Frau  war  — ,  höchstens  von  dessen  nächsten  Anverwandten  ge- 
führt. Von  wirklichen  Rednern  findet  sich  jetzt  fast  noch  keine 
Spur  (Fulvius'  Vertheidigung  des  Galba  —  Liv.  Ep.  XLIX.  — 
fällt  ganz  an  das  Ende  dieser  Periode). 

Nach  Anklage  und  Vertheidigung  ging  man  zur  Vorlage  der 
Beweise  über.  So  unvollständig  nun  auch  in  dieser  Zeit  bestimmte 
Beweisregeln  gewesen  sein  mögen,  und  so  ungenügend  hierüber 
für  die  gegenwärtige  Periode  die  Nachrichten  sind,  so  lassen  sich 
doch  folgende  Hauptbeweise  aufstellen :  1)  Gestäiidniss,  zu  dessen 
Erlangung  man  gegen  Freie  keinerlei  Zwangsmaassregeln  an- 
wandte, gegen  Sklaven  aber  vo?i  jeher  die  Folter  gebraucht 
wurde  (Liv.  XXVI.  27.  XXVII.  3.  Auct.  ad  Herenn.  II.  7.  Cic. 
partit.  orat.  c.  34.)     2)  Zeugenaussagen.     Von  Freien  mussten 
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diese  beschworen,  Zeugnisse  von  Sklaven  hingegen  stets  auf  der 
Folter  abgelegt  werden  (aber  nie  ^e^en  ihren  Herrn  —  in  caput 
domiiii  — -^  sondern  immer  nur  für  ihren  Herrn),  wobei  der  Verf. 
jedocli,  was  zu  beachten  ist,  mit  Recht  darauf  aufmerksam  macht, 
dass  die  Folter  niclit  erst  die  Wahrheit  erpressen,  sondern  viel- 
mehr Gewissheit  geben  sollte,  ob  der  Gefolterte  trotz  aller  kör- 
perlichen Schmerzen  bei  seiner  Aussage  verharren  werde.  —  Als 
unfähig  zum  Zeugen  galten  die  schon  von  den  XII  Tafeln  so 
genannten  improbi  et  intestabiles,  ausserdem  Frauen,  mit  allei- 
niger Ausnahme  der  Vestalischen  Jungfrauen,  jedenfalls  aber  auch 
schon  die  in  den  Quellen  des  spätem  Hechts  hierher  Gerechneten, 
namentlich  Unmiindige,  Ehrlose  (*?),  Freigelassene  gegenüber 
ihren  Patronen,  und  Descendenten  gegenüber  ihren  Ascendenten. 
Gegen  ihren  Willen  dagegen  konnten  nicht  zum  Zeugnisse  genö- 
thigt  werden  Patrone  im  Verhältniss  zu  ihren  Clienten  und  umge- 
kehrt, jedenfalls  aber  auch  schon  jetzt  nicht  die  nächsten  Cogna- 
ten  und  Affinen  des  Angeklagten.  Als  eine  fernere  Art  des  Be- 
weises wurden  3)  die  Urkunden,  die  tabulae  accepti  et  cxpensi 
sowohl  (Liv.  XXXVIII.  55.  Val.  Max.  III.  7,  1.),  als  alle  andern 
Frivaturkunden  (Liv.  II.  4.),  und  4)  fndicien  betrachtet.  Für 
diese  letztern  als  Beweismittel  sprechen  ausser  der  Analogie  zur 
Zeit  der  Quaestiones  perpetuae  (s.  unten)  ausdrückliche  Beispiele 
bei  Dionysius  (VIII.  S9.)  und  Livius  (III.  24.  XL.  37.).  Nur  ist 
zu  beachten,  dass  die  Indicien  ebensowenig,  wie  die  andern 
Beweismittel,  für  die  Richter  zwingende  Kraft  zur  Verurtheilung 
hatten ,  sondern  ihnen  nur  als  Beiceggründe  dienen  koivüen. 

Kam  es  endlich  zur  Abstimmung,  so  fand  ganz  dasselbe  Ver- 
hältniss statt,  wie  bei  andern  Comitialverhandlungen.  Das  Volk 
konnte  blos  die  vom  Magistrat  beavtrngte  Strafe  anerkennen 
oder  verwerfen;  eine  diesfallsige  Abänderung  konnte  nur  vom 
Ankläger  selbst  ausgehen.  Die  Abstimmung  geschah  mündlich 
(die  lex  Gabinia,  die  erste  lex  tabellaria,  fällt  in's  Jahr  615,  also 
zehn  Jahre  nach  Einführung  der  quaestiones  perpetuae);  Stim- 
mengleichheit galt  für  Freisprechung.  Konnte  die  Criminalver- 
handlung  an  dem  nämlichen  Tage,  an  dem  sie  eröffnet  worden 
war,  nicht  beendigt  werden,  so  trat  eine  Vertagung  ein  und  das 
ganze  i  erfahren  nmsste  7iochmals  erneuert  irerde?i.  Dies  hiess 
ampliatio  *).  Nach  der  Abstimmung  machte  der  die  Versamm- 
lung leitende  Magistrat  das  Resultat  förmlich  bekannt.  Die  Exe- 
cution  im  Falle  der  Verurtheilung  fand  möglichst  schnell  und  in 
der  Regel  öffentlich  statt,  und  musste  überall  von  dem  Magistrate 
besorgt  werden,  der  in  dem  fraglichen  Gerichte  den  Vorsitz 
geführt  hatte,  mithin  bei  den  eigentlichen  Comitialgerichten  von 
den  Tribunen.     Dass,  wenn  der  Verurtheilte  auf  dem  Wege  zum 

*)  Eine  etwas  andre  Bedeutung  hat  ampliatio  in  der  folgenden 
Periode  bei  den  quaestiones  perpetuae  (s.  unten). 
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Kichtplatze  (ziifülli^)  einer  vcstaiischen  Jungfrau  begegnete,  die 
Execution  aufgehoben  und  er  in  Freiheit  gesetzt  wurde,  ist 
bekannt  Es  konnte  aber  aucli  jedes  ürtheil  wieder  aufgehoben 
werden  durch  förmliche  Restitution  des  Verurtheilten ;  diese 
konnte  jedoch  nur  vom  Volke  und  zwar  in  Form  eines  eigent- 
lichen Gesetzes  erfolgen. 

Das  3.  und  letzte  Capitel  dieses  Abschnitts  behandelt  das 
Provücationsverfahren  (S.  152 — ^168.)-  Die  Entstehungszeit 
dieses  Instituts  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  setzt  der  Verf. 
in  die  Zeit  der  Republik,  und  erklärt  die  Worte  Cicero's  (de  rep. 
11.31.):  provocationem  etiara  a  regibus  fuisse,  dahin,  dass  zur 
Zeit  der  Könige  eine  Provocation  nur  in  Bezug  auf  die  vom  Aö- 
nige  beslelUen  Gerichte  (wie  bei  Horatius  die  Duuravirn  waren) 
habe  stattfinden  können,  indem  er  zugleich  daraufhinweist,  dass 
ja  Cicero  das  Ganze  nur  als  eine  historische  Merkwürdigkeit 
anführe.  Ob  sich  so  und  durch  die  „nicht  grade  auf  historische 
Genauigkeit  berechnete  Darstellung"'  in  der  Stelle  Cicero's  die 
Worte  a  regibus  erklären  lassen,  wollen  wir  dahin  gestellt  sein 
lassen.  Jedenfalls  aber  konnte  der  Verf.  sich  noch  bestimmter 
ausdrücken  und  ein  ProvocationsrecÄ/  zur  Zeit  der  Könige  auch 
in  den  bezeichneten  Fällen  gradezu  leugnen.  Denn  in  dem  ein- 
zigen uns  bekannten  Falle,  dem  des  Horatius,  kann  von  keinem 
ProvocationsrecAie,  sondern  nur  von  einer  von  Tullus  ////  diesen 
spevieüen  Fall  gegebenen  Fro\ocaüonser laubniss  die  Rede  sein. 
Somit  wissen  wir  uns  die  Worte  des  Verf.  (S.  ir)2.  z.  E.  153.  z.  A.) 
nicht  zu  erklären:  „Ob  schon  zur  Zeit  der  Könige,  und  selbst 
gegen  die  eignen  Entscheidungen  derselben  eine  Provocation 
gestattet  gewesen  sei,  war  unter  den  altern  Juristen  bestritten; 
allein  seit  der  Wiederauffindung  von  Cicero"'s  Republik,  wodurch 
hier  die  frühere  Nachricht  des  Sencca  (Epist.  108.  aeque  notat  — 
sc.  Cicero  —  provocationem  ad  populum  etiara  a  regibus  fuisse) 
ausdrücklich  bestätigt  wird ,  muss  wenigstens  im  Allgemeinen 
jeder  diesfallsige  Zweifel  verschwinden."  —  Eine  rechtliche 
Stiitze  erhielt  die  Provocationsbefugniss  seit  Einführung  der  Re- 
publik wiederholt  durch  Gesetze  (lex  Valeria  de  provocatione, 
Xll  tabb.,  2.  und  3  lex  Valeria,  leges  Porciae).  Hierbei  erklärt 
sich  der  Verf.  mit  Recht  gegen  INiebuhr,  der  den  Plebejern  erst 
durch  die  genannten  Gesetze,  namentlich  gleich  die  erste  lex 
Valeria,  ein  Provocationsrecht  ertheilt  werden  lässt,  während  er 
dasselbe  für  die  Patricier  schon  in  der  Königszeit  gelten  fassen 
will.  Ebenso  weist  der  Verf.  den  von  demselben  geltend  gemach- 
ten Unterschied  zwischen  Patriciern  und  Plebejern  in  Bezug  auf 
die  Provocation  von  den  Urtheilen  der  für  die  Abfassung  des 
Zwölftafelgesetzes  erwählten  Decemvirn  und  der  Dictatoren, 
namentlich  mit  Berufung  auf  die  ganz  klare  Stelle  Zonar.  VII.  13., 
entschieden  zurück. 

So  sind  wir  zur  2.  Periode  (die  Zeit  der  quaestiones  per- 
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petiiae)  gelangt.  Wir  werden  diese  ansführlicher  betrachten, 
und  überall,  wo  sich  Gelegenheit  darbietet,  auch  unsre  Uemer- 
kungen  hinzufügen.     Zuerst  wenden  wir  uns  zur 

Einleitung  (S.  169  — 177.).  Nach  der  Vorbemerkung,  wie 
der  Criminalprocess  sich  in  dieser  Periode  vorzugsweise  durch 
Legislation  fortbildete,  während  in  der  vorigen  seine  Entwicklung 
durch  Gewohnheit  und  Volkssitte  erfolgte,  geht  der  Verf.  zu  der 
Darstellung  von  dein  allmäligen  Entstehen  der  quaestioncs  pcr- 
petuae  über.  Dass  der  Verf.  dieses  Entstehen  als  ein  allmäliges 
darstellt,  hat  uns  gefreut,  da  die  hergebrachte,  sei  es  klar  aus- 
gesprochene, sei  es  stillschweigend  vorausgesetzte  Meinung  der 
Meisten  ist,  als  seien  alle  auf  einmal,  oder  wenigstens  in  einem 
Zeiträume  von  nur  ein  paar  Jahren  entstanden.  x\llein  ebendarum 
hätte  es  fiir  des  Verf.  Darstellung  der  Sache  eines  Nachweises 
der  Richtigkeit  bedurft.  Ein  vollständiger  lässt  sich  freilich  nicht 
geben.  Indess  ist  doch  zu  bedenken,  dass  sich  für  die  entgegen- 
gesetzte Meinung  gar  nichts,  auch  nicht  einmal  eine  innere  Wahr- 
scheinlichkeit beibringen  lässt.  Für  uns  dagegen  spricht,  dass 
Cic.  Brut.  27.  nur  von  der  quaestio  repctundarura  die  Rede  ist, 
mit  dieser  zugleich  also  keine  weiter  entstand,  das*  drei  ((uae- 
stiones  (inter  slcar. ,  de  venef.  mit  de  parric. ,  de  fals.)  erst  durch 
Sulla  eingerichtet  wurden  (L.  2.  §  32.  D.  de  0.  I.),  dass  eine 
quaestio  perpetua  über  arabitus  sich  überhaupt  nur  als  vor  639 
bestehend  nachweisen  lässt  (Sigon.  de  lud.  II.  30.  pag.  651.)  und 
eine  quaestio  perpetua  über  pecuhitus  nur  als  vor  Sulla  schon  vor- 
handen (Ligon.  de  iud.  IL  28.  pag.  (;24  f.),  endlich  dass  die  quae- 
stio raaiestatis  erst  051  durch  die  lex  Apuleia  zu  einer  perpetua 
werden  konnte,  indem  dies  die  erste  lex  de  niaiestate  nach  dem 
J.  605  war.  Wenn  man  dies  Alles  erwägt,  so  sollten  wir  meinen, 
es  könnte  kein  Zweifel  mehr  über  die  allmälige  Einführung  der 
quaestioncs  perpetuae  übrig  bleiben.  —  Was  nun  den  Namen 
quaestio  'perpetua  betrifft,  so  ist  die  Erklärung  des  Verf.  (S.  170. 
Note  2.),  dass  dies  nach  Analogie  von  edictum  perpetuum  nichts 
bedeute,  als  quaestio  annua  (gegenüber  von  quaestio  temporaria, 
welchen  Terminus  wir  uns  aber  nicht  erinnern  irgendwo  gefunden 
zu  haben),  jedenfalls  zum  wenigsten  sehr  ungenau.  Weder 
edictum  perpetuum  kann  je  so  viel  sein,  als  edictum  annuura, 
noch  quaestio  perpetua  so  viel  als  quaestio  annua.  Auctoritäten, 
und  wären  es  die  der  bedeutendsten  Gelehrten,  wie  sie  der  Verf. 
dafür  anführt,  können  hier  nicht  wiegen.  Und  was  soll  denn 
nun  wiederum  eine  quaestio  annua  sein?  —  Perpetuum  heisst 
der  Natur  der  Sache  nach  das,  was  perpetuo  geschieht.  Edictum 
perpetuum  ist  daher,  quod  proponitur  perpetuo  (von  jedem  Prä- 
tor,  so  dass  keine  Unterbrechung  entsteht  durch  etwaige  Unter- 
lassung irgend  eines  Prätors)  oder  ex  quo  praetor  ins  dicit  per- 
petuo (d.  h.  natürlich,  da  der  Prätor  nur  1  Jahr  lang  die  Juris- 
diction hat,    das  ganze  Jahr  hindurch;    dass  aber  der  Prätor 
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jälirlicli  wechselt,  ist  Inerbci  etwas  ganz  Zufälliges  und  Ausser- 
weseiitliches).  Ebenso  ist  die  quaestio  perpctua  eine  qnaestio, 
quae  perpetuo  patet  acciisantibus,  im  Gegensatz  nicht  einer  tcm- 
poraria,  sondern  einer  cxtraordinaria,  welche  für  jeden  einzelnen 
Fall  erst  constituirt  werden  mnss.  Daher  übersetzt  auch  der 
Verf.  ganz  richtig  (aber  in  Widerspruch  rait  seiner  Note)  „stän- 
dige QiiaesCio'"''.  —  Für  diese  Quästionen  nun  war  das  Verfahren 
in  den  über  das  jeder  einzelnen  zugehörige  Verbrechen  erlasse- 
nen Gesetzen  vorgeschrieben  ;  ein  allgemeines  Processgesetzbucli 
e.vistirte  nicht.  Allein  wenn  deshalb  der  Verf.  meint,  es  würde 
eigentlich  nothwendig  sein,  die  ganze  Darstellung  in  die  Schilde- 
rinig  der  einzelnen  Proccssordnungen  und  der  in  ihnen  enthalte- 
nen speciellen  Verfahrungsarten  aufzulösen,  und  nur  wegen  der 
Dürftigkeit  unsrer  Quellen  müsse  auf  eine  solche  Behandlungs- 
weise  verzichtet  w  erden ,  so  kann  ihm  Ref.  hierin  unmöglich  bei- 
stimmen. Fiu-'s  Erste  sind  unsre  Quellen  in  Betreff  des  Verfah- 
rens bei  den  quaestiones  perpetuae  gar  nicht  etwa  so  dürftig, 
inid  es  wäre  nur  zu  wünschen ,  dass  sie  hinsichtlich  mancher 
andern  höchst  wichtigen  Einrichtungen  gleich  reichlich  flössen ; 
ferner  gicbt  der  Verf.  bald  darauf  selbst  zu,  dass  die  leges  iudi- 
ciariae  gewisse  allgemeine  Bestimmungen  für  sämmtliche  Gerichte 
enthielten;  endlich  sind  die  Verschiedenheiten  in  dem  Verfahren 
der  einzelnen  Quästionen  nicht  zufällig  und  willkürlich,  sondern 
stets  in  der  Natur  der  Sache  begründet.  Denn  es  ist  natürlich, 
dass  die  Verschiedenheit  des  Verbrechens  auch  eine  Verschie- 
denheit der  Instructionen  und  der  Beweismittel  bedingt,  und  dass 
dalier  uamentlicl»  bei  der  quaestio  repetundarnra  das  Verfahren, 
insofern  es  durch  die  eigenthämliche  Notar  des  crime7i  repet. 
bedingt  wurde  ^  ein  eigenthümliches  sein  musste.  Allein  dieses 
Verhältniss  rauss  sich  auch  überall  da  finden,  wo  eine  allgemeine 
Processordnung  existirt,  und  wir  vermögen  deshalb  nicht  abzu- 
sehen ,  weshalb ,  streng  genommen ,  eine  Darstellung  des  römi- 
schen Criminalprocesses  in  verschiedene  Proccssordnungen  ge- 
schieden werden  müsse.  Der  Verf.  beruft  sich  zwar  für  die  Ver- 
schiedenheit des  gerichtlichen  Verfahrens  namentlich  auf  die 
Quästionen  über  adulterium  und  über  maiestas.  Dass  aber  über 
adulterium  eine  quaestio  perpetua  bestanden  habe,  ist  uns  unbe- 
kannt, und  das  crimen  maiestatis  gehört  wenigstens  mit  seinen 
Besonderheiten  und  Eigenthümlichkeiten  nicht  in  diese  Periode. 
Die  hiermit  zusammetdiängende  Frage,  wie  gross  die  Zahl  der 
quaestt.  perpp.  gewesen  sei,  übergeht  der  Verf.  Bei  den  Schrift- 
stellern, auf  die  er  hierüber  (S.  174.  Not.  16.)  verweist,  nament- 
lich bei  Ferratius  Epist.  I.  15. ,  findet  sich  vielfach  Irriges.  Es 
sei  uns  daher  (w iewolil  dies  ,  streng  genommen ,  in  das  Criminal- 
recht,  nicht  in  den  Criminalprocess  gehört)  erlaubt,  ein  kurzes 
Verzeichniss  zu  geben.  Nach  Sulla  nämlich  existirten  8  quaestt 
perpp.:    1)  de  repet.,   2)  de  amb.  (et  de  sodal.),  3)  de  raaiest, 
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4j  de  vi  publica,  ;'))  de  pecul.,  de  sacril.,  de  resid.,  6)  de  sicariis 
(gewöhnlicher  qu.  inier  sicarios  genannt  j,  7)  de  vencf.,  und  je  nacli 
der  Art  des  Mordes  zu  0  oder  7  gehörig,  de  parric,  8)  de  fals.  *) 
Auf  die  Frage,  ob  jede  dieser  Quästioncn  ihren  eignen  Gerichts- 
hof (um  uns  so  auszudrücken)  hatte,  werden  wir  sogleich  ausführ- 
licher kommen.  Dass  aber  durch  sie  der  Wirkungskreis  aller  übri- 
gen Gerichte  immer  mehr  beengt  und  endlich  fast  ganz  aufgehobea 
wurde,  war  natürlich.  Doch  hebt  der  Verf.  mit  Recht  hervor,  dass 
die  quaestt.  perpp.  eigentlich  nur  Commissionen  waren,  um  im  Na- 
men und  anstatt  des  Volkes  Criminalurtheile  zu  fällen,  jedoch  frei- 
lich so,  dass  ihnen  der  Auftrag  des  Volkes  ein  für  allemal  ertheilt 
war.     Auf  die  Einleitung  folgt  die 

1.  Abiheilung  ^  Gerichslverfassung  betitelt. 

1.  U?iterablheilu?ig.  Gerichlsverfassung  in  Rom.  —  1.  Ca- 
pitel.  Gerichtsbai  heil  der  Prätoveu  in  den  quaestiones  perpe- 
tuae  (S.  178  —  215.).  Nach  Anregung  der  Frage,  wie  weit  sich 
(im  örtlichen  Sinne)  die  Jurisdiction  der  quaestt.  perpp.  erstreckt 
habe,  deren  Beantwortung  dahin  ausfällt,  dass  sie  nur  innerhalb 
der  städtischen  Bannmeile  (jedoch  mit  einigen  Ausnahmen)  gegol- 
ten habe,  handelt  die  weitere  Untersuchung  von  dem  magislralus, 
der  das  ganze  Gericht  leitete,  vom  iudejc  quaestionis ,  und  von 
den  Richtern.  In  Bezug  auf  den  ersten  kaini  kein  Zweifel  ob- 
walten, dass  der  die  quaestio  leitende  Magistrat  grundsätzlich  ein 
Prätor  war.  Nun  entsteht  aber  die  Frage,  ob  jede  quaestio  einen 
Prätor  für  sich  gehabt  habe,  und  somit  die  Zahl  der  praetores 
gleichmässig  mit  den  Quästionen  vermehrt  worden  sei.  Wir  er- 
lauben uns,  diese  Frage,  da  wir  im  Resultat  nicht  mit  dem  Verf. 
übereinstimmen  können ,  selbst  genauer  zu  prüfen.  Jra  J.  605, 
als  die  erste  qu.  perp.  eingerichtet  wurde,  gab  es  6,  also  ausser 
dem  praetor  urb.  und  pr.  peregr.  4  Prätoren  (s.  Porapon.  L.  2.  § 
32.  D.  de  O.  !.)•  Diese  Zahl  blieb  bis  Sulla;  die  einzige  Neue- 
rung bestand  darin,  dass  die  Prätoren  sich  nicht,  wie  früher,  gleich 
anfangs  in  ihre  Provinzen  begaben,  sondern  während  des  ersten 
Jahres  ihrer  Amtsführung  einer  quaestio  perpetua  in  Rom  vor- 
standen. Da  nun,  wenigstens  unmittelbar  vor  Sulla's  Zeit,  5 
quaestt.  perpp.,  aber  nur  4  Prätoren  (ausser  dem  urb.  und  peregr.) 
da  waren "j^  so  fragt  es  sich,  wie  die  eine  übrigbleibende  quaestio 
untergebracht  wurde.  Als  das  Natürlichste  erscheint  es,  dass  Eia 
Prätor  2  Quästionen  erhielt,  oder  der  praetor  urb.  oder  peregr. 
neben  der  Civiljurisdiction  eine  übernehmen  musste.  Dass  dies 
der  Fall  gewesen ,  leugnet  der  Verf.,  indem  sich  keine  positiven 
Beweise  dafür  beibringen  Hessen.  Aber  hier  müssen  wir  dem 
Verf.  bemerklich  machen,  dass  für  seine  Annahme,  der  zufolge 

♦)  Mit  Unrecht  hat  man  aus  Dig.  XLVIII.  tit.  2.  fr.  12.  §  4.  die 
Existenz  einer  qu.  perp.  de  injuriis  geschlossen.  Dass  Sulla  nicht  eine 
derartige  qu.  eingerichtet  hat,  sieht  man  aus  1.  2.  §  32,  D.  de  O.  I. 
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die  indices  qiiaestionis  dem  Mangel  abg-eliolfen  hätten,  sicli  eben- 
sowenig positive  Beweise  geben  lassen;  und  so  gut  man  Kiner 
quaestio  bisweilen  2  Prätoren  zutlieilte,  hätte  es,  sollte  man  mei- 
nen, auch  der  Fall  sein  können,  dass  Ein  Prätor  2  Quästionen 
überkommen  hätte.  Doch  sehen  wir  weiter.  Durch  Sulla  ward  die 
Zahl  der  Quästionen  auf  8  vermehrt,  d.  h.  3  neue  hinzugcfiigt 
(denn  die  qu.  de  parric.  gehörte,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
theils  zur  qu.  de  sicar.,  theils  zu  der  de  venef.  *j ;  vgl.  Cic.  de 
Inv.  II.  19.  und  L.  1.  D,  de  1,  Pomp,  de  parric).  Was  die  Präto- 
ren betrifft,  so  sagt  Poraponius  (1.  1.),  Sulla  habe  4  hinzugefügt. 
Somit  würden  nun  für  die  8  Quästionen  8  Prätoren  vorhanden  ge- 
wesen sein ,  die  Summe  aller  Prätoren  aber  wäre  lU  geworden. 
Uns  erscheint  die  Angabe  des  Poraponius  schon  aus  dem  Grunde 
der  nunmehrigen  Uebereinstimmung  zwischen  der  Zahl  der  für 
die  Leitung  der  Quästionen  bestimmten  Prätoren  und  der  Quästio- 
nen selbst  glaubhaft.  Der  Verf.  macht  jedoch  gegen  Pomponius 
eine  Stelle  des  Dio  Cassius  geltend,  der,  wie  er  sagt,  „ausdrück- 
lich behauptet,  erst  Julius  Cäsar  habe  in  Folge  einer  neuen  Ver- 
mehrung ihre  (der  Prätoren)  Zahl  auf  10  gebracht."  Allein  das 
behauptet  Dio  Cassius  nicht  ausdrücklich.  Er  sagt  nur  (XLII.  51.): 
Xva  yäg  nkslovs  avräv  d^BLxprjvai^  6tQar7]yovs  ts  dexa  fg  rd 
£71107'  I'tos  ccTiidsi^ev  v..  x.  A.  Da  steht  kein  Wort  davon ,  dass 
erst  Cäsar  die  Zahl  auf  10  vermehrt  habe  **).  Vieiraehr  erklärt 
sich  Alles  sehr  wohl,  wenn  wir  Sigonius  folgen,  welcher  bemerkt: 
„L.  Sulla  IV  praetores  addidit.  Quoniam  autem  numerus  praeto- 
rura  iara  inde  ab  initio  perraissus  erat  arbitrio  senatus,  ob  id  factum 
est,  ut  raro  aut  fortasse  nunquara  nisi  octo  praetores  qnotannis  sint 
creati."'  So  erledigt  sich  auch  das  aus  Cicero  entnommene  Be- 
denken, für  dessen  Rückberufung,  wie  er  selbst  sagt,  7  Prätoreii 
stimmten,  während  ein  einziger  dagegen  war***;.  — 

Die  Untersuchung  über  den  iudex  quaestionis  können  wir  hier 
nicht  in's  Einzelne  verfolgen.  Der  Verf.  kommt  nacii  einer  gründ- 
lichen Erörterung  zu  dem  Resultate,  mit  dem  wir  freilich  im  Ein- 
zelnen nicht  in  jeder  Hinsicht  übereinstimmen  können,  dass  der 
iudex  quaestionis  nicht  einen  unerlässlichen  Bestandtheil  jeder 
quaestio  gebildet,  ferner,  dass  er  kein  wirklicher  Magistrat,  end- 
lich dass  er  kein  Gehülfe  des  Piätors  gewesen,  soiidern  überall, 

*)  Deshalb  war  auch  Roscius  bei  der  qu.  de  sicar.  angeklagt  worden,  je- 
doch speciell  de  parric.  s.  Cic.  pro  Rose.  Amer.  c.  10.  §  28.  vgl.  mit  c.  5.  §  11. 

**)  Vielmehr  ist  dies  eine  Meinung,  die  sich  aas  einem  Suche  ia  das 
andre  fortgeschleppt  hat.  Wir  hätten  geglaubt,  der  gründliche  Hr.  Verf. 
werde  auch  diese  Stelle  seilet  nachschlagen. 

***)  Aller  sonst  noch  etwa  übrige  Zweifel  muss  schwinden  vor  der 
klaren  und  deutlichen  Steile  Yellej.  JI.  89.  $  3.  Imperium  wagistratuum  ad 
pristinum  rtdactum  modum  (sc.  a  Cae.^are).  Taiitummodo  Yiil  praetcribus 
aliecti  11,  iniscu  illa  et  araiqua  rdpublicae  forma  rcvotata. 
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wo  er  einmal  vorkam,  die  Lcitiinjr  der  fraglichen  quaestio  selbst  zu 
besorge»  hatte.  Der  erste  Punkt  ist  in  geivisfiem  Sinne  riclitig 
bemerkt;  desgleiclien  der  zweite,  da  es  sich  ans  mehrern  Stellen 
ergicbt,  dass  der  judex  quaestionis  ebenso  wie  die  Richter  vor 
jedem  einzelnen  Judicium  beeidigt  wurde,  und  dass  er  angeklagt 
werden  konnte,  —  was  mit  seiner  Person  als  wirklichem  Ma- 
gistrate unvereinbar  gewesen  sein  wVirde.  Nur  ist  hierbei  erstens 
zu  bemerken,  dass  seine  Verrichtung  dessenungeachtet  als  ein 
rminus  reipublicae  betrachtet  wurde  (Cic.  pro  Cluent.  c.  33.  § 
89.),  und  zweitens,  dass  die  iudices  quaest.,  wie  auch  der  Verf. 
selbst  endlich  (S.  194.  z,  E.)  zugesteht,  jedenfalls  immer  schon 
Aedilen  gewesen  sein  raussten.  Denn  fast  in  allen  Stellen,  wo  ei- 
nes iud.  quaest.  Erwähnung  geschieht,  findet  sich  auch  gesagt, 
dass  er  bereits  Aedil  gewesen,  in  den  wenigen  übrigbleibenden 
Stellen  aber  wird  über  frühere  Verhältnisse  gar  keine  Andeutung 
gegeben.  S.  die  vom  Verf.  in  Note  36  citirten  Inschriften ,  sowie 
Cic.  pro  Cluent.  c.  29.  §  79.  c.  33.  in.  Brut.  c.  70.  Suet.  Caes.  c. 
11.  (diese  Stelle  scheint  der  Verf.  übersehen  zu  haben)  coli.  c. 
10.  ine.  und  c.  14.  ine.  Was  aber  den  letzten  Pun'd,  für  den  sich 
der  Verf.  entscheidet,  anlangt,  dass  der  iud.  quaest.  stets  selbst- 
ständig einer  quaestio  vorgestanden  habe,  so  beruht  diese  Ansicht 
hauptsächlich  auf  Zweierlei,  nämlich  1)  darauf,  dass  er  überall 
nur  als  ein  solcher  Vorstand,  nie  als  Gehülfe  des  Prätors  erwähnt 
werde,  und  wie  es  scheint  '2)  auf  der  Ansicht,  die  der  Verf.  hegt, 
dass  die  Zahl  der  Prätoren  und  die  der  Quästionen  stets  bedeu- 
tend differirt  habe  (s.  S.  1S2.  z.  A.  und  S.  193.  Z.  8.  9.)  und  da- 
her noch  andre  Präsides  der  Quästionen  erforderlich  gewesen 
seien.  Diese  Ansicht  ist  jedoch,  wie  aus  dem  oben  über  diesen 
Gegenstand  Bemerkten  folgt,  dem  wirklichen  Sachverhältnisse 
nicht  ganz  entsprechend.  Der  erste  Punkt  aber  wird  Ref.  nicht 
eher  einleuchtend  werden,  als  bis  es  ihm  klar  nachgewiesen  wor- 
den ist,  dass  in  dem  Processe  gegen  Verres,  in  dem  M'  Glabrio 
als  Prätor  fungirte,  Qu.  Curtius  nicht  iud.  quaest.  war.  Des 
Verf.  kurze  Gegenbemerkung,  Qu.  Curtius  werde  von  Cicero 
(in  Verr.  I.  c.  61  z,  E.)  gar  nicht  in  Bezug  auf  das  Verfahren  ge- 
gen Verres,  sondern  nur  gelegentlich  als  in  einem  andern  nicht 
genauer  angegebenen  Falle  vorgekommen  genannt,  genügt  hier 
nicht.  Cicero  sagt:  eiusmodi  sortitionem  homo  araentissimus  {i.  e. 
C.  Verres)  siionan  quoque  iudiciura  fore  putavit  per  sodalem 
suum,  Qu.  Curtium,  mdice7n  quaestionis.  Wie  glaubte  es  ferner 
der  Verf.  rechtfertigen  zu  können,  dass,  während  andern  Quästio- 
nen wirkliche  Magistrate  (die  Prätoren)  vorstanden,  einige  unter 
Leitung  blosser  Privatpersonen  (deriudd.  quaest.)  standen'?  Die 
Meinung  des  Ref.  geht  vielmehr  dahin,  dass  die  iudd.  quaest. 
blos  den  Prätoren  beigegeben  waren,  und  dass  ihnen  gewisse  be- 
stimmte Geschäfte  (die  subsortitio'?  u.  s.  w.  )oblagen.  Somit  würde 
jede  quaestio  einen  Prätor  und  jede  einen  hid.  quaest.  gehabt  haben. 
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Dies  ging  auch  ganz  wolil.  Denn  da  jährlich  2  aediles  (ciirnies) 
waren  und  die  Prätur  erst  3  Jahre  nach  der  Aedilität  erlangt  wer- 
den konnte,  so  niussten  stets  wenigstens  6  Personen  vorhanden 
sein,  welche  kürzlich  die  Aedilität  gelTihrt  hatten,  d.  1«.  eben  so 
viel  als  vor  Sulla  (ausser  dem  praet.  urb.  und  peregr.)  Prätoreii 
waren.  Und  nehmen  wir  an,  dass  auf  die  Aedilität  das  Geschärt 
eines  iud.  quaest,  stets  ebenso  folgte  und  mit  ihr  gleichsam  v  erbun- 
den  war,  wie  die  praetura  provincialis  mit  der  Prätur  in  Rom;  so 
scheinen  keine  Schwierigkeiten  weiter,  die  zu  beseitigen  wären, 
vorhanden  zu  sein. 

Die  Richter  waren  anfangs  nur  Senatoren,  denen  auch  in  der 
1.  Periode  ausschliesslich  das  Richteramt  zukam,  so  dass  also 
hierin  mit  der  Einführung  der  quaestt.  perpp.  gar  keine  Verände- 
rung vorging.  Nach  einem  vergeblichen  Versuche  des  Tib.  Grac- 
chus gelang  es  dem  C.  Gracchus,  die  Senatoren  aus  den  Gerich- 
ten zu  verdrängen  und  die  Ritter  an  ihre  Stelle  zu  bringen.  Hier- 
bei beweist  der  Verf.,  dass  durch  Gracchus  nicht  eine  Theilung 
der  Richterstellen  stattgefunden,  sondern  wirklich  die  Ritter  allein 
an  die  Stelle  der  Senatoren  berufen  worden  seien  (S.  196  —  189). 
Den  frühem  Stand  der  Dinge  suchte  die  lex  Servilia  Caepionis  von 
648  wieder  herbeizuführen.  Doch  beweisen  säraratliche  vom  Verf. 
für  sie  beigebrachte  Stellen  nichts  für  sie  als  wirkliche  lex,  ausser 
allenfalls  Tac.  Ann.  Xll.  60. ,  wiewohl  auch  diese  Stelle  nicht 
zwinß^end  ist ,  um  ihretwegen  allein  das  Durchgehen  der  rogatio 
desServiliusCacpio  anzunehmen.  Vielmehr  wird  die  Existenz  der 
lex  als  solcher  mehr  als  durch  diese  Stellen  durch  das  Gesetz  des 
Servilius  Glaucia  vom  folgenden  J.  constatirt,  welches  sonst  uner- 
klärbar sein  würde.  Dieses  nahm  nämlich  den  Senatoren  neuer- 
dings das  Richteramt.  Zu  den  hierher  bezüglichen  Stellen 
konnte  Cic.  pro  Rabir.  pcrd.  c.  7.  §  20.  hinzugefügt  werden  ,  aus 
welcher  man  sieht,  dass  im  J.  653,  C.  Mario,  L.,Valerio  coss.,  die 
Ritter  allein  Richter  waren.  —  Eine  Theilung  des  Richteramtes 
zwischen  Senatoren  und  Rittern,  so  dass  aus  jedem  von  beiden 
Ständen  3U0  genommen  wurden,  bewirkte  Livius  Drusus  als  Volks- 
tribun; doch  wurde  dieses  Gesetz  zugleich  mit  den  übrigen  des 
Livius  Drusus  noch  in  demselben  Jahre  wieder  abgeschafft.  Die 
Beweisführung  von  Ahrens  (die  3  Volkstrib.,  Leipzig,  1836)  da- 
für, dass  diese  lex  Livia  gar  nicht  mit  Gesetzeskraft  bekleidet 
worden  sei,  hat  auch  Ref  nicht  überzeugt. —  Die  letzte  lex  iu- 
diciaria  vor  Sulla  ist  die  lex  Plotia  v.  J.  665 ,  der  zufolge  kein  be- 
stimmter Stand  zum  Richteramte  berufen  war,  sondern  ohne  noth- 
wendige  Rücksicht  auf  den  Stand  atis  jeder  Tribus  jährlich  15  Rich- 
ter (also  in  Summa  525)  vom  Volke  gewählt  wurden.  Sulla  aber 
gab  in  Liebereinstimmung  mit  seinen  übrigen  Bestrebungen  die 
Gerichte  wieder  ausschliesslich  in  die  Hände  des  Senats.  Dieser 
machte  sich  indess  durch  seine  Bestechlichkeit  bald  so  verhasst 
und  erregte  den  Unwillen  des  Volks  in  solchem  Grade,  dass  es 
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unmöglich  ward ,  ilin  in  seinem  Besitze  allein  zu  belassen.  Die 
lex  Aurelia  v.  J.  684  bestimmte  daher,  dass  die  Richter  aus  den 
Senatoren,  Rittern  und  Aerartribunen  gewählt  und  (fügt  der 
Verl',  hinzu)  aus  einem  jeden  dieser  Stände  eine  besondere  Decu- 
rie  gebildet  werden  sollte.  Uns  scheint  allerdings  auch  mehrere« 
hierher  bezüglichen  Stellen  zufolge  anzunehmen  zu  sein,  dass  jeder 
einzelne  Stand  eine  besondere  Decurie  bildete.  Allein  es  werden 
auch  schon  vor  der  lex  Aurelia,  also  in  der  Zeit,  wo  nur  Senato- 
ren Richter  waren,  decuriae  iudicum  erwähnt  (Cic.  pro  Cluent. 
c.  37.  §  103,  welche  Stelle  vom  iudiciura  lunianura,  also  vom  J. 
679,  spricht) ,  und  zwar  in  einem  solchen  Zusammenhange ,  dass 
es  scheint,  als  sei  der  Senat  in  mehrere  Decurien  getheilt  gewe- 
sen, welche  wechselsweise  das  Richterarat  zu  übernehmen  hatten. 
Vgl.  Schol.  Gronov.  zu  Cic.  bei  Orelli  S.  392.  Z.  28  fF.  Der 
Verf.  kommt  später  auf  diesen  Punkt  zurück,  meint  aber  dort,  der 
Senat  sei  nicht  in  2  oder  3  Decurien,  sondern  in  so  viele  getheilt 
gewesen  ,  als  es  damals  überhaupt  Quästionen  gegeben  habe.  So 
würden  auf  jede  quaestio  auch  bei  Vollzähligkeit  des  Senats  nur 
50  Richter  kommen,  schon  an  sich  eine  bei  dem  Institut  der  sor- 
titio ,  rejectio  und  subsortitio  sehr  geringe  Zahl.  Nehmen  wir 
aber  den  Fall  an,  dass  einmal  bei  allen  oder  auch  nur  bei  den 
meistenQuästionen  zu  gleicher  ZeitUntersuchungen  anhängig  waren, 
so  müsste  nothwendig  der  Senat  verhindert  gewesen  sein  ,  Sitziui- 
gen  zu  halten,  indem  die  Judicia  den  ganzen  Tag  hinweguehmen 
konnten  (und  auch  wirklich  oft  hinwegnahmen).  Dies  aber  ist 
nicht  denkbar,  und  wir  sehen  somit  keinen  Grund,  weshalb  nicht 
angenommen  werden  sollte,  dass  der  Senat  in  (vielleicht)  3  Decu- 
rien getheilt  war,  der  Art,  dass  jede  ein  Jahr  lang  zu  richten 
hatte,  ohne  dass  noch  eine  Vertheilung  auf  die  einzelnen  Quästio- 
nen stattgefunden  hätte,  und  dass  die  Richter  für  ein  einzelnes 
Judicium  aus  der  betreffenden  Decurie  genommen  wurden.  So 
scheint  uns  auch  Cic.  in  Vcrr.  II.  c.  32  ex.  hie  alteram  decuriam 
senatoriam  iudex  obtinebit,  zu  verstehen  und  nicht  mit  dem  Verf. 
auf  die  der  lex  Aurelia  zufolge  zu  erwartende  Ordnung  zu  beziehen 
zu  sein.  Denn  im  zweiten  Falle  müsste  man  alteram  decuriam 
senatoriam  erklären,  alteram  decur. ,  sc.  senatoriam.  Deshalb 
will  der  Verf.  interpungirt  haben:  hie  alteram  decuriam,  senato- 
rikra,  obtinebit.  Das  ist  gezwungen.  Dazu  kommt,  dass  die  De- 
curie der  Senatoren  auf  'leinen  Fall  die  zweite,  sondern  die  erste 
zu  nennen  gewesen  wäre.  Die  Bezeichnung  decuria  senatoria  ist 
abev  auch  nach  unserer  Erklärung  nicht  überflüssig.  Nur  findet 
dfr  Gegensatz  natürlich  nicht  statt  zwischen  Senatoren  und  Rit- 
tern, sondern  liegt  darin,  dass  ein  Mensch  wie  Verres  Senator 
bleiben,  und  e?r,  dessen  ius  so  abscheulich  war  (ius  Verrinum), 
richten  solle.  Dass  er  in  die  altera  decuria  gehörte,  lag  jeden- 
falls an  seinem  Platze  im  Senat;  denn  uijin  wird  diesen  wohl  von 
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oben    an   einpetlicilt   haben,  so   dass   die   zuletzt  Eingetretenen 
nicht  in  die  erste  Decurie  gehören  konnten. 

Noch  einige  T'eränderungen  gingen  später  vor.  Die  lex  Porn- 
peia  närah'ch  von  699  bestimmte,  dass  aus  jedem  der  3  durch  die 
lex  Aurelia  berufenen  Stände  nur  die  Reicheren  gewählt  werden 
sollten.  Cäsar  behielt  darauf  (70>^)  nur  die  Senatoren  und  Ritter 
bei,  Antonius  dehnte  (711)  die  Wählbarkeit  bis  auf  die  Centurionen 
aus,  August  endlich  fVigte  eine  vierte  Richterdecurie  hinzu,  was 
wohl  auf  eine  Vermehrung  des  jährlichen  Richterbestandes,  nicht 
aber  sicher  auf  Zulassung  vorher  nicht  Befähigter,  wie  der  Verf. 
annimmt,  schliessen  lässt. 

Was  das  Alter  der  Richter  betrifft,  so  galt  (dies  ist  das  Re- 
sultat einer  trefflichen  Untersuchung)  fortwährend  die  Vorschrift, 
dass  es  nicht  unter  -M)  Jahre  sein  durfte.  Erst  August  setzte  es 
auf  '2'^  herab,  indem  nach  dem  Verf.  bei  Sueton  Octav.  c.  32.  statt 
a  XXX.  aetatis  anno  nicht,  wie  man  bisher  angenommen,  a  XX. 
zu  lesen  ist,  sondern  a  XXV.  Hierdurch  erledigen  sich  alle  Wider- 
sprüche der  übrigen  Nachrichten  über  diesen  Gegenstand.  —  Die 
Richter  nun  wurden,  um  dem  Verf.  weiter  zu  folgen,  jedesmal 
nur  auf  ein  Jahr  gewählt.  Wie  gross  aber  ihre  jährliche  Zahl  ge- 
wesen, wird  sehr  verschieden  angegeben,  und  sie  musste  ja  auch 
nach  den  verschiedenen  legibus  iudiciariis  sehr  verschieden  sein. 
Es  ist  nämlich  natürlich,  dass  in  den  Zeiten,  in  denen  die  Sena- 
toren allein  Richter  waren,  namentlich  nach  Sulla,  als  bereits  8 
Quästionen  bestanden,  die  Zahl  derer,  welche  einer  einzelnen 
quaestio  angehörten,  sehr  gering  sein  musste  (s.  Zachariä,  Sulla 
IL- S.  97.),  wenn  nicht,  wie  der  Verf.  annimmt,  damals  gar  nicht 
jede  quaestio  ihre  besondern  Richter  hatte,  sondern  dieselben  für 
jedes  einzelne  Judicium  aus  der  Gesammtzahl  des  Jahres  genom- 
men wurden.  In  den  Zeiten  dagegen,  wo  die  Ritter  oder  mehrere 
Stände  zugleich  richteten,  finden  sich  sogar  für  einzelne  Quästio- 
nen mehrere  hundert  Richter,  —  so  der  lex  Servilia  zufolge  für 
die  qu.  repet.  allein  450.  Woher  es  aber  dem  Verf.  gewiss  scheint, 
dass  die  525  Richter,  die  sich  aus  der  lex  Plotia  ergeben,  nicht 
die  Gesammtzahl  gewesen  seien,  sondern  jede  der  4  oder  5  da- 
mals bestehenden  Quästionen  so  viele  erhalten  habe,  kann  Ref. 
nicht  einsehen.  Die  Stelle  des  Asconius,  in  der  die  lex  Plotia  er- 
wähnt w  ird,  deutet  darauf  nicht  hin ;  und  so  gut  nach  der  lex  Cornelia 
für  8  Quästionen  nicht  mehr  als  400  Richter  sein  konnten,  in  der 
That  aber  weniger  waren  (s.  das  oben  über  die  decuriae  Gesagte); 
eben  so  gut  hat  ein  Gesetz  nichts  Autfallendes,  nach  dem  für  4  bis 
5  Quästionen  525  Richter  existiren. 

Zu  der  Bemerkung,  dass  die  Namen  der  gewählten  Richter  „in 
album*-'  eingetr^en  und  öffentlich  ausgehängt  wurden ,  fügen  wir 
hinzu,  dassGleichesauch  hinsichtlich  der  /  j  einem  einzelnen  Judi- 
cium Erioosten  stattfand ;  s.  Cic.  in  Verr,  I.  c.  61.  §  157-  ib.  Act  I.  c. 
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6.  §  17.  in.  (Vgl.  Scliol.  Gronov.  bei  Orelli  S.  392.  extr.  S.  393., 
Z.  t)  ff.  S.  39S.,  Z.  17  ff-. 

2.  Ccipi/cl.  Gerichtsbarkeit  der  iibrigoi  Behörden  in  Rom. 
(S.  215 — 23S.).  Eingangs  dieses  Capitels  erklärt  sich  der  Verf. 
mit  Uecht  wiederholt  (vgl.  S.  170.)  dahin ,  dass  es  eine  falsche 
Ansicht  sei,  wenn  man  meint,  es  seien  seit  605  auf  einmal  alle 
andern  Gerichte  durch  die  quaestt.  perpp.  verdrängt  worden  ;  dass 
dies  vielmehr  erst  nach  und  nach  geschehen  konnte,  indem  die 
quaestt.  perpp.  nicht  alle  auf  einmal  entstanden,  sondern  im  An- 
fang dieser  Periode  ihre  Zalil  nach  und  nach  sehr  gering  war.  So 
waren  die  Comitialgerichte  in  der  ersten  Hälfte  des  7.  Jahrhun- 
derts noch  sehr  häufig.  Natürlich  aber  wurden  ihnen  (wenn  auch 
ihre  förmliche  Aufhebung  erst  unter  August  erfolgte)  mit  der  Er- 
richtung jeder  neuen  Quästio  die  dieser  zufallenden  Verbrechen 
entzogen,  d.  h.  mit  der  Zeit  immer  mehr  und  mehr.  Dagegen  dem 
Senat  wurde  der  unabhängigste  Theil  seiner  Jurisdiction  gleich 
durch  Einführung  der  ersten  qu.  perp. ,  durch  die  lex  Calpurnia 
repetundarum  genommen. 

Die  qnaestiones  estraordinariae  dauerten  auch  noch  fort, 
allein  nur  da,  wo  für  ein  bestimmtes  Verbrechen  (noch)  keine 
qu.  perp.  bestand.  Daher  verschwinden  sie  gegen  das  Ende  der 
Periode  fast  ganz.  Die  Behauptung,  dass  sie  auch  „propter 
atrocitatera  delicti''''  stattgefunden,  weist  der  Verf.  zurück,  und 
sucht  deshalb  zu  erweisen,  dass  die  quaestio  überMilo,  auf  die 
man  sich  berufen  (denn  andre  Fälle  einer  qu.  extraord.  neben  ei- 
ner perp.  lassen  sich  durchaus  nicht  nachweisen),  keine  extraor- 
dinaria  gewesen,  sondern  dass  das  Gesetz  des  Pompejus  sich  über- 
haupt auf  crimen  vis  (sie!)  bezogen  habe,  wofern  nur  ein  ähnli- 
cher Thalbestand  wie  bei  Milo  vorliege.  Dass  die  quaestio  über 
Milo  keine  extraordinaria  im  gewöhnlichen  Sinne  war ,  muss  (un- 
geachtet alle  neuern  Schriftsteller  das  Gegentheil  behaupten)  zu- 
gegeben werden.  —  Daher  konnte  auch  Cicero  das  dabei  beobach- 
tete Verfahren  mit  Recht  dem  vom  Senate  beabsichtigten  entge- 
gensetzen, der  gewollt  hatte,  ut  veteribus  legibus  tanturamodo 
extra  ordine?n.,  quaereretur.  Was  war  also  die  lex  Pompeia  über 
den  Process  des  Milot  Wir  können  an  diesem  Orte  iinmöglich 
eine  vollständige  Untersuchung  führen  und  begnügen  uns  daher 
mit  wenigen  Bemerkungen.  Für's  Erste  ist  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  Asconius  (§  15.)  ausdrücklich  sagt:  (Porapeius) 
duas  (leges)  ex  Scto.  promulgavit,  alteram  de  vi,   qua  nominatini 

(mit  Namensnennung)  caedetnin  Appia  viafactam com- 

prehendit,  alteram  de  ambitu,  und  bald  darauf  (§  16.):  his  legibus 
obsistere  M.  Caelius,  trib.  pl.,  studiosissimus  Milonis,  conatus  est, 
quod  et  privilegium  diceret  in  Milonem  ferri  et  iudicia  praecipitari. 
Privilegia  aber  sind  Gesetze,  welche  „in  privos  horaines"  (gegen 
einzelne  Personen)  gegeben  werden.  Sonach  bezog  sich  die  lex 
Pompeia  de  vi  ausschliesslich  auf  die  vis  in  Appia  via  facta.     Vgl. 
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pro  Mil.  c.  C:.  §  Ij  in.  tulit  enim  de  caede,  qiiae  in  Appia  via  factn 
esset.  Wenn  ferner  durch  Pompejiis  eine  neue  quaestio  perp.  de 
vi,  in  andrer  Art  als  die  schon  bestehende,  (denn  so,  nicht  als 
7iei/es  i  erfahren^  nimmt  der  Verf.  nova  quaestio  bei  Cic.  c.  5.) 
eingeführt  worden  wäre,  so  hätte  sie  auch  ihren  Prätor  erhalten 
müssen.  Denn  bei  wem  hätten  sonst  spätere  Anklagen  (die  sich 
indess  nirgends  erwälint  finden)  angebracht  werden  sollen*?  Der 
quaesitor,  den  das  Volk  ijewählt  hatte,  war  blos  fi'jr  Milo's  Pro- 
cessda,  war  aber  Vibrigens  nicht  deshalb  nöthig,  weil  das  ,Iudi- 
ciura  in  eine  Zeit  fiel,  wo  es  noch  keine  Prätoren  für  dieses 
Jahr  gab;  denn  gleich  nachdem  das  Gesetz  des  Porapejus  mit  der 
Bestimmung  über  den  quaesitor  durchgegangen  war,  wurden  die 
Wahlcomitien  gehalten,  und  somit  hätte  die  neue  quaestio  ebenso 
ihren  Prätor  erhalten  können,  wie  die  schon  bestehenden,  bei  de- 
ren raehrern  Milo  auch  angeklagt  wurde  (s.  Ascon.  §  28.  24.). 
Des  Ref.  Ansicht  ist  daher  die ,  dass  die  lex  Pompeia  blos  das 
Verfahren  für  Milos  Process  vorschrieb,  dass  es  aber  keine  quae- 
stio extraordinaria  bestimmte,  sondern  den  Satz  enthielt,  es  solle 
den  dazu  Qualificirten  erlaubt  sein,  den  Milo,  aber  auch  nur  ihn 
(nicht  blos  lege  Plautia  de  vi ,  sondern)  lege  Pompeia  de  vi  anzu- 
klagen. Die  lex  Pompeia  war  ein  privilegium.  —  So  viel  über 
die  Competenz  der  quaestt.  extraordd.,  zu  denen  die  quaestio  über 
Milo  nicht  gerechnet  werden  zu  dürfen  scheint.  Im  Uebrigen  be- 
hielten die  quaestt.  extraordd.  dieselbe  Einrichtung,  welche  sie 
in  der  vorigen  Periode  hatten,  nur  dass  der  Urtheilspruch  vom 
quaesitor  auf  die  iudices  überging,  und  jener  nur  die  Leitung 
des  Gerichts  zu  besorgen  hatte,  wie  der  Prätor  bei  den  quaestt 
perpp. 

Die  Jurisdiction  der  Magistrate  und  der  Pontifices  bestand 
wie  am  Ende  der  vorigen  Periode  fort  d.  h.  die  erstere  nur  noch 
auf  Geldstrafen  bis  zu  einer  gewissen  Grösse  anwendbar.  Aus- 
drücklich für  Criminaljustiz  aber  bestanden  schon  seit  465  die 
triumviri  ccipitales,  deren  auch  in  dieser  Periode  sehr  häufig  Er- 
wähnung geschieht,  und  deren  Hauptgeschäft  in  Verhaftungen, 
Beaufsichtigung  der  Gefängnisse  und  Vollziehung  der  ausgespro- 
chenen Todesurtheile  bestand.  Ihre  eigentliche  Jurisdiction  je- 
doch,  welche  Niebuhr  sehr  weit  ausgedehnt  wissen  wollte,  be- 
schränkt der  Verf.  sehr  richtig  auf  geringfügige  Gegenstände,  na- 
mentlich Die!)slälile  und  Verbrechen  der  Sklaven. 

Etwas  anders  gestaltet  sich  das  Verhältniss  in  Hinsicht  der 
Hausväter.  Da  die  Ehen  mit  raanus  immer  seltner  wurden,  so 
musste  auch  die  Gerichtsbarkeit  der  Hausväter  über  die  Ehefrauen 
an  Ausdehnung  verlieren.  In  Betreff  der  Ilauskinder  aber  dauerte 
das  ius  vitae  et  necis  des  Hausvaters  fort ,  und  selbst  in  Gesetzen, 
wie  in  der  lex  Pompeia  de  parricidiis  (in  der  Kinderraord  nicht  mit 
als  parricidium  aufgezählt  wird,  s.  1.  1.  1).  de  1.  Pomp.),  wurde  es 
(stillschweigend)  anerkannt.     Allein  in  beiden  Hinsichten   hatte 
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der  Geist  der  Zeit  und  der  veränderte  Charakter  des  röm.  Volks 
eingewirkt,  und  die  Äusülxing  der  dem  Hausvater  zustehenden 
Gewalt  wurde,  wo  sie  vorkam,  mehr  als  Abnormität  und  als  Fest- 
halten an  alten,  niclit  mehr  angemessenen  Formen  betrachtet.  Die 
Gerichtsbarkeit  Viber  die  Sklaven  hingegen  dauerte  in  der  Praxis 
wie  in  der  'l'hcorie  unbeschränkt  fort,  ja  sie  scheint  mit  der  Viber- 
handnehmenden  Sittenverderbniss  strenger  und  willkürlicher 
geworden  zu  sein  und  so  die  Veranlassung  zu  den  beschränkenden 
Gesetzen  der  folgenden  Periode  gegeben  zu  haben. 

Noch  bleiben  die  Centuinvii  algerichte  zu  erwähnen  Vibrig, 
indem  auch  diesen  von  mehrern  Schriftstellern  eine  Criminaljuris- 
diction  beigelegt  worden  ist.  Allein  der  Verf.  weist  gründlich 
imd  überzeugend  nach,  dass  sie  mit  Criminalsachen  durchaus 
nichts  zu  thun  hatten,  so  dass  die  Stelle  des  Phädrus  (III.  10,  34  f ) 
vereinzelt  stehen  bleibt  und  nur  als  Irrthum  oder  „poetische  Nach- 
lässigkeif-^  ('?)  des  Phädrus  (eines  Freigelassenen  und  Ausländers) 
angesehen  werden  kann.  Mit  Recht  schliesst  daher  der  Verf. 
dieCentumviralgerichte  von  dem  Kreise  der  hierher  gehörigen  Un- 
tersuchungen aus.  Wir  können  die  Beweisführung  hier  nicht  voll- 
ständig wiedergeben  und  verweisen  daher  auf  das  Buch  selbst 
(S.  238^237.),  bemerken  jedoch,  dass  der  Verf.  in  der  Haupt- 
stelle Qnintil.  Inst.  Orat.  IV.  1,  57.  mit  den  besten  und  ältesten 
Handschriften  liest:  quibusdam  iudiciis,  maximeque  capitalibus, 
mit  apud  centumviros  etc. 

Zweite  Unter abtheihing.  Gerichtsverfassung  ausser  Rom. — 
Den  Inhalt  des  1.  Capitels,  Gerichtsbarkeit  der  Municipalbe- 
hörden  in  Italieti  (238  —  243.),  übergehen  wir  und  betrachten 
in  der  Kürze  das  2.  Copitel:  Gerichtsbarkeit  der  Statthalter  und 
der  übrigen  Behörde?!  in  den  Provinzen  (S.  243 — 251.).  Was 
die  Provinzen  betrifft,  so  sollte  in  gewissen  Fällen  der  Senat,  in 
andern  und  zwar  den  meisten  der  Statthalter,  in  einigen  selbst  die 
einheimische  Behörde  zu  entscheiden  haben. 

Die  Jurisdiction  des  Senats  blieb  auf  die  eigentlichen  Staats- 
verbrechen beschränkt  (Cic.  in  Verr.  I.  c.  24  —  34.,  vorzüglich 
c.  33.  §  84  ex.  non  te  ad  senatum  etc.)  —  Ungemein  ausgedehnt 
dagegen  und  selbst  über  Leben  und  Tod  sich  erstreckend  war  die 
der  Statthalter.  Doch  urth«ilen  sie,  wenigstens  über  alle  wichti- 
gen Fälle,  blos  unter  Beiziehung  eines  Consiliuras.  Dieses  Consi- 
lium  nun  konnte  nur  aus  Römern  bestehen.  Die  Gesammtheit 
der  in  einer  Provinz  sich  aufhaltenden  Römer  bestand  aber  aus 
den  conventus  civium  Romanorum  und  aus  der  cohors  praetoria. 
Ilinsichtlith  der  letztern  hing  es  vom  Gutdünken  des  Statthalters 
ab,  welche  Personen  und  wie  viel  er  in  jedem  einzelnen  Falle  be- 
rufen wollte  (auch  eine  fremde  Cohorte  konnte  er  zuziehen,  Cic. 
in  Verr.  I.  c.  29.  §  73.) ;  die  Mitglieder  der  Bezirksconvente  aber 
wechselten  natürlich ,  je  nachdem  das  Gericht  da  oder  dort  statt- 
fand ,  und  für  sie  war  das  Theilnehmen  am  Gericht  ein  Recht, 
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von  dem  sie  beliebig  Gebraucli  machen  oder  darauf  verzichten 
konnten.  Was  nun  ferner  den  Einlluss  dieses  Consiliuras  betrifft, 
so  sclieint  uns  gewiss  und  klar  zu  sein,  dass  es  mitstiinmte,  und 
ein  Urtheiisspruch  des  Prätors  oline  ZuziehuD;?  des  Consiliums 
oder  gegen  dessen  Abstimmung  etwas  ganz  Ungewöhnliches,  ja 
mau  möchte  sagen  Unerhörtes  war.  Wenn  indess  der  Verf.  die- 
ses Verliältniss  nicht  als  im  Reclite  und  Zwange  begründet,  son- 
dern nur  durch  Sitte  und  Gewohnheit  ausgebildet  darstellt,  so  lässt 
sich  daran  nichts  aussetzen.  Er  hätte  sich  dafür  vielleicht  auch 
noch  auf  Cic.  ad  Qu.  fr.  I,  ep.  2.  §  2.  3.  berufen  können.  —  Der 
Wirkungskreis  des  Localmagisli  ate  endlich  war  in  den  civitates 
liberae  oder  foederatae,  in  den  eigentlichen  Colonien  und  in  den 
Städten ,  die  auf  irgend  eine  Weise  die  Latinität  erhalten  hatten, 
ungefähr  derselbe,  wie  derjenige  der  Magistrate  in  den  italisclien 
Städten,  daher  jener  der  Statthalter  nur  ein  untergeordneter.  In 
den  übrigen  Theilen  der  Provinz  aber  war  die  Criminalgerichts- 
barkeit  der  Localbehörden  unbedeutend  und  erstreckte  sich  viel- 
leicht nur  auf  Sklaven  und  Leute  aus  der  niedersten  Volksclasse. 
Zweite  Abtheilung.  Gerichtliches  Verfahren.  —  1.  Ca- 
pilel.  Allgemeine  Grundsätze  (S.  252  —  265.).  Auch  in  dieser 
Periode  und  namentlich  in  den  quaestt.  perpp.  ist  Mündlichkeit 
und  OefFentlichkeit  das  Princip  bei  allen  gerichtlichen  Verhand- 
lungen. Dass  gleichwohl  auch  bei  den  quaestt.  perpp.  in  der 
subscriptio,  in  der  Gestattung  schriftlicher  Zeugnisse  und  Lau- 
dationen und  in  der  xAufzeichnung  der  Zeugenaussagen  sich  Spu- 
ren der  Schriftlichkeit  finden,  thut  dem  Principe  keinen  Ein- 
trag; die  Anklage  und  Vertheidigung,  die  Depositionen  der  anwe- 
senden Zeugen  geschahen  mündlich,  und  ebenso  die  Bekanntma- 
chung des  Urtheilsspruchs.  Die  Oejfentlichkeit  aber  war  noch 
durchgreifender  und  galt  (ausser  bei  den  Senatsverhandlungen)  un- 
bedingt und  uneingeschränkt.  Um  von  ihr  namentlich  in  den 
quaestt.  perpp.  ein  deutliches  und  vollständiges  Bild  zu  haben,  ist 
es  nöthig,  sich  die  Oertlichkeiten  ,  innerhalb  deren  die  Verhand- 
lungen stattfanden,  zu  vergegenwärtigen.  Wir  bemerken  daher 
gleich  hier  hinsichtlich  der  quaestt.  perpp.  Einiges  ausführlicher 
hierüber,  wiewohl  der  Verf.  erst  S.  262.  (jedoch  sehr  kurz)  da- 
von spricht.  Die  Gerichte  der  quaestt.  perpp.  nämlich  fanden  alle 
auf  dem  Forum  statt.  Ref.  kann  sich  nimmer  mit  der  Annahme 
vereinigen ,  dass  sie  auch  anderwärts  hätten  abgehalten  werden 
können.  Es  sprechen  dagegen  erstlich  mehrere  Stellen ,  die  im 
Allgemeinen  die  Judicia  als  auf  dem  Forum  vor  sich  gehend  und 
das  Forum  als  voll  von  Judiciis  bezeichnen.  S.  ausser  den  vom 
Verf.  angeführten  schlagenden  Stellen  Tacit.  dial.  de  orat.  c.  38. 
(ut  omnia  mforo  gererentur)  und  c.  39.  a.  med.  noch  folgende: 
Cic.  pro  Flacc.  c.  24.  §  57.  plenura  est  forum  iudiciorura  ,  plenum 
magistratuura.  Ascon.  bei  Orell.  S.  84.  Z.  6  f.  populus  cremavit 
corpus    Clodii  subselliis  et  tribunalibus  (dies  geschah   aber    auf 
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dem  Forum).  Cic.  in  Vatin.  c.  14.  §  'U.  (sciasne)  jmliccs  quae- 
stiomiin  de  proxitiiis  triliutialibiis  esse  dcpiiisos*?  (Wo  proximi 
sind,  mi'isscn  aber  aiicli  noch  Andere  sein.)  In  f ovo ^  iure,  inspe- 
ctante  populo  llomano...  scelerum  poenam  esse  sublatam*?  pro 
SuU.  c.  17,  §  41).  nt  victi  in  cainpo  (i.  e.  in  petitione  Ijonoris)  in 
foro  (i.  c.  in  acciisatione  et  indiciis)  vinceretis.  pro  Mil.  §  1.  qni 
(ociiii)  — -  veterem  consuetudinein  fori  et  pristinum  moi  em  iudici- 
onim  requirnnt.  Vf^i.  nocli  die  diinide  Erzählnng  Cic.  in  Vatin. 
c.  y.  §  21.  Ausserdem  sind  hier  die  Steilen  (von  denen  wir  je- 
tloch nur  einige  anführen)  zu  l>eachten ,  an  denen  bestimmte  Jn- 
dicla  als  auf  dem  Forum  abgehalten  erwähnt  werden;  so  iudicia 
de  repet.^  Cic.  in  Vcrr.  I.  c.  59  ex.  pro  Flacc.  c.  28.  §  06. ;  de 
amb.^  pro  SuU.  c.  17.  §  49.  ad  Qu.  fr.  H.  ep.  3.  §  7  in.;  de  maiest.^ 
de  or.  II.  49.;  de  vi ^  pro  Mil.  c.  1.;  de  siccu.^  pro  Rose.  Am. 
c.  5.  §  12.  etc.  etc.*)  Jede  quaestio  nun  hatte  ihrTibunal,  in  wel- 
chem der  Prätor  auf  der  sella,  die  Richter  (wahrscheinlich  auch 
der  quaestio  nicht  angehörende,  welche  zuhören  wollten)  und  die 
scribae  auf  subselliis  siissen.  Der  reus  aber  nebst  seinen  patronis, 
advocatis  und  den  Angehörigen,  sowie  die  accusatores,  desgleichen 
die  Zeugen,  sassen  (jede  Partei  von  der  andern  getrennt)  ausser- 
halb des  Tribunal.  Das  Volk  stand  um  das  rribiir.al  und  die 
ausserhalb  befindlichen  subsellia  herum,  mochte  sich  wohl  auclr 
zwischen  letztere  eindrängen  (daher  Ascon.  S.  41.  M.  Marcellns 
—  tanto  tumultu  Clodianae  multitudinis  exterritus  est,  ut  vim  ul- 
timam  timens  in  tribunai  a  Domitio  reciperetur),  und  wenn  es 
einen  interessanten  und  Theilnahme  erregenden  Proccss  gab, 
waren,  wie  Cicero  sagt,  die  scribae  gratiosi  in  dando  et  cedendo 
loco  (Brut.  c.  84.).  Die  Oeffentlichkeit  war  somit  eine  unbe- 
dingte, vorhanden  für  Jedermann  und  (da  es  der  Umfang  des 
Forums  erlaubte)  benutzbar  von  Tausenden ,  auch  unbekümmert 
um  das,  was  um  sie  herum  vorging;  s.  Cic.  de  or.  II.  70.  (vide, 
Scam-e  etc.),  die  schon  oben  angeführte  Stelle  in  Vatin.  c.  14. 
§  34.  (aus  der  man  sieht,  dass  bei  raehrern  Qnästionen  zu  glei- 
cher Zeit  verhandelt  wurde)  und  pro  Cluent.  c.  53.  §  147.  (wo 
nunc  in  den  Worten  apud  quem  nunc  de  ambitu  caussa  dicilur 
auf  Gleiches  hinweist). 

Ausser  Mündlichkeit  und  Oeffentlichkeit  finden  wir  auch 
Anklageve? fahren.  Cicero  stellt  den  Grundsatz  auf,  und  er  ist 
vollkommen  richtig:  nocens  nisi  accnsatus  fuerit,  conderanari  non 
potest;  wir  müssen  hinzufügen:  auch  nur  grade  wegen  des  Ver- 
brechens, dessen  er  angeklagt  ist,  kann  er  verurtheilt  werden.**) — 

♦)  Es  ist  daher  bei  Cicero  pro  Cluent.  c.  53.§  147  in.  die  Le.sart 
von  6  codd.  Palat.  quid  est ,  Q.  Naso ,  cur  tu  in  sexto  hoc  loco  sedeas 
statt  in  isto  loco  nicht  schlechthin  zu  verachten. 

**)  So  erklärt  es  sich,  wie  es  möglich  war,  dass  die  grössten  Greuel 
und  Verbrechen  vor   Gericht    erwähnt  werden   (s.  namentlich  Cic.   or. 
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Zu  denen,  die  niclit  zur  Anklage  bereclitigt  waren,  kommen  in 
dieser  Periode  noch  hinzu  die  infames,  sowie  die  wegen  cahimnia 
oder  praevaricatio  Verurtheilten.  Der  Verf.  hätte  noch  eine, 
wenigstens  in  der  Praxis  vorkommende  Ansicht  erwähnen  sollen, 
dass  nämlich  3Iagistrate  wegen  der  mit  ihrem  Amte  verbundenen, 
dem  reus  leicht  verderblichen  Macht  nicht  immer  zur  Anklage  in 
den  quaestt.  perpp.  zugelassen  wurden  (s.  Cic.  pro  Cluent.  c.  34.), 
während  bei  den  Comitialgerichten  grade  sie  allein  zur  Erhebung 
der  Anklage  berechtigt  waren.  Hinsichtlich  der  Peregrincn  aber 
war  ausser  auf  die  lex  Servilia  noch  auf  die  Processe  des  Flaccus 
und  V  erres  zu  verweisen ,  bei  welchem  letzteren  (was  besonders 
zu  beachten)  die  Siculer  zwar  die  postulatio  angebracht  hatten 
(Äscon.  S.  97.  Z.  6  f.),  Cicero  aber  nicht  blos  accusator,  sondern 
auch  delator  war  (in  Verr.  I.  c.  6.  §  15.).  —  Neben  diesem  An- 
klageverfahren nun  findet  der  Verf.  auch  für  diese  Periode  Spuren 
des  inquisitorischen  Verfahrens  in  den  jetzt  freilich  seitnern 
quaestt.  extraord.  und  in  dem  Institut  der  Indices  und  Quadrupla- 
tores,  sowie  in  den  bei  raehrern  Quästioncn  für  Ankläger  im  Falle 
der  Verurtheilung  des  reus  bestimmten  Belohnungen.  Es  ist  vor- 
sichtig vom  Verf.,  dass  er  nur  von  Spuren  spricht;  denn  ausser 
bei  den  quaestt.  extraord.  können  wir  in  den  angeführten  Instituten 
nichts  Inquisitorisches  finden,  indem  der  Hauptpunkt,  auf  den  es 
bei  dem  Inquisitionsverfahren  ankommt,  der  zu  sein  scheint,  dass 
der  Magistrat  einestheils  schon  bei  vorliegenden  Verbrechen, 
wenn  auch  der  Thäter  unbekannt  ist,  anderntheils  auch  auf  blosse 
Indicien  eines  Verbrechens  hin,  sowie  bei  blossem  Verdachte  ge- 
gen eine  Person  Untersuchimgen  anstellt.  Dies  Alles  aber  be- 
schränkte sich  in  Rom  darauf,  dass  bei  vorliegendem  Verbrechen 
ohne  Gewissheit  über  den  Thäter,  und  auch  nur  falls  noch  keine 
qu.  perp.  für  das  betreffende  Verbrechen  bestand  (s.  oben),  eine 
qu.  extraord.  vom  Senat  oder  Volk  angeordnet  werden  konnte. 
Den  Grund  dafür,  dass  in  der  folgenden  Periode  der  Inquisitions- 
process  sich  mehr  entwickelt,  findet  der  Verf.  nach  unzweifelhaft 
richtiger  Ansicht  (unter  Anderra  auch)  in  der  Veränderung,  „deren 
Wichtigkeit  sich  aus  diesem  Grunde  nicht  hoch  genug  anschlagen 
lässt'',  dass  es  nämlich  am  Ende  unsrer  Periode  nicht  mehr  als 
pflichtraässig  und  ehrenvoll  galt,  mit  Anklagen  gegen  Verbrecher 
aufzutreten,  sondern  grade  umgekehrt  als  gehässig  und  unwürdig. 
Für  diese  Betrachtungsweise  der  Römer  jener  Zeit  hätten  sich 
noch  solche  Stellen  anführen  lassen,  welche  zeigen,  dass  nur  junge 
Anfängersich  mit  Anklagen  zu  befassen  pflegten,  vAie  Cic.  divin. 
in  Caecil.  c.  7.  §  24.  videt  enira ,  si  a  ptieris  nobilibus  — ,  si  a 
quadniplatoribus  —  accusandi  volantas  ad  viros  fortes  spectatos- 

pro  Cluent.),  ohne  Aufforderung  zur  Strafe,  nur  um  überhaupt  den  Le- 
benswandel des  Beschuldigten  zu  verdächtigen  und  das  Verbrechen,  des- 
sen er  grade  angeklagt  ist,  glaubhafter  zu  machen. 

18* 
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qiie  honiines  transhla  sit,  se  in  iiuliciis  doniinari  non  posse.  c.  21. 
§  68  ex.  j)iit;int  fore,  iiti  —  per  homiues  hoiiestissitnos  virosque 
forlissimos,  iiouimperiios  adolesceiiiulus  aut  illiiismodi  quadrupla- 
tores  Ic^es  iudiciaque  admiuistreiitiir. 

Es  scheint  ausser  Miindlichkeit,  Oeffentlichkeit  und  Anklage- 
verfaliren  noch  ein  dem  römischen  Criminalprocess  zus:ehöripes 
Institut  zu  fehlen ,  das  Geschwornengerichl.  Der  Verf.  spricht 
sich  hierüber  i^ele^entlich  später  (S.  81().  N.  194.)  folgender- 
inaassen  aus:  „Wenn  Manche,  durch  die  Aehiilichkeit  der  Bc- 
zeicluiunj2;  verleitet,  so  weit  ^ehcn,  die  römischen  Judices  mit 
den  heuti^jen  englischen  und  französischen  Geschwornen  lür 
^leiclihedeutend  zu  halten,  so  lässt  sicli  eine  solche  Ansicht  in 
der  That  nur  aus  einer  völligen  ünkenntniss  entweder  des  römi- 
schen oder  des  heutigen  englischen  und  französischen  Processes 
erklären."  Kef.  kann  dem  nicht  beipüichten.  Ihm  sclieint  es 
nämlich  hei  einer  Vergleichung  nicht  auf  einzelne  locale  und  tem- 
porelle  Abweichungen  anzukommen;  viemehr  sucht  er  das  Wesen 
der  Geschwornen  darin ,  dass  sie  erstlicli  ihren  Namen  rechtfer- 
tigen, ferner  ungclehrt  und  aus  dem  Volke  (sei  es  aus  bestimmten 
Ständen  oder  aus  jedem  beliebigen)  gewählt  sind,  endlich  dass  sie 
niclit  über  die  Rechts-,  sondern  nur  über  die  Thatfrage  zu  ent- 
scheiden (Schuldig,  Nichtschuldig;  Absolvo,  Conderano),  dieser 
Entscheidung  aber  keine  Gründe  beizufügen  haben,  indem  ja  eben 
ihr  Hauptzweck  ist,  den  Buchstaben  des  Gesetzes  mit  den  Forde- 
rungen der  Menschlichkeit  auszugleichen.  Dieses  Alles  aber  findet 
sicIi  sowohl  bei  den  römischen  iudices  iurati,  als  bei  den  heutigen 
englischen  und  französischen  Geschwornen.  Dass  die  römischen 
iudices  in  einem  einzelnen  Judicium  zahlreicher  waren,  als  heutige 
Geschworne,  dass  bei  ihrer  Wahl  auch  die  Parteien  einen  Ein- 
fluss  hatten ,  dass  immer  nur  eine  gewisse  Art  von  Verbrechen 
unter  ihreCompetenz  gehörte,  dass  sie  stets  öffentlich  abstimmten 
und  Einiges  der  Art  mehr,  kann  doch  unmöglich  bei  einer  Verglei- 
cliung  entsrhcidond  sein. 

Ueber  den  0/ 1  der  Gerichtsverhandlungen ,  über  den  der 
Verf.  jetzt  einige- Bemerkungen  folgen  lässt,  haben  wir  schon 
oben  gesprochen.  LInvollständig  aber  scheint  uns,  was  dann  über 
die  Zeil  gesagt  wird.  Was  zuerst  die  vom  Verf.  aufgestellte  Ver- 
ninthung  betrifft,  dass  wenigstens  aufiefangene  Verhandlungen 
(es  ist  hier  nur  von  denen  der  quaestt.  perpp.  die  Rede)  auch  an 
Festtagen,  selbst  wenn  sie  nicht  parric.  oder  vis  betrafen,  hätten 
fortgesetzt  werden  können;  so  entbehrt  dieselbe  der  Innern  Be- 
rechtigung, scheint  uns  auch  unnöthiff  zu  sein  und  widerlegt  sich 
schon,  durch  Cicero's  Worte,  die  auch  der  Verf.  S.  2ö4.,  N.  37. 
angeführt  hat:  quae  sit  tanta  atrocitas  luiins  criminis,  ut  omnibus 
negöliis  forensibus  intermlssis,  uiiian  hoc  indicium  excrceatur  (pro 
Coel.  c.  1.)  Dass  damals  bei  keiner  einzigen  quaestio  eine  Verhand- 
lung angefangen  gewesen  wäre ,  wird  der  Verf.  nicht  nachweisen 
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köiiiicii,  —  Gclicii  wir  weiter,  so  war  dafür,  dass  die  Vcrliand- 
luiigeii  über  einen  und  denselben  Process  oft  eine  ganze  llcihe  von 
Ta^eii  einnahmen,  nicht  blos  die  Aeusserung  (S.  '204.  IN.  3').)  zu 
geben:  „Man  denke  sich  nur,  dass  z.  li.  Cicero's  Reden  gegen 
Verres  wirklich  gehalten  worden  wären,  und  dass  dann  Horten- 
sius*)  mit  gleicher  Ausführlichkeit  darauf  geantwortet  hätte*^'', 
sondern  es  lassen  sich  darüber  auch  ausser  Ascon.  argura.  Milon, 
ganz  bestimmte  Data  nachweisen.  Kommen  wir  aber  zur  Haupt- 
sache, so  wurden  die  Judicia  nicht  nur  unterbrochen  durch  die 
dies  festi  (zu  denen  auch  die  ludi  gehörten)  und  die  dies  comitia- 
les  (für  welche  letztere  auch  Cic.  ad  Qu.  fr.  II.  ep  1.  §  2.  ange- 
führt werden  konnte),  sondern  auch,  was  der  Verf.  ganz  unbe- 
rührt gelassen  hat,  durch  die  Ferien;  daher  Cic.  pro.  Plane,  c.  27. 
§  66.  has  orationes  scripsi  ludis  et  feriis ,  ne  oranino  nnquarn  es- 
sem  otiosus.  (Vgl.  de  Legg.  II.  c.  12  ine.  feriarum  festonimque 
dierum  ratio  requietem  habet  litium  et  iurgiorum).  Beides  hier  Er- 
wähnte, die  (hauptsächliclisten)  Spiele  und  die  Ferien,  liel  in  die  4 
letzten  Monate  des  Jahres,  so  dass  vom  Ende  des  Sc\tilis  an 
bis  zum  Januar  fast  gar  keine  Judicia  abgelialten  werden  koiuiten. 
S.  Cic.  ad  Att.  I.  ep.  1.  §  2.  quum  llomae  a  iudiciis  forum  refrive- 
rit,  excurremus  mense  Septembri,  ut  Januario  revertamur.  ib. 
II.  ep.  2.  §  4.  Calendae  lanuariae  veniunt ,  iudices  coguntur.  Das 
iSiähere  ersieht  man  aus  Cic.  Act.  I.  in  Verr.  c.  lO.  §  31.  Nonae 
sunt  hodie  Sextiles  (d.  i.  5.  Aug.).  Decem  dies  sunt  ante  ludos 
votivos  (bis  zum  14.  Aug.),  quos  Cn.  Pompcius  facturus  est**). 
Dcinde  continuo  Komani  consequentur  (nur  4  Tage  lang'?  (>ic.  II. 
Phil.  c.  43.  §  liO.).  Jta  prope  qnadinniitta  diebus  iiitcrposifis, 
tum  deidqae  se  ad  ea ,  (juae  a  nubis  dicia  erunt ,  responsuros 
esse  arbilraiitur:  deinde  se  ducturos  et  dicendo  et  cxcusando 
fucile  ad  ludos  Victoriae.  Cum  his  plebcios  esse  coniunctos;  se- 
cnndnm  quos  aut  nulli  aut  pauci  dies  ad  agendiim  futuri  sint. 
(Schol.  Gronov.  Postea  enim  feriae  sunt.)  Ita  defessa  ac  refrige- 
rata  accusatione,  rem  integrara  ad  M.  Metellura  praetorem  esse 
venturum.  (Vgl.  ib.  c.  18.  §  .)4.  Lib.  1.  c.  11.  §  30.  Lib.  II.  c.52. 
§  130.).  Die  Ferien  dauerten  also  bis  zum  Januar;  denn  dann 
erst  trat  der  neue  Prätor  ein.  Diese  Umstände  waren  der  Grund, 
weshalb  Cicero  bei  dem  Processe  des  Verres  anders  als  gewöhnlich 
verfuhr.  Er  wollte  es  nämlich  nicht  erst  im  neuen  Jahre  zum 
Urtheilsspniche  kommen  lassen,  wo  sowohl  der  Prätor  als  die 
Mehrzahl  der  Richter  dem  reus  befreundet  und  gewogen  waren; 


*)  Ausserdem  war  hinzuzufügen  L,  Sisenna  (in  Verr.  II.  c.  45. 
§  110.  IV.  c.  20.  §  43.)  und  jedenfalls  auch  Andere.  » 

**)  Dies  sind  ausserordentliche  Spiele  dieses  Jahres,  nicht  ste- 
hende. Allein  auch  in  andern  Jahren  werden  dergleichen  oft  genug 
vorgekommen  sein,  und  dann  wurden  sie  vermuthlich  zu  derselben  Zeit 
abgehalten. 
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tlalier  suchte  er  den  Piocess  zu  beschleunigen.  Mit  den  sich  aus 
der  ausführlichen  so  eben  betrachteten  Stelle  ergebenden  Bestim- 
mungen collidiren  nun  aber  die  Monatstage ,  als  an  welchen  sich 
hier  und  da  Judicia  oder  überhaupt  gerichtliche  Acte  bei  den 
quaestt.  perpp.  abgehalten  finden,  in  der  Tliat  nicht.  So  werden 
ausser  der  Zeit  des  Processes  gegen  Milo  (bei  Ascon.j  erwähnt: 
als  Tag  der  postulatio  a.  d.  IV.  Id.  Febr.  (Cic.  ad  Qu.  fr.  II.  ep.  3. 
§  .'').);  als  Tag  der  divinatio  Id.  Febr.  (ib.  ep.  13.);  als  Tag  der 
reiectio  iudicum  a.  d.  V.  INon.  Quint.  (ad  Att.  IV.  ep.  16.  §3.); 
als  Tage  des  Judicium  a.  d.  III.  Id.  Febr.  (ad  Qu.  fr.  II.  ep.  3.  §  7. 
ine),  a.  d.  VII.  Id.  Quint.  (ad.  Att.  IV.  ep.  15.  §  6  ine.)  u.  Sept. 
extr.  —  also  die  Zeit  zwischen  den  ludi  Romani  und  den  ludi  Vi  • 
ttoriae  —  (ad  Qu.  fr.  III.  ep.  1.  ex.);  als  letzte  Tage  des  Judicium  a. 
d.  III. Non.  Quint.  (ad  Att.  IV.  ep.  l.J.  §  4.  ine.)  und  a.  d.  IV.  Non. 
Sept.  —  also  die  Zeit  vor  den  ludi  Romani  oder  respective  zwi- 
schen den  ludi  votivi  und  ludi  Romani  —  (Ascon.  S.  18.  Z.  3.). — 
Was  nun  endlich  die  Tageszeit  der  Gerichtssitzungen  betrifft,  so 
sagt  der  Verf.  weiter  nichts,  als  dass  dieselben  nicht  vor  Sonnen- 
aufgang begonnen  und  nicht  nach  Sonnenuntergang  fortgesetzt  wer- 
den sollten.  Ein  paar  bestimmtere  Angaben  Hessen  sich  auch  hier 
beibringen.  Mehrmals  nämlich  findet  sich  als  Anfang  die  8.  Stunde 
erwähnt  (d.  i.  nach  unsrer  Rechnung  je  nach  der  Jahreszeit  etwa 
zwischen  1  und  VaS  Uhr);  s.  Cic.  ad  Qu.  fr.  III.  ep.  1.  ad  ex.  ib.  II. 
ep.  lö.  §  3.  (post  meridiera).  Vgl.  in  Verr.  II.  c.  37.  §  91.  (in  der 
Provinz).  Die  9.  Stunde  findet  sich  bei  dem  Processe  des  Ver- 
res,  s.  Act.  I.  c.  10.  §  31  in.  Daher  iudiciura  trium  horarum  (in- 
dem der  Tag  12  Stunden  hatte)  in  Verr.  I.  c.  60.  §  156.  Ob  hier- 
nach die  bekannte  Stelle  Martial.  IV.  8.  nur  auf  iudicia  privata  zu 
beziehen  ist  (für  die  auch  in  unserer  Per.  die  3.  Stunde  schon  An- 
fang sein  konnte,  Varro  L.  L.  V.  9.),  oder  ob  anzunehmen,  dass  in 
der  spätem  Zeit  auch  in  dieser  Beziehung  hinsichtlich  der  iudicia 
publica  eine  Veränderung  eintrat,  wollen  wir  dahingestellt  sein 
lassen. 

2.  Capilel.  Verfahren  vor  den  gewöhnlichen  Gerichten 
(S.  265 — 386.).  Die  nun  folgende  Darstellung  beschränkt  sich 
auf  die  quacstt.  perpp.,  theils  wegen  der  Dürftigkeit  der  Quellen 
in  Hinsicht  auf  die -andern  Gerichte,  theils  wegen  der  Aehnlichkeit 
einiger  Gerichte  mit  ihnen,  theils  endlich  wegen  des  unveränder- 
ten Fortbestehens  der  übrigen,  so  dass  über  sie  für  diese  Per. 
nichts  Besonderes  zu  bemerken  ist.  —  Der  Processgang  aber  in 
den  quaestt.  perpp.  war  dieser. 

Der  Ankläger  brachte  zuerst  bei  dem  betreffenden  Prätor 
(oder  iudex  quaestionis  ?  —  es  findet  sich  kein  Beispiel  dafür, 
sondern  diese  Annahme  beruht  lediglich  auf  der  Ansicht  des  Vf.'s 
über  das  Wesen  des  iud.  quaest.)  die  Bitte  um  Erlaubniss  zur  An- 
klage an  (postulatio).  Die  zur  Anklage  Unberechtigten  (s.  oben) 
hatte  hierbei  der  Prätor  zurückzuweisen.    Brachten  Mehrere  eine 
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postulatio  vor,  so  wurde,  da  stets  nur  Ein  eigentlicher  Anklä- 
ger sein  durfte,  zur  divinatio  gescliritten ,  d.  ]i.  es  nurde  ein 
förmliches  Gericht  constituirt,  vor  dem  die  Itivalen  in  Reden  ihre 
persönlichen  Gründe  zur  Anklage  und  dafiir,  weshalb  sie  sichiuram 
besten  zu  ihr  ((uaiificirt  hielten,  zu  entwickeln  liatten;  worauf  das 
Consilium  Beschluss  fasste,  welcher  von  Beiden  oder  Mehreren 
zuzulassen  sei.  Bei  dieser  divinatio  wurden,  was  wir  hinzufügen, 
die  Richter  aus  denselben,  aus  denen  die  für  das  eigentliche  Judi- 
cium genommen  wurden,  vom  Prätor  durchs  Loos  gewählt; 
Pseudo-Ascon.  S.  160.  Z.  5  f.  So  wenigstens  bei  Verres'  Pro- 
cesse;  daher  in  Verr.  1.  c.  6.  §  1.").  quo  in  numero  e  vobis  complii- 
res  fuerunt  (z.  B.  Marcellus,  Divin.  c.  4.  §  13.  vgl.  mit  in  Verr. 
III.  c.  91.  §  212.).  Die  reiectio  und  subsortitio  musste  natürlich 
wegfallen ,  da  weder  accusator  noch  reus  bereits  vorhanden  war. 
Dass  übrigens  in  der  divinatio  die  Richter  iniurati  waren ,  können 
wir  dem  Pseudo  -  Ascon.  S.  99.  Z.  3.  ohne  Bedenken  glauben. 
Wir  möchten  hier  noch  die  Frage  aufwerfen,  ob  auch  Andere  als 
die,  welche  die  Anklage  für  sich  verlangten,  in  der  divinatio  spre- 
chen durften.  Dass  indess  Hortensius,  der  patroiius  des  Verres 
ira  Processe,  gegen  Cicero  für  Cäcilius  in  der  divinatio  gespro- 
chen, scheint  uns  kaum  denkbar;  vielmehr  dürfte  die  Stelle  der 
Divin.  c  ".  wohl  nur  auf  Privatäusserungen  und  Bitten  hindeuten. 
Auf  die  divinatio  oder,  falls  keine  stattgefunden,  auf  die 
postulatio  folgte  die  (nominis)  delatio.  Dass  vor  dieser  eine  ge- 
wisse Zwischenzeit  erforderlich  gewesen  sei,  wie  der  Verf.  an- 
giebt,  ist  Ref.  durchaus  unbekannt;  der  einzelne  Fall  bei  Cic. 
ad  Div.  Vlll.  ep.  6.  kann  nichts  beweisen.  Bei  der  nominis  delatio 
nun  durfte  der  Prätor  nicht  „noraen  recipeie""'-  oder  „accipere", 
wenn  der  Angeklagte  in  magistratu,  oder  wenn  er  reipublicae  causa 
abwesend  war  (die  letztere  Bestimmung  der  lex  Memmia  v.  J  614 
zufolge).  Andre  Abwesende  raussten  per  edictura  citirt  werden, 
und  erst  wenn  sie  dann  nicht  erschienen,  konnte  gegen  sie  als  ge- 
gen böswillig  Aussenbleibende  verfahren  werden.  —  Nach  der 
nominis  delatio,  bei  welcher  der  Prätor  zn^jleich  den  Tag  für  den 
Beginn  des  eigentlichen  Judicium  festsetzte,  folgte  (stets'?'?)  die 
intcrrogatio  Hier  widerlegt  der  Verf.  schlagend  in  einer  genauen 
Untersuchung  (S.  273 — 2!^1.)  die  Behauptung,  dass,  falls  bei  ihr 
der  Angeklagte  geständig  war,  sofort  der  Prätor  allein  ohne  wei- 
tere Verhandlungen  und  ohne  Zuziehung  der  iudices  die  gesetz- 
liche Strafe  auszusprechen  und  zu  vollziehen  befugt  gewesen  sei; 
und  es  ist  in  der  That  (müssen  wir  mit  dem  Verf.  sagen)  merk- 
würdig, wie  diese  Ansicht  jemals  hat  aufgestellt  werden  mögen. 
Fragt  man  nun  aber,  was  denn  somit  eigentlich  der  Zweck  der 
interrogatio  war,  so  muss  Ref.  entgegnen,  dass  er  diese  Frage 
für  sehr  unnöthig  hält.  Wir  haben  die  Analogie  im  heutigen 
französischen  Verfahren,  wo  der  Angeklagte  auch  (bei  Beginn  der 
öirentlichen  Verhandlungen)  gefragt  wird,  ob  er  sich  schuldig  be- 
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kenneil  wolle  oder  nicht.  Es  hat  aber  allerdings  die  interrogatio 
den  Nutzen,  dass  sowohl  der  accusator  als  der  patronus  bei  dem 
Geslänchiiss  des  reus  einen  andern  VV  cg  einschlagen  können,  in- 
dem dann  jener  nicht  mehr  die  Verübung  des  fraglichen  Verbre- 
chens darziithun ,  sondern  vielmehr  die  That  selbst  als  strafbar 
und  gegen  das  Gesetz  verstossend  nachzuweisen,  dieser  nicht  Be- 
weise für  die  That  zu  entkräften ,  sondern  die  That  zu  entschul- 
digen oder  nach  Befinden  auch  als  lobenswerth  darzustellen  hat. 
Ist  dies  aber  der  Vertheidiger  des  Thatbestandes  wegen  nicht  ver- 
mögend, so  giebt  natürlich  das  Geständniss  für  die  Richter  einen 
bessern  Anhaltepunkt  als  alle  Demonstrationen  des  Anklägers. 
Denn  an  der  Wahrheit  eines  Geständnisses  zu  zweifeln,  fiel  in 
Rom  Niemandem  ein,  indem  weder  verkehrter  Weise  auf  die  Er- 
langung desselben  hingearbeitet  wurde,  noch  mit  dessen  Verwei- 
gerung irgend  ein  Nachtheil  (als:  schlimmere  Haft,  u.  dgl.  Anhäng- 
sel des  Inquisitionsverfahrens)  verbunden  war. 

Im  Folgenden  scheint  uns ,  wie  wir  schon  früher  andeuteten, 
der  Verf.  die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Acte  nicht  richtig 
gegeben  zu  haben.  Jedenfalls  ging  das  nomen  recipere  der  in- 
terrogatio voraus  imd  folgte  gleich  auf  die  delatio;  auch  ist  es 
ganz  naturgeraäss  und  folgt  aus  mehreren  hierher  bezüglichen 
Stellen,  dass  der  Ankläger  bei  der  delato  eine  selbstgefertigte 
Anklageschrift  mitbrachte,  und  dass  die,  welche  seine  Anklage 
unterstützen  wollten,  diese  mit  ihm  zugleich  unterschrieben  hatten 
(subscriptmes),  Dass  der  Prätor  noch  ausserdem  ein  Protokoll 
über  die  Anklage  aufnahm  und  es  öffentlich  aushing,  lässt  sich 
nicht  bestreiten.  —  Noch  bemerken  wir,  dass  sowohl  die  postu- 
latio  als  die  delatio,  ebenso  wie  das  Judicium  selbst,  vor  dem  Tri- 
bunal des  Prätors  vor  sich  zu  gehen  hatte.  Auch  fügen  wir  nach- 
träglich hinzu,  dass  in  der  divinatio  zugleich  mit  darüber  entschie- 
den wurde,  ob  der  oder  die,  welchen  die  Anklage  versagt  worden 
war,  als  subscriptores  zuzulassen  seien;  Cic.  Divin.  c.  16.  ab  in. 
Gell.  II.  4.  Gewöhnlich  machten  auch  die  als  Ankläger  Zurückge- 
wiesenen Anspruch  darauf,  wenigstens  zur  subscriptio  zu  gelangen; 
allein,  so  lange  es  noch  nicht  entschieden  war,  wer  die  Anklage 
erhalten  würde,  vom  Prätor  auf  jeden  Fall  (es  möge  die  delatio 
zu  Theil  werden,  wem  sie  wolle)  die  Erlaubniss  zur  subscriptio 
zu  verlangen ,  galt  als  nicht  ehrenvoll ;  Cic.  Divin.  c.  15.  §  49.  — 
Ausserdem  soll  dem  Angeklagten  das  Recht  zugestanden  haben, 
dem  accusator  einen  custos  beizugeben,  der  ihn  bei  Herbeischaf- 
fung der  Beweismittel  etc.  controliren  könne.  Mit  Recht  weist 
der  Verf.  diese  Behauptung  zurück.  Denn  dass  Cic.  Divin.  c.  16. 
die  Worte  custodera  Tullio  me  apponite  nichts  bedeuten,  als  suh- 
scriptionem  Tullii  custodiendi  caussa  mihi  date,  ist  aus  dem  Zusam- 
menhange der  Stelle  klar.  Die  Erzählung  bei  Plutarch  Cat.  Min. 
c.  21.  aber,  die  somit  ganz  vereinzelt  dasteht,  beruht  sicher  nur 
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auf  missvcrstaiuluen  Stellen  römischer  Schriftsteller,  ähnlich  der 
eben  erwähnten. 

Ein  einjseleiteter  Process  konnte  wieder  aufgehoben  werden 
durch  freiw  illiges  Exil  des  reus ,  hinsichtlich  dessen  dieselben 
Bestimmungen  fortdauerten,  über  welche  in  der  1.  Per.  ausfiihr- 
licher  gehandelt  wurde,  und  durch  Zurücktreten  des  Anklägers 
von  der  Anklage*).  Im  letzterra  Falle  nämh'ch  wurde  sofort  der 
Name  des  Angeklagten  aus  der  Liste  der  rci  gestrichen  und  somit 
die  Anklage  selbst  annullirt.  Um  aber  sowohl  Unschuldige  gegen 
nichtige  Anklagen  zu  schützen,  als  auch  das  Wiederaufgeben  der  An- 
klage gegen  einen  Schuldigen  zu  hindern,  bestanden  gesetzliche 
Bestimmungen  hinsichtlich  der  Calumnie,  Praevaricalion  und  Ter- 
giversatio7i.  Auf  C'alu?nme  (Anklage  Jemandes,  von  dessen  Un- 
schuld man  als  Ankläger  selbst  überzeugt  ist)  bezog  sich  die  lex 
Kemmia.  Dass  die  in  ihr  festgesetzte  Strafe  darin  bestand,  dass 
dem  calumniator  ein  Buchstabe  (K)  auf  die  Stirn  gebrannt  (oder 
geätzt'?)  wurde,  ist  gewiss.  Der  Verf.  konnte  dafür  aus  Cicero's 
Rede  pro  Kose.  Amer.  noch  anführen  c.  31.  §  87.  solus  tu  inven- 
tus  es ,  qui  cum  accusatoribus  sederes  atque  os  tuum  non  modo 
ostenderes,  sed  etiam  offerres;  und  c,  34,  §  95.  cum  tibi  aliqna  ex 
parte  cupio  parcere,  rursus  immuto  voluntatem  meam;  venit  enim 
mihi  in  meutern  oris  tui.  Vgl.  ausserdem  Plin.  Panegyr.  c.  35. 
neque,  ut  antea ,  exsanguem  illam  et  ferreara  frontem  nequidquam 
convulnerandam  praebeant  punetis  et  notas  suas  rideant.  Diese 
Stellen  „im  metaphorischen  Sinne  zu  nehmen",  scheint  Ref.  auch 
nicht  einmal  möglich  zu  sein.  Die  Zeit  sowohl  der  Entstehung  als 
des  Untergangs  dieser  lex  Remmia  ist  ungewiss.  Ueber  jene  dürfte 
jeder  in's  Einzelne  gehende  Streit  vergeblich  sein ;  nur  so  viel  ist 
klar,  dass  sie  vor  Cicero  fallen  muss.  Dass  sie  übrigens  niciit 
schon  vor  Beginn  der  quaestt.  perpp.  wieder  untergegangen  ist 
(wie  Brencmann  behauptet),  sondern  noch  zu  Cicero's  besta  nd, 
ergiebt  sich  aus  den  angeführten  Stellen  unmittelbar.  In  Betreif 
des  Näheren  erklärt  sich  der  Verf.  dahin,  dass  sie  nie  förmlich 
aufgehoben  worden,  sondern  seitdem  einige  Kaiser,  namentlich 
schon  Tiberius,  die  Delatoren  und  Calumniatoren  recht  eigentlich 
zu  begünstigen  angefangen  hätten ,  in  Vergessenheit  gerathen  sei 
und  iiire  praktische  Bedeutung  verloren  li<ibe.  Dies  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, aber  freilich  auch  blosse  Hypothese.  „Abgesehen 
jedoch  von  der  Strafe  der  lex  Remmia",  fährt  der  Verf.  fort, 
„suchte  man  auch  auf  andre  Weise  den  Angeklagten  sicher  zu 
stellen ,  und  zwar  insbesondere  durch  das  iuramentum  calumniae, 
welches  jeder  Ankläger  —  dahin  ausschwören  musste,  dass  er  in 
gutem   Glauben    und   ohne   irgend    eine   Nebenabsicht   handle.''- 

*)  Intercessioii  der  Tribunen  aber  zur  Befreiung  der  rei  von  ihren 
Anklagen  war  bei  den  quaestt.  perpp.,  wenn  auch  nicht  gesetzlich  unter- 
sagt, doch  etwas  Unerhörtes. 
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Darzulegen,  dass  jeder  Aukläj^er  den  Eid  leisten  rausste,  möclitc 
dem  Verf.  schwer  werden.  Das  Fra^meiitder  lex  Seriilia  kann  nichts 
beweisen,  da  siel»  dieses  erstlicli  mir  auf  die  qiiaest.  repet.  bezieht, 
dann  aber  auch  erst  von  der  luterpunction  und  Restitution  ,  die 
man  ihm  zu  Theil  werden  lässt,  seinen  Sinn  erfiält.  Der  Verf. 
scheint  nämlich  zu  interpungiren  ^  *  *  ad  iudicem ,  in  eum  aruiuin 
qui  e.v  H.  L.  factus  erit,  in  ins  educito  nomenqiie  deferto,  si  de- 
iuraverit  calumniae  caussa  non  ])o(stuiare).  Wie  aber,  wenn  mau 
trennt:  noraenque  deferto.  Si  deiuraverit,  calumniae  caussa  non 
postuiare,  und  nun  erst  noch  einen  Nachsatz  zu  Si  etc.  fol,i:;en 
lässt 'J  Dies  aber  empfiehlt  sicli  durcii  die  andre  Stelle  Cic.  ad  Div. 
VIII.  ep.  S.  §2.  nam  de  divinatione  Appius,  quum  calumniara  iuras- 
set  (sc,  Pilius),  contendere  ausus  non  est.  Dieser  Stelle  zufolge 
ist  das  calumniara  iurare  offenbar  nicht  nothw  endige  Hegel.  Dass 
aber  der  Ankläger  gar  oft,  um  sich  im  Voraus  zu  rechtfertigen 
und  seiner  Anklage  mehr  Gewicht  zu  geben ,  den  Eid  der  calu- 
rania  ablegte,  scheint  uns  natiirlich.  Vielleiclit  konnte  auch  der 
Prätor  einem  verdächtigen  Ankläger  denselben  antragen.  —  P/  ä- 
varicaüon  (Scheinanklage  mit  dem  Zwecke  der  Freisprechung 
des  ^  schuldig  —  Angeklagten)  und  Ter^iversatiun  (grundloses, 
aus  Gunst,  vielleicht  auf  Grund  von  Bestechung,  erfolgtes  Aufge- 
ben der  Anklage)  waren  mit  Infamie  belegt,  üebrigens  musste 
über  alle  diese  3  Arten  von  Vergehen  in  jedem  einzelnen  Falle  ein 
besonderes  Gericht  gehalten  und  ein  förmliches  gerichtliches  ür- 
theil  gefällt  werden. 

Bei  dem  nun  folgenden  Punkte,  den  äussern  Mitteln,  durch 
die  der  reus  Betrübniss  über  die  Anklage  zu  zeigen  und  das  Mitleid 
für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  sachte,  hätte  der  Verf.  wenig- 
stens etwas  ausführlicher  sein  können.  Es  liegt  ein  reiches  Material 
vor,  aus  dem  sich,  kurz  angedeutet,  hauptsächlich  Folgendes  erge- 
ben dürfte  Senatoren,  Magistrate,  überhaupt  wer  Insignier» 
hatte,  pflegte  diese  abzulegen;  Dio  Cass.  XXXVÜI.  14.  XL.  40. 
Liv.  IX.  7.  Cic.  pro  Süll.  c.  31.  §  88.  post  red.  in  sen.  c.  5.  § 
12.  pro  Plane,  c.  41.  §  98.  Suet.  Aug.  c.  100.  Statt  der  toga 
Candida  legte  man  eine  pulla,  sordida  an.  Dies  hcisst  vesteni 
nuitare.  Gell.  111.  4.  Liv.  11.61.  Daher  wird  als  gleichbedeutend  ge- 
braucht vestera  mutare  und  in  squalore,  in  sordibus  oder  sordida- 
tum  esse,  Liv.  IV.  42.  VI.  2i).  Cic.  p.  red.  in  sen.  c.  .").  §  12. 
Einmal  findet  sich  auch  der  Ausdruck  atratum  esse,  Macrob.  II.  11. 
Plebejer  hatten  natürlich  keine  Insignien  abzulegen;  wenn  daher 
in  Bezug  auf  sie  mutatio  vestis  erwähnt  wird  (Liv.  VI.  16.  al.),  so 
kann  dies  nur  von  der  vestis  sordida  statt  der  Candida  zu  verstehen 
sein.  Gleiches  muss  auch  bei  den  sociis  der  Fall  sein,  Cic.  in 
Verr.  V.  §  1-8.  Ebenso  wie  der  reus  kleideten  sich  auch  seine 
Angehörigen  und  Freunde.  Im  Allgemeinen  wird  ein  so  Gekleide- 
ter als  obsoletius  vestitus  bezeichnet  bei  Cic.  in  Verr,  I.  c.  r)8. 
§  152.     Dass  die  Kinder  der  rei,  wenn  sie  noch  die  praetcxta 
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trugen ,  diese  iiiclit  ablegten  (Cic.  in  Verr.  I.  c.  58.  pro  Sext. 
c.  Ö9.  §  1-i-l-.),  sondern  vielleicht  nur  eine  schlechtere  anlegten, 
ist  natürlich.  Denn  sie  mussten  als  practextati ,  das  heisst  als 
Ai/idei\,  mehr  Mitleid  in  Anspruch  nehmen,  als  wenn  sie  —  dea 
Jahren  vorgreifend  —  in  der  Tracht  der  Männer  erschienen  wären. 
Vielleicht  möchte  Letzteres  überhaupt  kaum  zulässig  gewesen 
sein.  Das  weitere  Detail  liinsiclitlich  des  hier  hurz  Dargestellten 
ergiebt  sich  leicht  aus  genauerer  Betrachtung  der  angeführten 
Stellen.  Doch  müssen  wir  bemerken  ,  dass  nicht  alle  diese  Stel- 
len von  reis  handeln,  sondern  auch  von  Andern,  welche  durch 
Primat- oder  öffentliche  Ereignisse  Veranlassung  hatten,  Trauer 
an  den  Tag  zu  legen.  Die  Art  und  Weise  aber,  dies  zu  thun,  war 
bei  allen  Ursachen  dieselbe. 

Nachdem  der  Verf.  durch  diese  Art,  auf  das  Gefühl  der 
Richter  einzuwirken,  zu  treffenden  Bemerkungen  darüber  ver- 
anlasst worden ,  w ie  überhaupt  im  römischen  Criminalprocess  die 
Richter  nicht  blos  als  Anwender  des  Gesetzes  nach  seinem  Buch- 
staben ,  sondern  gleichsam  auch  als  Beherrscher  desselben  und 
mehr  als  Beurtheiler  der  Person  denn  als  blosse  Richter  über  die 
fragliche  That  erschienen*),  so  dass  es  erklärlich  ist,  wie  so  viel 
darauf  gegeben  werden  konnte,  entweder  ihr  Mitleid  oder  ihren 
Hass  zu  erwecken:  so  folgt  nunmehr  die  Schilderung  des  eigent- 
lichen Hauptverfahrens,  der  i  erhandlimge7i  vor  den  Judices. 
Denn  alles  Frühere  war  eigentlich  nur  Vorverfahren  und  Einlei- 
tung des  förmlichen  Processes.  Hier  müssen  wir  aber  dem  Verf. 
bemerklich  machen,  dass  auch  ein  grosser  Theil  des  von  ihm  zum 
Hauptverfahren  Gerechneten  nicht  zu  diesem ,  sondern  zum  Vor- 
verfahren gehört,  —  nämlich  die  sortitio,  reiectio  und  subsortitio 
der  Richter.  Der  Verf.  freilich  sagt  (S.  316  f.):  ,,War  auch  diese 
Formalität  (die  Beeidigung  der  Richter ,  welche  der  Verf.  unmit- 
telbar auf  die  sortitio  etc.  folgen  lässt)  erfüllt,  so  konnte  jetzt 
ohne  weiteres  zu  den  eigentlichen  Verhandlungen  selbst  überge- 
gangen werden.  Allein  freilich  scheint  dieses  nicht  überall  ge- 
schehen zu  sein,  sondern  insbesondere  dann,  wenn  durch  häufig 
(*?)  ausgeübte  Rejection  und  dadurch  nothwendig  gewordene  Sub- 
sortition  bereits  der  grösste  Theil  des  Tages  verstrichen  war,  eine 
Aus^etzung  des  Verfahrens  und  Anberaumung  eines  neuen  Ter- 
mins stattgefunden  zu  haben"  und  bemerkt  in  der  Note  dazu: 
„So  geschah  es  wenigstens  in  dem  Processe  gegen  Verres,  Cic. 
Act.  I.  c.  6."  Allein  für's  Erste  scheint  uns  schon  die  angeführte 
Stelle  ihrem  ganzen  Anstriche  nach  nicht  von  etwas  Ungewöhnli- 
chem, sondern  von  stets  Stattfindendem  zu  sprechen.  Wer  dies 
aber  auch  nicht  zugeben  wollte ,  rauss  doch  aus  Cic,  ad  Att.  IV. 

*)  Hier  konnte  auch  Cic.  pro  Cluent.  c.  33.  34.  citirt  werden ,  na- 
incntlicb  die  Worte :  ille  idcirco  his  legibus  condeninatus  est,  quod  con- 
tra aliam  legem  commiserat. 
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ep.  16.  §  3.  (Driisiis  reiis  est  factus  a  Lucretio,  iiidicibus  reiicien- 
dis  a.  d.  V.  Moii.  Qiiint.)  ersehen,  dass  für  die  reiectio  etc.  ein  be- 
sonderer Termin  festgesetzt  wurde,  sie  somit  nicht  als  Aufang  des 
eigentlichen  Judiciums  betrachtet  werden  kann.  Sonach  ist  aucli  die 
citatio,  welche  der  Verf.  der  sortitio  etc.  vorausgehen  lässt,  erst 
nach  ihr  und  zwar  erst  beim  Beginn  des  Judiciums  zu  erwähnen. 
Daher  Cic.  in  Verr.  I.  c.  7.  quo  die  primum  iudices  citati  in  hunc 

reum  consedistis ;  id  sura  assecutus ,  ut  una  hora ,  qua 

coepi  dicere  etc.,  woraus  man  deutlich  sieht,  dass  die  citatio  erst 
bei  dem  eigentlichen  Judicium,  vor  Beginn  der  Anklagerede  statt- 
fand. Zu  was  sollten  auch  die  Richter  bei  der  sortitio  zugegen 
sein  miissen'?  Der  Prätor  hatte  das  Verzeichniss  der  Richter; 
aus  diesem  looste  er.  Wir  glauben,  der  Verf.  werde  mit  den  we- 
nigen von  uns  beigebrachten  Stellen  zufrieden  sein.  Wo  eine 
Sacheso  sehr  selbst  fi'ir  sich  spricht,  als  es  hier  der  Fall  ist,  sind 
lange  Reihen  von  Beweisstellen  entbehrlich.  Doch  verweisen  wir 
auch  noch  auf  Cic.  pro  Süll.  c.  33.  JNach  diesen  Bemerkungen 
wird  nun  Ref.  die  vom  Verf.  angenommene  Ordnung  verlassen 
und  die  einzelnen  Handlungen  in  ihrer  natürlichen  Reihenfolge 
durchgehn. 

Die  Richter  konnten  bestellt  werden  entweder  durch  sortitio 
oder  editio.  Bei  jener  looste  der  Richter  aus  den  in  eine  Urne 
gelegten  Namen  sämratlicher  Richter  seiner  quaestio  die  zum  Judi- 
cium erforderliche  Anzahl,  welche  je  nach  der  quaestio  und  dem 
zur  Zeit  für  sie  geltenden  Gesetze  sehr  verschieden  sein  konnte. 
Waren  die  Parteien  mit  den  Personen  zufrieden ,  so  war  das  Con- 
silium  der  Richter  constituirt;  wo  nicht,  so  konnte  jede  Partei 
ohne  Beifügung  von  Gründen  eine  gewisse,  meist  sehr  bedeutende 
Anzahl  verwerfen.  Die  Bestimmungen  aller  einzelnen  Leges  über 
die  Zahl  der  zu  Verwerfenden  können  wir  hier  nicht  aufzählen;  — 
die  freieste  Bestimmung  war  die  der  lex  Vatinia  de  al/er/iis  coti- 
siliis  reiiciendis ,  Cic.  in  Vatin.  c.  11.  §  27.  vgl.  pro  Plane,  c.  15. 
§  3i).  (wegen  des  Ausdrucks  vgl.  in  Verr.  II.  c.  13.  §  32.),  —  die 
beschränkendste  die  der  lex  Cornelia,  der  gemäss  Nicht-Senatoren 
nur  drei  Richter  sollten  rejiciren  dürfen,  —  An  die  Stelle  der 
verworfenen  Richter  wurden  andere  geloost  (subsortitio).  Dass 
aber  aus  diesen  wieder  verworfen  werden  konnte  und  so  fort ,  so 
lange  noch  die  Gesamratzahl  der  Richter  zureichte,  scheint  dem 
Verf.  das  Wahrscheinlicliste,  uns  völlig  unwahrscheinlich  und  un- 
denkbar. Auch  findet  sich  nirgends  auch  nur  die  leiseste  Andeu- 
tung davon.  —  Die  im  Folgenden  (S.  310  ff.)  besprochenen  Ver- 
änderungen, welche  Porapejus  bei  dem  Processe  gegen  Milo  vor- 
nahm, übergeht  Ref.,  da  sie  sich  nach  seiner  üeberzeugung  blos 
auf  jenen  Process  bezogen,  nicht  aber  auch  auf  die  übrigen 
Quästionen  erstreckten.  Dio  Cassius  (XL.  52.)  wiegt  uns  hier  zu 
wenig.  Sein  Irrthum  lässt  sich  leicht  erklären,  wenn  man  bedenkt, 
dass  die  in  demselben  Jahre  gegebene  lex  Pompeia  de  ambitu  ahn-  , 
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liehe  Bcslimmun^en  wie  die  lex  Pompcia  de  vi  enthielt,  und  diiss 
niclit  lan<re  zuvor  die  lex  Pompeia  iudiciarla  fällt,  diese  aber  sich 
auf  olle  Quästionen  erstreckte. 

Die  andre  Art,  die  Richter  zu  bestellen,  war  die  editio. 
Doch  findet  sich  diese  nachweisbar  nur  in  zwei  Gesetzen  Aor^e- 
schrieben,  in  der  lex  Scrvilia  repetundarum  und  der  lex  Liciniii  de 
sodalitiis.  Zufolge  jener,  auf  welche  der  Verf.  Cic.  pro  Plane, 
c.  17.  z.  A.  bezieht,  edirte  zuerst  jede  der  beiden  Parteien  100 
Uichter,  dann  aber  verwarf  jede  ans  den  lOO  der  Gegenpartei  oO, 
so  dass  im  Ganzen  100  übrig  blieben.  Bei  der  qu.  de  sodal.  hin- 
gegen bestimmte  der  Ankläger  4  Tribus,  aus  denen  die  Richter 
genommen  werden  sollten  ,  und  von  diegen  4  verwarf  der  reus 
Eine.  Aus  den  übrigbleibenden  3  Tribus  edirte  sodann  der  An- 
kläger selbst  die  einzelnen  Richter.  Ueber  Näheres,  sowie  über 
andre  hier  einschlagende  Vorschriften  zn  sprechen,  können  wir 
unterlassen  und  verweisen  auf  Wunder  in  seiner  Ausgabe  der 
Planciana,  zu  dessen  gründlichen  Untersuchungen  sich  nicht 
leicht  etwas  möchte  hinzufügen  lassen. 

Die  gesamraten  gleichviel  ob  erloosten  oder  edirten  Richter 
trug  der  Prätor  in  ein  Verzeichniss  ein,  das  vielleicht  öffentlich 
ausgestellt  wurde.  Jedenfalls  aber  wurden  auch  die  Einzelnen 
noch  besonders  zum  Judicium  bestellt.  Am  Tage  des  Judicium 
selbst  aber  —  tind  hiermit  erst  beginnt  der  eigentliche  Process 
—  zu  der  für  den  Anfang  bestimmten  Stunde  wurden  die  einzelnen 
Richter,  sowie  der  Angeklagte  und  der  Ankläger  citirt  d.  h.  es 
wurde  ihr  JNanie  vom  praeco  (dreimal'?  ich  glaube,  man  kann  dies 
dahin  gestellt  sein  lassen)  mit  lauter  Stimme  aufgerufen.  War 
ein  Richter  ohne  genügende  Entschuldigung  aussengeblieben,  so 
konnte  der  Prätor  ihn  mit  einer  Geldbusse  belegen  oder  auch  so- 
gleich herbeiholen  lassen.  Hier  war  anzuführen  Cic.  pro  Mur.  c.  20, 
§  42.*)  Doch  war  es  nicht  nothw  endig,  dass  alle  Riciiter  erschie- 
nen ;  allein  (was  der  Verf.  nicht  erwähnt)  ein  festgesetztes  Minimum 
rausste  w  enigstens  zur  Abhaltung  des  Judiciums  vorhanden  sein ;  vgl. 
Cic,  ad  Qu.  fr.  II.  cp.  13.  Wir  legen  hier  zugleich  gelegentlich  dem 
Verf.  die  Frage  vor,  ob  sich  vielleicht  aus  Cic.  pro  Clnent.  c.  27.  §  74- 
schliessen  lässt,  dass  bei  der  Stimmenabgabe  am  Schlüsse  des  Pro- 
cesses  der  Ankläger  oder  der  Vertheidiger  mit  Recht  verlangen 
konnte  ,  dass  ein  abwesender  Ridfiter  herbeigeholt  werde.  — 
Antwortete  der  Ankläger  auf  die  Citation  nicht,  so  wurde  der 
Name  des  Angeklagten  aus  der  Liste  der  rei  gestrichen  (dadurch 
aber  freilich  keine  Sicherstellung  vor  nochmaliger  Einleitung  ei- 
nes Proccsses  wegen  desselben  Verbrechens  gegeben).  Wir 
müssen  noch  bemerken,  dass  es  ganz  gleich  galt,  ob  der  Ankläger 
zugegen  war  oder  nicht.     Die  Hauptsache  war,  dass  er  nicht  ant- 

*)  Dass  es  aber  nicht  immer  sehr  genau  genommen  wurde,  zeigt 
Cic.  ad  Att.  II.  ep.  2.  §  4. 
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wortete.  S.  Cic.  in  Verr.  IL  c.  40.  §  9^.  z.  E.  —  War  endlldi 
der  leiis  nicht  erscliienen  nnd  antwortete  nicht  auf  die  citatio,  so 
trat,  falls  er  in's  Exil  gegangen,  ohne  Zweifel  das  schon  für  die 
i.  Per.  geschilderte  Verfahren  ein;  war  er  aber  aus  irgend  einem 
Grunde,  jedoch  ohne  genügende  Entschuldigung  (als  Krankheit, 
ein  Todesfall  in  der  Familie,  Abwesenheit  in  Angelegenheiten  des 
Staats  etc.)  weggeblieben,  so  ward  eine  bestimmte  Zeit  lang:  ge- 
wartet und  dann  (nicht,  wie  der  Verf.  sagt,  auf  die  gesetzliche 
Strafe  des  fraglichen  Verbrechens  erkannt,  sondern^  sei  es  nach 
vorhergegangenen  Verhandlungen  oder  nicht*),  vom  consilium  der 
Richter  über  den  Fall  abgestimmt.  —  Waren  die  Citationen  be- 
endigt, so  folgte  zunächst  die  Beeidigung  der  sämmtlichen  Kichtcr 
und  des  iud.  quaest.**).  Dann  kam  die  Anklagerede,  nach  dieser 
die  Vertheidigungsrede,  und  den  Beschluss  machten  die  Zeugen- 
verhandlungen. Wo  in  den  Reden  Cicero's  (pro  Fonteio,  pro 
Flacc,  pro  Scaur.)  Zeugen  als  schon  vernommen  erwähnt  werden, 
handelt  es  sich  um  Fälle  der  comperendinatio  (von  der  unten  aus- 
führlicher gehandelt  werden  wird) ,  und  die  Reden  sind  in  der 
actio  secunda  gehalten,  so  dass  also  auf  die  in  der  actio  prima  zum 
Schluss  abgehörten  Zeugen  Bezug  genommen  werden  konnte.  — 
Was  die  Reden  selbst  betrifft,  so  pflegte  in  dieser  Per.  der  reus 
seine  Vertheidigung  nicht  in  eigner  Person  zu  führen ,  sondern 
nahm  anfänglich  Einen,  später  bis  4,  nach  den  Bürgerkriegen  bis 
12  patronos  an,  bis  durch  eine  lex  lulia  die  Zahl  wieder  be- 
schränkt wurde.  Bezahlen  durften  sich  aber  die  patroni  vom  reus 
nicht  lassen ;  ja  sie  durften  nicht  einmal  Geschenke  oder  Darlehen 
während  der  Dauer  des  Processes  von  ihm  annehmen  oder  sich 
versprechen  lassen.  So  schrieb  die  lex  Cincia  v.  J.  550  vor.  Da 
diese  aber  als  lex  imperfecta  häufig  übertreten  wurde,  bestimmte 
Augustus  für  jeden  Contraventionsfall  die  Strafe  des  vierfachen 
Ersatzes.  — 

Der  accusator  war  stets  nur  Einer;  doch  konnten  ihm  bis  3 
subscriptores  beitreten.  Ohne  irgend  einen  subscriptor  aufzutre- 
ten ,  war  auffallend.  Natürlich !  da  man  dann  schliessen  konnte, 
es  habe  sich  INiemand  gefunden,  der  die  Anklage  für  begründet 
ansehe. 

Für  die  Reden  sowohl  der  accusatores  als  der  patroni  {aiis- 
schliesslich  der  etwa  in  sie  fallenden  Verlesungen  schriftlicher  Ur- 
kunden) war  ein  Maximum  von  Zeitdauer  bestimmt,  jedenfalls 
bei  den  verschiedenen  Quästioncn  ein  verschiedenes.  Pompejus 
beschränkte  es  bei  dem  Processe  gegen  Milo  für  den  Ankläger 

*)  Eine  (wenn  auch  kurze)  Anklage  musste  sicher  stattfinden;  s. 
Cic.  in  Verr.  11.  c.  38.  §  92.  z.  E.  §  93.  z.  A. 

♦*)  Dass  das  hierauf  S.  317.  Bemerkte  am  unrechten  Orte  steht, 
wird  nach  dem  von  uns  oben  in  Betreff  der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen 
Acte  Gesagten  klar  sein. 
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auf  2,  fiir  den  Vcrtlicitliijer  auf  3  Shiiidfn.  Das  Ende  der  Kc- 
deu  zeigte  ein  praeco  durcli  den  Ausruf :  dixerc !  an,  und  nun 
kam  CS  zu  der  sog.  altercatio  oder  eigentlichen  artio  ,  d.  Ji.  die 
Parteien  gingen  auf  ihre  beiderseitig  vorgebrachten  Argumente  etc. 
niclit  iu  zusainnienliängender  Hede,  sondern  einander  unterbre- 
chend, berichtigend,  Einwürfe  vorbringend  näher  ein.  Hierauf 
erst  folgte  die  Zeugenabhörung. 

Der  Verf.  benutzt  diese  Gelegenheit,  vom  Beweisverfahren 
überliaupt  zu  sprechen.  Ilierlier  gehört  1)  das  Geständniss.  Dass 
durch  dieses  jeder  andre  Beweis  überflüssig  wurde  und  eine  so- 
fortige Verurtheilung  eintreten  sollte,  ist  nicht  wahr;  dass  aber 
der  Ankläger  auf  das  Geständniss  des  reus  sich  vorzugsweise  be- 
rief, um  diellichter  zu  überzeugen ,  ist  natürlich.  Die  Richter 
konnten,  wie  auch  der  Verf.  bemerkt,  trotz  Geständniss,  Zeugen- 
aussagen etc.  freisprechen.  Freilich  aber  konnte  der  Vertheidiger 
bei  vorliegendem  Geständniss  des  reus  nicht  den  Thatbestand 
widerlegen,  sondern  musste  die  That  selbst  zu  entschuldigen 
suchen.  Denn  an  der  Richtigkeit  eines  Geständnisses  zu  zweifeln 
fiel,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  in  dieser  Zeit  Niemandem 
ein.  Zur  Erlangung  dieses  Geständnisses  nun  durfte  gegen  Freie 
nie  ein  Zwangsmittel  angewendet  werden.  Gegen  Sklaven  aber 
wurde  die  Folter  gebraucht.  Im  Uebrigen  gilt  hier  dasselbe  wie 
in  der  1.  Per. 

2)  Der  Beweis  durch  (stets  mehrere)  Zettgen.  Freie  zeugten, 
nachdem  sie  den  Eid  geleistet  (vgl.  noch  Cic  pro  Flacc.  c.  36. 
§90.),  sowohl  nichts  Lbiivahres  auszusagen,  als  aucli  keinen 
Theil  der  Malirheit  zu  verschweigen,  aber  stets  nur  mit  dem  Aus- 
druck arbitror,  nicht  mit  der  Bezeichnung  des  Wissens.  Die 
Rücksichten,  unter  denen  ein  Zeuge  als  nicht  glaubwürdig  er- 
schien, übergehen  wir  hier,  da,  wie  der  Verf.  selbst  sehr  richtig 
bemerkt ,  dieselben  keine  feststehenden  Normen  bildeten,  welche 
in  jedem  einzelnen  Falle  befolgt  werden  mussten,  sondern  nichts 
als  Anhaltepunkte  für  das  ricliterliche  Ermessen  waren,  (Note 
269.  war  noch  vorzüglich  zu  citiren  Cic.  pro  Rose.  Amer.  c.  3Ö. 
§  104.  pro.  Flacc.  c.  10.  u.  c.  18.  ine).  Gänzlich  ausgeschlossen 
aber  als  Zeugen  waren  dieselben,  die  schon  für  die  1.  Per.  genannt 
wurden  (ausser  den  Frauen,  welche  es  in  dieser  Periode  nicht 
mehr  waren).  Die  Vertheidiger  des  Angeklagten  möchten  wir  in- 
dcss  nicht  mit  dem  Verf.  hierher  ziehen,  sondern  unter  die  rech- 
nen, welche  nicht  zum  Zeugnisse  genöthigt  werden  konnten.  Auch 
einen  vom  Gesetze  nicht  xAusgeschlossenen  wider  seinen  Willen 
zum  Zeugniss  und  zum  Erscheinen  vor  dem  Collegium  der  Richter 
zu  nöthigen  (testimonium  denuntiare)  hatte  blos  der  Ankläger, 
nicht  aber  der  Angeklagte  das  Recht,  der  Ankläger  aber  auch  im 
vollsten  Umfange ,  in  Rom ,  wie  in  Italien  und  in  allen  Provinzen. 
Verhört  jedoch  wurden  die  Zeugen  von  beiden ,  d.  h.  jeder  ein- 
zelne Zeuge  von  derjenigen  Partei,  die  ihn  producirt  hatte.    Doch 


288  U  ö  m  i ;;  c  h  0  Altert  li  ii  n>  s  k  u  ii  d  c. 

konnte  darauf  auch  die  andre  Partei  in  Betreff  der  schon  getha- 
«en  Aussagen  nähere  Befragung  anstellen,  um  etwaige  Ungenauig- 
keiten  oder  Widersprüche  zum  Vorschein  zu  bringen.  Uebrigens 
war  die  Zahl  der  persönlich  vor  Gericlit  Zeugenden  für  die  ein- 
zchien  Quästionen  durcli  Gesetze  begrenzt  (Val.  Max.  VIII.  1, 
lü.).  —  Ausser  diesen  mündlichen  Zeugnissen  honimen  aber 
auch  schriftliche  vor,  von  Solchen,  die  persönlich  zu  erscheinen 
behindert  waren  oder  dazu  (wie  die  Zeugen  fiii-  den  Ausgeklag- 
ten) nicht  gezwungen  werden  konnten.  Diese  schriftlichen  Zeug- 
nisse wurden  dann  an  den  auf  sie  Bezug  nehmenden  Stellen  der 
Reden  vorgelesen*).  Unter  sie  gehören  auch  die  von  Corpo- 
rationen  ausgehenden  schriftlichen  Zeugnisse  gegen  den  reus,- 
welche  von  Gesandten,  zu  denen  die  sie  schickende  Corporation 
natürlich  meist  angesehene  Männer  wählte,  überbracht  wurden. 
„Es  leidet  keinen  Zweifel",  sagt  der  Verf.,  „dass  diesen  Ge- 
sandten gleich  allen  andern  Zeugen,  selbst  von  der  Gegenpartei, 
bestimmte  Fragen  vorgelegt  werden  durften'''-  (S.  345.),  aber,  müs- 
sen wir  hinzufügen ,  nicht  als  Gesandten ,  so  dass  dann  ihre  Aus- 
sagen gleiche  Kraft  mit  dem  ihnen  iibergebenen  scJiriftlichen 
Zeugnisse  gehabt  hätten,  sondern  nur  als  Einzel-  und  Privatzeu- 
gen, und  dies  natürlich  vermöge  des  Rechts  des  Anklägers  zur 
testimonii  denuntiatio.  Gleiches  gilt  von  den  laudationes  über- 
bringenden Gesandten.  Noch  sind  nämlich  als  schriftliche  Be- 
wcisdocumente  die  Laudationen  zu  erwähnen ,  sowohl  von  ganzen 
Corporationen  ausgehende,  die  schriftlich  durch  Gesandte  über- 
bracht wurden,  als  von  Privatpersonen  ausgehende,  welche  wie 
die  eigentlichen  Zeugnisse  sowohl  schriftlich  als  mündlich  abge- 
legt werden  konnten.  Ihrem  Inhalte  nach  konnten  sie  sich  nie  auf 
ein  einzelnes  Factum  beziehen,  sondern  waren  auf  die  Empfehlung 
des  reus  im  Allgemeinen  und  auf  Schilderung  seines  Lebens  und 
Charakters ,  als  mit  welchem  das  fragliche  V^erbrechen  nicht  zu 
vereinigen  sei**),  gerichtet.  (In  dieser  Hinsicht  aber  hätte  der 
Verf.  die  schriftlichen  von  Corporationen  ausgehenden  Zeugnisse 
gegen  den  reus  nicht  so  unbedingt  mit  den  Laudationen  verglei- 
chen sollen.)  Die  gewöhnliche  Zahl  der  Laudatoren  war  zu  Ci- 
cero's  Zeit  zehn.  Ob  sie  auch  wie  die  Zeugen  ihre  Aussagen  zu 
beschwören  hatten,  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  So  viel 
ist  aber  gewiss ,  dass  die  Stelle  Cic.  in  Verr.  II.  5.  nimmermehr, 
wie  der  Verf.  gethan,  hierfür  geltend  gemacht  werden  kann.  Denn 

*)  In  der  Erklärung  der  Stelle  Cic.  pro  Cluent.  c.  60.  (s.  Nota  311.) 
stimmen  wir  mit  dem  Verf.  in  der  Hauptsache  überein,  können  aber  nicht 
begreifen,  warum  in  ihr  eine  grosse  Schwierigkeit  liegen  soll.  Man 
muss  nur  nicht  jeden  einzelnen  Umstand,  der  einmal  erwähnt  wird,  auf 
feste  Normen  nnd  bestimmten  Gebrauch  reduciren  wollen. 

**)  So  hatte  nämlich  der  Vertheidiger  auf  Grund  der  laudatio  zu 
schliessen. 
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es  ist  ja  dort  mit  deutlichen  Worten  gesagt,  dass  die  Gesandten, 
welche  die  laudatio  der  Mamertiner///r  Verres  überbracht  hatten, 
privat hn  ge^cn  ihn  zeugten.  Also  als  Zeugen  ge^en  Verres, 
nicht  als  Laudatoren  hatten  sie  den  Eid  geleistet. 

So  viel  von  den  Zeugnissen  der  Freien.  Hinsichtlich  der 
Depositionen  der  Sklaven  galten  die  Grundsätze  der  vorigen  Pe- 
riode fort ,  nämlich  l)d;iss  sie  ntir  auf  der  Folter  abgelegt  wur- 
den ,  und  '2)  dass  ein  Sklave  nicht  gegen  seinen  Flerrn  gefoltert 
werden  durfte  (non  licet  „quaerere  de  servo  in  dominum'''").  Hin- 
sichtlich des  letzten  Punktes  machte  man  nur  bei  dem  Verbrechen 
des  (religiösen)  Incestes  Ausnahmen  sowie  überhaupt  bei  quaestt. 
extraord.,  wenn  die  eine  qu.  extraord.  anordnende  lex  Solches  be- 
stimmte, mithin  bei  den  quaestt.  perpp.  nicht*).  Ueber  die  Pro- 
cesse  gegen  die  Catilinarier  s.  Cic.  pro  Süll.  c.  28.  §  78.  Vgl. 
auch  Schol  Gronov.  S.  443.  Z.  22  f.  Was  das  Wesen  der  Folte- 
rung betriift,  so  können  wir  die  treffende  Bemerkung  des  Verf. 
nicht  unerwähnt  lassen,  dass  man  jetzt  von  dem  frühern  Zwecke, 
diirch  die  Folterung  nur  eine  Bekräftigung  der  Aussagen  zu  erhal- 
ten ,  abging  und  die  Folter  schon  in  der  Absicht  zu  gebrauchen 
anfing,  die  Angabe  des  wirklichen  Sachverhältnisses  zu  erzwingen 
und  überhaupt  gegen  den  Willen  der  Gefolterten  die  Wahrheit 
selbst  erst  zu  erpressen. 

3)  Der  Beweis  durch  Urkunde?!;  namentlich  durch  die  Rech- 
nungsbücher (Codices  accepti  et  expensi),  die  in  dieser  Zeit  von 
Jedermann  geführt  wurden  und  sowohl  über  unerlaubte  Einnalimen 
(wie  bei  dem  crimen  repetundarum),  als  über  unerlaubte  Ausga- 
ben (wie  bei  ambitus)  Auskunft  geben  mussten,  zumal  wenn  man 
sie  mit  denen  der  Personen  verglich,  von  welchen  diebetreffen- 
den Posten  empfangen  oder  an  die  sie  ausgezahlt  worden  sein 
sollten.  Dem  Ankläger  stand  nämlich  das  Recht  zu,  dergleichen 
Rechnungsbücher  an  sich  zu  nehmen.  Sie  mussten  dann  im  Bei- 
sein von  Zeugen  versiegelt  und  bei  dem  Präsidenten  der  betreffen- 
den quaestio  niedergelegt  werden,  und  zwar,  wenn  sie  (wie  häufig 
bei  dem  crimen  repet.)  aus  der  Provinz  waren,  binnen  3  Tagen 
von  der  Zurückkunft  des  Anklägers  nach  Rom  an**).  Diese  Co- 
dices wurden  nun  aufbewahrt  und  während  des  Judicium  bei  den 
betreffenden  Stellen  der  Reden  die  Belege  aus  ihnen  vorgeleson. 
Dann  gingen  sie  unter  den  Richtern  von  Hand  zu  Hand  herum,  da- 
mit diese  ihre  Echtheit  und  Unversehrtheit  selbst  prüfen  konnten. 

*)  Wir  glauben  nicht  Unrecht  zu  haben ,  wenn  wir  dem  Verf.  diese 
Fassung  statt  der  von  ihm  gewählten  vorschlagen.  Die  Vergieichung  der 
von  ihm  cltirten  Stellen  spricht  für  uns. 

**)  8o  scheint  wenigstens  das  triduo  bei  Cic.  pro  Place,  c.  9.  zu  er- 
klaren zu  sein,  nicht  aber  (wie  der  Verf.  will)  von  3  Tagen  nach  „Ab- 
lauf derjenigen  Zeit,  welche  gleich  anfangs  zur  Führung  der  Untersuchung 
überhaupt  bewilligt  worden  war." 

N.  Jahrb.  f.  Phil,  u.  Päd.  od.  Krit.  BM.  Itd.  XXXVUI.  Hft.  X      \^ 
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Was  die  Rechnunjrsbücher  der  publicani  in  den  Provinzen  betrifft, 
so  durften  diese  nicht  im  Originale  mit  nacli  Korn  genommen  wer- 
den, sondern  man  nahm  von  ihnen  nur  beglaubigte  Äbscliriften, 
die  dann  im  Ferneren  wie  die  Privaturkunden  behandelt  wurden. 

4)  Der  I/idicie /ihew eis  erhält  vom  Verf.  seine  Existenz  auch 
für  diese  Zeit  gesichert ,  denn  wenn  seine  Zulässigkeit  im  röra. 
Processe  namentlich  von  Abegg  geleugnet  w  orden  ist,  so  sprechen 
dagegen,  wie  der  Verf.  bemerkt,  nicht  nur  die  ausfuhrlichen  Vor- 
.schriften,  welche  sich  in  den  Khet.  ad  Herenn.,  in  Cicero's  Rhe- 
toricis  und  bei  Quintilian  (namentlich  V.  10.  und  VlI.  2.)  für  die 
Beweisführung  nach  Indicien  linden,  sondern  auch  die  Processe 
gegen  die  Söhne  des  T.  Cloelius  (s.  Cic.  pro  Rose.  Amer.  c.  23.), 
gegen  Sex.  Roscius,  gegen  Clnentius,  Caelins  u  A.,  in  denen  „der 
Ankläger  immer  nur  auf  die  Indicien  baute,  der  Vertheidiger  aber 
blos  die  Schwäche,  nicht  aber  die  Argumentation  anzugreifen 
suchte."  Die  einzelnen  Beweisregeln,  welche  beim  Indicienbeweise 
vorkommen,  w  ollen  wir  hier  nicht  mit  dem  Verf.  näher  bezeichnen, 
da  sie  ganz  dieselben  sind,  die  auch  jetzt  gelten,  und  in  den  obeu- 
angeführten  rhetorischen  Schriften  sich  vollständig  und  systema- 
tisch entwickelt  finden.  Im  Uebrigen  versteht  es  sich  von  selbst, 
dass  auch  der  Indicienbeweis,  wie  alle  andern  Beweismittel,  nur 
einen  Anlialtepunkt  für  das  richterliche  Ermessen  bildete,  nicht 
eine  objective  Nöthigung  enthielt. 

Mit  der  Zeugenabhörung  nach  den  Parteivorträgen  und  der  alter- 
catio  waren  die  Verhandlungen  geschlossen,  und  es  kam  nun  zurür- 
theilsfällung  durch  Abstimmung.  Hierbei  ist  zu  bemerken  1)  dass 
sich  das  Urtheil  nur  auf  das  der  betreffenden  quaestio  zugehörige 
Verbrechen  erstrecken  konnte,so  dass,  wenn  auch  noch  so  viele  andre 
erwiesen,  dieses  aber  nicht  erwiesen  war,  Freisprechung  erfolgen 
musste.  2)  Bei  erfolgter  Verurtheilung  musste  die  Strafe ,  und 
zwar  die  volle  Strafe,  die  in  der  gegen  das  fragliche  Verbrechen 
gegebenen  lex  bestimmt  war,  in  Anwendung  kommen.  Eine  Be- 
rücksichtigung von  Erschwerungs-  oder  Milderungsgründen  war 
nach  dem  Urtheil  der  Judices  schlechthin  unzulässig,  wenn  sie 
auch  auf  die  Fällung  des  Urtheils  selbst  von  Seiten  der  Richter 
Einfluss  haben  konnte.  —  Was  die  Art  der  Abstimmung  betrifft, 
so  geschah  dieselbe  seit  617  (lex  Cassia)  nicht  mehr  mündlich,  son- 
dern per  tabellas,  indem  jeder  Richter  (in  den  quacstt.  perpp.)  ein 
mit  Wachs  überzogenes  Täfelchen  (cerata  tabella)  erhielt,  auf  das 
er,  wie  bekannt,  entweder  A  oder  C  oder  NL  schrieb.  Dieses 
Täfelchen  warf  er  in  das  hierzu  bestimmte  Gefäss,  sitella,  cista 
oder  urna  genannt.  Auch  die  letztere  Benennung  war  vom  Verf. 
hinzuzufügen.  Denn  dass  Cic.  ad.  Qu.  fr.  II.  ep.  6.  §  4.  die  urna 
senatorum  nicht  von  der  cista  zu  verstehen  sei,  in  welche  die 
Stimmtäfelchen  der  Richter  geworfen  wurden,  sondern  dass  urna 
senatorum  so  viel  sei,  als  senatores  sorte  lecti  (also  urna  das  Ge- 
fäss ,  aus  dem  die  Namen  der  zum  Judicium  zu  loosenden  Richter 
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gezogen  worden  waren)  nnd  ebenso  urna  eqnitum,  wie  Wnnder 
Varr.  Lect.  p.  iti4.  will,  scheint  Ht'f.  (und  es  möge  ihm  sein  ver- 
einter elietnaligcr  Lehrer  diese  abweichende  Meinung  vergeben) 
doch  niclit  recht  wahrscheinlich.  Was  den  Ausdruck  sitella  für 
diecista,  in  welche  die  SItmmtäfelchen  gelegt  wurden,  betrifft, 
so  nuK^sen  wir  wegen  Wunder  ib.  p.  1(>().  bemerken  dass  er  durch 
fragm.  leg.  Serv.  cap.  lo.  (vom  Verf.  nota  -i^ii.  angefiihrt)  gerecht- 
fertigt wird  (h\.  EA3I.  SrrELLAM.  MANVM.  DF.'iVirrrn  O.).— 
Seit  der  lex  Aurelia  ,  welche  drei  Stände  in  die  Gerichte  berief, 
wurden  drei  Urnen  auCgestellt,  für  jeden  Stand  eine  eigene. 
Trotzdem  aber  ward  das  endliche  Resultat  forthin  nach  der  Ge- 
sammtzahl  der  stimmenden  Richter  berechnet,  so  jedoch,  dass  im 
Fall  der  Stimmengleichheit  die  dem  Angeklagten  giinstigere  Ent- 
scheidung (A  oder  ]NL)  den  Vorzug  erhielt.  Mach  der  Abstim- 
mung wurde  deren  Resultat  vom  Prätor  mit  den  Worten :  fecisse 
videtur,  oder  non  fecisse  videtur,  oder  (wenn  die  Mehrzahl  mit 
NL  gestimmt  hatte)  mit  amptius  bekannt  gemacht.  Darauf 
wurde  das  Gericht  förmlich  entlassen,  indem  der  Präco:  ilicet 
ausrief. 

Hatte  die  Mehrzahl  mit  NL  gestimmt,  so  wurde  dann  das  ganze 
Verfahren  nochmals  wiederholt,  d.  h.  soirohL  Ankläger^  als  Ver- 
theidiger  hielten  noclimals  Reden,  und  wenn  auch  vielleicht  die 
Zeugen  nicht  mehrmals  abgehört,  sondern  nur  die  über  ihre 
früheren  Aussagen  aul'genommenen  Protocolle  abgelesen  wurden, 
so  musste  es  doch  natürlich  erwünscht  sein ,  neue  Zeugen  zu 
hören.  Im  Uebrigen  konnte  diese  amplialio  so  oft  wiederholt 
werden,  als  mit  Mj  entschieden  wurde,  d.  h.  so  lange,  bis  die 
Richter  zu  subjectiver  Gewissheit  gelangten  und  sich  entweder 
mit  A  oder  mit  C  zu  stimmen  entschieden;  s.  V^al.  Max.  VIII.  1, 
11.  cujus  (L.  Cottae)  causa  —  septies  ampliata  et  ad  ultimum 
octavo  iudicio  absoluta  est. 

Bei  der  quaestio  repetundarum  fand  ein  anderes  Verfahre» 
statt  —  die  comperemiinutio.  Sie  wurde  durch  die  lex  Servilia 
eingeführt,  und  bestand  seitdem  ohne  Unterbrechung  fort.  Demi 
die  lex  Acilia  setzt  der  Verf ,  wie  aus  Cic  in  Verr.  I.  c.  9.  Jeder, 
der  nur  den  Willen  zu  sehen  hat,  klar  sehen  muss,  mit  Recht  vor 
die  lex  Servilia,  Durch  diese  comperendinatio  wurde  die  ampliatio 
ausgeschlossen  (Cic.  1.  1),  Ihr  Wesen  aber  bestand  darin,  «lass 
der  Process  in  eine  actio  I.  und  II,  getheilt  wurde  (nach  welchen 
beiden  erst  die  Abstimmung  folgte),  so  dass  die  actio  I.  ganz  dem 
Verfahren  bei  andern  Quästionen  glich,  in  der  actio  II.  aber, 
welche  der  ersten  so  folgte,  dass  Ein  Tag  (excl.  der  etwa  einfal- 
lenden Festtage)  dazwischen  lag,  nur  die  Parteireden  wiederholt 
wurden  ,  die  sich  nun  natürlich  hauptsächlich  auf  die  Prüfung  der 
Zeugenaussagen ,  als  welche  bei  den  Reden  in  der  actio  I.  noch 
nicht  vorlagen,  sondern  erst  auf  sie  folgten,  bezogen.  Es  waren 
daher  die  Reden  der  zweiten  actio  mehr  juristischer  Natur,  die  io 
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der  ersten  verbreiteten  sich  mehr  über  das  Allgemeine.  Wie  Ci- 
cero bei  dem  Piocesse  des  Verres  hiervon  abwich,  ist  bekannt 
und  bereits  IViiher  beiiilirt  worden.  Ks  stand  ihm  aber  dies  frei, 
denn  feste  Normen  waren  niclit  vorgoscbrieben.  —  Hierbei  hatte 
der  Verl",  die  oft  aufgestellte  Meinung  zu  bekämpfen,  dass  in  der 
actio  11.  die  Aufeinanderfolge  der  Parteien  die  umgekehrte  gewe- 
sen sei,  indem  zuerst  der  Verthcidiger,  und  zuletzt  der  Ankläger 
gesprochen  habe.  Er  widerlegt  sie  durch  Stellen  der  Verrinen, 
siowie  durch  or.  pro  Font.  c.  18.,  allein  anstatt  gegen  den,  der  diese 
Ansicht  zuerst  mit  klaren  Worten  ausgesprochen  hat,  und  dem 
dann  Sigoiiius  u.  A.  nachgesprochen  haben,  gegen  den  miserablen 
Pseudo  -  Asconius  zu  streiten,  hätte  er  vielmehr  auf  die  (Quellen, 
die  diesen  zu  seiner  irrigen  Ansicht  verleiteten,  auf  Clc.  in  Verr. 
!.  c.  9.  §  26,  zurückgehen,  und  diese  Stelle  genau  prüfen  und  er- 
klären sollen. 

Es  bleibt  nur  noch  Weniges  über  die  Vollziehung  des  (ver- 
dammenden) Urtheils  zu  sagen  übrig.  Diese  folgte  sogleich  auf 
die  Verurtheilung,  und  musste  vom  Vorsteher  des  fraglichen  Ge- 
richts besorgt  werden.  Bestand  die  Strafe  in  der  Todesstrafe,  so 
ward  sie  bei  schwangern  Frauenspersonen  bis  nach  der  Nieder- 
kunft suspendirt.  Die  Execution  selbst,  die  aber  jetzt,  wenn  es 
ihre  Natur  zuliess,  wohl  in  der  Regel  nicht  ölfeutlich,  sondern  im 
Gefängnisse  vorgenommen  wurde,  geschah  durch  die  triiunviri  ca- 
pitales,  die  Lictoren,  die  Carnifices  etc.,  durfte  aber  nicht  wäh- 
rend der  Nacht,  und  ebensowenig  an  einem  Festtage  stattfinden. 
Wir  hätten  hier,  wenn  gleich  dies  streng  genommen  in  das  Crimi- 
nalrecht,  nicht  in  den  Criminalprocess  gehört,  wenigstens  kurze 
Angaben  gewünscht  über  die  in  den  einzelnen  leges  und  für  die  ein- 
zelnen Verbrechen  festgesetzten  Strafen.  —  Noch  ist  eine  Be- 
merkung hinzuzufügen,  dass  nämlich  jeder  Verurtheilte  (wie  na- 
mentlich die  exules)  wieder  förmlich  rcstituirt  und  so  der  Urtheils- 
spruch  nachträglich  aufgehoben  werden  konnte,  —  aber  nur  durch 
Volksbeschluss,  von  den  Centuriatcomitien  auf  Antrag  des  Senats, 
oder  von  den  Tributcomitien  auf  Antrag  eines  Volkstribunen. 

3.  Capitel.  Pioüocationsverfahren  (S.  8^7  —  392.).  Der 
Inhalt  dieses  Schlusscapitels  der  zweiten  Periode  lässt  sich  kurz  zu- 
sammenfassen. Bei  den  quaestt.  perpp.war  (mit  alleinigerAusnahnie 
der  von  Cicero  I.  Phil.  c.  9.  erwähnten  lex  Pompeia,  die  sich  auf 
die  quaestio  de  vi  und  de  maiestate  bezog,)  Provocation  nie  ge- 
stattet. Dafür  spricht  nicht  nur  die  Art,  wie  sich  Cicero  1.  I. 
über  das  Gesetz  des  Pompeius  auslässt*),  sondern  hauptsächlich 
aucli  der  innere  Grnnd,  dass  die  quaestt.  perpp.  Commissionen  des 
Volks,  daher  mit  aller  Machtvollkommenheit  des  Volkes  ausge- 


*)  Ebenso  sind  hierher  die  Stellen  zu  ziehen ,  an  denen  Cicero  dar- 
stellt, wie  schändlich  es  sei,  res  iudicatas  rescindere  velle  und  ähnliche 
S,  in  Verr.  V.  c.  6.  vgl.  pro  SuU.  c.  22.  de  Inv.  1.  54.  a.  med.  etc. 
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i<liittet  waren,  und  niitliin  von  ihnen  nicht  wieder  an  das  Volk  zn- 
rück^cffanijen  werden  konnte.  Gegen  die  Entscheidung  anderer 
Gerichte  aber,  gegen  die  der  Duumvirn  (bei  Kabirins),  sowie 
die  särnmtlicher  Magistratspersonen  war  forthin  Provocation  ge- 
stattet. 

Somit  sind  wir  am  Ende  der  Darstelhmg  der  zweiten  Periode 
angelangt.  Eine  nähere  Besprechung  der  dritten  Periode  liegt, 
wie  bereits  früher  bemerkt  wurde,  nicht  in  unserm  Plane.  Wir 
lassen  sie  dalier  hier  unerörtert  und  scheiden  von  dem  Verf.  mit 
aufrichtigem  Danke  fiir  den  Genuss,  den  uns  sein  Buch  gewährt 
hat,  und  mit  der  Versicherung,  dass  wir  aus  ihm  vielfache  Gelegen- 
heit erhalten  haben,  irrige  Ansichten  zu  berichtigen,  scliwankende 
aufzuklären ,  auch  richtige  mehr  zu  befestigen.  Andrerseits 
hoffen  wir  aber,  er  werde  auch  unser  Bemülin,  Gleiches  bei  ihm 
in  einigen  wenigen  Punkten  bewirken  zu  wollen,  nicljt  übel  deuten. 

Druckfehler  sind  uns  nach  Berichtigung  der  7  im  Buche  sel- 
ber bezeichneten,  ausser  zwei  unbedeutenden  S.  264.  Z.  17.  und 
S,  811.  Z.  .1.  und  ein  paar  falschen  bereits  im  Obigen  berichtigten 
Citaten  nirgends  vorgekommen. 

Die  äussere  Ausstattung  ist  des  Baches  in  jeder  Hinsicht 
würdig. 

Leipzig.  Dr.  R*    W,  Frit%sche, 


Centralmuseum  rhe inländischer  Inschriften  von 
Dr.  Laurenz  Lersch,  Privatdocenten  an  der  rheinischen  Friedrich-Wil- 
heims-Universität ,  correspondirendeiu  Mitgliedc  des  Wetzlar'schea 
Vereins  fiir  Geschichte  und  Alterthumskunde  und  des  archäologischen 
histituts  zu  Rom.  HI.  Trier,  Aachen,  CobJenz,  Neuwied,  Brohl, 
Dormagen,  Neuss ,  Xanten  u.  s.  w,  Bonn  ,  Verlag  von  T.  Habicht, 
1Ö42.      gr.  8.      IV.  u.  128  S, 

Mit  vorliegendem  dritten  Hefte  ist  das  unter  grossen  Auf- 
opferungen von  Seiten  des  Hrn.  Verf.  eröffnete  und  reich  ausge- 
stattete Museum  rheinländischer,  oder  zunächst  römischer,  im 
preussischen  Bhein-  und  Mosellande  gefundener  tind  in  öffent- 
lichen und  Privat-Sammlungen  noch  aufbewahrter  Inschriften  ge- 
schlossen, und  somit  der  VVissenscliaft  und  den  Freunden  der 
Vaterlaudskunde  ein  Werk  übergeben,  wie  ein  gleiches  wohl  keine 
deutsche  Landschaft  aufzuweisen  hat.  Für  die  ältere  Geschichte 
des  preussischen  Kheinlandes  ist  diese  möglichst  vollständige, 
ebenso  übersichtlich  geordnete,  wie  zweckmässig  erliiuterte 
Sammlung  römischer  Steinschriften  von  besonderer  Wichtigkeit 
und  jedem  Freunde  des  Alterthums  überhaupt,  und  der  Epigra- 
phik  insbesondere,  eine  höchst  willkommene  Gabe.  Nach  einer 
so  diplomatisch  genauen  und  meist  auf  Autopsie  beruhenden  Fest- 
stellung der  vorhandenen  römischen  Denkmäler  mit  Sclirift  ist  nun 


294  Kpigraphik. 

die  weitere  Vermehrung  des  Museums  eine  leiclite  Arbeit,  sobald 
jede  neue  Auffindung  nur  gehörigen  Orts  eingetragen  wird.  Mit 
der  Zeit,  wenn  das  nachträglicli  gesammelte  Material  sich  ver- 
mehrt hat,  wird  der  für  die  Altertliumswissenschal't  unermiidlicli 
und  mit  Liebe  thätige  Ilr.  Verf.  gewiss  ein  Supplementheft  folgen 
lassen.  Vorläufig  werden  die  ^^Jahrbiicher  des  i  ereins  von  Al- 
ierthunisfreimden  im  Rheinlande''''^  von  welchen  bis  jetzt  zwei 
Hefte  mit  5  Steindrucktafeln  zu  Bonn  1842  auf  Kosten  des  Ver- 
eins erschienen  sind,  über  alle  neu  aufgefundene  oder  bisher  un- 
bekannte epigraphische  Monumente  im  ganzen  Hheingebiete  ge- 
naue Berichte  und  Copien  der  Inschriften  nebst  Erläuterungen 
enthalten.  Den  Freunden  epigraphisclier  Studien ,  sowie  der 
rheinischen  Alterthumskunde  überhaupt,  empfehle  ich  daher  diese 
mit  trefflichen  Aufsätzen  und  antiquarischen  Mittheilungen  gefüll- 
ten Jahrbücher  als  eine  ergänzende  Fortsetzung  des  Central- 
museiims. 

Da  schon  aus  der  Anzeige  der  beiden  ersten  Hefte  die  äussere 
Einrichtung  dieses  Museums  bekannt  ist,  so  bemerke  ich  nur,  dass 
dieselbe  auch  in  diesem  dritten  Hefte  beibehalten  ist.  Da  in 
den  vorhergehenden  die  literarischen  Nachweisungen  über  die  ein- 
zelnen Inschriften  theils  fehlten,  theils  mangelhaft  angegeben  vi'a- 
ren,  so  hat  der  in  diesem  Gebiete  der  alten  Literatur  ganz  hei- 
mische Hr.  Dr.  C.  L.  Gi  otefend  in  Hannover  in  diesem  dritten 
Hefte  die  hierher  gehörige  epigraphische  Literatur  genau  und 
vollständig  von  S.  111  — 116.  nachgetragen,  Einzelnes  auch  der 
Hr.  Verf.  hinzugefügt.  In  diesem  Hefte  aber  finden  sich  die  voll- 
ständigen literarischen  Nachweisungen  bei  jeder  Inschrift.  Dem 
Zwecke  des  Museums  finden  wir  es  ganz  angemessen,  dass  der 
Hr.  Verf.  aus  der  Fülle  seiner  epigraphischen  und  antiquarischen 
Kenntnisse  nur  das  Wichtigste  und  zum  Verständniss  der  Inschrif- 
ten Nothw endigste  herbeibringt  und  das  Weitere  dem  eignen 
Studium  überlässt.  Dass  derselbe  die  Copirung  des  oft  schwer  zu 
ermittelnden  Textes  mit  der  strengsten  Gewissenhaftigkeit  und 
genauesten,  auch  das  Kleinste  nicht  übersehenden  Sorgfalt  behan- 
delt hat,  indem  er  die  meisten  Denkmäler  entweder  selbst  mit  ge- 
übtem Auge  und  geschickter  Hand  abschrieb ,  oder  dieses  Ge- 
schäft durch  kundige  Freunde  an  Ort  und  Stelle  besorgen  liess; 
dies  ist  ein  Vorzug  des  Centralmuseums,  den  wir  besonders  rüh- 
mend erwähnen  müssen.  Denn  grade  der  Mangel  an  kritischer 
und  autoptischer  Genauigkeit  ist  es,  welchen  wir  der  Sleiner^^c\\Qi\ 
Sammlung  der  rheinischen  Inschriften  aus  der  Römerzeit  zum 
Vorwurf  machen  müssen.  Die  epigraphische  Gewissenhaftigkeit 
des  Hrn.  Dr.  Lersch  ist  in  der  That  dagegen  musterhaft  zu  nen- 
nen und  allen  Copisten  historischer  Denkmäler  anzuempfehlen.  Es 
werden  in  diesem  Hefte  280  grössere  und  kleinere  Inschriften 
mitgetheilt,  unter  welchen  sich  nur  zwei  griechische  befinden,  die 
übrigen  sind  römische.      Trier    liefert  allein  77.  darunter   eine 
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griecliische  aus  der  cliiistliclien  Römerperiode,  Aachen  11  mit  ei- 
ner griechischen  christlichen  Inschrift  an  der  Vorderseite  eines 
byzantinischen  Keliquienkastens  im  Aachener  Münster ,  Corneli- 
münster  1,  Cublenz  3,  Hoppord  1,  A'reuzjiach  1,  Polch  an  der 
Mosel  1,  BniüichX^  JSeuwied  iiiWi  'Sr.^dl — ^1-38.,  Jndernach 
Nr.  139.,  Brohl  Nr.  140—144.,  die  Bonner  Sammlungen  wurden 
vermehrt  mit  Nr.  14')  —  l(jO.,  ebenso  7i 0/72  mit  Nr.  J61 — 170. 
Dormagen  ist  mit  16  Nummern  anfgefnhrt,  Jforringen  mit  1,  Nens 
reicht  von  Nr.  187 — ^195.,  Xanten  von  196  —  278.;  in  Clere  be- 
findet sich  Nr.  279.,  ein  Altar  des  celtischen  Mars  Camulus,  und 
2u  Tcrvoort  bei  Meurs  Nr.  280.  Den  Schluss  des  Heftes  bilden 
die  Register:  Geschichte  und  Geographie,  Gottheiten,  Namen, 
Töpfernaraen,  christliche  Namen,  Sprache.  Der  in  dejn  Vorworte 
ausgesprochene  Lieblingswunsch  des  Hrn.  Verf.,  dass  „ein  Verein 
thätiger,  kundiger  Männer  zum  Zwecke  der  Erhaltung  und  Auf- 
bewahrung der  in  der  Rlieinprovinz  zahlreich  vorhandenen  Alter- 
thüraer''  sich  bilde,  ist  seitdem  1.  Oct.  1841  in  Bonn  verwirk- 
licht worden,  und  die  beiden  Hefte  der  obenerwähnten  Jahrbiicher 
dieses  Vereins  geben  das  beste  Zeugniss  von  der  Thätigkeit  des- 
selben und  von  der  Theilnahme,  welche  dieselbe  in  dem  Rhein- 
lande von  der  Schweiz  bis  nach  Holland  mit  Recht  findet.  Damit 
wird  sich  nun  auch  eine  „planraässige  Beaufsichtigung  der  Alter- 
thümer'-''  leicht  verbinden  lassen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wenden  wir  uns  zu 
einzelnen  Inschriften,  mit  deren  Deutung  der  Ref.  nicht  ganz  ein- 
verstanden ist.  Auf  dem  Votivsteine  Nr.  9.  wird  eine  Calva  dea 
erwähnt.  Nachdem  der  Hr.  Verf.  die  verschiedenen  Meinungen 
über  diese  Calva  angegeben  hat,  wirft  er  die  Frage  auf:  „Lag  dem 
Beinamen  vielleicht  eine  alte,  bildliche  Darstellung  eines  glatten 
djuqpaAo's  zu  Grunde*?"-'  und  bemerkt  dabei,  dass  die  ältesten  Gott- 
heiten der  Griechen  als  uQyol  At^ot',  als  Xüov  f'Öos  geformt  gewesen 
seien,  wie  auch  Servius  von  der  Venus  berichte,  dass  sie  bei  den 
Cvpriern  in  raodum  umbilici,  vel,  ut  quidam  volunt,  metae,  verehrt 
werde.  Diese  Deutung  der  Venus  Calva,  wenn  anders  diese  Göt- 
tin hier  gemeint  ist,  scheint  etwas  zu  weit  hergeholt  zu  sein ,  und 
ich  glaube  nicht,  dass  der  Römer  bei  seiner  kahl  geschornen  oder 
glatzköpfigen  Venus  an  das  alte  fetischartige  Bild  der  cyprischen 
Aphrodite  in  der  Form  eines  Kegels  oder  eines  Phallus  (s.  Lenz^ 
die  Göttin  von  Paphos  auf  alten  Bildwerken.  Gotha,  1808)  ge- 
dacht habe.  Die  Veranlassung  zu  diesem  Beinamen  ist  gewiss  nur 
in  der  römischen  Sitte  zu  suchen.  Allein  es  fragt  sich  noch,  ob 
hier  überhaupt  eine  römische  Göttin  gemeint  sei  und  nicht  viel- 
mehr eine  germanische,  auf  der  Eifel  zu  Pelm  bei  Gnolstein,  wo 
der  Stein  im  J.  1833  gefunden  wurde,  verehrte  Localgöttin.  Es 
ist  allerdings  sehr  auffällig,  dass  ein  dort  wahrscheinlich  ansässiger 
PoUentiner  (aus  der  oberitalischen  Stadt  Pollentia)  M.  Victoiius 
der  nur  speciell  in  Rom  \  erehrten  Venus  Calva  eine  Kapeile  gc- 
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weihet  und  diese  dazu  kurzweg  Calva  dea  genannt  habe,  anstatt 
sich  der  gewöluilichern  vollständigen  Bezeichnung  Venus  Calva, 
ohne  dea,  wie  auf  dem  Trierer  Steine  Venus  Victrix  steht,  zu  be- 
dienen. Dagegen  ist  es  gewöhnlich,  dass  nach  dem  \amen  ger- 
manischer oder  celtischcr  weiblicher  Localgottheiten  dea  steht, 
wie  Aventia  dea,  Bibracte  dea,  Intarabo  dea,  Malviviae  deae, 
Nehelennia  dea,  s.  Steiner's  Codex  Inscript.  Register  (1.  S.  2ü8  f. 
hl  diese  Reihe  gehört  auch  die  Calva  oder  Calua  dea.  Dass  Rö- 
mer, wenn  sie  sich  auf  deutschem  Boden  angesiedelt  hatten,  den 
localen  Gottheiten  Altäre  und  Kapellen  errichteten,  um  sich  auch 
ihres  Schutzes  zu  erfreuen,  ist  bekannt  und  bedarf  keines  Be- 
weises. Ich  erinnere  nur  an  den  Votivstein  des  Bonner  Museums, 
welchen  C,  Tiberius  Verus  der  deae  Hludanae  geweihet  hat. 
Centralmuseura  II.  JNr.  27.  Die  Erklärung  des  germanischen  oder 
celtischen  Namens  Calva  überlassen  wir  den  Sprachforschern.  Der 
Stein  wurde,  wie  die  Angabe  der  Consuln  aussagt,  im  Jahr  124  n. 
Chr.  am  5.  October  geweihet;  was  in  der  Erklärung  nicht  ange- 
merkt ist,  obwohl  bei  andern  Steinen  die  Zeitangabe  nach  christ- 
licher Rechnung  nicht  vergessen  ist.  Unter  den  übrigen  Trier- 
schen^Inscluiften  erregen  die  christlichen  aus  dem  Zeitalter  der 
Constantine  unsere  besondere  Theilnahtne,  da  diese  Todten  durch 
das  geistige  Band  der  Religion  uns  näher  stehen,  und  der  einfache 
Ausdruck  ihrer  theilnehmenden  Liebe  und  ihres  Schmerzes  an  den 
Gräbern  ihrer  Lieben  auch  der  unsrige  ist.  Es  sind  diese  Steine 
meist  auf  den  ältesten  christlichen  Todtenäckern  bei  der  ehema- 
ligen Abtei  St.  Matthias  und  bei  St.  Paulin  ausgegraben  worden, 
ßemerkenswerth  ist  gleich  der  erste  Grabstein  (Mr.  53.)  des  Sy- 
rers Azhos  Agripä  aus  den  Bergen  bei  der  syrischen  Stadt  Apa- 
mea,  mit  griechischer  Quadratschrift.  Micht  zu  übersehen  ist, 
dass  noch  zwei  andre  Grabsteine  syrischer  Christen  bei  Trier  ge- 
funden wurden  ,  welche  Brower  in  den  Annal.  Trev.  I.  p.  ()3.  an- 
führt. Dieser  Umstand  lässt  uns  vermuthen,  dass  das  Christen- 
thum  zunächst  aus  Syrien  in  das  Moselthal  gekommen  sei,  ohne 
Zweifel  durch  christliche  römische  Krieger,  welche  ihre  syrischen 
Garnisonen  zu  Constantins  Zeit  oder  auch  schon  früher  mit  denen 
an  der  Mosel  vertauschen  mussten,  wie  dies  durch  die  merkwür- 
dige Grabschrift  eines  zu  Trier  verstorbenen  Centurio  einer  syri- 
schen Cohorte  bewiesen  wird.  S.  Steiner  Nr.  827.  Die  Grab- 
schrift des  Subdiaconus  Ursiniunus^  qui  mcruit  sanctorura  sociari 
sepuicro,  besteht  aus  vier  hexametrisch  gemessenen  Versen,  so 
dass  nur  der  Name  am  Anfange  und  am  Schluss  die  Angabe  der 
Zeit  der  Bestattung  ausserhalb  der  metrischen  Reihe  stehen.  Die 
traute  Gattin  LuduLa  setzte  ihrem  früh  entrissenen  erst  33  Jahr 
alten  Gemahl  diesen  Stein.  Die  Subdiaconen  koimten  also  damals 
lerheirathet  sein,  da  noch  kein  Gregor  VIL  die  Priesterehe*  ver- 
boten hatte.  Die  Verse  müssen  rhythmisch  gelesen  werden,  wie 
auf  andern  christlichen  Grabschriften,   welche  den  Verfall  der 
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classischeii  Latinität  uns  recht  dcMitlich  machen^  da  in  ilineii  alle 
Prosodie  aufhört.  So  rauss  auf  den  Grabsteni  INr.  05.  als  Dakty- 
lus die  Ueihe  gelesen  werden : 

Fiiit  in  I  pöpulo  |  gratus  et  |  in  suo  ]  genere  ]  primus. 
Häufi<r  sind  diese  christlichen  Grabsteine  mit  dem  vielfach  gestal- 
teten Monogramm  ÄP,  mit  JSl^  mit  den  christlichen  Symbolen 
der  Taube  und  des  Oelzweigs  geziert,  worüber  schon  im  Central- 
museum 1.  S.  (i-i  f.  das  ISöthige  nachgewiesen  ist.  Wir  fiigen 
noch  hinzu :  Mäiiter''s  Sinnbilder  und  Kunstvorstellungen  der 
Christen      Altoua,  1825. 

liecht  deutliche  Spuren  der  barbarisch  gewordenen  Römer- 
sprache,  die  sich  als  lingua  rustica,  als  Vulgardialekt,  noch  lange 
nach  dem  Untergange  der  Ilömerhorrschaft  in  den  römisclien  An- 
siedelungen, besonders  in  Gallien  und  Spanien,  erhielt,  trägt  der 
Grabstein  der  dreijährigen  Ilonoria  (Nr.  6:^.) :  Hie  requiescet  in  pace 
Honoria,  qui  vixit  annus  111.  et  menses  IUI,  parentis  tetolum  posue- 
runt  in  pace  Den  Schluss  der  Trierschen  Inschriften  macht  der 
Grabstein  des  Levilen  und  Mönchs  Atnulricus',  er  starb  am  4. 
März,  das  Jahr  ist  leider  nicht  angegeben,  wie  es  auch  sonst  auf 
diesen  Steinen  gewöhnlich  fehlt. 

Dass  die  in  Meier's  Aachen'schcn  Geschichten  angeführten 
römischen  Inschriften  von  Jachen  unecht  sind  ,  hat  der  Hr.  Verf. 
ohne  dadurch  den  Ruhm  seiner  Vaterstadt  zu  schmälern,  auf  das 
Klarste  nachgewiesen  und  über  allen  Zweifel  erhoben.  Meier 
scheint  selbst  der  Betrogene  zu  sein ,  nicht  der  Urheber  dieses 
jetzt  aufgedeckten  und  bewiesenen  Betrugs.  Bei  der  griechischen 
Inschrift  des  Reliquienkastens  Nr.  8'^.  ist  zu  bemerken,  dass  Li- 
kandos  oder  Lykandos  die  Hauptstadt  des  gleichnamigen  Themas 
in  Armenien  war,  welche  3Jelias,  ein  Begleiter  des  Kaisers  Leo, 
aus  ihren  Ruinen  wieder  aufgebaut  hatte.  S.  Constantinus  Pro- 
phyrog.  de  thematibus  1,  12. 

Auf  dem  Aei/ivieder  Steine  Nr.  99.,  welchen  ich  vor  meh- 
rern Jahren  selbst  copirte ,  sind  die  Namen  richtig  herausgelesen, 
nur  habe  ich  damals  in  der  letzten  Zeile  der  rechten  Seite  P  statt 
R,  und  auf  der  linken  in  dem  Namen  Dagovassus  ein  C  statt  G 
abgeschrieben.  Auf  der  deutlichen  Inschrift  Nr.  1(11.  lässt  sich 
nichts  ändern  und  deuteln,  wenn  wir  auch  sonst  nichts  von  den 
Honibi  itlonen  wissen.  Grotefend's  Horeabrittonum  steht  nicht 
auf  dem  Steine,  ebensowenig  lässt  sich  genio  cohortis  II.  Britto- 
num  herauslesen,  wie  der  Hr.  Verf.  vorschlägt  In  der  dritten 
Zeile  liest  derselbe  also:  A-lBLIOMARIVSOPPIlVS.  Der  Name 
Ibliomarius  ist  durch  zwei  Luxemburger  Inschriften  bestätigt,  statt 
Oppius  las  ich  COFEliVS.  Das  POSIT  in  der  vierten  Zeile 
scheint  nur  ein  Versehen  des  Steinmetzen  zu  sein,  da  in  der  fol- 
genden deutlich  POSVIT  steht,  nur  ist  das  S  und  die  Hälfte  des 
V  durch  einen  Bruch  im  Steine  nicht  mehr  sichtbar.  Am  Schlüsse 
steht  deutlich  VH  und  ein  Strich  vom  M,  das  jedoch  durch  den 
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Abbruch  des  Steines  gelitten  hat.  Ich  trete  dalier  der  Grote- 
feud  scheu  Erklärung  bei:  Votum  Hoc  Moiiumentum.  Dass  auf 
dem  Steine  ^r.  98.  DEO  3IÄRTI  PRESTAjMI  praestans  ein  Bei- 
name des  Mars  sein  soll,  ungefähr  mit  Victor  analog,  will  mir 
nicht  recht  einleuchten:  einen  Mars  praestans  wird  wolil  kein 
Römer  anerkennen,  es  müsste  wenigstens  dabei  stehen,  wodurch 
er  praestans  sei;  so  ohne  nähere  Bestimmung  kann  es  nicht  als 
Beiname  gebraucht  werden.  Eher  Hesse  sich  ein  Praestantius 
herauslesen.  Das  folgende  Ulmio  Nisellio  üonno  bleibt  noch 
zweifelhaft.  Es  kann  auch  Ulmionis  f.  heissen.  In  der  letzten 
Zeile  habe  ich  LICMONNO  abgeschrieben. 

Zur  VervolUtiindigung  des  Wallrafianums  oder  städtischen 
Museums  zu  Köln  kann  ich  noch  folgende  Fragmente  mittheilen, 
deren  Abschrift  ich  der  Güte  des  Hrn.  Conservators  Dr.  Janssen 
zu  Leyden  verdanke.  Auf  einem  Altar  von  Kalkstein:  IN  HD  DJ 
PRO  SALUT  g  IMP.  Es  scheinen  urspriinglich  wohl  13  Zeilen 
gewesen  zu  sein,  die  vorsätzlich  ausgekratzt  und  darnach  schlecht 
renovirt  wurden.  Die  Schrift  ist  zwar  seJir  verwischt,  kann  aber 
nach  Janssen's  Meinung  wiederhergestellt  werden,  wenn  man  sich 
mit  den  erforderlichen  Hülfsmitteln  versieht  und  dazu  die  gehö- 
rige Zeit  darauf  verwendet,  was  meinem  Freunde  bei  seinem  letz- 
ten Besuche  des  Museums  nicht  möglich  war.  Die  von  Lersch 
unter  Nr.  161.  angeführte  sehr  unleserliche  Inschrift  hat  wohl  in 
der  ersten  Zeile  nicht  NAN^N  sondern  MNON^  M.  Antonino; 
in  der  zweiten  nicht:  PROP  sondern  RPOT  tribuniciae  potestatis. 
Auf  dem  untern  Theile  eines  Altärchens  von  Kalkstein  steht:  P. 
L.  M.  posuit  lubens  raerito.  Ein  ringsum  abgebrochenes  Frag- 
ment hat  MA  (manibus'?)  in  der  dritten  Zeile  IBIO  (übiorum!). 
Auf  einem  andern  Fragment  ist  noch  zu  lesen:  EN|.T.XXIX 
(stipend.)l  FC  (faciundum  curavit),  und  endlich  auf  einem  klei- 
nern: L  M ARO.  Lucio  Mario.  In  dem  Eingange  der  St,  G^ero^^s- 
kirche  zu  Köln  ist  ein  1  F.  breites,  4  Z.  hohes  Fragment  von  Kalk- 
stein eingemauert  mit  zwei  Reihen  Schrift ,  jedoch  ist  die  obere 
halb  zerstört;  auf  der  untern  steht  GRIENT.  Hier  befindet  sich 
auch  der  Grabstein  des  Bischofs  HildiberLus  vom  Jahre  757  mit 
einer  gereimten  elegischen  Inschrift. 
t  HILDIBERTVS  MERITIS 

QVI  FVLSir  EPISCOPVS  ALMIS 

ASSVMPTVS  CAELO 

HOC  lACET  IN  TVMVLO 

OBIT-  AN  f^CAR-DNI-  DCCLVII  Uli  MAS  ll 

Hildibertüs,  meritis  qui  fülsit  episcopus  älmis, 

Assuraptiis  caelo  hie  jacet  in  tumulo. 

Obiit  anno  incarnationis  Dumini  757.  d.  2S.  lunii. 
Janssen  las  in  der  letzten  Zeile  die  Zahl  DCCCIXU.  811. 

In  dieselbe  Zeit  gehört  wohl  auch  die  in  demselben  Eingange 
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11/2  F.  Iiolie,  2y.,  h\  breite,  rhythmisch  gereimte  Grabschrift  eines 
gewissen  iMeinlefns,  welche  nach  Janssen's  Copie  so  lautet: 
RKGVM  AETEKNE    :    \VK  MISEKERE 
MIHI  MISELLO    :  TVO  VEl>LEEO 
HOC  POSCAT  PIA  •/  H\  MILIS  CATERVA 
NViNC  ET  I\E  WM  .  SEMPER  HIC  MANEiNTV 
HD  IVLH    .    IIIiNC  A  TERRIS  ABU  ).<    . 
XPO  FRVrrVRVS      NVC  et  H(R)1S  OMIB. 

Regum  aeterne,  Christe,  miserere 

Mihi  miseilo,  tuo  Meiniefo! 

Hoc  poscat  pia,  humilis  caterva 

Nunc  et  in  aevum  scmpcr  liic  manentura. 

Secundo  die  (s.  sec  idus)  lulii  hinc  a  terris  abii 

Christo  fruiturus  nunc  et  horis  oninibus. 
In  lliibsch's  Epigramraatogr.  Th.  II.  S.  15.  Nr.  34.  steht  diese 
Inschrii't  sehr  fehlervoll;    ebendas.   S.  8.  Nr.  17.  die  Grabschrift 
Hildeberts,  auch  in  Gelenius  de  magn.  urb.  Col.  p.  270. 

Auf  der  bronzenen  Statuette  in  der  Sammlung  der  Frau 
Mertens,  S.  8Ü.  Nr.  14S.,  ist  wolil  statt  invito  zu  lesen:  invicto, 
denn  dieses  ist  das  gewöhnliche  Prädirat  des  Mythras,  dem  jenes 
kleine  Denkmal  von  Sccundinus  geweihet  ist.  Eine  ganz  gleiche 
Inschrift  DEO  INVICTO  MITHR.  SECVNDINVS  DAT  war  in 
Lyon.  Gruter  p.  S3.  Nr.  11.  Auch  hätte  hier  zu  den  Bereicherun- 
gen des  Bonner  Museums  nachträglich  der  bei  Berghom  an  der  Sieg 
gefundene  4  F.  hohe,  2  F.  breite  Altarstein  erwähnt  werden  können, 
dessen  Inschrift  leider  sehr  verstiimmelt  und  zum  Theil  vorsätzlich 
ausgekratzt  ist.  Ueber  die  auf  Denkmälern  absichtlich  zufolge 
öffentlichen  Befehls  getilgten  Namen  s.  Lameg  in  der  Actis  Acad. 
Palat.  T.  II.  p.  119  — 13.5.  Die  obere  linke  Seite  des  Steins  ist 
abgebrochen.  Janssen  liest:  lovi  Optimo  Maxinio  ET  j  (Her) 
CVLI  ET  :  (Ne)  PtVNO  ET  |  .  Aus  den  folgenden  drei  Zeilen 
lässt  sich  nichts  herausbringen  ;  in  der  siebenten  scheint  der  Name 
M\]{C§^§0  Marcello  zu  stehen,  in  der  achten  liest  Janssen 
0IAN0M810;  die  neunte  ist  verwischt,  nur  S  am  Ende  zu  er- 
kennen; die  zehnte  ist  ganz  weggekratzt,  und  in  der  letzten  sind 
nur  einige  Buchstaben  noch  deutlich.  Unbedeutend  ist  das  kleine, 
8  Z.  hohe,  li/o  Z.  breite  Fragment  von  röthlichem  Trachyt, 
worauf  nur  noch  BV  IF  (Dis  Manibus  lulii  f.'l)  0  N  I  S  zu  er- 
kennen ist. 

Das  römische  Dornomagus  oder  das  heutige  Dormugen  hat  durch 
die  Entdeckung  eines  Mithreuras  und  durch  die  dadurch  veranlasste 
Sammlung  des  Hrn.  Dellioveii^  dessen  Vater  im  Jahre  1821  diese 
Mithrasgrotte  in  einer  Tiefe  von  10  F.  beim  Umgraben  seines  Fel- 
des fand,  die  Aufmerksamkeit  der  Alterthumsfreunde  auf  sich  ge- 
zogen ,  und  die  in  der  Deihoven'schen  Sammlung  befindlichen 
Denkmäler  des  persischen  Mithrasdienstes,  welcher  von  den  Ufern 
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des  Tigris  und  Eiiphrat  durch  das  ^anze  Rönu'rreicli  his  an  tini 
Rhein  seit  dem  Anlange  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  verbrei- 
tet war,  sind  allerdings  der  Beachtung  werth. 

Die  Inschrift  des  Steines  INr.  172.  mit  der  bildliclien  Dartel- 
hing  des  millirischen  Stierschlachtens  D'Sd«  liMP.  C.  AMAlM)!- 
NIVS  I  VERVS-BVC.V-S-LL-M-  ist  ohne  Zweifel:  Deo  Soli  in- 
victo  imperatori  C.  Amandinius  Verus ,  buccinator  votum  solvit 
Jaetiis  lubens  merito;  nur  ist  der  Beiname  des  Dens  Sol  invictus 
wie  er  gewöhnlich  auf  Mitltrasdenkmälern  vorkommt,  Imperator 
etwas  Ungewöhnliches,  wozu  ich  kein  Beispiel  aufweisen  kann. 
Weniger  klar  sind  die  Aufschriften  der  beiden  andern  In  dem 
Dorraagener  Mitherura  gefundenen  Steine,  welche  zwar  nach  der 
Aussage  des  Hrn.  Delhoven  zusammengehören  und  einen  Stein 
bilden  sollen ,  was  auch  Lersch  anzunehmen  scheint ;  allein 
dies  ist  wegen  der  auf  beiden  Steinen  befindlichen  Bildwerke 
nicht  wahrscheinlich,  denn  auf  dem  einen  ist  en  relief  die  Scene 
eines  Mithrasopfers  vorgestellt,  auf  dem  andern  steht  ganz  für  sich 
das  Bild  des  Widmenden  ,  dessen  rechter  Arm  abgebrochen  Ist, 
sowie  auch  der  linke  Fuss  fehlt.  Von  da  geht  ein  Riss  durch 
die  unter  der  JNische  befindliche  Inschrift 
IS  ^DIDIE 
T/  RAXVSL 
Den  letzten  Buchstaben  der  ersten  Zeile  hält  l..  für  ein  L  und 
macht  daraus  den  barbarischen  Namen  Didil ;  die  beiden  oberri 
Striche  ara  Schluss-E  sind  allerdings  sehr  verwischt,  aber  doch 
zu  erkennen ;  zwischen  S  und  D,  wo  der  Riss  durchgeht,  ist  oluie 
Zweifel  I  ausgefallen,  daher  Ich  Isidi  die  (diae  i.  e.  di\ae)  Thrax 
Votum  solvit  lubens  lese,  wie  die  Interpretation  Hr.  Hofr.  Steiner  von 
mir  erhalten  und  aufgenommen  hat.  Der  Riss  geht  In  der  zwei- 
ten Zeile  zwischen  T  und  R  durch,  nicht  zwischen  R  und  A,  wie 
es  Lersch  bei  Nr.  1716.  bezeichnet  hat.  Dieses  Denkmal  aus 
feinem  Kalkstein  ist  1  F.  10  Z.  hoch ,  9  Z.  breit.  Die  In  einer 
Art  von  Nische  stehende  Figur  Ist  nicht,  wie  Dorow  vermuthete, 
ein  Isispriester  In  römischer  Tracht,  sondern  wahrsclieinllch  ein 
dem  Isisdienst  ergebener  Sklav ,  wie  sein  einfacher  Name  Thrax 
zu  erkennen  giebt.  Der  Exeget  des  Centralmuseums  bemerkt 
S  92.,  „dass  er  nicht  recht  einsehe,  wie  die  Isis  in  eiti  Mithreura 
komme."  Da  aber  aus  andern  mithrischen  Inschrilten  hervor- 
geht, vgl.  nur  Gruter  S.  32.,  9,  10.  S.  33.,  5,  6.  dass  neben  dem 
Mithras,  dem  Sonnengotte  auch  die  Älondgöttln  Luna  verehrt 
wurde,  Isis  aber  nichts  Anderes  ist,  als  eben  die  Mondgöttin;  so 
kann  ich  darin  nichts  Auffälliges  finden,  dass  In  einem  Mithreum 
ein  Denkmal  des  weitverbreiteten  Isiscultus  gefunden  wird,  zumal 
es  noch  gar  nicht  erwiesen  ist,  ob  dieser  Stein  ursprünglich  in  der 
Mithraskapelle  gestanden  hat,  oder  ob  er  erst  bei  der  Zerstörung 
des  römischen  Durnomagus  dahin  in  Sicherheit  gebracht  worden 
ist.     Bei  der  im  ganzen  römischen  Reiche,   besonders  seit  Ha- 
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tlrians  Zeit,  überhand  nehmenden  Ileligionsmengerei,  welche  zu- 
nächst von  Alexandiia  aus,  schon  zu  Augustus  Zeit,  sich  ver- 
breitete, kann  das  Nebeneinanderbestehen  persisclier  und  ägypti- 
scher Ueligionselemente  leicht  möglich  sein.  —  Auf  den  Ziegeln 
in  der  Delhoxen'schcn  Sammlung  habe  ich  folgende  Stempel  be 
merkt:  TK A>SKlIEi\Ai\  \  —  LtJGXXIl— EX.  GEllM  —  LEG 
lUASHllEiNANA  —  IVLEG  —  TEIR  NOB  (Tetricus  nobi- 
lis?)  Leber  die  auf  dem  zweiten  Mithrasdenkmale  Nr.  i71a.  er- 
wähnte ala  No\icorura  vgl.  Janssen  Gedenkteekenen  d.  Germ,  en 
Homeinen.  Utrecht,  Is  16  p.  120  fi".  Des  Ref.  röra.  Inschrifteu 
zu  Xanten.     Wesel,  1S,39  S.  17. 

In  Bezug  auf  die  Inschrift  der  im  Ilouben"'schen  Antiquarium 
zu  Xanten  befindlichen  kleinen  Ära,  CM  H.  III.  Nr.  197.  bemerke 
ich,  dass  ich  jetzt  nach  wiederholter  Besichtigung  des  Steines  die 
Lesart  ALATIVIAE  für  die  richtige  halte.  Auf  Nr.  200.,  dem 
Grabstein  des  Adlerträgers  L.  Vettius  Beginns  (nicht:  Beginius) 
von  der  XXI.  Legion,  steht  in  der  dritten  Zeile  nach  VETTIVS 
ein  Punkt  und  vom  L  des  Tribusnaraens  VOL  ist  nur  der  untere 
Theil  noch  zu  sehen,  weil  der  obere  dtirch  den  Bruch  verwischt 
ist.  In  derfiuiften  Reihe  ranss  nach  NEPOTI  ein  Punkt  stehen; 
in  der  folgenden  ist  in  PIETATE  das  I  wohl  nur  aus  Versehen  des 
Druckers  in  die  Höhe  über  die  Linie  gerückt;  auf  dem  Steine 
steht  es  mit  den  übrigen  Buchstaben  in  gleicher  Linie.  Diesen 
zu  Vetera  verstorbenen  Vettius  stellen  wir  mit  dem  auf  einem 
zu  Zahlbach  gefundenen  Grabsteine  erwähnten  Q.  Vettius  zusam- 
men, welcher  wahrscheinlich  auch  zur  Voltinia  gehörte,  denn 
statt  V(eli)nia  dürfte  wohl  Voltinia  zu  ergänzen  sein,  wie  sich 
aus  der  genauen  Besichtigung  des  Steines  ergeben  wird.  S.  Jahr- 
bücher des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande. 
Bonn,  1842  II.  II.  S.  99.  Zum  Schluss  seiner  mühevollen  Arbeit 
hat  der  Hr.  Verf.  aus  den  kaum  noch  lesbaren  Schriftzeichen  des 
Grabsteins  auf  dem  Hause  Teivooit  bei  Meurs,  welche  nach  der 
bisherigen  Lesung  eine  Cohors  SlLAVCIENSium  erwähnt,  den 
ohne  Zweifel  richtigen  Namen  SILVANECTENSium  herausge- 
bracht, denn  im  belgischen  Gallien  gab  es  eine  civitas  Silvane- 
ctensium  und  ein  Volk  Silvanectae.  Auch  war  der  Soldat,  dem 
dieser  Grabstein  bei  Asciburgium  gesetzt  wurde,  ein  Gallier  von 
Geburt  luid  zwar  aus  der  Gegend  von  Tours.  Die  Silauciensier 
lassen  sich  aus  keinem  uns  bekannten  Ortsnamen  herleiten,  wie  es 
doch  bei  den  übrigen  Cohorten  der  Fall  ist. 

Ohne  das  dem  Hrn.  Verf.  und  seiner  Arbeit  mit  Recht  ge- 
bührende Lob  nur  irgendwie  schmälern  zu  wollen,  glauben  wir 
doch  am  Schlüsse  dieser  Bemerkungen  einen  kleinen  Mangel,  dem 
sich  bei  einer  zu  erwartenden  neuen  Aufiagc  an  vielen  Stellen 
leicht  abhellen  lässt,  nicht  verschweigen  zu  dürfen  Bei  den  ein- 
zelnen Steinen  haben  wir  ungern  die  Angabe  ihrer  Grösse  und 
Form  vermisst,  nicht  selten  auch  die  Bezeichnung  der  Steinart, 
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was  (loch  zur  Vollstäiuligkeit  einer  epigrapliischen  Besclireibun^ 
gehört.  Wenn  wir  auch  dankbar  die  grosse  Sorgfalt  anerkennen, 
mit  welcher  der  paläographische  Charakter  einiger  seltenen  Buch- 
staben und  Siglen,  soweit  es  mit  Typen  möglich  ist,  wiederge- 
geben ist,  so  können  wir  doch  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass 
doch  nicht  genug  dafiir  gesorgt  ist,  dass  der  Leser  selbst  die 
Grösse  der  mutilirten  Zeilen  und  Schrirtlücken  beurtheilen  und 
darnach  eine  Wiederherstellung  des  Textes  versuchen  kann. 
Dieser  Vortheil  kann  dadurch  leicht  erzielt  werden,  wenn  nach 
richtigem  Maasse  die  Länge  der  Zeilen  und  die  Höhe  der  Buch- 
staben angemerkt  wird.  Bei  dem  jetzigen  Stande  der  Epigraphrk 
sind  solche  Dinge,  auch  wenn  sie  unwesentlich  und  geringfügig 
scheinen  sollten,  doch  fiir  die  epigraphische  Kritik  und  Uestaura- 
tionskunst  von  Wichtigkeit,  weil  sie  zu  neuen  Aufschli"issen  und 
Wiederherstelhingen  verwischter  Texte  allein  den  Weg  bahnen. 

So  scheiden  wir  von  diesem  Theile  des  rheinischen  Central- 
raoseums  mit  dem  Wunsche ,  dass  es  dem  Hr.  Yerf  nicht  an  loh- 
nender Aufmunterung  und  Unterstiitzimg  fehlen  möge,  um  auch 
die  ausserhalb  Rheinprenssens  befindlichen  Inschriftensammlungen 
zu  Nimwegen,  31ainz,  Darmstadt,  Mannheim,  Karlsruhe  u.  s.  w. 
in  folgenden  Heften  in  gleicher  Weise  bekannt  zu  machen. 

Zu  den  beiden  ersten  Heften  des  Centralrauseums ,  welche 
die  römischen  Inschriften  der  Äöt/ier  und  Boiiner  Sammlungen 
enthalten,  lasse  ich  hier  noch  einige  Nachträge  folgen,  welche  ich 
zum  Theil  meinem  Freunde  Hrn.  Dr.  Janssen  in  Leyden  verdanke. 

Die  Inschrift  auf  einer  weissen  Marraorplatte  im  Kölner  Mu- 
seum (CM.  H.  I.  S.  53.  Nr.  54.) 

D-  M- 
L-  CAIVS 
AFFECTVS  EST  AMORE 
ERGA  MVSAS 
welche    der    eifrige  Sammler  Wallraf  von    einem   französischen 
Kunsthändler  als  eine  inscription  sepulcrale  kaufte,  ist  allerdings 
wegen  ihres  Inlialts  und  der  auf  solchen  Denkmälern  ungewöhn- 
lichen Form  der  Buchstaben,   welche  nach  oben  zu  gleich  den 
pompejauischen  Maueranschriften  ausgeschweift  sind,    sehr  ver- 
dächtig.     Der  Hr.  Herausgeber  macht  zuvörderst  aufmerksam  auf 
den  sonderbaren  Namen  Lucius  Cajus,  deren  jeder  zwar  als  Vor- 
name gebräuchlich  sei,  von  denen  er  aber  Cajus  als  Gentilname 
nicht  aufzuweisen  vermöge.      Dies  vermögen    wir   freilich  auch 
nicht,  verweisen  aber  den  Hrn.  H.  auf  das  CM  H.  2.  S.  37.  Nr.  32. 
wo  er  selbst  die  Buchstaben  T-  C-  L-  F  erklärt:   Titi  Caji,  Lucü 
filii  etc.  wo  Cajus  doch  als  Gentilname  vorkäme,  wenn  anders  die 
Deutung  richtig  ist,  woran  wir  noch  zweifeln.     Bei  Namen  von 
Personen  niedern  Standes,  wie  von  Freigelassenen  und  Schau- 
spielern ,  zumal  in  einer  spätem  Zeit,  trifft  man  oft  eine  seltsame 
Vermischung  im  Gebrauch  der  Namen  an,  da  der  frühere  fest- 
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stehende  Untcrscliied  der  Geiitil-  und  Znnanicn  nidit  melir  be- 
achtet, sondern  die  Namen  oft  willkürlich  und  nach  Laune  zu- 
sammengestellt wurden.  Dieser  Umstand  giebt  also  noch  keinen 
geniigcnden  Grund  der  tfnechtheit  dieses  Marmors;  ebensowe- 
nig die  Form  affectus,  obwohl  adl'ertus  auf  Inschriften  häufiger 
sein  mag.  Das  Unechte  scheint  mir  in  dem  ganzen  Ausdruck 
affectus  est  amore  erga  jMusas  zu  liegen,  zumal  es  von  einem 
Schauspieler  gesagt  wird,  denn  die  drei  iMasken  und  die  Abbil- 
dungen des  Mistrio  zur  Seite  zeigen  uns  deutlicli ,  welche  Kunst 
dieser  L.  Cajus  getrieben  habe.  Jedenfalls  verdient  dieser  Stein, 
welchen  Wallraf  zugleich  mit  dem  schönen  Medusenkopf,  der 
eine  bessere  Zeichnung  verdient  hätte,  als  die  beigegebene  litho- 
graphirte  Abbildung,  von  einem  französischen  oder  italienischen 
Kunsthändler  angekauft  liat,  eine  erneuerte  genauere  Unter- 
suchung. 

In  derselben  Sammlung  S.  9.  Nr.  8.  ist  MERCVRIO  CISSONIO 
nicht  CESSOMO  zu  lesen.  In  der  dritten  Zeile  ist  LÄR...VS 
mit  zwei  Buchstaben  durch  Larcius  ergänzt,  während  im  Texte 
drei  fehlende  durch  drei  Punkte  angegeben  sind.  Es  scheint  aber 
zwischen  R  und  VS  kein  Buchstabe  zu  fehlen,  sondern  das  kleine 
Spatium  mit  der  Figur  eines  Blattes  ausgefüllt  gewesen  zu  sein.  In 
der  vierten  Zeile,  welche  Hr.  Dr.  L.  SEII  IS  schreibt  und  pro  se 
et  suis  erklärt,  ist  zu  lesen  SEN  IS,  worin  wahrscheinlich  ein 
Name  liegt,  aber  die  Zahl  der  etwa  fehlenden  Buchstaben  ist  nicht 
angegeben.  —  In  Nr.  14.  S.  21.  ist  am  Schlüsse  nach  EX  jussu  zu 
ergänzen,  welches  verwischt  ist.  —  Den  Stein  Nr.  16.  weihete 
der  Göttin  Epona  CAClVs  OPTATus  MVcro.  Zwischen  Optatus 
und  der  Anfangssilbe  MV  ist  keine  Lücke,  sondern  nach  dersel- 
ben fehlen  ein  paar  Buchstaben.  Ueber  die  Epona  vgl.  Curiosi- 
täten  der  Vor-  und  Mitwelt.  Weimar  ls20.  Bd.  VIll.  St.  4.  S. 
318.Taf.9.  worin  ein  Auszug  aus  CajetanoCattanaro's  Abhandlung 
über  die  Equejas  (Mailand,  I'^IQ  fol.)  steht.  —  In  Nr.  30.  S.  35. 
sind  einige  Zeilen  nicht  richtig  abgetheilt:  es  muss  in  der  fünften 
Zeile  und  den  beiden  folgenden  Jieissen: 
LVPVS  ET  VICA 
RIMA  AVGVS 
TINA  PATRI 

In  Nr.  31.  ist  statt  DOMVERCEL  zu  lesen  DOMOV.  Ueber 
das  am  Ende  der  Inschrift  befindliche  Monogramm,  welches  ein 
quer  liegendes  H  und  S  in  einem  Kreise  enthält  und  nach  Kopp's 
Erklärung  durch  hoc  sibi  ordinavit  oder  hunc  locum  testamento 
sibi  ordinavit,  richtiger  aber  durch:  Ossa  hie  sita  gedeutet  wird, 
vgl.  Vertauling  en  körte  Uetlegging  van  de  Opschriftcn  op  Altarren 
en  Gedenk-Steenen  der  Ronieinen,  op  het  Raudhuis  te  Nymegen. 
1787.  p.  13.  Centralmuseum  IL  II.  S.  71.  —  In  Nr.  35.  ist  FILIS 
( fillis)  abbrevirt  geschrieben  ,  so  dass  IL  ein  Zeichen  ist  L .  — 
Bei  Nr.  52.  fehlt  in  der  dritten  Zeile  nach  EVERVS  das  Punkt- 
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zeiL-hcn.  In  der  zweiten  Zeile  von  ^r  56.  steht  am  Ende  EPI- 
rVIN  I  CHAM. —  Dass  die  beiden  Fragmente  (Nr.  07.)  von  einer 
cbristliclien  Grabschrift  zusammengehören,  hat  der  Ilr.  H.  rich- 
tig bemerkt.  Wir  setzen  hinzu,  dass  es  eine  metrische  ist  und  in 
den  ersten  beiden  Zeilen  einen  Hexameter  enthält. 

Y  Presbiter  egregiis  excellens  nioribus  arcam. 
Die  Zeile  ÜELPINSAMOl  heisst  richtiger  UELIINSMOL 
Die  Form  des  C  ist  auf  spätem  christlichen  Inschriften  nicht  sel- 
ten, ebenso  II  für  E,  zu  MO  fehlt  RI,  wovon  sich  nur  ein  Strich 
noch  erhalten  hat.  In  der  vorletzten  Zeile  steht  RNATIOJNIS, 
und  am  Schluss  IBQEIVs.  heisst:  ibi  bene  quiescant  ejus  ossa.  — • 
Nr. 99.  In  der  ersten  Zeile  ist  DISMAIV  zu  ändern  in  DlGN(a)TVr 
wie  es  auch  in  der  Erklärung  richtig  angegeben  ist;  in  der  dritten 
Zeile  RV^VgMA  fehlt  zwischen  den  beiden  V  und  zwischen  V 
und  MA  nur  ein  Buchstabe,  wornach  der  Name  RV(f)V('?)MA  ge- 
heissen  haben  kann.  DICo  wird  wohl  dicor  zu  lesen  sein.  —  In 
der  Krypta  der  Gereonskirche  zu  Köln  sind  noch  einige  Inschrif- 
ten aus  dem  Mittelalter  (nach  der  Gestalt  der  Buchstaben  zu  ur- 
theilen,  etwa  aus  dem  zwölften  Jahrhundert)  welche  ich  nach 
der  von  meinem  Freund  Janssen  genommenen  Abschrift  hier 
mitfheile. 

1)  PRINCEPS  MAVRORVM 

GREGORIVS  ALTA  POLORVM 
SCANDEN(s)  AD  MORTEM 
DAT  SEQVE  SVA  MOEROREM. 

2)  Demselben  Gregorius  ist  wohl  die  Inschrift  gewidmet,  die 
sich  in  dieser  Krypta  auf  einem  Reifen  eines  der  auf  Kalk  schön 
gemalten  Figuren  findet,  die  einer  näheren  Beleuchtung  verdienten. 
Die  Inschrift  heisst:  : :  CCIES  TER  Q  CENTV  ;  ME  DVCB 
GREGORIO. 

3)  Auf  dem  Schafte  einer  Säule  steht: 

t  ALIS  lATHElRIDE 
und  auf  einem  andern  ALIS  MAVRORVM.  Alls  ist  wohl  ein 
Name.  Derselbe  kommt  auf  einem  Grabsteine  vor,  der  zu  Oude- 
iiaarde  entdeckt  wurde,  worauf  stand:  CI  GIS  T  ALIS  DE  PE- 
LENGIEN  POÜEZ  POVR  SON  AME :  „Hier  ruhet  Alis  von  Pelen- 
gieu.  Betet  für  seine  Seele."  S.  Messager  des  Scienses  et  des 
Arts.     Gand,  1824  p.  .jÖG. 

Aus  dem  zwölften  Jahrhundert  scheinen  auch  die  Inschriften 
auf  den  Märtyrertodtenkisten  in  der  Gereonskirche  zu  sein ,  von 
denen  eine  lautet :  VII  CORPORA  RECONDVNTVR  HIC  THE- 
BAN0RV3I  MARTYRVM.  üeber  diese  Märtyrer  der  thebäischeu 
Leeion  vgl.  P.  de  Rivatz ,  Eclairissements  sur  le  Martyre  de  la 
legiou  Thebeenne  et  sur  repoque  de  la  persecution  des  Gaules 
sous  Diocletian  et  Maximien.     Paris,  1779. 

Zum  zweiten  Hefte  des  Centralrauseums ,  welches  die  In- 
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Varianten  und  Bemerkungen  Iiinzi 

Anf  der  litho^raphirteu  Abhildiing  des  berühmten  Denkmals 
von  Monius  Cülius^  welcher  in  der  Varusschlacht  (hello  Variano) 
fiel,  ist  in  der  vierten  Zeile  TK  statt  T  F  gezeichnet ;  in  der  Er- 
klärung steht  es  aber  richtig.  Dass  dieser  Cäliiis  nicht  Legat,  son- 
dern nur  Centurio  gewesen  sei,  wird  durch  das  Centurionenzei- 
chen  j  bestätigt.  S.  Grotefend's  Bemerkung  im  CM.  H.  III. 
S.  114.  -  ^r.  2.  Z.  9.  lies  statt  MKMüRII:  MEMORIN,  wie 
auch  in  der  Transscription  der  Name  Memorinus  richtig  steht.  — 
Uebcr  das  Jahr  der  auf  dem  Denkmal  Nr.  8.  S.  11.  erwähnten  Con- 
suln  Lupus  und  Maximus  vgl.  Norisius  in  Graevii  Th.  A.  R.  T.  XL 
p.  3.56.  Cassiodori  Chronicon  p.  9()3.  Die  Inschrift  steht  auch 
in  Altingh's  Notitia  Germ.  Infer.  P.  1.  p.  39.  Ciiper.  Apotheos. 
Hom.  p.  19.  De  Aris  et  Lapidibus  ad  Neoraagum  efFossis  Gisb. 
Cuperi  epistolae.  ^eom.,  17^3  p.  21  sqq.  Der  Stifter  dieses  dem 
Jupitur  Optimus  Maximus  Conservator  geweiheten  Denkmals  ist 
Tertinius  Vitalis. 

4)  MiL-  LEG  XXX  V-  V  SA 

5)  ILIB-  PR  EF-  PRO  SE  etc. 

In  der  fünften  Zeile  steht  nach  Jansscn's  Abschrift  nicht  ILIB. 
sondern  LLIB.  Der  Hr.  H.  erklärt:  miles  legionis  tricesiraae  Ulpia 
victricis  Severianae  Alexandrinae  librarius  praefecti  pro  se  etc.  In 
der  Erklärung  wird  zu  librarius  noch  primus  hinzugefügt,  üeber 
diese  Schreiber,  welche  nnsern  Regimentsschreibern  ähnlich  ge- 
wesen sein  mögen,  vgl.  Reinesii  Syntagma  Inscriptt.  cl.  VIII.  n.  44. 
Fabretti  schlug  vor  zu  lesen  Salibus  praefectus,  welcher  die  Aus- 
theilung  des  Salzes  zu  besorgen  hatte.  Dass  SA  am  Schluss  der 
vierten  Zeile  den  Beinamen  der  XXX.  Legion  enthalte,  welche 
allerdings  auf  Denkmälern  Severiana  Alexandri  (Alexandriana) 
heisst,  steht  übrigens  noch  nicht  fest,  und  wird  sich  erst  aus  einer 
wiederholten  Betrachtung  des  Denkmals  selbst  ermitteln  lassen.  — 
S.  13.  Nr.  10.  ist  Z.  7.  statt  ELIX  zu  lesen  FELIX,  das  dem  E 
ganz  nahe  stehende  F  ist  freilich  etwas  verwischt,  jedoch  noch  zu 
erkennen,  —  S.  1.5.  Nr.  12.  ist  in  der  zweiten  Zeile  nicht  V/E 
sondern  reglNAE  zu  lesen,  und  in  der  Transscription  et  Minervae 
zu  tilgen.  —  Nr.  14.  vgl.  Cuperi  Mon.  Antiq.  p.  229.  234.  AI- 
tingh  Not.  Germ.  Inf.  P.  I.  p.  38.  Cannegieteri  Monura.  Doden- 
werd.  p.  213.  Cuperi  epp.  de  Aris  et  Lapid.  Neomag.  p.  23  sqq. 
In  der  fünften  Zeile  dieses  Denkmals  I.  —  IQ  statt  LQ;  in  der  14. 
im  Namen  MVCATRA  das  V  in  kleinerer  Form  über  dem  M.  — 
Nr.  18.  Z.  6.  statt  L  I.  P.  Die  letzte  Zeile  heisst: 
PROVINC  GERIN  I 
Provinciae  Germaniae  inferioris. 

Auf  dem  Denkmal  der  Victoria  Augusta  steht  am  Schluss  der 
dritten  Zeile  P.  F.  piae  felicis,  als  Beiname  der  legio  I.  Minervia. 

/V'.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XXXVIII.  Hft.  3.       20 
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Z.  7.  I.  CORISNO,  wobei  das  gedehnte  N  noch  in  der  Mitte 
einen  perpeiidictilairen  Stricli  hat,  so  dass  Corisinio  zu  lesen  ist. 
Statt  MAUCHil  steht  MAEICELL.  In  der  vorletzten  Zeile  ist 
MAIAS  noch  zu  erkennen.  Nr.  22.  Z.  i.  statt  V^XILIATK)  i. 
VBXILLATIO  Nr.  28.  Z.  3.  stellt  noch  sichtbar  XXT.  Auf  dem 
Grabsteine  eines  mauretanischen  Cohortenl'iihrers  Mr.  -S5.  Z.  4.  ist 
statt  ÜVM  zu  lesen  QVEM:  Quem  genuit  terra  Mauretania  — 
obruit  terra.  Den  Buchstaben  P  vor  obruit  hat  Hr  Dr.  L.  durch 
peregrina  zu  deuten  versucht,  welche  Abbreviatur  wohl  nicht  vor- 
kommt. Wir  können  aus  dem  Drucke  nicht  sehen,  ob  vorn  noch 
Buchstaben  fehlen,  auch  lässt  sich  die  angegebene  Form  des  Buch- 
stabens noch  bezweifeln.  —  Nr.  44.  die  Wörter  ANIENSIS,  PA- 
R VM,  MILITIAE  sind  noch  vollständig  zu  lesen.  Der  Votivstein 
der  Dea  Hludana  steht  auch  in  Altingh  Germ.  Inf.  P.  1.  p.  102. 
Dass  Illudana  die  nordische  Hertha  sei,  deren  Existenz  durch  die 
neueste  Kritik  der  Germania  des  Tacitus  vernichtet  ist,  oder  die 
mystische  Hlodge,  scheint  mir  nicht  wahrscheinlich  ,  vielmehr  ist 
sie  einfach  als  eine  topische  Göttin  zu  erklären,  welche  ihren 
Namen  von  dem  Orte  ihres  Cultus  erhielt.  Liiddingen  ist  noch  ein 
Dorf  bei  Xanten,  in  dessen  Nähe  das  Denkmal  gefunden  worden  ist. 

Diese  hier  raitgetheilten  Varianten  und  Bemerkungen  bewei- 
sen auf's  Neue,  wie  schwierig  es  ist,  bei  der  Herausgabe  von  In- 
schriften eine  absolute  Richtigkeit  des  Textes  zu  erzielen;  welche 
Fortschritte  aber  darin  die  Epigraphik  gemacht  hat,  zeigt  vorzugs- 
weise dieses  Centralmuseura  im  Vergleich  mit  den  fehlervollen  frü- 
hern Copien  rheinländischcr  Inschriften. 

Wesel.  Prof.  Fiedler. 


Handbuch  der  alten  Geographie  aus  den  Quellen  bear- 
beitet von  Albert  Farbiger,  Dr.  philosoph.  und  Conrector  an  der  Nico- 
laischule zu  Leipzig  u.  s.  w.  Erster  Band,  historische  Einleitung  und 
mathematische  und  jihysische  Geographie  enthaltend  mit  sech.s  Karten 
und  vier  Tabellen.  Leipzig,  Verlag  von  Meyer  und  Wigand  1842, 
8.  Vorrede  XIV.  Einleitung  bis  S.  490.  Erster  oder  allgemeiner 
Theil  bis  S.  655. ;  mathematische  Geographie  bis  S.  557. ;  physische 
Geographie  bis  S.  655.  Zusätze  und  Berichtigungen  bis  S.  657.; 
Namen-  und  Sachregister  bis  S.  668. 

Wenn  der  praktische  Theil  der  Philologie  täglich  mehr  geför- 
dert wird,  so  muss  man  doch  einräumen,  dass  in  einzelnen  Thei- 
len  derselben  noch  wenig  geschehen  ist,  in  andern  zwar  schon  viel 
geleistet  wurde,  aber  doch  mehr  zu  thun  übrig  blieb.  Dass  ein 
Handbuch  der  alten  Geographie  noch  durchaus  fehlt,  ist  eine  aus- 
gemachte Sache;  und  insofern  ist  es  das  Streben  des  Hrn.  F'.  ge- 
wesen, einem  gewiss  allgemein  gefühlten  Bediirfniss  abzuhelfen. 
Zwar   besitzen   wir  die  grossen  Geographien  von   Mannert   und 
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IJkert,  aber  beide  sind  keine  Handbücher,  beide  sind  zu  umfang- 
reich tind  erschweren  schon  auf  diese  'Weise  den  Gebrauch. 
Ausserdem  fehlt  dem  Mannei  tscheu  Werke  ein  vollständiges 
Sach-  und  Namenregister,  und  in  der  Ukert'schen  Geographie 
sind  drei  Tlieiie  der  Citate  falsch,  endlich  scheinen  beide  Werke 
wegen  ihres  bedeutenden  Preises  auch  nur  öffentliche  Biblio- 
theken uiul  höchstens  die  reicher  Privatpersonen  schmücken 
zu  sollen.  Firn.  F.'s  Werk  möchte  freilich  auch,  wenn  der 
zweite  Thcil  erschienen  sein  wird,  wahrscheinlich  auf  acht  bis 
neun  Tbaler  zu  stehen  kommen,  doch  ist  dieser  Preis  immer 
noch  nicht  im  Verliältniss  zu  den  beiden  erwähnten  grossen 
Werken.  Was  den  Ciiatenreiclithum  anbelangt,  so  trifft  Hrn.  F. 
das  Lob  der  Genauigkeit  und  Vorsicht ,  obgleich  er  nicht  ganz 
fehlerfrei  ist,  —  z  B.  p.  12.  finden  wir  Ilias  IV,  04').  citirt.  — 
Das  Namen-  und  Sachregister  dagegen  ist,  wie  schon  der  geringe 
Umfang  desselben  erwarten  lässt,  höchst  unvollstängig  und  man- 
gelhaft. Doch  soll  diesem  Bedürfniss  abgeholfen  werden,  indem 
Hr.  F.  versprochen  hat,  den  zweiten  Band  mit  einem  vollstän- 
digen Register  zu  schliesseu.  Aber  wozu  die  doppelte  Arbeit? 
zumal  da  das  bis  jetzt  vorhandene  Register  dem  einstweiligen 
Gebrauch  wegen  seiner  ünvollständigkeit  nur  wenig  nützte. 
Durch  diese  unnütze  Zugabe  wird  das  Buch  nurtheurer,  ohne 
besser  zu  werden. 

Wir  wenden  uns  zu  der  Einleitung.  Offenbar  ist  sie  zu 
lang,  und  wenn  man  den  Plan  des  Hrn.  Verf.  betrachtet,  wenn 
man  ihn  in  seiner  ganzen  Ausführlichkeit  zu  würdigen  gelernt  hat, 
8o  steigt  dieser  l'adel  in  der  kritischen  Wagschale  Nachdem  Begriff 
und  Nutzen  der  alten  Geographie  entwickelt  ist,  wendet  Flr.  F. 
sich  zu  der  Geschichte  derselben  und  zeigt,  in  welchem  Grade 
er  hier  zu  Hause  ist.  Soll  man  es  tadeln ,  dass  der  Name  eines 
Volks,  der  Name  einer  Stadt  bei  verschiedenen  Schriftstellern  oft 
wiederkehrt,  soll  man  sagen,  es  sei  getiug  gewesen,  wenn  er  ein- 
für allemal  constatirt  worden  war'?  Die  Sache  hat  zwei  Seiten. 
Der  Vollständigkeit  wegen  schien  dieses  Verfahren  des  Hrn.  Verf. 
vorzuziehen,  und  demjenigen,  welcher  mit  forschendem  Auge 
der  wachsenden  geographischen  Kenntniss  im  Alterthum  folgt, 
ist  durch  dieses  Verfahren  ohne  Zweifel  ein  wesentlicher  Dienst 
geleistet.  Nur  ist  leider  Hr.  F.  seinem  eignen  Plane  nicht  treu 
geblieben.  Die  Bibliothek  des  Apollodor  ist  fast  gar  nicht  berück- 
sichtigt, auch  die  Periegese  ist  ziemlich  unbeachtet  geblieben. 
Der  Hr.  Verf.  fühlte ,  dass  sein  Werk  an  Umfang  zu  viel  wachsen 
würde,  wenn  er  auch  diesen  Theilen  den  bewährten  Fleiss  zuwen- 
den würde,  aber  es  wäre  gewiss  vorzüglicher  gewesen,  wenn 
dafür  das  unvollständige  Sachregister  gefehlt  hätte.  Die  Ge- 
schichte der  Geographie  zerfallt  in  4  Perioden,  deren  erste  die 
Sagenzeit  bis  auf  Herodotus ,  die  zweite  die  historische  Geogra- 
phie von  Herodotus  bis  auf  Eratosthenes ,    die  dritte  die  systema- 
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tische  Geograplne  von  Eratosthenes  bis  auf  Ptolernaeos.  die  vierte 
die  systcmatisclie  Geo^rapliie  von  Ptolemaeos  bis  aiiJ  Stephanos 
von  IJyzanz  in  kliirem  und  deutlichem  Bilde  niederleget.  Die  Ho- 
merische Erdkarte  zoi^t  Miiller's,  Welcker's.  Völckcr's  Studien. 
Sie  lelut,  dass  Homers  wirkliche  peo^fraphische  Kenntniss  bei 
weitem  weiter  in  den  Osten  reichte,  als  in  den  Westen.  Im  Osten 
bildet  düs  Kaspische  Meer  die  Grenze,  im  Westen  peliört  Trina- 
kria  schon  in  das  Fabelland,  und  ebenso  Italien.  Ilr  F.  hegt  die 
Ansicht,  dass  Homer  selbst  in  Griechenland  war,  ui»d  am  länjrsteu 
soll  der  Maeonide  sich  in  Boeotien  aufgehalten  haben,  von  Chalkis 
auf  Eiiboea  wäre  er  hinübergesetzt;  eine  \ermuthiing,  welche 
sich  darauf  gründet ,  dass  Homer  unter  den  Städten  Euboea's 
zuerst  (Chalkis,  unter  den  Boeotischen  zuerst  Aulis  und  Hyria 
nennt.  Hoffentlich  lägst  sich  dieser  Umstand  aber  nicht  zu  dem 
Zwecke  des  Hrn.  Verf.  benutzen  (p.  12.).  In  Thessalien  soll  der 
Dichter  nicht  gewesen  sein,  aber  auf  den  Inseln  Euboea,  Salamis, 
Aegina,  Delos.  Wir  übergehen  die  Ansichten,  welche  Hr.  F. 
über  die  geographische  Kunde  des  Ilesiodos,  der  Kykliker  auf- 
gestellt hat.  Die  Ansichten  des  Hekataeos  macht  eine  Karte 
deutlich ,  welche  mit  vielem  Fleisse  ausgearbeitet  ist.  Der  INil 
fliesst,  wie  Klausen  vermuthete,  aus  dem  Ocean  durch  Aethiopiea 
und  Aegypten  in  das  grosse  Meer.  Auch  die  zweite  Periode  von 
Herodot  an  ist  durch  eine  Karte  erläutert.  Bei  Hellanikos  p.  üO. 
ist  Preller^s  Abhandlung  de  Ilellanico  Dorp.  1840  unberücksich- 
tigt geblieben.  Auch  bei  der  Behandlung  der  Skythia  des  Hero- 
dot p.  77  ff.  finde  ich  das  Buch  Skythien  und  die  Skythen  des 
Herodot  von  Fr.  L.  Lindner  (Stuttgart  1841,),  welches  von  mir 
in  der  neuen  Jenaischen  Literaturzeitung  und  jetzt  auch  von 
Bobrik  in  den  Berliner  Kritischen  Blättern  recensirt  worden  ist, 
ganz  unberücksichtigt,  ein  Umstand,  der  kaum  entschuldigt  wer- 
den kann,  um  so  mehr,  da  Hr.  L.  sich  alle  Mühe  gegeben  hat, 
einmal  nachzuweisen ,  dass  Herodot  selbst  in  Skythien  war .  und 
zweitens,  dass  die  Herodoteische  Gestalt  des  Landes  mit  der 
wirklichen  selbst  in  den  kleinsten  Punkten  übereinstimmt.  Auch 
der  Lauf  der  Donau  scheint  nicht  richtig  gezeichnet  zu  sein,  und 
die  Stadt  Pyrene  ist  wohl  zu  weit  nördlich  gesetzt.  —  S.  1.^2. 
liest  man  mit  Erstaunen  „in  unsernCodd.  des  Antigonus  Carystius 
u.  s.  w.'-'-,  da  es  doch  bekanntlich  uur  ein  Manuscript  dieses 
Schriftstellers  giebt.  Dieselbe  falsche  Annahme  ist  p.  174.  177. 
wiederholt.  Ausserdem  hat  nicht  Blomlield  ad  Callim.  p.  200. 
die  Lesart  xu^^o/g  ij  XQai'l  des  Antigonus  in  nv%gcoil)L  verändert, 
sondern  Bentley  hat  diese  Conjectur  gemacht.  Für  Duris  (S.  147.) 
kaiHi  aus  Fragmcnta  Iiistoriae  Graecae  edidd.  C.  et  Tli.  Muelleri 
(Paris  1841.)  und  Jetzt  aus  der  Holländischen  Fragmentensamm- 
lung eine  reiche  INachlese  gewonnen  werden.  Ebenso  wird  mau 
auf  der  folgenden  Seite  die  Urtheile  der  Alten  über  Duris  mit 
denen  des  Hrn.  Verf.  im  Texte  wenig  übereinstimmend  finden. 
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Auch  bei  Pytlieas  p.  149.  bleibt  dem  Leser  Manches  dunkel. 
Hr.  Forbiger  snciit  die  Ostiaeer  jenseits  der  Miiiidtingen  des 
llheins  von  der  iNords^ee  aus  gereclinet,  d;i  sie  doch  ohne  Zweifel 
mit  den  Aestyaeern  des  Tacitus  in  der  Germania  identisch  sind, 
weiclie  in  Absicht  des  >\ohnorts  den  lieutigen  Estlien  entspre- 
chen Aber  das  weiss  Hr.  F.  selir  gut.  Man  vgl.  p.  .373.  Um  so 
weniger  ist  zu  begreifen,  warum  dieser  Widerspruch  nicht  geho- 
ben ist.  Ueberhaupt  ist  die  ganze  Reise  des  Pytheas  nicht  wohl 
zu  begreifen,  da  der  Hr.  Verf.  ihn  vorläufig  direct  von  Cadix 
nach  Thcle,  wahrscheinlich  doch  Nerigos,  Norwegen,  dann  zurück 
nach  den  Rheinmündungen,  endlich  wieder  vorwärts  durch  die 
Nordsee  und  Ostsee  zu  den  Gothonen  an  der  preussischen  Kiiste 
reisen  lässt.  Doch  haben  wir  über  dieses  fabelhafte  Riick\^ärts 
nnd  Vorwärts  erst  im  zweiten  Theile  Aufklärungen  zu  erwarten. 
Jedenfalls  aber  hätte  Hr.  F.  daran  wohlgethan,  anstatt  den  Leser 
die  wunderbare  Fahrt  machen  zulassen,  gleich  einige  Erklärun- 
gen hinzuzufügen,  wie  dies  an  andern  Stellen  mit  Bedacht  und 
Fleiss  geschehen  ist,  damit  man  nicht  zu  lange  im  Dunkein  tappt. 
S.  153.  ist  Osann  im  '2.  Theile  seiner  Beiträge  zur  griechischen 
und  römischen  Literaturgeschichte  vergessen ,  ebenso  S.  238.  bei 
Poleraon  Preller's  Fragmentensamralung  (Leipzig  1S38.) ,  und 
S.  245.  Anm.  41.  ist  auf  den  Beckerschen  Text  des  Agathar- 
chidas  keine  Rücksicht  genommen.  Was  die  Erdkarten  des  Strabo, 
Eratosthencs  und  Ptolemaeos  anbelangt,  so  sind  sie  mit  vielem 
Fleisse  gezeichnet.  Sie  enthalten  viele  Abweichungen  von  den 
Annahmen  anderer  Gelehrten,  So  ist  z.  B.  der  Zuidersee  auf 
Hrn.  F.'s  Karte  des  Ptolemaeos  gar  nicht  vorhanden ,  da  doch 
Mannert's  Forschungen  wohl  bewiesen  haben,  dass  dieser  See 
den  Griechen  bekannt  war.  Noch  viel  weniger  steht  zu  begreireu, 
warum  Hr.  F.  auf  seiner  Karte  auch  die  nordliche  Hälfte  von 
Seeland  entworfen  hat,  da  es  doch  aus  innern  und  äussern  Grün- 
den höchst  unwahrscheinlich  ist,  dass  dieses  Land  damals  seiner 
ganzen  Ausdehnung  nach  schon  bekannt  war.  S.  371.  wird  die 
Germania  des  Tacitus  abgehandelt.  Nach  Hrn.  F.'s  Vermuthnng 
hat  Tacitus  in  diesem  Ruche  Alles  zusammengestellt,  was  mau 
damals  über  Deutschland  wusste,  eine  Ansicht,  welche  um  so 
mehr  erläutert  werden  musste,  da  offener  Widerspruch  voraus- 
zusehen war.  Ich  erlaube  mir  den  Gegenbeweis  aus  Tacitus 
selbst  aufzustellen.  Dass  der  Römer  die  Ems  kannte,  zeigt  ihre 
Erwähnung  in  den  Annalen  I,  GO.  t)3.  II,  23.,  und  doch  wird  sie 
in  der  Germania  übergangen.  Aufweiche  Weise  liesse  sich  eine 
so  grobe  Nachlässigkeit  von  Seiten  des  sonst  so  genauen  Römers 
entschuldigen,  wenn  es  seine  Absicht  wirklich  war.  Alles  in 
einem  Büchelchen  von  nur  4  i  Capiteln  zusammenzustellen,  was 
man  zu  seiner  Zeit  von  Deutschland  wusste'?  Streitet  nicht 
schon  der  geringe  Umfang  gegen  eine  solche  Behauptung?  Das 
Buch  enthält  keine  Silbe  von  den  berühmten  Kriegen  der  Römer 
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gegen  unsre  Ahnen,  nichts  von  der  traurigen  Niederlage  der 
tüchtigen  Legionen  des  \arus  im  diistern  und  unheihollen  Teuto- 
burger  Walde,  nichts  von  Campus  Idistavisus,  kurz  Mcnig  oder 
nichts  von  dem,  was  man  nach  Hrn.  F.'s  Annahme  darin  suchen 
und  finden  mi'isste.  Wie  wird  Mr.  V.  es  erklären  wollen,  dass 
die  Germania  der  Weser  keine  Erwähnung  thut'?  War  sie  dem 
Tacitus  unbekannt,  da  die  Römer  sie  nothwendiger  Weise  eher 
kennen  lernen  raussten  als  die  Elbe,  welche  Tacitus  von  ihrem 
Ursprung  bis  zur  Mündung  kennt'?  0  ja!  Tacitus  kennt  die 
Weser  sehr  genau.  Vgl.  Annal.  I,  70.  II,  9.  11.  u.  s.  w.  Auch 
die  Oder  rauss  Tacitus  gekannt  haben,  da  er  weit  östlicher  gele- 
gene Völker  sehr  genau  beschreibt,  und  dennoch  erwähnt  er  sie 
nicht'?  Auch  in  andrer  Hinsicht  lässt  sich  darthun,  dass  Tacitus 
lange  nicht  nach  der  Annahme  des  Hrn.  F.  gearbeitet  hat.  Wie 
lässt  es  sich  denken ,  dass  dem  Tacitus  der  deutsche  Jupiter 
nicht  bekannt  war*?  der  donnernde  Gott,  dessen  Andenken  noch 
im  Donnerstag  erhalten  ist*?  und  doch  nennt  ihn  Tacitus  nicht. 
Warum  hat  der  Römer  nicht  Rücksicht  genommen  auf  die  Caesa- 
rische Darstellung  der  deutschen  Religion*?  Im  Gegentheil  ist 
Tacitus,  der  sonst  so  genaue  Römer,  an  mehreren  Stellen  äusserst 
nachlässig  gewesen.  Dahin  gehören  die  grossen  und  kleinen  Frie- 
sen, von  denen  Tacitus  recht  gut  wusste,  dass  sie  nur  in  seiner 
Einbildung  existirten;  dahin  gehören  die  Cimbern ,  jenes  räthsel- 
hafteVolk,  welchem  Tacitus  bestimmte  Wohnsitze  anzeigt,  an 
einer  Stelle,  wo  er  leicht  erfahren  konnte,  dass  sie  da  nicht 
wohnten,  jenes  wunderbare  Volk,  welches  die  Römer  Jahrhun- 
derte lang  suchten  und  nie  fanden,  ohne  je  sich  zu  der  kritischen 
Ueberzeugung  erheben  zu  können,  dass  es  nur  in  der  Einbildung 
existirte.  Denn  die  Fabel,  dass  die  Cimbern  einen  ehernen 
Kessel  an  Augustus  abgeschickt  haben ,  um  seine  Verzeihung  zu 
erhalten,  wird  hoffentlich  heute  Niemand  mehr  als  Beweis  benu- 
tzen wollen,  dass  das  Volk  existirte.  Dergleichen  Hesse  sich  noch 
mehr  anführen,  um  Hrn.  F.'s  Ansicht  von  der  Germania  als  falsch 
nachzuweisen.  Der  Hr.  Verf.  der  so  gelehrten  Geographie  hätte 
vielleicht  daran  wohlgethan,  den  Titel,  welchen  die  Germania  in 
unsern  Tagen  führt,  als  von  dem  Römer  selbst  herrührend  zu 
bezweifeln.  Die  Absicht  des  Tacitus  bei  der  Abfassung  der  Ger- 
mania war  ohne  allen  Zweifel  folgende:  Er  wollte  der  verdorbe- 
nen römischen  Sitte  die  Lauterkeit  und  Unschuld  deutscher  Sitte 
und  deutschen  Herkoramens  gegenüberstellen ,  er  wollte  seiner 
verderbten  Zeit  einen  Sittenspiegel  vorhalten,  um  zur  Tugend 
aufzufordern,  indem  er  nachwies,  dass  bei  Barbaren  mehr  Tu- 
gend wohne,  als  in  der  gebildetsten  Stadt  der  W  elt.  Die  Geo- 
graphie Germania'g  ist  ihm  nur  Nebensache,  nicht  aber  ein  Haupt- 
theil  des  Buches,  wie  Hr.  F.  annimmt.  Daher  beschreibt  er  ver- 
schiedene Völker  ziemlich  genau,  bei  andern  sich  begnügend, 
ihren  Namen  der  Nachwelt  überliefert  zu  haben ,  andre  endlich. 
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\on  denen  er  nichts  wnsste  oder  zu  unbeslinirnle  JNaclirichteu 
hatte,  oder  welche  er  für  uubedeiitend  hielt,  ^anz  der  Verges- 
senheit Vlbergebend.  Dies  Alles  aber  würde  Tacitns  sich  schwer- 
lich erlaubt  iiaben,  wenn  er  nach  Hrn.  F.'s  Flan  gearbeitet  hätte. 
^()cil  auf  eine  andre  ]Nachlas!.igkeit  des  Hrn.  F.  muss  ich  auf- 
merksam machen.  S.  872.  wird  die  alte  verkelirte  Schreibart 
Istaevoiies  und  Ilermiones  beibelialten.  Schon  Hess.  Var.  lectt. 
in  Tacit.  German.  comment.  3.  (Helmstädt  1834.)  p.  3.  theilt  aus 
Handschriften  die  Lesart  Iscevones  mit,  und  Jakob  Grimm,  wel- 
cher \on  den  Bearbeitern  der  Germania  noch  immer  zu  wenig 
beriicksiclitigt  wird ,  da  ihm  doch  allein  bei  deutschen  Zweifeln 
und  Fragen  die  entscheidende  letzte  Stimme  zusteht,  hat  schon 
im  Jahr  1.^35  in  seiner  Deutschen  Mythologie  p.  2ü7.  und  Anhang 
p.  XXVII.  und  XXVIII.  die  Schreibart  Iscaevones  und  Ilermino- 
nes  ausser  Zweifel  gesetzt.  Jetzt  schreiben  wir  1843,  und  Hrn, 
F.  ist  bei  seiner  grossen  Belesenheit  eine  Stelle  des  berühmtesten 
deutschen  Meisters  entgangen!  Zu  S.  470.  erlaube  ich  mir  die 
Bemerkimg,  dass  die  Expositio  totlus  mundi  et  gentium  von  A. 
iMai  vollständiger  und  correcter  unter  dem  Titel  lunioris  Philo- 
soph! totius  orbis  descriptio  nebst  einer  Demonstratio  provincia- 
rum  in  den  Class.  autor.  e  Vatt.  Codd  edit.  Tom.  III.  p.  385  — 
4lö.  herausgegeben,  und  jüngst  von  Bode  Scriptt.  rerum  mythi- 
carum  Latin.  Tora.  II.  p.  I — XXIII.  wiedei'holt  worden  ist. 

Offenbar  eine  willkommene  Zugabe  sowohl  der  leichteren 
Uebersicht  wegen,  als  durch  die  Art  ihrer  Einrichtung,  sind  die 
geographischen  Tafeln,  welche  eine  Uebersicht  der  Fortschritte 
in  der  Erdkunde  liefern.  Jede  Tafel  zerfällt  in  sieben  Columnen, 
eine  chronologische,  eine  die  gleichzeitigen  politischen  Begeben- 
heiten vergleichende,  die  dritte  die  Facta,  welche  eine  Erweite- 
rung der  Erdkunde  zur  Folge  hatten,  darstellend,  die  vierte, 
fünfte,  sechste  die  Quellen  angebend  (Dichter,  Philosophen  und. 
Logographen),  die  siebente  endlich  die  geographischen  Vorstel- 
lungen selbst  in  kurzen,  aber  deutlichen  Umrissen  schildernd. 
Die  zweite  Periode,  und  somit  die  zweite  Tafel  machte  einige 
Aenderungcn  nöthig,  die  Columne  der  Dichter  und  Logographen 
fällt  natürlich  aus,  eine  wird  den  Geschichtschreibern,  eine  den 
Geographen  zugestanden.  Auf  der  dritten  Tafel  finden  wir  die 
Quellen  in  fünf  Columnen  abgellieilt,  eine  die  Philosophen,  zwei 
die  (icschichtschreiber  (Griechen  und  Römer),  zwei  die  Geo- 
gi-aphen  (Griechen  und  Römer)  nennend.  Die  vierte  Tafel  end- 
lich gestattet  den  Quellen  nur  zwei  Columnen,  eine  den  griechi- 
schen und  eine  den  römischen. 

Der  Rest  der  Einleitung  schildert  vielleicht  in  zu  gedrängter 
Uebersicht,  wenn  man  auf  die  vorhergehende  Seitenzahl  Rück- 
sicht nimmt,  die  Fortschritte  und  Behandlungsweisen  der  alten 
Geographie  seit  der  Wiedergeburt  der  Wissenschaften  und  grie- 
chischen Cultur  im  Occident.     Das  am  Schluss  liinzugefügte  Ver- 
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zeichniss  der  geographischen  Lehr-  und  Handbücher  ist  aller- 
dings willkommen,  da  aber  diese  mehr  oder  weniger  bekannt  sind, 
so  wäre  es  vielleicht  Vielen  w illkommener  gewesen ,  wenn  ein 
Verzeichniss  der  geographischen  Monograplneen  nach  den  Krd- 
theilen  und  wiederum  nach  den  einzelnen  Staaten  geordnet,  wo- 
bei denn  auch  die  in  den  verschiedenen  Zeitschrirteu  zerstreuten 
Artikel  nicht  unberVicksichtigt  bleiben  durften,  noch  angehängt 
wäre.  Das  ist  allerdings  eine  mühsame,  bibliotbekarischen  Fleiss 
und  eine  umfassende  Uücherkenntniss  voraussetzende  Arbeit, 
aber,  wie  es  scheint,  wäre  eine  solche  Arbeit  verdienstlich  und 
dürfte  am  allerwenigsten  einem  Buche  fehlen,  welches  wie  das 
Hrn.  F.'s  eingerichtet  ist.  Vielleicht  findet  der  Hr.  Verf.  aber 
für  gut,  auf  diesen  Wunsch  in  dem  hoffentlich  bald  erscheinenden 
zweiten  Bunde  Rücksicht  zu  nehmen.  — 

Der  erste  oder  allgemeine  Theil  zerfällt  in  zwei  Haupt- 
abschnitte, in  die  Schilderung  der  mathematischen  und  physischen 
Geographie.  Es  versteht  sich,  dass  in  beiden  Gebieten  viel  Stroh 
zu  dreschen  war,  und  d;!ss  die  Alten  kaum  eine  Ahnung  von  der 
wahren  Gestalt  dieser  Verhältnisse  hatten.  Aber  auch  das  Stu- 
dium der  Irrthümer  ist  belehrend  und  zum  mindensten  interessant. 
So  stellt  Hr.  F.  die  Ansichten  einiger  Philosophen  über  das  Welt- 
all und  seine  Entstehung,  über  das  Verhältniss  und  Wesen  der 
Gestirne,  über  Sonne,  Mond,  Milchstrasse  und  Kometen,  dann 
über  die  Bewegung  der  Gestirne  und  über  die  Finsternisse  dar. 
Wir  finden  hier  wiederum  die  Ansichten  einiger  Philosophen  auf- 
gezählt, die  aber  ohne  Zusammenhang  und  ohne  Einiluss  auf  den 
Glauben  und  die  Ansicht  des  Volkes  waren  und  bleiben  mussten, 
so  lange  der  gemeine  Mann  nicht  im  Stande  war,  sich  auf  die 
Bildungsstufe  der  Philosophen  emporzuschwingen.  Warum  hat 
Hr.  F.  es  für  überflüssig  gehalten,  die  Vorstellungen  der  einzel- 
nen Völker  von  diesen  Phänomenen  zu  berücksichtigen,  da  meiner 
Meinung  nach  die  Ansichten  der  Völker,  selbst  wenn  sie  auf  Irr- 
thümer sich  gründen,  in  der  Wagschale  der  Kritik  eben  so  viel 
wiegen,  als  die  Irrthümer  und  Träumereien  gelehrter  Philosophen. 
Warum  ist  der  lo,  welche  sich  ihren  Verfolgern  entzieht,  warum 
des  hundertäugigen  Ai'gos  mit  keinem  Worte  Erwähnung  gesche- 
hen? Warum  nicht  Loki  berührt,  der  für  seine  Unthaten  in  Fes- 
seln gelegt  wird,  der  erst  am  Weltende  wieder  frei  werden  soll'? 
Warum  blieb  die  Mythe  von  Fenrir  ganz  vernachlässigt,  der  in 
W^olfsgestalt  den  Mond  zu  verschlingen  sucht'?  Sonnen-  und 
Mondfinsternisse  waren  den  meisten  heidnischen  Völkern  schauer- 
lich ,  die  eintretende  und  wachsende  Verfinsterung  der  levichten- 
den  Kugel  schien  ihnen  der  Zeitpunkt  zu  sein,  wo  sie  der  Rachen 
des  Wolfes  zu  verschlingen  drohte.  Da  glaubte  man  durch  lautes 
Geschrei  und  Lärmen  aller  Art  dem  gefährdeten  Monde  Hülfe  zu 
leisten.     Eben  so  sehr  kann   man    sich  wohl  darüber  wundern. 
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achtet  mclirfach  davon  die  Rede  ist,  dass  nach  einiircr  Philo- 
sophen IMc'inuiig  sich  die  Sterne  von  den  AiisdVinstun^en  der  Erde 
und  des  iVleercs  nährten  Dasselbe  gilt  von  der  Koraaitho  und 
ihrem  Purpurhaar,  wie  von  ähnlichen  mythischen  Wesen,  welche 
hei  Gelegenheit  der  Aufzählung  der  irrthiimlichen  Ansichten  von 
Kometen  und  an(!ern  Himmelskörpern  wenigstens  erwähnt  werden 
nuissten.  S.  r)18.  werden  die  Meinungen  der  Alten  iiber  Zahl, 
Ordnung  und  Entfernung  der  Planeten  von  einander,  dann  S.o2if. 
von  der  Grösse  der  Sonne  und  Planeten  gehandelt,  und  S.  5:^5. 
ist  das  Nöthigste  über  die  Jahresbestimmung  und  das  Ralender- 
wesen  der  Alten  zusammengestellt.  Bei  dem  Citat  Censorinus  de 
die  natali  c.  1^.  vermisse  ich  den  Aristides,  welcher  dasselbe  ver- 
sichert, also  die  Glaubwürdigkeit  des  Censorinus  bekräftigt.  Aber 
muss  man  nicht  erstaunen,  wenn  blos  auf  den  ägyptischen,  grie- 
chischen und  römischen  Kalender  Riicksicht  genommen  ist?  Nach 
dem  Worte  des  Hrn.  F.  hätte  man  wenigstens  erwarten  sollen, 
dass  auf  die  andern  Völker  eben  so  gut  Riicksicht  genommen' 
wurde,  als  auf  die  drei  genannten,  oder  es  musste  überhaupt  die 
ganze  Untersuchung  wegbleiben,  wenn  es  nämlich  blos  darauf 
abgesehen  war,  dem  Leser  nur  einseitige  und  halbwahre  Ansichten 
iibei-  den  Bef^riff  des  JSöthigsteJi  zu  obtrudiren.  Auch  über  die 
Zeit  des  Umlaufs  der  einzelnen  Gestirne,  über  die  Grösse  der 
Erdkugel  nach  den  Meinungen  der  Alten  finden  wir  schätzbare 
Notizen  aufgehäuft.  Den  Schluss  der  Untersuchung  endlich  bil- 
det eine  Abhandlung  über  die  Längenmaasse  der  Alten,  welche 
auf  Pariser  Maasse  zurückgeführt  sind. 

In  Absicht  der  physischen  Geographie  gilt  im  Allgemeinen, 
was  man  dem  ganzen  Werke  lassen  muss:  Gelehrsamkeit  und 
Geist  durchflechten  das  Ganze.  Deshalb  erlaubt  sich  der  Kecen- 
sent  nur  noch  einzelne  Bemerkungen.  S.  571.  ist  von  Quellen 
von  töd'tlicher  Kraft  die  Rede.  Hr.  F.  bedient  sich  dabei  des 
zAusdrucks  ,,so///e//''\  als  wenn  er  selbst  nicht  an  die  Existenz 
schädlicher  Wasser  in  Griechenland  glaube.  Ich  verweise  den 
gelehrten  Hrn.  Verf.  auf  das  jüngst  erschienene  Handbuch  für 
Reisende  in  Griechenland  von  Neigebaur  und  Aldenhoven  I.  p.  15., 
wo  man  Folgendes  lesen  kann:  „Wasser  allein  ist  oft  schädlich, 
mag  es  auch  aus  der  klarsten ,  kühlsten  Quelle  kommen.  Auch 
ist  es  rathsam,  bevor  man  seinen  Durst  löscht,  stets  den  Führer 
zu  fragen,  ob  man  aus  der  Qr.elle  trinken  darf,  indem  diese  Leute 
alle  Quellen  kennen,  welche  gesundes  oder  schädliches  Wasser 
enthalten."  Zu  diesen  vermeintlich  schädlichen  Quellen  wird 
zuvörderst  die  Quelle  Styx  gerechnet.  Es  muss  natürlich  dem 
Leser  auffallen,  wenn  ein  renommirter  Geograph  vergisst,  bei 
einem  in  das  Dunkel  der  Mythe  und  Fabel  eingehüllten  Wasser 
denjenigen  Schriftsteller  zu  citiren,  welcher  allein  im  ganzen 
Alterthuin  eine  richtige  Vorstellung  da^on  liat.  Dieses  ist  Pau- 
sanias  VUI,  17  f.   Ob  das  Wasser  in  der  That  giftig  ist  oder  nicht, 


314  Alte   Geographie. 

ist  vielleicht  heute  aocl«  nicht  entschieden,  IVoch  Iieute  betracliteu 
die  Solioten  die  ('ascade  mit  al)ergläiil»i^er  Scheu.  Allerdings 
mag  die  Tradition  das  Beste  dabei  getlian  haben,  aber  die  Wild- 
niss  der  IJin^^ebuiig,  die  Kigenthinniiclikeit  der  Cascade,  welche 
den  tiefsten  Fall  in  ganz  Griechenland  hat,  der  schauerliche  I<]in- 
druck,  welchen  das  von  zahllosen  Strömen  durchschnittene  Fel- 
sengebirge auf  den  Wanderer  macht,  endlich  der  Umstand,  dass 
CS  unmöglich  ist,  dicht  an  den  Abgrund  heranzutreten,  oder  in 
der  Tiefe  das  in  Staub  verwandelte  Wasser  zu  betrachten,  son- 
dern man  das  grossartige  Schauspiel  nur  aus  einiger  Entfernung 
genicssen  kann,  —  Alles  dieses  wird  dazu  beigetragen  haben, 
die  vielen  Fabeln  von  diesem  beriichtigten  Quell,  von  seiner  gött- 
lichen, chthonischen  Natur  in  Umlauf  zu  setzen  und  die  from- 
men Menschen  des  Alterthums  schon  bei  Nennung  oder  dem  Ge- 
danken an  den  fürchterlichen  Namen  mit  Schauder  und  Schrecken 
zu  erfüllen.  Wohl  wäre  es  vielleicht  gut  gewesen,  wenn  Hr.  F. 
mitunter  auf  die  Erläuterung  solcher  Verhältnisse  eingegangen 
wäre,  wenigstens  lässt  sich  nicht  absehen,  wenn  Alles  dieses  dem 
zweiten  Theile  vorbehalten  ist,  weil  dieser  an  Wiederholungen, 
namentlich  in  Absicht  der  Citate,  laboriren  wird.  Doch  hoffen  wir, 
Hr.  F.  werde  diese  schwierige  Frage  leichter  und  besser  lösen, 
als  es  dem  Recensenten  in  diesem  Augenblicke  möglich  erscheint. 
S.  571.  zählt  ferner  Hr.  F.  unter  die  Fabeln  des  Alterthums,  dass 
Flüsse  unter  der  Erde  verschwinden,  eine  Zeitlang  unter  der- 
selben fortfliessen  und  dann  an  einer  ganz  andern  Stelle  wieder 
hervorbrechen.  Ein  ganz  unbegreiflicher  Satz!  Nicht  blos  Pau- 
sanias  Arcad.  59.  sagt,  der  Alpheius  verschlingt  sich  oftmals 
selbst  und  tritt  dann  wieder  an  das  Tageslicht  hervor,  sondern 
alle  neuern  Reisenden,  der  altern  nicht  zu  gedenken.  Ich  ver- 
weise daher  Hrn.  F.  nur  auf  Leake,  Travels  in  the  Morea  I,  123. 
So  lässt  sich's  leicht  erklären,  wie  die  Zeit,  welci)e  der  I^Iytho- 
loge  mit  dem  Namen  ^v&oTÖxog  bezeichnet,  an  den  sich  absor- 
birenden  Fluss  die  Sage  vom  Verfolgen  der  Arethusa  nach  Ort^gia 
knüpfte.  Bei  solchen  Dingen  steht  es  aber  dem  Forscher  besser 
an,  nach  dem  Grunde  zu  forschen,  als  die  Sache  selbst  mit  einem 
altklugen  „so^o/"  hervorzuheben  und  auf  diese  elegante  Weise 
grosse  Unkunde  zu  verdecken.  Pausanias  sagt  vom  Erasinos,  dass 
er  sich  in  ein  ;)^Kö,ua  stürze  und  in  Argolis  wieder  an's  Tageslicht 
hervorkomme,  dort  heisse  er  aber  Erasinos  anstatt  Stymphalos. 
Wir  hören  Leake  111,  p.  113.:  Der  Fluss  stürzt  sich  in  die  Zere- 
thra  des  Berges  Apelaurum  und  bricht  bei  den  Mühlen  von  Argos 
wieder  hervor.  Dieses  Factum  ist  um  so  auffallender,  da  die 
Entfernung  zwischen  den  beiden  Punkten  grösser  ist,  als  die 
Länge  irgend  eines  unterirdischen  Flusses  im  Pelopomies,  und 
ausserdem  verschiedene  hohe  Gebirge  dazwischen  ragen.  Pausa- 
nias sagt,  er  habe  gßhört,  dass  das  Wasser  des  Pheneatischen 
in  die  Höhlen  des  Gebirges  hinabsteige,  dann  wieder  hervor- 
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breche  iitid  die  Quellen  des  Ladoii  bilde.  „Aber  ich  kann  dies 
nicht  behaupten."  Pausanias  liatte  es  sich  erzählen  lassen,  aber 
er  wurde  nicht  betrogen,  denn  Leake  hat  die  Sache  grade  so 
gefunden,  wie  Pausanias  sie  in  Iladrian's  Tagen  beschrieben  hat. 
Vgl.  Leake  II,  2(i6.  Dieses  zur  Antwort  aul"  die  lose  und  vage 
Behauptung,  welche  Wahres  und  Falsches  durch  einander  wirft, 
und  namentlich  einem  Ausspruche  eines  berühmten  Gelehrten  der 
Vorzeit  zu  viel  traut,  nämlich  demjenigen,  dass  Pausanias  perie- 
getarum  omnium  mendacissimus  sein  soll.  Dagegen  verwahrt  sich 
Hr.  F.  freilich  in  seinem  Urtheil  über  den  Reisenden,  aber  nichts- 
destoweniger zeigt  die  Beurtlieilung  der  von  Pausanias  aus  mit- 
getheihen  INachrichten,  dass  er  zu  sehr  von  dem  neulicli  von 
Preller  in  der  Demeter  und  Persephone  ausgesprochenen  ürtlieile 
sich  hat  bestechen  lassen.  S.  57(i.  werden  die  Ansichten  der 
Philosophen  über  das  Meer  aufgezählt,  und  zwar  ist  hier  mit 
grossem  Fleiss  manches  Merkwürdige  mitgetheilt  worden.  Die 
Orphiker  sind  nun  freilich  keine  Philosophen,  aber  es  lässt  sich 
doch  aucli  denken,  dass  der  eine  oder  andre  iNichtphilosoph  eine 
eigenthümliche  Ansicht  von  dem  IMeere  hatte,  und  ist  dies  wirk- 
lich der  Fall,  so  würde  eine  solche  vielleicht  einen  verdienten 
Platz  neben  den  übrigen  mitgetheüten  Ansichten  einnehmen. 
Wenn  bei  den  Orphikern  das  Meer  eine  Throne  des  Zeus  heisst, 
so  ist  dies  gewiss  mehr  als  ein  blosses  Bild,  als  ein  gross- 
artiger Vergleich ;  nein,  es  ist  ein  grandioser  und  genialer  Ge- 
danke, der  an  Originalität  alle  übrigen  Anschauungen  und  Auf- 
fassungen vom  Meere  übertrifft.  So  würde  Hr.  F.  wohl  daran 
gethan  haben,  wenn  er  darauf  Rücksicht  genommen  hätte.  —  In 
Absicht  der  Jahreszeiten  p.  633.  konnte  Hr.  F.  weitläufiger  sein, 
denn  er  nennt  nur  die  4  Jahreszeiten  des  Homer  und  die  spätere 
griechische  Eintheilung  in  7  Jahreszeiten.  Aus  der  Mythe  der 
Persephone,  welche,  mein'  ich,  hier  entscheidend  auftritt,  geht 
hervor,  dass  die  Griechen  ursprünglich  das  Jahr  in  drei.,  nicht  in 
4  Abschnitte  theilten;  die  Göttin  bringt  ein  Dritttheil  des  Jahrs 
bei  dem  Aidoneus,  zwei  aber  bei  der  Mutter,  den  Olympiern  und 
den  sterblichen  Menschen  zu.  Auch  ist  die  gewöhnliche  Zahl 
der  Hören  die  Dreizahl.  Dagegen  kommen  auf  dem  Amyklaei- 
schen  Throne  nach  Pausanias  HI,  1>^,  7.  nur  zwei  Hören  vor. 
Folglich  kannte  man  auch  eine  Eintheilung  in  zwei  Abschnitte, 
offenbar  QfQoc;  und  xsiuü)v.  So  theilt  auch  die  Bibel  das  Jahr  in 
zwei  Abschnitte,  in  die  trockne  und  nasse  Zeit,  bei  den  Indern 
dagegen  und  den  Arabern  zerfallt  das  Jahr  in  6  Abschnitte,  und 
dieser EintheiUingfolgtauchder  Talmud  (Bara  Mezia  fol.  Iü6.  c.2.). 
„So  lange  die  Erde  steht,  soll  Tag  und  iVacht  nicht  aufhören, 
Same  und  Ernte,  Frost  und  Hitze,  Sommer  und  Winter."  Diese 
Stelle  ist  schwerlich  so  unsicher,  als  man  sie  zuweilen  zu  erklären 
geneigt  ist,  imd  man  hat  demnach  die  ö  Jahreszeiten  der  Morgen- 
länder folgenderraaassen  zu   ordnen:    Die  Saatzeit  umfasst  den 
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Zeitraum  vom  15.  Oclobcr  bis  zum  15,  Deccmber,  der  Winter 
vom  15.  December  bis  zum  15.  Februar,  die  Kälte  vom  15.  Fe- 
bruar bis  zum  15.  April,  die  Erpte  vom  15.  April  bis  zum  15.  Juni, 
die  Hitze  vom  15.  Juni  bis  zum  15  August,  die  Obstzeit  endlich 
vom  15.  August  bis  zum  15  October.  Vgl.  Kaltboil"  Handbuch 
der  hebr.  AlterthVimer  p.  44.  Alles  dieses,  scheint  es,  rausste 
vom  Hrn.  F.  berücksichtigt  werden ,  denn  durch  ein  solches 
Schweigen  zur  Unzeit  können  leicht  falsche  Ansichten  verbreitet 
werden,  welche  nicht  so  leicht  auszurotten  sind,  als  sie  erzeugt 
werden. 

Die  Veränderungen  auf  der  Erdoberfläche  schreibt  Ilr.  F. 
drei  llauptursachen  zu,  nämlich  dem  unterirdischen  Feuer,  dem 
Wasser  und  den  Anstrengungen  der  Menschen,  welche  Sümpfe 
und  Lachen  ausgetrocknet,  Wälder  ausgerodet,  Seen  und  Flüsse 
abgeleitet,  Canäle  gegraben,  wüstes  Land  angebaut  hätten. 
Schreibt  der  Hr.  Verf.  die  heutige  Veränderung  der  Flüsse  in 
Hellas,  welche  zum  grossen  Theil  aus  bedeutenden  Strömen  zu 
erbärmlichen  BäcJicn,  Gräben,  Vertiefungen  geworden  sind, 
einer  der  genannten  Ursachen  zu?  So  muss  der  IJissos  in  Attika 
im  Alterthum  bedeutender  gewesen  sein,  als  heutzutage.  Die 
Schattenlosigkeit  des  heutigen  Griechenlands  mag  dazu  mitge- 
wirkt haben,  aber  schwerlich  ist  sie  die  einzige  Ursache.  Es 
wäre  wünschenswert!!  gewesen,  wenn  der  Hr.  Verf.  sich  über 
diesen  Gegenstand  etwas  mehr  verbreitet  hätte.  —  S.  649. 
kommt  Hr.  F.  bei  Gelegenheit  der  Productionskraft  der  Erde  auf 
die  Lehre  von  den  4  Elementen  zurück,  welche  p.  493  f.  etwas 
weitläufiger  besprochen  ward,  aber  doch  noch  nicht  in  dem 
Maasse,  dass  man  irgend  mit  seiner  Darstellung  hätte  zufrieden 
sein  können.  Seine  Elementenlehre  ist  ein  Theil  des  zVbschnitts, 
welcher  über  die  Entstehung  des  Weltalls  handelt,  und  doch 
wäre  es  vielleicht  nothwendig  gewesen,  dieser  Lehre  einen  bet^on- 
dern  Abschnitt  zu  widmen.  Ein  Versuch ,  einige  Aufschlüsse 
über  die  Elementenlehre  bei  den  Alten  zu  geben,  ist  jetzt  \on 
einem  Anonymus  angestellt  in  dem  Buche:  „Die  Lehre  von  den 
Elementen  bei  den  Alten.  Ein  erster  Versuch,  diese  Lehre  anzu- 
wenden." Berlin  b.  Eichler.  18-42.  gr.  8.  —  S.  (340  ,  wo  von 
den  Palaeotherien  in  einer  Anmerkung  geredet  wird,  konnte  wohl 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden ,  von  welchem  Einfluss  diese 
Reste  aus  der  Urwelt  auf  die  vei'schiedenenKosmogonieen,  nament- 
lich auf  die  des  Berosus  gewesen  sind,  wie  dieses  Thema  über- 
haupt wohl  verdient  hätte,  nicht  in  einer  Anmerkung,  sondern 
im  Texte  selbst  abgehandelt  zu  werden. 

Den  Hrn.  Verf.  auf  die  seither  in  seiner  Wissenschaft  neu 
erschienenen  Werke ,  welche  zum  Theil  nicht  unbedeutend  sind, 
aufmerksam  zu  machen,  hält  der  Rec.  für  überflüssig,  und  zwar 
um  so  mehr,  da  Belesenheit  eine  bedeutende  Stärke  des  Hrn.  F. 
ist.     Wenn  diese  Recension  mitunter  schärfer  eingeht   und   mit 
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harten  Ausdrücken  rVijrt,  so  ist  dieses,  wie  der  billig  denkende 
JIr.  V.  leiclit  einsehen  wird ,  sjV/e  t'/a  et  studio  geschehen  ,  und 
mag  mehr  dazu  beitragen,  dem  zweiten  Theiie  einige  Nachträge 
hinzuzufiigen,  als  den  VVerth  des  Buches  selbst  herunterzusetzen. 
Im  Gegelltheil  halten  wir  es  für  nnsre  Pflicht,  die  Geographie 
des  Hrn.  F.  allen  Freunden  der  alten  Literatur  unbedingt  zu 
empfehlen,  indem  wir  sie  für  die  beste  halten,  welche  bis  auf 
diesen  Tag  erschienen  ist,  und  wünschen  daher  dem  Hrn.  Verf. 
Glück  zu  der  Art,  wie  er  seine  Aufgabe  zu  lösen  gesucht  hat, 
und  Muth,  Kraft  und  Zeit  zu  einer  baldigen  Publication  des 
gewiss  von  Vielen  sehnlichst  erwarteten  zweiten  Bandes,  welcher 
die  Topographie  und  Chorographie  enthalten  soll. 

Eckermann. 


S am m hing  voti  Beispiele 7i  und  Aufgaben  aus  der 
allgemeifien  A i  ithmetik  und  Algebra.  Für  Gym- 
nasien ,  höliere  Bürgerschulen  und  Gewerbschulen  in  systematischer 
Folge  bearbeitet  \oiv  Eduard  Heis,  Lehrer  der  Mathematik  und 
Physik  am  kön.  Friedrich  -  Wilhelms  -  Gymnasium  zu  Köln.  Köln 
1837.  Druck  und  Verlag  von  M.  Du  Mont  -  Schauberg.  V  und 
318  S.      gr.  8. 

Die  nicht  unbedeutende  Anzahl  der  grösstentheils  sehr 
brauchbaren  Beispiel- Sammlungen  aus  der  allgemeinen  Arith- 
metik und  Algebra  ist  durch  die  angezeigte  um  eine  vermehrt 
worden.  Unser  Urtheil  über  dieselbe  sei  uns  erst  dann  auszu- 
sprechen erlaubt,  wenn  wir  den  Inhalt  des  angezeigten  Werkes 
ausführlich  angegeben  haben  werden.  Das  Ganze  zerfällt  in 
sechs  Abschnitte  und  93  Paragraphen,  denen  einige  Vorbegriffe 
vorausgeschickt  sind.  Die  VorbegrifFe  enthalten  von  §  1  —  6. 
Aufgaben  über  Begriff  und  Anwendung  der  Addition,  Subtraction, 
Multiplication,  Division,  Potenzirung  und  den  Gebrauch  der 
Klammern.  Der  erste  Abschnitt  enthält  von  §  7  — 13.  Aufgaben 
über  die  Anwendung  der  Sätze  über  Summen  und  Differenzen. 
Der  zweite  Abschnitt  behandelt  von  §  14  —  33-  Aufgaben  über 
Producte,  Quotienten  und  Brüche,  Theilbarkeit  der  Zahlen,  De- 
ciraalbrüche,  Verhältnisse  und  Proportionen,  und  ist  in  folgende 
Abtheilungen  getheilt:  A)  Anwendungen  der  Sätze  von  Producten 
und   Quotienten,     Gleichheit   eines  Quotienten   a  :  b    und    eines 

Bruches    -,      Division    durch    einen    mehrgliedrigen   Ausdruck. 

Null  und  negative  Zahl.  B)  Vom  Maasse  der  Zahlen.  Auf- 
suchung des  gemeinschaftliches  l)i\isors  und  des  gemeinschaft- 
lichen Dividuus.  Theilbarkeit  der  Zahlen  durch  2,  5,  lü,  4,  25, 
100,  8,  125,  1000,  9,  3,  0,  11.  Zerlegung  der  Zahlen  in  Factoren. 
Absolute  Primzahlen.  C)  Decimalbrüche.  Begriff  eines  Decimal- 
bruchs,  Addition  und  Subtraction.    Multiplication  und  Division  der 
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Decimalbrüclu!.  Vcrwandliing  gewölinlicher  Hriiche  in  Decimal 
brüche.  Periodiscije  Decimalbrüclie.  D)  Verhältnisse  und  Pro- 
portionen. Aritlirnetische  und  geometrische  Verliältnisse.  Expo- 
nent' Proportionen.  Anwendung  der  Proportionslehre.  (Gerades 
und  umgekehrtes  Verhältniss.  Einfaches,  zusammengesetztes,  qua- 
dratisches, cubisches  Verhäitniss.  Kettenregel.  Gesellschafts-  und 
IVlischungsregel.)  Der  r//?7/c' Abschnitt  enthält  von  §  .^4 — .')^).  Auf- 
gaben über  Potenzen,  Wurzeln,  Logarithmen;  er  zerfällt  in  folgende 
Theile:  A)  Potenzen  mit  ganzen  Exponenfen.  Potenzen  mit  dem 
Exponenten  und  der  Basis  0,  mit  negativem  Exponenten  und  mit  ne- 
gativer Basis.  Potenzirung  einer  Summe  oder  Differenz.  Binomial- 
C!oefficienten- Tafel.  B)  Wurzeln.  Begriff  der  Wurzel.  Potenzen 
und  Wurzeln  mit  gebrochenen  FJxponenten.  Ueber  das  Vorzeichen 
der  Wurzel.  Hechnung  mit  imaginären  Grössen.  C)  W^jrzeln  aus 
Zahlen  und  algebr.  Ausdrücken.  Quadratwurzeln  aus  Zahlen.  Qua- 
dratwurzel aus  algebraischen  Ausdrücken.  Cubikvvurzel  aus  Zahlen. 
Cubikwurzel  aus  algebraischen  Ausdrücken.  Ausziehen  liöherer 
Wtu-zeln  aus  Zahlen  und  algebraischen  Ausdrücken.  Verwand- 
lung der  Summe  zweier  Quadratwurzeln  in  eine  Quadratwurzel, 
lind  umgekehrt.  D)  Logarithmen.  Begriff  eines  Logarithmus. 
Logarithmische  Sätze.  Gebrauch  der  logarithmischen  Tafeln. 
Berechnung  gegebener  Ausdrücke  mit  Hülfe  der  Logarithmen. 
\)er  vierte  Abschnitt  behandelt  von  §  60  —  80.  die  Gleichungen. 
Die  einzelnen  Theile  dieses  Abschnittes  sind:  Begriff  und  Ein- 
theilung  der  Gleichungen.  A)  Gleichungen  vom  ersten  Grade. 
Gleichungen  vom  ersten  Grade  mit  einer  unbekannten  Grösse. 
Exponentialgleichungen.  Aufgaben,  als  Anwendungen  der  Glei- 
chungen des  ersten  Grades  mit  einer  unoekannten  Grösse.  Glei- 
chungen vom  ersten  Grade  mit  mehreren  unbekannten  Grössen. 
Exponentialgleichungen.  Aufgaben,  als  Anwendungen  der  Glei- 
chungen des  ersten  Grades  mit  mehreren  unbekannten  Grössen. 
B)  Gleichungen  vom  zweiten  Grade.  Gleichungen  vom  zweiten 
Grade  mit  einer  unbekannten  Grösse.  Exponentialgleichungen. 
Anwendungen  der  Gleichungen  vom  zweiten  Grade  mit  einer 
imbekannten  Grösse.  Gleichungen  vom  zweiten  Grade  mit  meh- 
reren unbekannten  Grössen.  Aufgaben,  als  Anwendungen  der 
Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit  mehreren  unbekannten 
Grössen.  C)  Diophantische  Gleichungen.  Anwendungen  der 
diophantischen  Gleichungen.  Der  fünfte  Abschnitt  bringt  von 
§81 — 8ö.  Aufgaben  über  die  Progressionen  und  Kettenbrüche. 
Die  Unterabtheilungen  dieses  Abschnitts  sind :  Arithmetische 
Progressionen.  Aufgaben,  als  Anwendungen  der  arithmetischen 
Progressionen.  Geometrische  Progressionen.  Aufgaben  ,  als  An- 
wendungen der  geometrischen  Progressionen.  Zinseszinsen-  und 
Rentenrechnung.  Kettenbrüche.  Anwendung  der  Kettenbrüche 
zur  Auflösung  der  unbestimmten  Gleichungen  und  zur  Auffindung 
der   Quadratwurzeln    und    Logarithmen.     Der  sechste  Abschnitt 
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endlich  enthält  von  §  87  —  93.  Atif^aben  über  Permutationen, 
Combinationen,  Variationen,  binomischen  und  polynomischen 
Lehrsatz,  fi^iirirte  Zahlen,  Wahrscheinlichkeitsrechnunff. 

Das  in  Uede  stehende  ^Ve^k  zeichnet  sich,  wie  schon  ans 
dem  ancefiihrten  dctaillirten  Inhalte  hervorzieht,  ^anz  besonders 
durch  die  Reichhaltigkeit  der  behandelten  31aterien,  sowie  auch 
durch  die  J>Jen^e,  Neuheit  und  ^liickliche  Walil  der  gegebenen 
Beispiele  vor  vielen  derartigen  Schriften  vortheilhaft  aus.  Beson- 
ders angenehm  wird  es  schon  deshalb  fiir  manchen  Lehrer  sein, 
der  viele  Jahre  hindurch  sich  mehrerer  Sammlungen  bediente, 
weil  er  eine  IMenge  neuer,  zweckmässig  geordneter  Beispiele 
erhält,  bei  welchen  zugleich,  mit  Ausnahme  von  fast  allen  Auf- 
gaben der  sieben  einfachen  Bechnungs- Operationen,  die  Resul- 
tate der  Aufgaben  mitgetheilt  sind.  Für  manchen  Schüler,  der, 
wie  es  vorzü::lich  bei  den  Gymnasiasten  vorkommt,  die  3Iathe- 
matik  nicht  mit  der  gehörigen  Liebe  betreibt,  sind  die  hinzu- 
gesetzten Antworten  häufig  die  Veranlassung  oder  doch  die  Stütze 
der  Trägheit  und  INachlässigkeit.  Daher  gab  der  Hr.  Verf.  die 
Resultate  der  Aufiiaben  nur  bei  zusammengesetzten  und  schwie- 
rigeren Rechnungen,  ganz  besonders  aber  nur  ohne  Ausnahme 
bei  den  Aufgaben,  die  über  Gleichungen  mitgetheilt  sind.  Allein 
auch  da  sind  die  Resultate  nicht  unmittelbar  unter  die  gegebenen 
Aufgaben  gesetzt,  sondern  sie  sind  von  den  Aufgaben  getrennt, 
zusammengestellt.  Um  von  der  Reichhaltigkeit  der  Sammlung 
einen  Begriff  zu  geben,  'mögen  folgende  Angaben  genügen: 
Anwendung  der  Proportionsichre,  6(i  Aufgaben.  Quadratwur- 
zeln aus  Zahlen,  47  Aufgaben.  Berechnung  gegebener  Aus- 
drücke mit  Hülfe  der  Logarithmen.  42  Beispiele.  Gleichungen 
vom  ersten  Grade  mit  einer  unbekannten  Grösse,  V)-i  Beispiele. 
Anwendungen  dieser  Gleichungen,  238  Aufgaben  u.  s.  w.  Ganz 
besonders  haben  diejenigen  Aufgaben  unsern  Beifall,  die  die  An- 
wendungen zu  denen  des  vierten,  fünften  und  sechsten  Abschnitts 
enthalten,  denn  sie  sind  nicht  blos  aus  dem  gemeinen  Leben 
genommen,  sondern  sie  erstrecken  sich  auch  über  Gegenstände 
der  Physik .  mathematische  Geographie,  Astronomie,  Bergwerks- 
wissenschaft u.  s.  w.    Wir  theilen  hier  einige  solche  Beispiele  mit. 

S.  140.  iNr.  135.  Vor  einer  totalen  und  centralen  Sonnen- 
iinsterniss,  die  an  einem  Orte  vorfiel,  standen,  der  Berechnung 
zufolge,  um  9  Uhr  13  Minuten  Vormittags  die  Mittelpunkte  der 
Sonnen-  und  Mondscheibe  noch  .3|  Mondsbreiten  von  einander. 
Beide  Scheiben  hatten  dieselbe  scheinbare  Grösse  und  bewegten 
sich  nach  derselben  Richtunji  hin.  von  Westen  nach  Osten.  Der 
Mond  legte  auf  seiner  Bahn  in  einer  Stunde  I^q,  die  Sonne  da- 
gegen in  derselben  Zeit  nur  ^^,-f  Mondsbreite  zurück.  Um  wie 
viel  Lhr  fielen  die  Mittelpunkte  beider  Scheiben  zusammen 
(totale  Finsterniss) *?  Um  wie  viel  Uhr  berührten  sich  die  Schei- 
ben mit  ihren  Rändern  zum  ersten   und   um  wie  viel  Uhr  zum 


320  Mathematik. 

zweiten  Male  (Aiiraii^si  unci  Ende  der  Finsteriuss)'?  S.  14^^. 

]\r.  l')2.  ^]iii  l)amj)l"wa^cii  geht  von  einem  Orte  A  nach  einem 
östlich  gelegenen  Orte  IJ ,  der  mit  ihm  gleiche  geographische 
Breite  hat,  und  macht  jede  Stunde  ^2  engl.  Meilen.  Wegen 
Verschiedenheit  der  Ortsuhren  gewinnt  der  Wagen  ausserdem  bei 
je  10  Meilen,  die  er  zurücklegt,  eine  Minute  an  Zeit.  Wenn 
nun  der  aus  A  Morgens  um  9  Uhr  nach  der  Ortszeit  abgehende 
Wagen  in  li  Nachmittags  um  4  Uhr  6  Minuten,  nach  der  Uhr  des 
Ortes  IJ,  anlangt,  wie  weit  sind  beide  Orte  von  einander  ent- 
fernt I  —  S.  147.  Nr.  175.  In  einem  Kohlenbergwerke  befinden 
sich  zur  Förderung  der  Steinkohlen  zwei  Dampfmaschinen.  Die 
erste  bringt  in  je  5  Stunden  17:2'*  Centner  auf  eine  Höhe  von 
625  Fuss,  die  zweite  in  je  S  Stunden  lüOO  Centner  auf  eine  Höhe 
von  540  Fuss.  Beide  Dampfmaschinen  wurden  an  denselben  Ort 
gebraclit,  und  es  fand  sich,  dass,  nachdem  die  erste  bereits 
1^  Stunde  gearbeitet  hatte,  elie  die  zweite  anfing,  diese  doch 
nach  7  Stunden  225  Centner  mehr  lieferte,  als  jene.  Wie  lässt 
sich  aus  diesen  Angaben  die  Tiefe  berechnen,  aus  der  beide  Ma- 
schinen die  Steinkohlen  zu  Tage  förderten?  —  S.  19fj.  Nr.  48. 
Ein  Körper  geht  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  von  einem 
Punkte  A  nach  einem  oOl  Fuss  entfernt  gelegenen  Punkte  B,  und 
geht,  ohne  zu  ruhen,  mit  derselben  Geschwindigkeit  wieder  von 
B  nach  A  zurück.  1  Seciinden  .später  geht  ein  zweiter  Körper 
von  B  nach  A  mit  ebenfalls  gleichförmiger,  aber  geringerer  Ge- 
schwindigkeit und  trifft  in  10  Secunden  nach  seinem  Abgange 
zum  ersten  Male  und  in  45  Secunden  nach  seinem  Abgange  zum 
zweiteji  Male  mit  dem  ersten  Körper  zusammen.  Wie  viel  Fuss 
legt  jeder  Körper  in  einer  Secunde  zurück'?  —  S.  228.  Nr.  23. 
Köln^  Jachen  und  />«sse/rfo// liegen  in  einem  rechtwinkeligen 
Dreiecke ,  dessen  Spitze  Äöln  bildet.  Die  Entfernungen  von 
Aachen  nach  Düsseldorf  und  von  Aachen  nach  Köln  stehen  in 
dem  Verhältnisse  19:  17,  und  die  Entfernung  von  Köln  nacli 
Düsseldorf  beträgt  4j  Meile.  Wie  viel  Meilen  beträgt  die  Ent- 
fernung zwischen  Aachen  und  Köln,  und  zwischen  Aachen  und 
Diisseldorf?  —  S.  274.  Nr.  14  Wenn  ein  gezahntes  Kad  27, 
ein  andres  o5  Zähne  hat,  wird  alsdann  nach  und  nach  jeder  Zahn 
des  ersten  Hades  in  jede  Zahnlücke  des  zweiten  Hades  kommen? 
Wird  dieses  auch  geschehen,  wenn  das  erste  Rad  28,  das  zweite 
35  Zähne  hat?  Von  welcher  Art  rauss  die  Anzahl  der  Zähne  bei 
zwei  in  einander  greifenden  Rädern  sein,  wenn  alle  Zähne  des 
einen  nach  und  nach  in  alle  Zahnlücken  des  andern  Rades  gelan- 
gen sollen?  —  S.  281.  Nr.  14.  Den  neuesten  Untersuchungen 
gemäss  nimmt  die  Temperatur  des  Erdkörpers  um  so  mehr  zu, 
je  mehr  man  sich  dem  Mittelpunkte  der  Erde  nähert.  Wenn  nun 
die  Wärme  bei  einer  Tiefe  von  200  preuss.  Fuss  9'\5  Reauraur 
beträgt  und  für  je  115  preuss.  Fuss,  die  man  dem  Mittelpunkte 
der  Erde  sich  nähert,  die  Temperaturerhöhung  l^  Reaumur  aus- 
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machte  bei  welcher  Tiefe  wird  inan  die  Wärme  des  kochenden 
Wassers  ^:=r  8()*\  bei  welcher  die  Hitze  des  schmelzenden  Bleies 
^^  283,2"  Reaiimiir  antreffen'?  Welche  Temperatur  würde,  wenn 
das  Gesetz  fiir  die  Zunahme  bis  zum  Mittelpunkte  der  Erde  statt- 
findet, der  Mittelpunkt  der  Erde  haben  (der  Halbmesser  der  Erde 
beträgt  S')9.\  Meile,  jede  Meile  zu  23,ö2S  preuss. F. gerechnet)*?  — 
S  2!m).  INr.  22.  Der  Kecipient  einer  Luftpumpe  hat  lii.  der  Stiefel 
20  Cubikzoll  Inhalt.  Wie  viel  Cubikzoll  Luft  von  der  Dichtigkeit 
der  äussern  befindet  sich  nach  24  Zi'igen  in  dem  Kecipienten'? 

Wenn  wir  iibrigens  einerseits  die  wohlgeordnete  Zusammen- 
stellung der  Aufgaben,  nach  welcher  immer  die  gleichartigen  Bei- 
spiele unter  einander  gestellt  sind,  und  stets  die  leichtern  Auf- 
gaben den  schwerern  vorangehen,  lobend  erwähnen;  so  müssen 
wir  doch  auch  andrerseits  unsern  Tadel  darüber  aussprechen, 
dass  sich  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Fehlern,  ausser 
den  am  Ende  des  Buches  bemerkten,  eingeschlichen  hat,  die 
wir  nicht  immer  und  nicht  überall  der  Schuld  des  Setzers  bei- 
messen können,  lief,  erlaubt  sich  ,  diejenigen  Fehler  hier  anzu- 
führen ,  die  ihm  während  des  Gebrauchs  der  in  Rede  stehenden 
Sammlung  aufgefallen  sind,  und  hofft  damit  den  Besitzern  dieses 
Werkes  einen  kleinen  Dienst  zu  erweisen. 

S.  78.  in  der  35.  Aufg.  fehlt  im  Divisor  die  Schlussklammer. 
S.  87.  möchte  es  in  dem  zweiten  Beispiele  der  19.  Aufg.  wohl 
heissen:  [  r^^08  — 0,6]3,  statt:  [  T— 1,80  — 0,6]3.  S.  95. 
in  der  9.  Aufg.  rauss  es  heissen:  GOx'^y^  -j-  i'Alx^y^,  statt: 
.110x4  y2  _  1547x3  y3.  s.  118.  im  zweiten  Theile  der  Gleichung 
5x3f_x7^  5x3|— x7| 

100  muss  es  heissen:    ,  statt: ; .     S.  119. 

4  4 

muss  man  im  zweiten  Theile  der  107.  Gleichung  2b  -f  ^x  statt 
26  -f  y/'x  setzen.  S.  122.  ist  die  Auflösung  der  Gleichung  83 
nicht  7,  sondern  4JJ.  S.  123.  in  der  Auflösung  der  103.  Glei- 
chung lese  man  43,30127  statt  4,330127.  S,  124.  fehlt  in  der 
Auflösung  der  150.  Gleichung  vor  1,533174  das  Zeichen  ., — *•'. 
S.  127.  Z.  15.  muss  es  heissen:  8  pCt.,  statt:  10?,  pCt.  S.  131. 
Z.  2().  lese  man:  weniger^  statt:  nebst.  S.  134.  Z.  8.  wird  es 
^^-  statt  ^[}  heissen  müssen.  S.  173.  kommt  zum  zweiten  Theile 
der  ersten  Gleichung  in  der  35.  Aufg.  noch  das  Glied  „-j-  4b 2"' 
hinzu,  so  dass  dieser  Theil  nun  folgender  wird:  (b-f-c)y  -\- 
a(a — 4b)  -f  4b2.  S.  173.  muss  es  im  zweiten  Theile  der  zweiten 
Gleichung  der  ofj.  Aufgabe  4  statt  8  heissen.     S.  174.  lese  man 

in  der  40.  Aufgabe:  Jl±^lz:^ ^   statt:    ^y+l^-^.    S.  I77. 

4  4 

1  1 

muss  man  in  der  69.  Aufgabe  setzen:    ^-i-i     1         ~  x—        1 
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1  1 

statt:     ^_j_l      i        j^_^     i-     S.  179.  in  der  94.  Aufgabe  lese 

man  -Ibc  statt  2ab,  2ab  statt  2ac,  2ac  statt  2bc.  S.  186.  in  der 
Auflösung  der  39.  Gleichung  lese  man  xr^5,  y^^T,  statt 
X  -zz^  4,  y  -^  8.  S.  187.  in  der  75.  Auflösung  ist  x  =  17,  und 
nicht  X  --  7.  S.  188.  Auflösung  97  muss  es  heissen:  x  = 
2  2  2 

; — ,   y   -—  — ; ,  Statt:  x  :—  ,    y  =^ 

m  —  n  +  p      •'  m  +  n — p  m  +  n  — p'    "^ 

--.     S.  189.    Auflösung  121  lese  man:   x  =  5,   v  ==  7, 

m  — n  +  p  °  '   "^ 

statt:  X  ^^  3,  y  :^=  4.     S.  190.  Z.  3.  v.  u.   lese  man  35615750 

statt  356157500.     Ebendas.  lese  man  5717850  statt  57178500. 

S.  206.  Z.  2.  V.  0.  muss  es  heissen  73  statt  37.     S.  212.  ist  der 

zweite  Theil    der    17.    Gleichung     1^0,25x2 — ^8,     und   nicht 

^0,25x2  —  8x.     S.  215.  lese  man  in  der  86.  Gleichung  ^^~^ 

6x 7 

statt  ^ :^ .     S.  216.  muss  es  im  zweiten  Theile  der  97.  Glei- 

8x — o 

chung  heissen:  15bc,  statt:  156c.  S.  225.  fehlt  vor  dem  Werthe 
von  X'  in  der  142.  Auflösung  das  Minuszeichen.  S.  251.  wird  der 
erste  Theil  der  ersten  Gleichung  in  der  77.  Aufgabe  y^a.^g 
statt -/a . -/^  heissen  müssen.     S.  256.   Z.  1.  v.  u.    lese   man: 

_     15+r285^y --+    r77±5r285\    ,tatt: 

^ .._   i^^r§5    y.....^^    f73  +  15r29.s.257. 

fehlt   die    Auflösung   der   74.  Gleichung.     Sie  ist  x  =  x'  =  3, 

y  =  z'  iz=  12,  z  =  y  1=  4;  x"  ---  x'"  =  16,  y"  --z"  r—  1,5 
+  0,5  r=l83 ,  z'"  :.=  y'"  ^  1,5  —  0,5  r^l83.  Die  angege- 
benen Auflösungen  von  Nr.  74,  75.  und  76.  gehören  zu  der  75. 
76.  und  77.  Gleichung. 

So  eben  kommt  dem  Ref.  die  zweite,  vermehrte  Auflage  des 
angezeigten  Werkes  in  die  Hände,  welche  bei  demselben  Ver- 
leger 1840  erschienen  ist.  Die  neue  Auflage  unterscheidet  sich 
von  der  ersten  vorzüglich  dadurch,  dass  ihr  ein  siebenler  Ab- 
schnitt hinzugefügt  ist,  welcher  Aufgaben  über  die  Gleichungen 
von  höhern  Graden  enthält.  Ausserdem  sind  in  der  neuen  Auf- 
lage die  meisten  der  oben  bemerkten  Druckfehler  verbessert. 
Für  die  Besitzer  der  ersten  Auflage  wird  es  aber  immer  nicht 
uninteressant  sein,  das  mitgetheilte  Druckfehlerverzeichniss  ken- 
nen zu  lernen. 
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Wir  wünschen  dem  an/?czei?ten  Werke  und  seiner  neuen 
Auflage  eine  recht  weite  Vcrhreitung:  und  empfehlen  es  allen 
Lehrern  an  Gymnasien  und  lecliriischen  Anstalten.  Das  Aeussere 
der  alten  und  neuen  Auttage  verdient  Lob. 

Freiberg.  Mathematicus  Hof  mann. 


lacobus  Micyllus  Ar gentoratensis^  phliologus  et  poeta, 
Hcidelbergae  et  Rupcriinae  uviversitaiis  olim  decus.  Commentatio 
historico-literaria,  quam  conscripsil  loannes  Fridericus  Hautz, 
Lycei  Ileidctbergensis  professor.  Heidelbergae,  siimptibus  I.  C.  B. 
IMühr,  bibliopolae  academici.      MDCCCXLiI.      VI  und  66  S.      8. 

In  dieser,  zunächst  als  Programm  für  die  jüngsten  Herbst- 
prüfungen des  Lyceuras  zu  Heidelberg  erschienenen .  nunmehr 
aber  auch  in  den  Buchhandel  übergegangenen,  kleinen  Schrift 
erneuert  ein  sehr  verdienter  Schulmann  das  Andenken  eines  Man- 
nes,  der  einen  der  ersten  Plätze  unter  denjenigen  deutschen 
Gelehrten  einnimmt,  die  zu  Ende  des  1").  und  in  der  ersten  Hälfte 
des  h\.  Jahrhunderts  durch  Bearbeitung  der  classischen  Literatur 
und  durch  Beförderung  der  Isumanistischen  Studien  sich  um  die 
Mit-  und  Nachwelt  unsterbliche  Verdienste  erworben  haben, 
indem  liauptsächlich  sie  es  waren,  die  am  Ende  der  langen  trau- 
rigen Nacht  des  Mittelalters  mit  seinem  geisttödtenden  Scholasti- 
cismus  zuerst  jenes  Licht  anzündeten,  das  später  alle  Wissen- 
schaften, namentlich  die  Theologie,  ja,  man  kann  wohl  sagen, 
mittelbar  alle  Lebensverhältnisse  erleuchtend  und  erwärmend 
durchdrang.  Mit  vollem  Hechte  wird  Jakob  Micyllus  einem 
Melaiichthon^  einem  Erasinns  und  Andern  an  die  Seite  gestellt, 
imd  völlige  Verkenniuig  seines  Werlhes  und  Undank  wäre  es, 
wenn  ihm  die  Geschichte  nicht  gleiche  Ehre  mit  diesen  ausge- 
zeichneten Männern  zutheilen  würde.  Was  insbesondere  sein 
Verhältniss  zur  Universität  Heidelberg  betrilft,  so  verdankt  ihm 
dieselbe  wahrlicli  nicht  den  kleinsten  Theii  der  Blüthe  und  Cele- 
brität,  vermöge  deren  sie  von  den  Zeiten  der  Reformation  an 
einen  so  hohen  Rang  unter  den  deutschen  Hochschulen  einnahm. 

Wer  nun  das  Leben  und  Wirken  eines  solclien  Mannes, 
zumal  bei  dem  Abgange  genauerer  historischer  Nachrichten, 
mittelst  zuverlässiger  Nachweisungen  aus  bisher  wenig  oder  gar 
nicht  bekannt  gewesenen  Quellen  beleuchtet,  und  das  bisher  nur 
in  unbestimmten  Zügen  uuserm  Geiste  vorschwebende  Bild  des- 
selben in  bestimmten  und  scharfen  Umrissen  gezeichnet,  zur  An- 
schauung bringt,  der  erwirbt  sich  gerechten  Anspruch  auf  den 
Dank  aller  Freunde  der  Literar-  und  Culturgesrhichte.  Und 
diesen  Anspruch  hat  sich  der  würdige  Verf.  vorliegender  Schrift 
in  Jioliem  Grade  erworben. 

21* 
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Wir  wollen  es  versuchen ,  das  von  demselben  unter  Be- 
nulznng  theils  hatidschrifllicher  Quellen  {Jcta  ordinis  philoso- 
phorum  iinicci  sitalis  Heidelb.  maniiscr.  F.  und  'Annales  univer- 
silaiis  Ileidclhein.  nianiiscr.  F.),  theils  der  im  Druck  erschiene- 
nen ei^iUMi  Schriften  Micyll's,  theils  einer  grossen  Anzahl  älterer 
lind  neuerer  meist  literarhistorischer  Werke  (der  Verf.  stellt 
seiner  Schrift  ein  Verzeichniss  von  5")  — jene  beiden  Manuscripte 
nicht  gerechnet  —  voran)  Ermittelte  den  Ilauptmomenten  nach  in 
gedrängter  Kiirze  unsern  Lesern  mitzutheilen,  und  zweifeln  nicht, 
dass  wir  hierdurch  nicht  Wenige  zur  Leetüre  des  Werkchens 
selbst  veranlassen  werden. 

Jakob  AUryllus,  oder  eigentlich  Moltzer  (nach  Andern  Möl- 
%er  und  Motzler)  —  den  Namen  Micyllus  hatte  er  als  Erfurter 
Student  in  Folge  einer  mimischen  Darstellung  erhalten,  bei 
welcher  er  in  dem  Lucianischen  Dialog  "OvHQoq  ij  dkiXTQVcSt' 
mit  grossem  Beifalle  die  Rolle  des  MinvkXoq  spielte  —  war  am 
6.  April  1503  zu  Sirassburg  geboren,  wo  er  auch  die  Vorberei- 
tung zu  den  höliern  Studien  erhielt.  Kaum  15  Jahre  alt,  besuchte 
er  die  berühmteren  Universitäten  Deutschlands  —  Heidelbergs 
Erfurt  s  Wittenberg  u.  a.  —  wo  er  mit  ausgezeichnetem  Fleisse 
das  Studium  der  alten  Literatur,  besonders  der  griechischen, 
betrieb.  Sein  Aufenthalt  zu  Erfurt ,  wo  damals  die  sogenannten 
Humaniora  vorzugsweise  cultivirt  wurden ,  dauerte  ganzer  fünf 
Jahre.  Gleich  geliebt  von  Lehrern  und  Commilitonen,  schloss  er 
schon  damals  mit  dem  in  gleicher  Absicht  mit  ihm  daselbst  sich 
aufhaltenden,  später  ebenfalls  berühmt  gewordenen  Joachim 
Canierarius  den  innigsten  Freundschaftsbund.  JVach  Vollendung 
seiner  akademischen  Studien  durchwanderte  er,  nach  der  damali- 
gen Weise,  einen  Theil  von  Sachsen,  Franken,  Ungarn  etc.,  und 
nach  Zurücklegung  dieser  Wanderung  trat  er  zu  Heidelberg  als 
Docent  auf.  Der  gute  Ruf,  den  er  sich  hier  als  Gelehrter  und 
als  Mensch  erwarb,  verbreitete  sich  bald  weiter,  und  schon  im 
Jahr  1527  wurde  er  als  Reclor  an  die  Schule  zu  Frankfurt  a.  M. 
berufen.  Von  seinem  erfolgreichen  Wirken  in  dieser  Stellung 
waren  sprechende  Zeugen  ein  Zacharias  Monzer,  ein  Matth. 
Ritter^  ein  Job.  Fictiard^  ein  Petrus  Lotichius  Secundus^  welche 
säramtlich  aus  der  unter  seiner  Leitung  stehenden  Schule  hervor- 
gingen. —  Die  fielen  Arbeiten  indessen,  mit  denen  er  in  Frank- 
furt überhäuft  war,  Hessen  ihn  eine  Erleichterung  wünschen. 
Unterstützt  durch  ein  Empfehlungsschreiben.  Melanchthon's 
bewarb  er  sich  daher  im  J.  1532  unedle  "durch  des  Philologen 
Sinapius  Rücktritt  erledigte  und  nur  provisorisch  durch  Johannes 
IVernher  Themarensis  besetzte  Professur  der  griech.  Sprache 
zu  Heidelberg.  Hierbei  war  ihm  jedoch  anfänglich,  ausser  der 
überwiegenden  Begünstigung  des  provisorischen  Lehrers  von 
Seiten  einiger  einflussreichen  Männer,  der  auf  ihm  haftende  Ver- 
dacht des  Lutheranismus,   mit  dem  sich  der  damals  regierende 
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Kurfürst  Ludwig  V.  (der  Friedfertige)  nicht  befreunden  iconnte, 
hinderlich.  Denn  obgleich  von  Seiten  der  Universität  mit  Micyilus 
unterhandelt  und  ihm  die  Professur  mit  einem  Jahresgehalt  von 
80  Gohlgulden  (!)  zugesichert  wurde,    so  wurde  doch  seiner  Vo- 
cation  die   Genehmigung    des   Fürsten    versagt.     Indessen    liess 
Mycill  den  Muth  nicht  sinken,  und  machte  schon  nach  Verlauf 
eines  halben  Jahres  einen  neuen  Versuch.     In  einem  noch  vor- 
handenen   und    von    unserm    Verf.    mitgetheilten ,    in    deutscher 
Sprache  abgefassten  Schreiben  wandte  er  sich  an  den  Kurfürsten 
selbst  und  suchte  demselben  sein  Vorurtheil  zu  benehmen,  indem 
er  u.  A.  äusserte:    ,,ffid   wo  vielleicht    als  ich  bes')rg  in  Ew. 
churf.  Gnaden  durch  tnissgunst   ingebildt  were,    das    ich    der 
lutterischen  sect  anhengig  sein  soll ,  geh  ich  diesen  warhafligen 
vnderthenigen   Bericht,    das   mir  solchs  ganlz   zn   Unschulden 
zugemessen.     Dan  wo  dem  also ,    were  ich  bei  einer  ersamen 
stat  Fronckfort  ^  do  ich  erlich  vnderhallung  gehnpt  ^  blyben  vnd 
wolt  wol  bei  andern  ein  merer  besoldung  erlangen  mögen.     Ich 
hab  bisher  mich  der  theologeien  nichts  vnderzogen  vnd  mit  key- 
nerley  sect  umbgangen.,    allein  bonis  literis  vnd  meynem  für- 
genommenen studio  angehange7i^    wie  ich  auch  further  zu  thun 
gedenck  etc.""     Auch  dem  akademischen  Senat  legte  er  in  einer, 
in  dem    vorliegenden  Werkchen   ebenfalls  abgedruckten   lateini- 
schen Zuschrift  seine  Sache  nochmals  an  das  Herz  und  ging  ihn 
um  seine  kräftige  Verwendung  an.     Dieser  neue  Versuch   blieb 
nicht  ohne  die  gewünschte  Wirkung.     Nachdem  alle  Schwierig- 
keiten   überwunden    waren,    wurde  Micyll  im  Februar  1533  als 
ordentlicher  Professor  der  griechischen  Literatur  eingesetzt;  als 
jährliche  Besoldung  erhielt  er  jedoch  nicht  mehr  als  60  FI.  — 
Letzteres  war  die  Ursache,  warum  er  schon  nach  kaum  4  Jahren 
(im  J.  1537)  einem  abermaligen  Kufe  nach  Frankfurt  auf  seine 
frühere  Stelle  folgte,    wo  er  150  Fl.   Besoldung  erhielt.     Wie 
ungern  man  ihn  in  Heidelberg  gehen  liess,   und  wie  man  alles 
Mögliche  aufbot,   um  ihn  zu  halten,    erhellt   aus  den  von  dem 
Verf.  angeführten  Senatsverhandlungen,    die   man  gewiss   nicht 
ohne  Interesse  lesen  wird.     Sein  Nachfolger  in  Heidelberg  wurde 
Johannes  Härtung  (später  Professor  zu  Freiburg  im  Breisgau). 
—    Nicht  lange  nach  dem  im  J.  1546  erfolgten   Abgange  Har- 
tung's,    noch  während  der  Dauer  des   schmalkaldischen  Kriegs, 
als  die  Reformation  auch  in  der  Pfalz  Eingang  fand,  wurde  Mi- 
cyilus von  Ludwiii's  F.  Nachfolger,  Kurfürst  Friedrich  IL  (dem 
Weisen),  einem  Fürsten,  der  sich  die  Hebung  und  Verbesserung 
der  Universität  zu  einer  Hauptsorge  gemacht  hatte,  unter  annehm- 
bareren   Bedingungen   (er    erhielt    nunmehr  150  Fl.   Besoldung) 
wieder  nach  Heidelberg  zurückberufen,  und  im  April  1547  trat 
er  sein  früheres  Lehramt  abermals  an.     Wie  sehr  er  jetzt  von 
Seiten  der  Universität   und   namentlich  der  philosophischen  Fa- 
cultät  in  Ehren  gehalten  wurde,  und  wie  gross  von  nun  an  sein 
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Einlliiss  war ,  davon  führt  der  Verf.  aus  den  Universitätsacten  die 
sprechendsten  Beweise  an.  Ira  Jahr  1548  wurde  er  zum  Decan 
der  Facultät  erwälilt.  Im  folgenden  Jahre  erscheint  er  unter  der 
Zalil  der  Senatoren  der  Artislenfacultät.  Seiner  Auctorität  gelang 
es,  manche  bei  dieser  Facultät  obwaltende  Uebelstände  zu  besei- 
tigen. Im  Jahre  1530  wurde  er  von  der  philos.  Facultät  mit 
einem  silbernen  Poeale  beehrt.  Im  J.  1551  wurde  ihm  eine  Revi- 
sion der  Facultätsstatuten  übertragen.  Unter  seinem  Beirath  und 
seiner  thätigen  Mitwirkung  gründete  Kurfürst  Friedrick  IL  um 
diese  Zeit  auch  das  Cullegium  Sapienliae  —  ein  Convict  für 
60  —  80  unbemittelte  studirende  Jünglinge  aus  den  kurpfälzischen 
Landen  —  das  jedoch  wegen  der  in  jenen  Jahren  wüthenden  Pest 
erst  im  J.  1555  feierlich  eingeweiht  und  eröffnet  werden  konnte. 
Im  Jahr  1556  wurde  er  einstimmig  zum  Rector  der  Universität 
erwählt.  —  Auch  unter  Friedrich's  (f  1550)  Nachfolger,  Olto 
Heinrich^  behauptete  Micyll  seinen  bisherigen  Einfluss  auf  die 
bessere  Gestaltung  der  akademischen  Ängelegenfieiten.  Als  einen 
Beweis  hiervon  führt  der  Verf.  an ,  wie  er  im  J.  1557  von  dem 
genannten  Fürsten  nebst  andern  ausgezeichneten  Gelehrten,  na- 
mentlich auch  iMeUt/H'ht/wn,  der  damals  eines  Religionsgespräches 
wegen  sich  zu  Worms  aufhielt,  zu  einer  Berathung  über  die  Ver- 
besserung des  Zustandes  der  Universität  beigezogen  wurde.  Sei- 
ner iVlitwirkung  verdankte  ferner  die  Universität  auch  die  Beru- 
fung ausgezeichneter  Lehrer,  u.  Ä.  des  Mediciners  Petrus  Loli- 
chiiis  Secundus,  der  in  Frankfurt  sein  Schüler  gewesen  war.  — 
Doch  nicht  lange  sollte  Micyll  die  Früchte  dieser  seiner  Mitwir- 
kung zur  Wiedergeburt  der  Universität  geniessen.  Schon  ira 
Jahr  1558  afn  28.  Januar  ereilte  ihn,  im  55.  Jahre  seines  Alters, 
der  Tod.  Er  starb,  zu  allgemeiner  Trauer,  nach  zweitägigem 
Krankenlager  an  der  Luftröhrenentzündung  (angina)  mit  frommer 
Ergebung  und  im  zuversichtlichen  Glauben  an  Christum,  den 
Erlöser  und  Seligmacher,  wie  dies  sein  Arzt  Lotichius  in  einem 
schönen  elegischen  Gedichte  ausdrücklich  bezeugt. 

Dies  der  wesentlichste  Inhalt  des  eigentlich  geschichtlichen 
Theils  der  Schritt  (Abschn.  1.  und  II  ).  Dieser  geschichtlichen 
Darstellung  schliesst  sich  sofort  in  einem  besondern  (111.)  Ab- 
schnitte eine  ziemlich  lange  Reihe  von  Zeugnissen  gleichzeitiger 
sowohl  als  späterer  Gelehrten  irber  Micyll  nach  den  verschiede- 
nen,  bei  einer  Biographie  in  Betracht  kommenden  Beziehungen 
an,  die  gewiss  Niemund  ohne  Interesse  lesen  wird,  und  woraus 
zur  Genüge  erhellt,  welch  einen  hohen  Rang  ihm  die  Mit-  und 
Nachwelt  unter  den  deutschen  Gelehrten  zugestand. 

Es  folgt  nun  in  dem  IV.  Abschnitte  eine  Darlegung  der  Lei- 
stungen Micylls  auf  dem  Gebiete  der  classischen  Literatur  und 
der  dahin  einschlägigen  Wissenschaften.  Als  Hauptwerk  erscheint 
hier  seine  Schrift:  De  re  metrica  libri  HI ^  ein  Werk,  dessen 
u.  A.    Metanchfhon^   der  auch  eine  Vorrede  dazu  schrieb,    mit 
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grosser  Aiiszeicluiuiig  gedenkt.  Andre  hier  zur  Sprache  gebrachte 
selbstständige  Werke  Micyli's  sind:  eine  Biographie  des  Euri- 
pides  nebst  einer  Abhandlung  ijber  die  Tragödie  u?id  deren 
Theile;  ferner:  Arithineticae  logislicae  libri  If,  ein  Calenda- 
riuni  und  eine  f'ertheidignng  der  Astrologie  (letztere  in  Ver- 
sen). Sodann  lernen  wir  ihn  als  verbessernden  und  vervollständi- 
genden Heransgeber  des  Werkes  von  Terentius  Maiirus  De 
lileris^  syllabis^  pedibtis  et  metris  ^  des  Werkes  von  Boccaccio 
De  genealogia  deornm  und  der  lateinischen  Grammatik  von 
Melanchlhon  kennen.  Ferner  wird  seiner  Verdienste  um  die 
Berichtigung  und  Erläuterung  ni^ihrerer  classischen  Autoren 
gedacht,  die  ihm  zum  Theil  auch  neue  Ausgaben  verdanken,  als 
Ovid^  Martial^  Lucian^  Homer ^  Hyginus.  Auch  was  er  end- 
lich als  Ueber Setzer  classischer  Schriftsteller  geleistet,  wird 
gebührend  hervorgehoben,  wobei  der  Verf.  nicht  nur  seiner 
lateinischen  üebersetzung  mehrerer  Lucianischen  Schriften  und 
seiner  (metrischen)  Uebertragung  mehrerer  Homeiischen  Stücke 
gedenkt ,  sondern  auch  Beispiele  von  seinen  deutschen  Ueber- 
setzungen  des  Livius  und  Tacilus  anführt. 

In  dem  V.  und  letzten  Abschnitte  wird  Micyllus  auch  als 
ausgezeichneter  Dichter  geschildert.  Aus  den  hier  angeführten 
Proben  seiner  Dichtungen  (nicht  nur  in  lateinischer,  sondern  auch 
in  griechischer  Sprache)  erhellt  zur  Genüge  sowohl  sein  nicht 
gewöhnliches  Dichtertalent,  als  auch  die  ungemeine  Fertigkeit 
und  Leichtigkeit,  womit  er  seine  poetischen  Ideen  darzustellen 
und  sich  in  den  Regeln  der  antiken  Verskunst  zu  bewegen  ver- 
stand. Seine  meisten  Gedichte  gehören  nach  Inhalt  und  Form 
der  elegischen  Gattung  an,  und  oft  glaubt  man  bei  der  Leetüre 
derselben  den  Ovid  zu  lesen.  Ungern  versagen  wir  es  uns,  hier 
einige  Proben  anzufügen;  allein  der  Raum  verbietet  uns  dies. 

Die  ganze  Schrift  schliesst  mit  einem  sehr  genauen  Ver- 
zeichniss  der  sämmtlichen  grössere?i  und  kleineren  Jf  erke  Mi- 
cyli's^  deren  der  Verf.  42  anführt. 

Sollen  wir  nun  noch  unser  Urtheil  über  das,  was  Hr.  Prof. 
Hautz  in  dieser  seiner  gelehrten  Arbeit  geleistet,  aussprechen, 
so  müssen  wir  vor  Allem  der  historischen  Treue  und  der  bis  in's 
kleinste  Detail  gehenden  Genauigkeit,  womit  derselbe,  keine 
Mühe  scheuend  und  nichts  Bedeutenderes  unbeachtet  lassend, 
seinen  Gegenstand  behandelt,  rühmend  gedenken.  Ein  ferneres 
Verdienst  des  Verf.  besteht  sodann  in  der  zweckmässigen  und 
die  höchste  Anschaulichkeit  herbeiführenden  Vertheilung  und 
Anordnung  des  mit  ausgezeichnetem  Fleiss  ermittelten  Stoffes, 
sowie  in  der  sinnigen  Beleuchtung  der  berichteten  Thatsachen 
mittelst  Einflechtung  von  interessanten  Stellen  aus  Micyli's  Ge- 
dichten, wodurch  die  Darstellung  einen  ganz  eigenthümlichen 
Reiz  gewinnt.  Nicht  minder  lobenswerth  aber  ist  ferner  auch 
der  ungekünstelte,  gut  lateinische  Stil,   in  welchem  die  Schrift 
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abgciasst  ist,  und  der  besonders  in  dem,  zugleich  auch  von  edler 
Besclieideiihcit  zeugenden  Vorworte  und  in  der  der  Biographie 
vorangestellten  ,  die  Mauptmomente  recht  treffend  andeutenden 
historischen  Einleitung  den  Leser  sehr  freundlich  anspricht.  Kurz, 
der  Verf  hat  von  seiner  Arbeit  alle  Ehre. 

Bei  nochmaliger  Ansicht  der  benutzten  handschriftlichen 
Quellen  würde  der  Verf.  vielleicht  Einiges  zu  berichtigen  finden, 
so  z.  H.  in  dem  S.  19.  mitgetheilten  Schreiben  Micyll's  an  den 
Jleidelbcrger  akademischen  Senat,  wo  es  in  dem  ersten  Absätze 
heisst:  „ser/  turnen  hactenus  aniinum  inernn  haiid  unqnum  incli- 
navi ,  aliove  cunierti  passus  sum'-\  wo  das  Original  doch  wohl 
inclinari  hat.  —  Ferner  liest  man  S.  21.  in  dem  Auszuge  aus 
den  Annalen  der  Universität:  ^^Nempe  Micyllum  omnino  secutn 
cotisliluisse,  ob  rationes  esteras  in  libris  VniversUatis  [sie] 
poirectis  uUegatas  se  a  nobis  discessuruni'''  —  wo  es  offenbar 
heissen  muss:  Universität i  porrectis.  (Ist  nicht  etwa  statt 
^Jibris'-'-  auch  geschrieben  ^^literis?)  —  Wenn  es  ferner  in 
dem  S.  40  f.  abgedruckten  Beerdigungsprogramra  heisst:  ^^Obiit 
diem  summa  ni  vir  clarissi/niis'''-  etc.,  so  möchten  wir  glauben, 
dass  ursprünglich  geschrieben  war:  diem  suum^  wie  bei  den 
römischen  Schriftstellern  neben  diem  supretnutn  obire  vor- 
kommt (vgl.  Hulpic.  in  Cic.  Epist.  ad  Divers.  IV.  12.),  während 
dem  Rec.  wenigstens  diem  suminum  obire  nicht  bekannt  ist.  — 
S.  47.  wiirde  der  Verf.  statt  „^V^  prooemio  his  libris  affwo'-'' 
wohl  besser  gesetzt  haben:  pr aeßxo.  —  Ob  man,  wie  S.  59. 
(wohl  als  eigne  üeberschrift  Micyll's'?)  vorkommt,  nach  der  Ana- 
logie von  ^^Leges  Xfl  tabiäarnm''''  den  mosaischen  Dekalog  mit 
,Jeges  decem  labularum'-'-  bezeichnen  könne,  möchten  wir  sehr 
bezweifeln,  da  jene  10  Gebote  ja  bekanntlich  auf  nur  az^e?  Tafeln 
geschrieben  waren. 

Doch  wir  müssen  abbrechen.  Wir  thun  dies  mit  der  Ver- 
sicherung aufrichtiger  Hochachtung  gegen  den  vyürdigen  Verf., 
und  mit  der  zuversichtliclien  Erwartung,  dass  er  nicht  nur  seinen 
in  dem  Vorworte  angedeuteten  Vorsatz,  in  ähnlicher  Weise  auch 
das  Leben  des  Nachfolgers  Micyll's,  Hilli.  Xylander ^  des  Petr. 
Lotichiiis  und  des  Paul.  Melissus  Schediiis  zu  schildern  ,  recht 
bald  ausführen,  sondern  uns  auch  demnächst  mit  einer  Sammlung 
der  vorzüglicheren  Gedichte  Micyll's,  mit  deren  Auswahl  er,  dem 
Vernehmen  nach,  bereits  beschäftigt  ist,  beschenken  werde. 

Dr.    W.  Röther, 
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1.  Veber  den  Innern  Zusammenhang  inusikali- 
scher  Bildung  der  Jugend  mit  dein  Gesammt- 
z  wecke  des  Gymnasiums  etc.  nebst  biographischen  Nach- 
richten über  die  Cantoren  an  der  Thoinasschule  zu  Leipzig.  Von 
Prof.  Dr.  Gottfried  Stallbaum,  der*  Thoniasschule  Rector.  Leipzig, 
C.  L.  Fritzsche.      HO  S.      gr.  8.      (15  Ngr.) 

2.  Ueber  musikalische  Bildung.  Eine  Abhandlung  im 
Michaelis -Programm  des  Gymnasium  Fridericianum  zu  Schwerin, 
vom  Cantor  und  Gymnasiallehrer  F.  Hintz.  Schwerin,  Hofbuch- 
dfuckerei.      1842.      15  S.      4. 

Wenn  es  auch  nicht  mehr  bezweifelt  werden  kann ,  dass  die 
ästhetische  Bildung  der  Jugend  auf  unsern  heutigen  Gymnasien 
durch  die  Leetüre  der  alten  römischen  und  griechischen,  sowie 
unsrer  vaterländischen  Classiker  hinreichend  erstrebt  wird ,  so 
rnuss  man  doch  zugestehen,  dass  die  Erziehung  zum  Schönen 
hauptsächlich  durch  Jnschamwg  und  nicht  allein  durch  den 
Begriff  gelingt;  nur  an  der  schönen  Erscheinung  erwacht  der 
Sinn  für  das  Schöne.  Die  Kunst  als  Darstellung  des  Schönen  hat 
ausser  der  Sprache  noch  zwei  Mittel  der  Darstellung,  ein  hör- 
bares, den  'J'on,  und  ein  sichtbares,  die  äussere  Form.  Ton- 
kunst und  bildende  Kunst  gehören  notliwendig  zum  Ganzen  der 
ästhetischen  Bildung,  und  auf  beide  hat  das  Gymnasium  als  Hu- 
manitätsschule  Rücksicht  zu  nehmen.  JNicht  der  ganze  Umfang 
beider  soll  in  den  Kreis  der  Gymnasialbildung  gezogen  werden, 
sondern  nur  so  viel,  als  zur  Entwicklung'  des  ästhetischen  Gefühls 
nach  beiden  Rücksichten  nothwendig  ist  und  zugleich  die  Grund- 
lage bildet ,  auf  welcher  später  fortgebaut  werden  kann. 

Da  der  Gesang  die  Grundlage  aller  Musik  bildet,  so  ist  der 
Gesangunterricht  auch  das  hauptsächlichste  und  geeignetste 
Mittel,  auf  Gymnasien  eine  musikalische  Bildung  zu  erstreben. 
Bereits  haben  auch  schon  alle  Gymnasien  den  Gesangunterricht 
unter  die  Zahl  der  übrigen  Unterrichts^egenstände  mit  aufgenom- 
men;  allein  nur  zu  häufig  wird  derselbe  in  Folge  mannigfacher 
Umstände  und  V'erhältnisse  von  den  Schülern  nur  als  eine  bedeu- 
tungslose Nebenbeschäftigung  betrachtet,  von  der  sich  die  mei- 
sten unter  allerlei  nichtigen  Vorwänden  zu  befreien  suchen. 
Dadurch  wird  ein  wünschenswerther  und  erspriesslicher  Einfluss 
auf  die  musikalische  Bildung  der  Gymnasiasten  beim  besten  Willen 
und  redlichsten  Eifer  des  Gesanglehrcrs  ungemein  erschwert,  und 
hierzu  kommt  noch,  dass  dem  Gesangunterrichte  nach  den  gegen- 
wärtigen Forderungen  an  die  Gymnasien  nicht  die  hinreichende 
Zeit  eingeräumt  werden  kann ,  und  darum  wird  häufig  noch  nicht 
eine  ausreichende  musikalische  Bildung  erzielt  werden  *).    Wenn 

*)  In  den  preussischen  Gymnasien  soll  der  Gesangunterricht  nach 
einer  Ministeriaherfiigung  in  wöchentlich  zivei  Stunden  nur  in  den  Classeu 
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aber  z.  B.  Friedrich  August  Wolf,  Fr.  Jacobs  und  andre  Auctori- 
täten  Musik  und  besonders  Gesangsbildun^  in  den  Schulen  ein- 
gel'iihrt  wissen  wollten  (Erinnerungen  an  F.  A,  Wolf,  von  Han- 
hart. Basel  1825.,  und  Fr.  Jacobs'  vermischte  Schritten  ThI.  III.), 
so  erwarteten  dieselben  davon  gewiss  einen  grössern  Nutzen  und 
edleren  Genuss,  als  eine  oberflächliche  musikalische  Kenntniss 
gewähren  kann. 

Nr.  I.  Von  allen  Schriften ,  welche  den  Werth  des  Musik- 
unterrichtes mit  Rücksicht  auf  die  Gelehrtenschule  darzustellen 
suchten,  ist  uns  bisher  noch  keine  so  tief,  umfassend  und  klar 
erschienen ,  als  die  vorliegende  von  Dr.  Stallbaian.  Afs  ein 
wackerer  Jünger  Piatons  erörtert  der  gelehrte  Verf.  seine  trefF- 
lichen  Ansichten  über  den  Zusammenhang  musikalischer  Uebung 
und  Bildung  auf  dem  Gymnasium  mit  dem  Gesaramtzwecke  der 
Schule  überhaupt;  und  wenn  genannte  Schrift  zunächst  nur  auf 
die  Thoraasscluile  zu  Leipzig  Bezug  genommen  hat,  so  ist  sie 
doch  auch  von  grösserer  Wichtigkeit  für  alle  gelehrten  Schul- 
anstalten, denen  es  darauf  ankommen  rauss,  dass  alle  Theile  zum 
Ganzen  in  ein  richtiges  Verhältniss  treten,  und  dass  das  Ganze 
diejenige  Einheit  im  Innern  besitze  und  bewahre,  welche  jede 
wissenschaftliche  Anstalt  haben  muss,  wenn  sie  mit  Sicherheit  ihr 
vorgesetztes  Ziel  verfolgen  und  glücklich  erreichen  will.  —  Es 
ist  die  Schrift  des  Hrn.  Prof.  StaLlbnmn  in  jetziger  Zeit  um  so 
mehr  eine  erfreuliche  Erscheinung,  als  sich  die  Meinung  fast 
allgemein  zu  verbreiten  schien,  dass  die  mvsikalische  Bildung 
für  die  gelehrten  Studien  nur  störend  und  mit  denselben  nicht 
gut  vereinbar  sei ,  während  dieselbe  doch  für  das  häusliche  und 
öffentliche  und  ganz  besonders  für  das  religiöse  Leben  von  der 
Schule  als  ein  höcht  wichtiges  Bildungselement  beachtet  werden 
muss.  Prof.  Stalibaum  giebt  uns  einen  neuen  Beleg  für  die 
Wahrheit,  dass  der  durch  die  Tonkunst  geweckte  Geist  in  dem 
innigsten  Zusammenhange  mit  dem  der  Wissenschaften  stehe; 
und  sein  Zeugniss  erhält  darum  so  viel  Gewicht,  weil  er  schon 
seit  Jahren  einer  Anstalt  vorsteht,  welche  von  ihrer  Gründung 
bis  auf  unsre  Zeit  neben  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  auch 
vorzugsweise  die  ästhetische  Bildung  ihrer  Schüler  erstrebte, 
indem  der  Musikunterricht  mit  grossem  Erfolg  als  ein  Haupt- 
bildungsmittel betrachtet  wurde.  Es  ist  bekannt  genug,  wie 
Segens-  und  erfolgreich  die  Thoraasschule   zu  Leipzig  und  die 


von  Sexta  bis  Tertia  ertheilt  werden.  Obschou  in  dieser  Verordnung 
der  Gesangunterricht  zur  Geniige  berücksichtigt  ist,  so  muss  man  doch 
bedauern ,  dass  grade  dann ,  wann  die  Schüler  die  Wichtigkeit  und  den 
Reiz  des  Gesanges  selbst  erkennen  und  selbst  fühlen,  der  Unterricht  darin 
für  sie  abbricht.  Auch  lässt  sich  in  den  Classen  von  {|«exta  bis  Tertia 
in  der  Regel  kein  vollständiger  Chor  organisiren ,  wodurch  den  Schülern 
das  wahrhaft  Schöne  und  Erhebende  der  Musik  vorgeführt  werden  könnte. 
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Kreuzschule  zu  Dresden  iii  dieser  Weise  auf  ihre  Schüler  und 
durch  diese  auf  religiöses  Leben,  auf  kirchliche  Musik  u.  s.  w. 
wirkten.  Das  Sängerchor  der  Thomana  zu  Leipzig  hat  sich  zu 
allen  Zeiten  durch  seine  trefllichen  Leistungen  in  der  Ausführung 
geistlicher  Gesänge  einen  gewissen  Grad  von  Herühmtheit  zu 
bewahren  gewusst,  und  ganz  Sachsen,  sowie  die  angrenzenden 
Länder  geben  Zeugniss  davon ,  wie  woIiUhätig  diese  Einrichtung 
im  Allgemeinen  war,  indem  aus  dieser  Schule  nach  allen  Seiten  hin 
ausgezeichnete  31änner  hervorgingen,  welche  sich  sowohl  um  die 
Wissenschaft  als  auch  um  die  kirchliche  Tonkunst  verdient  mach- 
ten und  sich  in  ihrer  Wirksamkeit  fiir  Schule  und  Kirche  ein  blei- 
bendes Andenken  gestiftet  haben.  Wenn  auch  nicht  in  allen  Gym- 
nasien in  der  Ausdehnung,  wie  in  der  Leipziger  Thoraasschule, 
eine  musikalische  Bildung  verfolgt  werden  kann,  so  sollte  doch 
die  letztere  noch  bedeutend  mehr  gepflegt  werden,  als  es  heut- 
zutage fast  in  allen  Gelehrtenschulen  der  Fall  ist.  Die  meisten 
Gymnasien  haben  neuerdings  die  mit  ihnen  verbundenen  Sünger- 
chöie^  deren  Einrichtung  wir  besonders  in  Norddeutschland  dem 
frommen  Eifer  unsers  Luther  verdanken,  als  etwas  Fremdartiges 
und  Störendes  aus  ihrem  Bereiche  verbannt,  und  nur  da,  wo  alte 
Stifiungeu  ihre  äussere  Existenz  sichern,  sind  diese  ehrwürdigen 
Institutionen  noch  erhalten  worden.  Allerdings  glaubten  die 
Directoren  der  Gymnasien  von  ihrem  Standpunkte  aus  das  Rechte 
zu  treffen,  wenn  sie  die  Gymnasial -Sängerchöre  eingehen  liessen, 
weil  die  Chorschüler  häufig  ungleich  wichtigere  und  bleibend 
nützliche  Kenntnisse  darüber  versäumten  und  somit  den  in  letz- 
terer Beziehung  ungemein  gesteigerten  Anforderungen  nicht  ent- 
sprachen. Dies  Letztere  wird  jedoch  meist  nur  bei  den  schlech- 
ten Chorschülern  der  Fall  gewesen  sein,  und  die  Erfahrung  lehrt, 
daSs  bei  einer  guten  Einrichtung  und  einem  zweckmässigen  Inein- 
andergreifen recht  gut  beide  Zwecken  erreicht  werden  können. 
Das  Eingehen  der  Gymnasial  -  Singchöre  wurde  erst  in  den 
letzten  Decennien  allgemein,  nachdem  die  meisten  Gymnasien 
nicht  yiehr  in  dem  engen  äussern  Verbände  mit  der  Kirche  und 
den  geistlichen  Behörden  standen  ;  und  doch  können  nur  an  den 
Gymnasien  jene  Sängerchöre  eingerichtet  werden  und  gedeihen, 
welche  unsern  musikalischen  Gottesdienst  und  die  Liturgie ,  als 
einen  llaupttheil  des  Cultus  unsrer  protestantischen  Kirche,  ver- 
herrlichen sollen.  Wodurch  soll  der  Mangel  derselben  für  den 
letztern  Zweck  ersetzt  werden"?  Die  in  neuerer  Zeit  fast  an 
allen  Orten  gegründeten  Männergesangvereiue  geben  schon  nach 
der  Natur  des  Männergesanges  keinen  Ersatz  für  einen  schönen 
gemischteii  Chor  und  können  in  der  Hegel  auch  nicht  dauernd 
dem  Dienste  der  Kirche  erhalten  werden;  und  an  den  Bürger- 
schulen lässt  sich  wiederum  kein  vollständiger  Chor  so  organi- 
siren,  wie  es  die  Wichtigkeit  und  die  Würde  des  Kirchengesangs 
notiiwendig  erheischt.     Man  wird  darum  lioffentlich   durch  den 
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»störenden  Mangel  den  Werth  eines  schönen  Kirchengesangs  für 
die  Erhöhung  der  Andaclit  und  die  Verherrlichung  des  Gottes- 
dienstes wieder  lebendiger  anerkennen  und  so  die  mit  den  Gym- 
nasien verbundenen  Singechöre  auch  in  dieser  Beziehung  von 
Neuem  würdigen  lernen;  man  wird  ohne  Forurlheil  dasjenige, 
was  lange  Zeit  fiir  die  gelehrten  Studien  als  störend  und  mit 
ihnen  fast  als  unvereinbar  betrachtet  wurde,  als  etwas  erkennen, 
was  an  sich  nicht  nur  der  gelehrten  Bildung  nicht  widerstrebt, 
sondern  ihr  auch  wahrhaft  förderlich  ist.  Die  Schrift  des  Hrn. 
Prof.  Statlbaum  ist  ganz  geeignet,  dergleichen  Vorurtheile,  wel- 
che der  edlen,  von  Luther  und  Ändern  so  hochgepriesenen  Mu- 
sica  in  den  gelehrten  Schulen  nur  hinderlich  sein  können ,  hin- 
wegzuräumen; und  wir  müssen  gestehen,  dass  der  gelehrte  Verf. 
durch  diese  äusserst  schätzenswerthe  Bereicherung  der  pädagogi- 
schen Literatur  uns  zu  ganz  besonderem  Danke  verpflichtet  hat. 
—  Einen  Wunsch  erlaubt  sich  Ref.  bei  dieser  Gelegenheit  noch 
laut  werden  zu  lassen.  Es  dürfte  nämlich  von  besonderer  Wich- 
tigkeit und  von  allgemeinem  Interesse  sein,  wenn  Hr.  Prof.  Statt- 
baum in  einer  neuen  Schrift  das  Wie  einer  Verbindung  der  musi- 
kalischen Bildung  der  Jugend  mit  der  wissenschaftlichen  Ausbil- 
dung derselben  zum  Gegenstande  einer  ausführlichen  Bespre- 
chung machte  und  dadurch  den  speciellen  Nacliweis  über  die 
didaktische  Verbindung  des  musikalischen  Unterrichts  mit  den 
verschiedenen  Disciplinen  und  des  wechselseitigen  Verliältnisses 
lieferte.  Wir  können  in  dieser  Beziehung  mit  besonderem  Ver- 
trauen auf  den  Rector  einer  Gelehrtenschule  blicken,  welche  wohl 
in  ganz  Deutschland  in  der  bezeichneten  Art  als  einzig  dasteht; 
und  was  den  musikalischen  Theil  einer  solchen  zu  erwartenden 
Darstellung  betrifft,  so  steht  ja  dem  Hrn.  Prof.  Stallbaum  der 
gegenwärtige  Cantor  der  Thoraasschule,  der  schon  rühmlichst 
bekannte  Schüler  Spohr's,  M.  Hauplma?in  ^  durch  dessen  feier- 
liche Einweihung  vorstehende  Schrift  ins  Leben  gerufen  wurde, 
zur  Seite.  —  Die  Thoraana  kann  sich  gratulircn,  dass  sie  in  dem 
Hrn.  Prof.  Stallbaum  einen  so  eifrigen  Protector  ihrer  alten  und 
guten  Einrichtung  besitzt. 

Die  biographischen  Nachrichten  über  die  Cantoren  der  Tho- 
masschule, von  denen  sich  die  meisten,  z.B.  Schein,  Sebastian 
Bach,  Doles,  Hiller,  Schicht  und  Weinlig,  durch  ihre  herrlichen 
Kirchencompositionen  unsterblich  gemacht  haben,  sind  eben  so 
interessant  als  lehrreich.  Die  genaue  Geschichte  derselben 
beginnt  1467  mit  dem  Cantor  M.  Ludwig  Götze  und  geht  in 
erwähnter  Schrift  herab  bis  auf  Weinlig.  Für  Cantoren  und 
kirchliche  Musikdirectoren  geben  zwar  sämmtliche  biographische 
Skizzen  viel  Lehre  und  Beispiel ;  ganz  besonders  aber  dürfte  der 
Artikel  über  Jobatm  Sebastian  Bach  auf  S.  78  —  90.  einer  ge- 
nauem Beachtung  werth  sein,  indem  dort  der  unsterbliche  Mei- 
ster als   ein  wahrer  Cantor    und   Director  kirchlicher   Musiken 
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bezeichnet  wird,  der  Alles  aufbot,  «m  die  Kirchenmusiken  mit 
dem  übrigen  Gottesdienste  in  Einklang  zu  setzen  und  die  nöthi- 
gen  Mittel  zur  vollkommenen  Auslubrnng  derselben  zu  gewinnen. 
Nr.  2.  Die  kleinere,  ihrem  Inhalte  nach  aber  reichhaltige 
Schrift  des  Hrn.  Cantor  Hintz  nimmt  ganz  besonders  Rücksicht 
auf  die  Hindeniisse  eines  gedeihlichen  Musikunterrichts  der  stu- 
dircndcn  Jugend  nach  den  gegenwärtigen  Verhältnissen,  und 
theilt  sowohl  über  Schul-  als  auch  Privat- Musikunterricht  man- 
che schätzbaren  Ansichten,  Vorschläge  und  nützliche  Erfahrungen 
mit.  Der  Verf.  bewährt  sich  darin  als  redlicher  Forscher,  dem 
es  um  V  erbesserung  und  Vervollkommnung  des  Musikunterrichts 
in  Gelehrtenschulen  ernstlich  zu  thun  ist,  und  der  daher  die 
Mängel  und  ünvollkoramenheitcn  möglichst  zu  entfernen  sucht. 
Sehr  beachtenswerth  sind  die  methodischen  Winke  S.  3 — 5., 
wobei  der  Verf.  besonders  darauf  hinweist,  dass  ein  oberfläch- 
licher Musikunterricht  im  Dienste  der  Mode  zum  Nachtheil  der 
Erziehung  sehr  allgemein  geworden  sei  und  das  formale  Princip 
des  Gesangunterrichts  in  den  Schulen  zu  wenig  beachtet  werde. 
Nach  einer  Besprechung  des  musikalischen  Privatunterrichts  geht 
Hr.  C.  Hintz  auf  den  Gesangunterricht  der  einzelnen  Schulen  ein 
und  verbreitet  sich  S.  10  — 13.  genauer  über  den  Gesangunter- 
richt auf  Gymnasien.  Wir  sind  ganz  mit  Hrn.  C.  Hintz  dahin 
einverstanden,  dass  nicht  eindringlich  genug  darauf  hingewiesen 
•werden  kann,  dass  die  Tonkraft  des  Schülers  schon  von  der 
ersten  Stufe  des  Gesangunterrichts  an  umfassend  ausgebildet 
werde.  Der  Schüler  muss  eine  sichere  Fertigkeit  darin  erlangen, 
dass  er  die  Verhältnisse  gegebener  Töne  zu  erkennen,  zu  benen- 
nen und  darzustellen  fähig  sei  und  nach  Vorschrift  gegebener 
Zeichen  einzelne  Töne,  sowie  ganze  Tonreihen  singen  könne. 
Nur  solch  eine  tüchtige  Durchbildung  in  den  Elementen  der  Ton- 
kunst kann  die  Schüler  zu  einem  bewusstvollen  und  selbstkräftigen 
Gesänge  führen  und  für  einen  höhern  Gesangunterricht  vonbe- 
reiten. Wer  weiss  nicht,  wie  nach  der  Pestalozzischen  Theorie 
schon  durch  Nägeli  und  Pfeiffer  diese  Eleraentargesangbildungs- 
methode  begründet  und  seitdem  von  Natorp,  Zeller,  Brcidenstein, 
C.Schulz,  Fischer,  Schärtlich,  Carow  und  vielen  Andern  weiter 
ausgebildet  worden  ist.  In  neuerer  Zeit  scheint  man  jedoch  diese 
methodische  Gesangsausbildung  wieder  weniger  zu  beachten  und 
nur  die  Liederühung  als  den  Hauptzweck  des  Gesangunterrichts 
zu  verfolgen.  Schon  daraus  dürfte  man  dies  schliessen  können, 
dass  in  den  Messkatalogen  und  musikalischen  Zeitungen  eine 
grosse  Zahl  Liedersammlungen  für  Schulen  angekündigt  wird, 
während  höchst  selten  noch  eine  Gesangbildungsschule  erscheint. 
Die  flüchtige  Praxis  hat  die  zeitraubende  und  mühsame  Theorie 
ignorirt;  und  die  Folge  davon  ist,  dass  den  Schülern  das  Ton- 
reich verschlossen  bleibt,  weil  sie  nicht  angeleitet  werden,  in 
seine  innersten  Gebiete  zu  dringen.     Den  Gymnasien  liegt  dies 
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darum  so  nahe,  weil  der  segensreiche  Einfliiss,  welchen  die 
Kunst  auf  die  Cesamintbildiinjr  des  Menschen  Vibt,  fiir  den  stndi- 
renden  .liiiiiilinn:  im  vollen  Umian^e  gewonnen  werden  mnss.  Die 
Gymnasien  haben  anch  noch  den  besondern  Vortlieil^  dass  sie  die 
mnsikatisclie  Bihlung  der  studirenden  Jugend  grösstentheils  zum 
Abscliiusse  bringen  und  bis  zu  einem  viel  höhern  Grade  steigern 
köiniei),  s-o  dass  der  Kreis  der  ausführbaren  Musikstücke  zu  einem 
viel  grössern  umfang  erweitert  werden  kann.  Freilich  wird  dies 
nur  in  den  Gymnasien  gelingen,  in  welchen  sich  der  Gesang- 
luiterricht  durch  alle  Classen  erstreckt,  und  in  denen  zur  Aus- 
fiihrung  classisclier  Musikwerke  die  Organisirnng  eines  vollstän- 
digen Chors  möglich  ist.  Die  äussere  Einrichtung  des  Gesang- 
unterrichfs  auf  Gymnasien  wird  immer  grosse  Schwierigkeiten 
linden,  und  doch  hängt  die  Wirksamkeit  desselben  zum  grossen 
Theile  von  dieser  äussern  Anordnung  ab.  Sehr  praktisch  sind 
die  auf  S.  il  — 15.  vom  Hrn.  Cantor  Hiiiiz  speciell  bezeichneten 
Einrichtungen,  welclie  die  vom  Gesangunterrichte  auf  Gymnasien 
gewiinschten  Resultate  sichern.  Ueberhaupt  verräth  Hr.  C.  Hiiitz 
in  Allem  den  musikalisch  tüclitigen  Praktiker  und  denkenden  Pä- 
dagogen. Die  31ethodik  des  Musikimierrithts  hat  er  auf  allen 
Stufen  und  für  verschiedene  Verhältnisse  kurz,  aber  treffend 
bezeichnet,  und  der  fiir  Gymnasien  empfohlene  Unterrichtsstoff, 
sovvie  die  für  Lehrer  und  Schüler  brauchbaren  theoretischen 
Werke  sind  mit  grosser  Kenntniss  der  musikalischen  Literatur 
und  mit  lobenswerlher  Sorgfalt  zusammengestellt. 

Da  alle  Vorschläge  in  der  bezeichneten  Abhandlung  des 
Hrn.  C  Hiufz  fiir  jedes  Gymnasium  ausführbar  sein  diirften,  so 
rauss  es  nur  als  wiinschenswerth  erscheinen,  dass  derselben  eine 
allgemeinere  Beachtung  zu  Theil  werde,  damit  man  einem  ünter- 
richtsgegenstande,  der  bei  richtiger  Behandlung  den  heilsamsten 
Einfluss  auf  die  Gesamratbildung  unsrer  Jugend,  besonders  der 
studirenden ,  äussern  nniss,  .eine  Sorgfalt iiiere  Pflege  von  Seiten 
der  Schule  und  des  Hauses  angedeihen  lasse. 

M,  Kfoss, 


M  i  s  c  e  1  1  e  11 


Fragments  des  poemes  gcographiques  de  Scymnus  de  Chio  et  du 
faux  Diccarque,  restitues  principalement  d'aprcs  un  manuscrit  de  la 
Bibltothcque  roy.;  precedes  d''observations  litteraires  et  criliques  sur  ces 
fragmeitis  sur  Scylax,  Marcien  d'Heraclee ,  Isidore  de  C/iarax ,  le  sta- 
diasme  de  Ja  mcditerranee ;  pour  .servir  de  suite  et  de  Supplement  ä  loutes 
les  editioiis  des  petits  geographes  Grecs;  par  M.  Letröniie,  [Pari.s, 
Hbrairie  de  Gide.   1840.    XVI  u.  455  S.  8.]      Die  im  Jahr   1839  von   E. 
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Miller  aus  einer  wiedergefundenen  Handschrift  Pithou's  herausgegebe- 
nen kleinen  geograpiiischen  Schriften:  Vcriple  de  Marcien  iVHeraclee, 
Epitome  (V Artänidorc  d^Ephise,  Isidore  de  Charax  etc. ,  ou  Supplement 
au  derrtiaes  editions  des  peiits  gcographes  [s.  NJbb.  27,  317.  und  36,  323.] 
und  die  darin  ausgesprochene  Vermuthung,  das»  Pithou's  Handschrift  die 
einzige  Quelle  aller  Ausgaben  der  kleinen  Geographen  von  der  editio 
princeps  an  sei,  hatte  Hrn.  Letronne  veranlasst,  die  Sache  ebenfalls  zu 
untersuchen  und  die  Resultate  seiner  Forschungen  als  Beurtheilung  des 
Miiler'schen  Buches  im  Journal  des  Savans  niederzulegen.  Er  erhob 
darin  die  "Vermuthung,  dass  der  Codex  Pithoean.  die  Urquelle  unsrer 
Texte  der  kleinen  Geographen  sei,  zur  Gewissheit,  und  weil  er  aus 
demselben  für  die  Fragmente  des  Skymnos  aus  Chios  und  die  dem  Dikä- 
archos  beigelegte  uvayQacpri  ttjs  'EHciSog  wichtige  Textesberichtigungen 
fand,  so  veranstaltete  er  von  beiden  Schriften  eine  neue  Ausgabe,  die 
unter  dem  Titel:  Scymni  Chii  quae  supersunt.  Accedit  Pseudo - Dicae- 
archi  descriptio  Graeciae  ex  nova  recensione.  Cum  versio7tibus  Latinis 
Ev.  Vindingü,  L.  Hohterni  atque  Hudsoni  ad  novas  lectiones  emendationes- 
que  accommodatis.  in  dem  oben  genannten  Buche  von  S.  329.  an  enthalten 
ist.  Die  avayQacpi]  rrjg  'EXlüöog  ist  darin  genau  nach  Pithou's  Hand- 
schrift abgedruckt,  und  auch  in  den  beiden  Bruchstücken  des  Skymnos 
dasselbe  treue  Wiedergeben  der  Handschrift  im  Ganzen  beachtet.  Allein 
da  eben  in  den  Bruchstücken  des  Skymnos  die  Handschrift  mehrfach 
unleserlich  ist,  so  hat  Hr.  L.  hier  oft  aus  den  Spuren  der  verblichenen 
Züge  ergänzen  müssen  und  dies  in  so  kühner  Weise  gethan ,  dass  man 
den  Scharfsinn  des  Mannes  w  ohi  bewundern ,  aber  das  Gefundene  selten 
für  wahr  anerkennen  wird.  Wichtiger  als  die  Bearbeitung  dieser  Texte 
aber  sind  die  auf  326  S.  vorausgeschickten  Observations  litteraires  et 
critiques,  ein  erweiterter  und  vervollständigter  Abdruck  der  erwähnten 
Beurtheilung  im  Journal  des  Savans.  Sie  geben  über  die  im  Titel 
genannten  Geographen  vortreffliche  Untersuchungen  und  vielerlei  rieuo 
Aufschlüsse,  von  denen  wir  hier  nur  das  Wichtigste  kurz  andeuten 
können.  Bei  Skymnos  wird  zunächst  der  von  Bast  gemachte  Versuch, 
dessen  Erdbeschreibung  als  untergeschobenes  Machwerk  späterer  Zeit 
zu  verdächtigen,  zurückgewiesen,  dagegen  in  Bezug  auf  Dikäarchos  dar- 
gethan,  dass  diesem  berühmten  Peripatetiker  nur  das  prosaische  Bruch- 
stück aus  dem  ßiog  'EXlüSog  oder  die  geographische  Beschreibung  von 
Attika  und  Böotien  wirklich  angehört,  dass  aber  die  drei  iambischen 
Bruchstücke  aus  der  im  Alterthum  sonst  unbekannten  avayQaq^r]  T17S 
'^Elläöog  nichts  weiter  als  Fragmente  eines  erst  nach  dem  Zeitalter  des 
Tansanias  geschriebenen  geographischen  Schulbuchs  sind,  obgleich  sie 
Buttmann  in  den  Quaestiones  de  DicaearcJw  [Naumburg  1832,]  und  in 
unsern  NJbb.  1834  Suppl.  Bd.  HI.  S.  369  fl".  als  echtes  Werk  dem  Dikä- 
arch  hat  vindiciren  wollen.  Besonders  inhaltsreich  sind  die  Untersuchun- 
gen über  Skylax  und  dessen  nsQi'nXovg  zrjg  otnoviihrig.  Dieser  Periplus 
enthält  nämlich,  wie  Hr.  L.  nachweist,  geographische  Mittheilungen, 
welche  bis  in  das  Zeitalter  des  Ephoros  und  Theopompos  herabreichen, 
nmfasst  die  geographischen  Kenntnisse  mehrerer  Jahrhunderte  und   mag 
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in  der  erhaltenen  Redaction  zwischen  356  —  323  v.  Chr.  entstanden  sein. 
Er  kann  also  niciit  von  Skylax  von  Karyanda  herrühren,  welcher  auf 
Darius'  Befehl  die  Küsten  des  indischen  Oceans  untersuchte  und  wahr- 
scheinlich im  ionischen  Dialekt  schrieb.  Er  wird  aber  auch  nicht  von 
dem  Jüngern  Skylax  sein,  den  Suidas  erwähnt,  da  von  diesem  nur  eine 
Beschreibung  der  Küsten  Kleinasiens  erwähnt  wird.  Letronne  vermu- 
thet,  dass  das  urspi-üngliche  Werk  des  altern  Skylax  später  überarbeitet 
nnd  zu  einer  allgemeinen  Kiistengeographie  erweitert  worden  sei.  Der 
Bearbeiter  muss  in  Athen  gelebt  haben,  wie  er  dies  durch  die  Beschrei- 
bung des  Saronischen  Meerbusens  [p.  115.  Hudson.]  deutlich  genug  ver- 
räth.  Zu  Isidorus  von  Charax,  Marcianus  Heracl. ,  Artemidorus  und 
andern  geographischen  Fragmenten  bei  Miller  sind  nur  einige  kritische 
Nachträge  und  Sacherklärungen  mitgetheilt,  aber  über  den  von  Iriarte 
bekannt  gemachten  Stadiasmos  des  mittelländischen  Meeres  [s.  NJbb. 
36,  326.]  wird  die  Nachricht  gegeben ,  dass  Letronne  eine  neue  Collation 
der  Handschrift  in  Madrid  veranstalten  Hess ,  die  aber  keine  erspriess- 
lichen  Ergebnisse  lieferte.  [J.] 

Etudes  sur  les  trag^irjues  grecs ,  Ott  ■  Examen  critiquc  (TEchyle,  de 
Sophocle  et  d'Eui-ipide,  precede  d'une  histoire  generale  de  la  tragedie 
grecque,  par  M.  Patin,  Professeur  de  poesie  latine  ä  la  Faculte  de» 
Lettres  de  Paris.  [Tome  1.  et  2.  Paris,  Hachette.  1841  und  1842.  8.] 
Ein  noch  nicht  vollendetes,  mit  vieler  Gewandtheit  und  Lebendigkeit 
geschriebenes  Buch,  für  Frankreich  von  grossem  Verdienst,  weil  es  viele 
falsche  Ansichten  französischer  Aesthetiker  über  die  griechische  Tragödie 
beseitigt,  für  Deutschland  nur  von  geringem  Werth,  indem  es  seinem 
Hauptinhalte  nach  aus  A.  W.  von  SchlegeFs  Vorlesungen  über  dramat. 
Literatur  entnommen  ist  und  überhaupt  nicht  auf  eine  Erörterung  dea 
innern  Wesens  und  Charakters  der  griech.  Tragödie  oder  des  Geistes 
und  der  Kunstform  derselben  ausgeht,  sondern  nur  Einzelheiten  und 
namentlich  Aeusserlichkeiten  der  alten  tragischen  Kunst  bespricht,  so 
dass  das  Buch,  genau  genommen,  nur  eine  Anzahl  Excmse  über  den 
Gegenstand  bringt.  In  der  histoire  generale  de  Ja  tragedie  grecque  ist 
auf  160  S.  eine  bequeme  und  übersichtliche  Geschichte  der  äussern  Ent- 
stehung und  Fortbildung  der  griech.  Tragödie  gegeben,  aber  freilich 
weder  der  Charakter  der  attischen  Tragödie  noch  der  Unterschied  ihrer 
Abarten  bestimmt,  sondern  dafür  über  die  Verbreitung  der  tragischen 
Kunst  in  Griechenland,  über  den  Einfluss  der  attischen  Tragödie  auf  die 
Volksbildung  und  die  spätere  Literatur,  über  ihre  Nachbildung  bei  den 
Römern  und  über  die  Rücksichtsnahme  auf  den  Stoff  der  alten  Tragödien 
im  byzantinischen  Zeitalter  und  im  Mittelalter  verhandelt.  Im  zweiten 
Buch,  Theätre  d'Eschyle,  steht  eine  Inhalts- Analyse  der  erhaltenen 
sieben  Tragödien  mit  allerlei  Erörterungen  vom  modernen  Standpunkt 
aus ,  besonders  mit  Hervorhebung  des  Effectvollen  der  einzelnen  Stoffe 
und  der  relativen  Natürlichkeit  und  Verknüpfung  der  Handlung.  Ueber 
das  Wesen  der  Aeschyleischen  Dramen  ist  so  wenig  gesagt,  dass  selbst 
ihre   ursprüngliche    Vereinigung    in    Trilogicn    und   Tetralogien   nur   bei- 
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läaüg  erwähnt  ist,  und  dass  der  Verf.  zu  dem  Resultat  kommt,  bei 
Aeschylos  finde  sich  noch  keine  dramatische  Vorstellung  im  eigentlichen 
Sinne  des  AVortes,  sondern  nur  ein  schroffes  Aufeinanderfolgen  der  Expo- 
sition und  Katastrophe,  worin  nur  durch  die  Steigerung  der  Charakter- 
entwicklung und  der  Empfindungen  die  Verbindung  und  Lösung  des 
Ganzen  gehalten  sei.  Ueber  die  Schicksalsidee  in  den  Aeschyleischen 
Dramen  ist  nach  Schlegel's  Vorgang  viel  verhandelt,  allein  das  Gegebene 
steht  mit  den  eignen  Aussprüchen  des  Aeschylos  im  Widerspruch.  Dage- 
gen sind  bei  allen  Tragödien  und  ihren  einzelnen  Theilen  zahlreiche 
Parallelen  mit  Sophokles  und  neuern  französischen,  englischen  und  italie- 
nischen Tragikern  gezogen ,  und  auf  die  Beachtung  einzelner  Stellen  in 
spätem  griechischen  und  römischen  Schriftstellern  fleissige  Rücksicht 
genommen.  Das  dritte  Buch  giebt  eine  ähnliche  Analyse  der  erhaltenen 
Tragödien  des  Sophokles  mit  gelegentlichen  Bemerkungen  über  die  ver- 
lornen Stücke  und  noch  zahlreicheren  Vergieichungen  der  modernen 
Nachbildungen.  Das  vierte  Buch,  Theatre  d'Euripide,  ist  gleich  mit 
einer  Vergleichung  der  Sophokleischen  Elektra  mit  den  Choephoren  des 
Aeschylos  und  der  Elektra  des  Euripides  eingeleitet,  und  analysirt  des 
Letztern  Iphigenia  in  Aulis,  Hippolytos  und  Medea,  wozu  die  Analyse  der 
übrigen  Stücke  im  dritten  Bande  folgen  soll.  Alle  diese  Analysen  selbst 
geben  keinen  wesentlichen  Aufschluss  über  die  Stücke,  wohl  aber  finden 
sich  in  den  Parallelen  mancherlei  geistreiche  und  anregende  Ansichten, 
welche  das  Buch  recht  interessant  machen ,  wenn  man  sich  auch  nicht 
grosse  Belehrung  daraus  holen  wird.  [J.] 

Disquisitio  inauguralis  de  Xenophontis  philosophia ,  quam  . . .  publica 
ac  solcmni  omnium  examini  submütit  Jac.  Dider.  van  Hoevell. 
Pars  prior,  Xenophontis  de  rebus  divinis  ac  moralibus  sententiam  exhibens. 
Pars  altera,  Xenophontis  de  rebus  politicis  sententiam  exhibens.  [Gronin- 
gen, V/olters.  1840.  152  u.  92  S.  8.]  Eine  in  hübschem  Latein  geschrie- 
bene, aber  übrigens  ziemlich  seichte  Schrift,  welche  die  Xenophontische 
Philosophie  noch  ganz  in  der  Betrachtungsweise  einer  vorübergegange- 
nen Zeit  vorfuhrt  und  darum  selbst  als  Zusammenstellung  der  philosophi- 
schen und  politischen  Ansichten  Xenophons  nicht  genügen  will.  Der 
Verf.  hält  nicht  nur  den  Xenophon  für  einen  reinen  Sokratiker,  der  des 
Sokrates  Lehren  völlig  übereinstimmend  mit  dessen  Ansichten  vorgetragen 
habe  und  viel  höher  stehe  als  Piaton,  sondern  er  lässt  auch  alle  Schriften 
Xenophons,  selbst  die  Apologie  des  Sokrates,  für  seinen  Zweck  als  echt 
gelten  und  berührt  die  gegen  mehrere  erhobenen  Bedenken  nur  flüchtig 
und  mit  leichter  Abweisung.  Die  Einwendungen  gegen  die  Voraus- 
setzung, dass  wir  in Xenophon's Ueberlieferungen  wirklich  die  Philosophie 
des  Sokrates  haben,  sind  gar  nicht  erörtert.  Dazu  kommt,  dass  die  Phi- 
losophie des  Sokrates  und  namentlich  dessen  Moral  für  blossen  Utilitaris- 
mus  angesehen  %vird,  mit  welchem  er  sich  an  seine  Zeit  habe  anschliessen 
müssen.  Daraus  geht  aber  hervor,  dass  der  Verf.  dessen  Lehre  vom 
höchsten  Gut  gar  nicht  versteht,  sie  von  dem  Moralprincip  ganz  lostrennt 
und  eben  so  wenig  die  Verwinung  der  Begriffe  merkt,  die  bei  Xenophon 
Pf.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  ßd.  XXXVIII.  Hfl.  3.      22 
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in  den  Angaben  über  des  Sokrates  Lehre  vorkommen.  Noch  Geringeres 
ist  über  die  politischen  Ansichten  Xenophoii's  geleistet,  wo  Niebuhr's 
Tadel  zwar  verworfen,  aber  nicht  zur  Prüfung  der  Sache  benutzt,  und 
eben  so  wenig  die  praktische  Richtung  der  politischen  Grundsätze  Xeno- 
phon's  beachtet  ist.  [J.] 

Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Alterlhums  von  Dr.  W.  Adolph 
Schmidt.  1.  Thl.  Die  griechischen  Papyrusurkunden  der  kön.  Bibliothek 
zu  Berlin,  entziffert  und  erläutert  von  etc.  Mit  2  Facsimile's  und  1  Plan. 
[Berlin,  Fincke.  1842.  IV  und  400  S.  gr.  8.]  Das  Buch  bringt  eine 
Beschreibung,  Uebersetzung  und  Deutung  von  zwei  griechischen  Papyrus- 
urkunden aus  This  in  Aegypten ,  welche  sich  auf  der  kön.  Bibliothek  in 
Berlin  befinden,  und  zu  denen  eine  dritte,  ebenfalls  aus  This  datirte 
[vom  3.  Juni  616  n.  Chr.] ,  in  Paris  sich  befindet  und  von  Hrn.  Schmidt 
S.  397  f.  erwähnt  wird.  Der  erste  dieser  Papyrus  ist  ein  aus  35  Zeilen 
bestehender  Miethcontract  vom  10.  Januar  607  n.  Chr.,  durch  welchen 
der  Purpurhändler  Aurelius  Dioskorus  aus  This  sich  für  19  Artaben  Ge- 
treide auf  zwei  Jahr  in  die  zu  This  befindliche  Purpurfabrik  des  Purpur- 
händlers Aurelius  Pachymius  aus  Panospolis  vermiethet;  die  zweite  eine 
aus  31  Zeilen  bestehende  Quittung  vom  18.  November  613,  worin  ein  im 
Dienste  desselben  Pachymius  stehender  Geschäftsmann  Aurelius  Kailinikus 
erklärt,  für  9  Stück  gelieferte  Laubhölzer  die  dritte  Terminzahlung 
erhalten  zu  haben.  Hr.  Schmidt  giebt  in  seinem  Buche  zuerst  S.  3 — 11. 
eine  Einleitung  über  die  Bedeutung  und  Benutzung  der  alten  Papyrus- 
urkunden überhaupt  und  über  Ursprung,  Beschaffenheit  und  Inhalt  der 
zwei  genannten  Berliner  Urkunden,  lässt  dann  von  beiden  ein  genaues 
Facsimile  und  S.  15 — 20.  den  daraus  hergestellten  griechischen  Text 
nebst  deutscher  Uebersetzung  folgen,  woran  dann  S.  23 — 302.  ein  sach- 
licher, S.  305 — 396.  ein  sprachlicher  Commentar  und  endlich  noch  ein 
Anhang  über  den  Pariser  Papyrus  aus  This  und  einige  Nachträge  sich 
anreihen.  Dass  Jemand  über  66  griechische  Zeilen  von  so  gewöhnlichem 
Inhalte  ein  Buch  von  400  Seiten  schreiben  kann ,  dürfte  vielleicht  man- 
chem Leser  entsetzlich  vorkommen,  und  derselbe  wird  mit  Recht  dem 
Vei-f.  vorwerfen  können,  dass  er  in  seine  Erörterungen  mancherlei  Unnö- 
thiges  aufgenommen ,  und  viele  gewöhnliche  und  leichte  Dinge  mit  allzu- 
grossem  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  besprochen  hat,  und  dass  das  Buch 
überhaupt  an  einer  übermässigen  Breite  der  Darstellung  leidet.  Dagegen 
hat  aber  auch  der  Verf.  den  an  sich  unbedeutenden  Stoff  zu  so  viel  inter- 
essanten und  lehrreichen  Untersuchungen  zu  benutzen  gewusst,  dass  man 
über  die  Allseitigkeit  und  den  Reichthum  seiner  Gelehrsamkeit  staunt, 
die  gewonnenen  Resultate  und  die  vielfache  Belehrung  dankbar  anerkennt 
und  ihm  gern  zugesteht,  dass  keiner  der  bisherigen  Bearbeiter  von  Papy- 
rusurkunden dieselben  so  umfassend  zu  benutzen  und  auszubeuten  ver- 
sucht hat.  Darum  ist  es  auch  ein  sehr  angenehmes  Versprechen,  dass 
Hr.  Schmidt  eine  Gesammtausgabe  der  vorhandenen  ägyptisch  -  griechi- 
schen Urkunden  veranstalten  will,  die  gewiss  von  ausgezeichnetem  Werthe 
aein  wird,  wenn  er  nut  echt  praktischem  Sinne  von  der  nöthigen  Gelehr- 
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eamkeit  und  Gründlichkeit  das  Unnöthige  ausscheiden  und  einer  prägnan- 
ten und  gerundeten  Darstellung   sich  befleissigea  will.      Die  schwächste 
Partie   seines   Buches   ist  die  sprachliche  Erörterung.      Zwar  hat  er  die 
griechischen  Texte  im  Allgemeinen  richtig  gelesen,  ergänzt  und  gedeutet, 
und  nur  einiges  Seltsame  und  Sprachwidrige  einfliessen  lassen,   z.  B.   in 
Pap.  I.  Z.  7.  Kai  trjg  firiTQog  kvtov   TißeXlag ,   wo  jedenfalls  (iszd  fehlt 
und  TtßsXlas  ein  Genitiv  sein  muss;   Z.  17.   jiqos  izäv  dvo  cxQi&i.ilrjQ'sv- 
zwv],    wo   vielleicht  das  ganze  letzte  Wort  falsch  ist  oder  nur  doid-tiöv 
geheissen  hat;   Z.  24  ff.,  wo  die  Grammatik  sich  mit  der  versuchten  Deu- 
tung nicht  recht  vertragen  will;    Pap.  II.  Z.  21,,    wo  xrcSfiai  keinen  pas- 
senden  Sinn   giebt;    Z.  24.  vno   sfto:i;r»}[s]  7i[oQi^6(iev]ög  fiov  svTtOQi'ug, 
wo  ificcwrjg  ein  entschiedener  Barbarismus   ist.     Auch  fehlt  es  nicht  an 
einer  Reihe  schöner  sprachlicher  Erörterungen ,    namentlich  über  beson- 
dere Erscheinungen  der  Urkunden-  und  Inschriftensprache.      Aber  abge- 
sehen von  mehreren  sprachlichen  Versehen  ist  Vieles  doch  nur  als  über- 
flüssige Gelehrsamkeit  zusammengestellt  und  entbehrt  der  nöthigen  Sich- 
tung,  wofür  nur  die  S.  313.  mitgetheilte  Zusammenstellung  der  kaiser- 
lichen  Ehrentitel  angeführt   werden  soll.      Anderes  ist  blos  zu   Gunsten 
subjectiver   und   unnöthiger   Entzifferungseinfälle   vorgebracht,    und  von 
den  gar  oft  zu  Hülfe  genommenen  koptischen  und  hieroglyphischen  Wör- 
tern und  Formeln   konnten  sehr  viele  ohne  Schaden  wegbleiben,  weil  sie 
theils  an  sich  zu  unsicher  sind ,  theils  die  Sache  gar  nicht  fördern.    Noch 
weniger  befriedigen  die  vielen  etymologischen  Combinationen,    von  denen 
namentlich   der  sachliche   Commentar  durchzogen  ist.      Vortrefflich  aber 
sind  die   sachlichen  Untersuchungen,   nicht  etwa  blos  wegen  der  reichen 
Gelehrsamkeit,  die  man  auch  hin  und  wieder  übel  oder  falsch  angewendet 
nennen  muss,    sondern  weil  der  Verf.  in  ihnen  eine  Reihe  wichtiger  Fra- 
gen  aufgeworfen    und    meist    glücklich    gelöst   hat.      Schon  die  vielerlei 
Realerörterungen  im  sprachlichen  Commentar  geben  dafür  recht  günstiges 
Zeugniss,   ganz  besonders  aber  verdient  der  sachliche  oder,  wie  ihn  &er 
Verf.  genannt  hat,    der  allgemeine  Commentar  eine  aufmerksame  Beach- 
tung.     Derselbe  beginnt  S.  23.  mit   der  Analyse  und  Nachweisung  des 
Zusammenhanges   der  Urkunden,   und  geht  dann  S.  27  ff.   auf  eine  treff- 
liche Untersuchung  über  Namen,    Lage  und  Geschichte  der  Städte  This 
(oder  Thinis)  und  Abydos  in  Aegypten  und  über  den  Umfang  des  thiniti- 
schen  Nomos  über,  in  welchem  nur  vielleicht  die  Lage  der  beiden  genann- 
ten Städte   zu  nahe  an  einander  gerückt  ist.      Es  folgt  S.  96 — 212.  eine 
noch  vorzüglichere   und  mit  besonderer  Sorgfalt  gearbeitete  Abhandlung 
über  die  Purpurfärberei  und  den  Purpurhandel  im  Alterthum,  worin  die 
Purpurfärberei  nach  allen   ihren  Verzweigungen  und  mit  der  genauesten 
Unterscheidung  der  natürlichen,  künstlichen  und  gemischten  Purpurfarben, 
sowie  mit  Beachtung  der  zu  färbenden  Stoffe  und  der  Art  der  Färbung 
betrachtet  und   der  Purpurluxus   und  Purpurhandel  allseitig  beschrieben 
ist.      Dabei  ist  besonders  auch  der  rechtsgeschichtliche  Zustand  des  Pur- 
purhandels untersucht  und  im  Gegensatz  zu  der  Meinung ,   dass  die  Pur- 
purfärberei seit  dem  4.  Jahrhundert   ein   Regal  und  kaiserliches  Privile- 
gium gewesen  sei,  aus  den  vorliegenden  Papyrusurkunden  und  aus  andern 
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Nachrichten  dargethan ,  dass  die  Privatpurpurfärbereien  bis  zu  Ende  des 
9.  Jahrhunderts,  ja  wohl  bis  zum  Untergange  des  oströmischen  Reiches 
fortbestanden  haben ,  dass  die  Purpurfärber  in  jeder  Stadt  eine  geschlos- 
sene Innung  bildeten,  und  dass  nicht  blos  an  den  Meeresküsten,  sondern 
auch  in  vielen  Binnenstädten  Purpurfärbereien  sich  befanden.  Eine 
dxittc,  sehr  schwierige  Untersuchung  ist  über  die  Maasse  der  alten 
Aegypter,  sowohl  über  die  Maasse  des  Trocknen  wie  der  Flüssigkeiten, 
S.  213 — 281.  angestellt,  und  wenn  auch  über  diesen  verwickelten  und 
dunkeln  Gegenstand  oft  nur  Hypothesen  haben  vorgetragen  werden  kön- 
nen und  die  Sache  über  Böckh's  Resultate  nicht  merklich  hinausgebracht 
ist,  so  sind  doch  mehrere  Punkte  weiter  begründet  und  klarer  gemacht 
worden.  Namentlich  sei  hier  auf  die  Nachweisung  aufmerksam  «gemacht, 
dass  bei  den  trocknen  Maassen  die  Kovcpr]  und  das  heilige  oder  das  kleine 
In  identisch  waren,  und  dass  in  dem  altern  und  Jüngern  ägyptischen 
Maasssystem  die  Proportion  der  vier  Hauptmaasse  [Artabe,  In,  Kuphe, 
Oiphi]  dieselbe  blieb.  Eine  vierte  Untersuchung  endlich  bespricht  die 
Vormundschafts-  und  Procura- Verhältnisse  der  Aegypter,  soweit  beid«» 
theils  aus  den  beiden  Berliner  Papyrus,  theils  aus  dem  Casatischen,  Ana- 
stasyschen  und  Bartschen  ermittelt  werden  können.  Alle  diese  Erörterun- 
gen hätte  der  Verf.  freilich  nicht  Commentar  nennen  sollen,  indem  sie  viel- 
mehr einzelne,  durch  die  Berliner  Papyrus  hervorgerufene  antiquarische 
Specialuntersuchungen  sind;  allein  jedenfalls  machen  dieselben  den  eigent- 
lichen Hauptwerth  des  Buches  aus,  und  sind  für  den  Alterthums-  und 
Geschichtsforscher  von  vielfacher  und  ergebnissreicher  Bedeutung.  [J.] 

Einleitung  in  die  alte  römische  Numismatik  von  Dr.  Ant.  Mayer, 
resignirtem  Stadtpfarrer  von  Eichstädt  etc.  [Mit  3  lithograph.  Tafeln. 
Zürich,  Meyer  und  Zeller.  1842.  144  S.  8.]  Ein  Buch  für  diejenigen, 
welche  eben  nur  über  das  Nöthigste,  was  man  vom  römischen  Münzwesen 
wissen  muss,  in  populärer  Weise  unterrichtet  sein  wollen.  Es  beginnt 
mit  den  Nachrichten  über  den  Ursprung  und  die  älteste  Entstehung  der 
römischen  Münzen ,  ihre  Benennungen  und  das  Recht,  Münzen  zu  prägen. 
Dann  ist  über  Stoff  und  Verfertigungsweise  derselben,  über  Gewicht  und 
Werth ,  über  Aufschriften  und  sonstige  Eigenthümlichkeiten  verhandelt. 
Ferner  sind  die  Münzstädte  und  Prägewerkstätten  aufgezählt,  die  Abbre- 
viaturen und  einzelnen  Buchstaben  der  Aufschriften  erklärt,  die  Titel  und 
Aemter  beschrieben,  welche  auf  den  Consular-  und  Kaisermünzen  erwähnt 
werden.  Zuletzt  ist  auch  noch  die  Münzverfälschung  in  alter  und  neuer 
Zeit  besprochen ,  und  der  Preis  notirt ,  für  welchen  man  etwa  römische 
Münzen  kaufen  soll.  Die  drei  lithographirten  Tafeln  bieten  Abbildungen 
der  einzelnen  Münzarten.  Neue  Forschungen  darf  man  natürlich  in  dem 
Buche  nicht  suchen,  aber  das  Gewöhnliche  ist  in  bequemer  Uebersicht 
meist  richtig  geboten.  [J.] 
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Sachsen,   Herzogthum.    [Fortsetzung  des  im  vorigen  Hefte  ange- 
fangenen  Berichtes.]     Am  Gymnasium  ia   Salzwedel   hat  der   Rector 
und  Professor  Joh.  Friedr.  Danneil   in  den  Jahren  I8i0 — 42  das  14- — 16. 
Stück  der  Einladungsschriften  zu  den  Schulfeierlichkeiten  des  Gymnasiums 
herausgegeben ,   und  von  ihnen   enthält  das  erste  eine  historische  Entwick- 
lung des  Princips  der  Differentialrechnung  bis  auf  Lcibniiz  von  dem  Leh- 
rer Dr.  Karl  Imman.  Gerhardt  [Halle  1840.   55  (44)  S.  4.],    das  zweite 
die  Geschichte  der  Einführung   der   Reformation  in  Salzwedel  1541   von 
dem    Rector    Professor   Danneil   [Ebend.    1841.    53  (41)  S.    4.],    worin 
namentlich  auch  über  den  damaligen  Zustand  der  Stadtschule,    aus  wel- 
cher das  Gymnasium   hervorgegangen   ist,    neue  und  interessante  Nach- 
richten mitgetheilt  sind ,   das  dritte  Michae  Vaticinia,  ex  Hebraeo  in  Lati- 
num convertit  et   locos  difßciliores  breviter  illustravit  Fr.  Guil.  Gliemann, 
Conrector.  [Halle  1842.   52  (39)  S.  4.]      Das  Gymnasium  war  in   seinen 
6  Classen  während  des  Schuljahrs  1839 — 40  im  Sommerhalbjahr  von  196 
und   im  Winterhalbjahr  von  185  Schulern,   im  Schuljahr  1840 — 41   von 
195  und  182  Schülern  und  im  Schuljahr  1841—42  von  185  und  172  Schü- 
lern besucht  und  entüess  3,   1  und  2  Abiturienten  zur  Universität.      Im 
Lehrerpersonale  ist  keine  Veränderung  vorgekommen  [s.  NJbb.  27,  339.], 
ausser  dass   der  letzte   ordentliche   Lehrer  Dr.  Gerhardt  seit   dem  April 
1840  definitiv  angestellt  ist   und  der  Lehrer  Heinzelmann  im  Schuljahr 
1841 — 42  das  Prädicat  eines  Oberlehrers  erhalten  hat.   —      Das  gemein- 
schaftliche Hennebergische  Gymnasium  in  Schleusingen  war  am  Schluss 
des   Schuljahrs  [d.  i.   zu  Ostern]   1839 — 1840  von  63,    am  Schluss  des 
Schuljahrs  1840 — 1841   von  66   Schülern   besucht  und  hatte  im  erstem 
Jahre  2  Schüler  zur  Universität  entlassen.    Das  Lehrercollegium  [s.  NJbb. 
25,  345.  und  30,  101.]  hat  in  den  untern  Stellen  mehrere  Veränderungen 
erlitten,    indem  im  Sommer  1839  der  Dr.  Nauck  als  Lehrer  der  Mathe- 
matik und  Physik   neu  angestellt  und  im  November  desselben  Jahres  der 
CoUaborator   Voigtland  von  der  latein.  Schule  in  Halle  statt  des  in  ein 
Pfarramt   übergetretenen   Dr.   Lommer   als   ordentlicher  Lehrer  berufen 
worden  ist.      Ebenso  war  im  Juni  1839   der   Candidat  Rauchfuss  (vom 
Gymnasium  in  Merseburg)   als  fünfter  Lehrer  und  Alumneninspector  ein- 
getreten ,  ging  aber  bereits  1840  an  das  Gymnasium  in  Naumburg  und 
hatte  den  Dr.  Breitenbach  zum   Nachfolger,    welcher  aber  ebenfalls  im 
Herbst  1842  an  das  Gymnasium  in  Wittenberg  befördert  worden  ist. 
Als  neuer  Alumneninspector  wurde  der  Candidat  Dr.  Friedr.  Gast.  Müller 
aus  Wolmirstedt  angestellt.      Seit  dem  Jahre  1840  ist  dem  Gymnasium 
aus  Staatsfonds  ein  besonderer  Zuschuss    von  700  Thlrn.  jährlich  zur 
Verbesserung  der  Lehrergehalte    und    für    andere  Gymnasialbedürfnisse 
ausgesetzt  worden.     Das  Programm  des  Jahres  1840  enthält  eine  mathe- 
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inatische  Abhandhmg  lieber  die  Enifernung  der  Mittelpunkte  der  Kreise, 
Welche  die  Seiten  eines  ebenen  Dreiecks  oder  Vierecks  berühren,  von  dem 
Mittelpunkte  des  umgeschriebenen  Kreises,  von  dem  Dr.  Nauck  [Hiid- 
burghausen  1840.  22  (14)  S,  4.  mit  3  Figurentafeln],  und  in  dem  Pro- 
gramm des  Jahres  1841  hat  der  Lehrer  Fr.  Voigtland  Heber  den  histori- 
schen Unterricht  auf  Gymnasien  [30  S.  4.]  verhandelt  und  namentlich  zu 
erweisen  gesucht,  wie  die  Schüler  durch  den  Unterricht  in  die  Geschichte 
einzuführen  sind,  um  durch  die  Erkenntniss  der  Hauptmomente  das  Ein- 
zelne aus  dem  Ganzen  erklären  zu  lernen  und  für  die  Bildung  des  Geistes 
und  Gemüthes  dabei  zu  gewinnen.  —  Die  Programme  des  Gymnasiums 
in  Stendal  von  den  Jahren  1840  und  1842  sind  bereits  in  unsern  NJbb. 
30,  101  ff.  und  35,  350.  erwähnt  worden ,  und  aus  dem  Jahre  1841  ,  wo 
das  Gymnasium  am  19.  October  ein  neues  schönes  Schulgebäude  bezog, 
ist  nachzutragen,  dass  der  Hülfslehrer  Dr.  Klee  im  Programm  eine  Histo- 
risch-geographische Uebersicht  vom  Ländergebiete  des  preussisch- bran- 
denburgischen Staates  [26  (12)  S.  4.]  herausgegeben  hat.  Im  Programm 
von  1843  steht:  De  genitivi  vocabulorum  Graecorum  tertiae  declinationis 
ierminatione  eorumque  genere  fasc.  IL  von  dem  Lehrer  ^ug.  Schötensack 
[34  (21)  S.  4.],  Fortsetzung  und  Beschluss  der  im  Programm  von  1842 
begonnenen  Abhandlung,  worin  der  Verf.  zunächst  noch  die  Genitiv- 
bildung der  Wörter  auf  vg,  i,  v,  a,  ovg,  tos,  I,  tp,  vg,  og  bespricht  und 
dann  über  das  Genus  aller  Nomina  der  3.  Declination  verhandelt.  Ueber- 
all  geht  das  Ziel  der  Behandlung  dahin,  die  zu  jeder  Endung  und  zu 
jedem  Genus  gehörigen  Wörter  vollständig  aufzuzählen  und  in  bequemer 
Anordnung  zu  rubriciren,  um  dadurch  eine  vollständige  Uebersicht  des 
Materials  zu  bieten.  Der  ausgezeichnete  Fleiss ,  womit  der  Verf.  dieser 
Doppelaufgabe  zu  genügen  bemüht  gewesen  ist,  und  eine  Reihe  einge- 
webter, sehr  schätzbarer  Sprachbemerkungen  machen  die  beiden  Abhand- 
lungen zu  einem  sehr  brauchbaren  Unterstützungsmittel  für  Alle,  die  sich 
mit  solchen  Untersuchungen  beschäftigen ,  und  sind  ein  überaus  dankens- 
werther  Beitrag  zur  Vervollkommnung  der  griechischen  Grammatik.  Das 
Gymnasium  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  Schuljahrs  1842 — 43  in  seinen 
6  Classen  von  213  Schülern  besucht  und  entliess  13  Schüler  zur  Univer- 
sität. Im  Laufe  des  genannten  Schuljahrs  sind  wiederum  regelmässige 
gymnastische  Uebungen  in's  Leben  gerufen  und  eine  neue  Turnanstalt 
errichtet  worden.  Das  Lehrercollegium  [s.  NJbb.  35,  350.]  ist  unverän- 
dert geblieben,  nur  hat  der  Lehrer  Beelitz  das  Prädicat  Oberlehrer 
erhalten.  Der  Name  des  Lehrers  der  Mathematik  ist  Dr.  Eitze ,  nicht 
Fitze,  wie  a.  a.  O.  durch  einen  Druckfehler  steht.  —  Die  an  dem  Gym- 
nasium in  ToROAü  zu  Ostern  1841 — 1843  erschienenen  drei  Einladungs- 
schriften enthalten  folgende  Abhandlungen:  Quaestionum  Xenophontea- 
rum  partiell!,  scripsit  Gast.  Mb.  Sauppe,  phil.  Dr.,  Prof.  reg.,  Con- 
rector  gymn.  [1841.  XIV  S.  und  30  S.  Schulnachrr.  4.];  Von  den  cubi- 
schen  Resten,  vom  Subrector  Dr.  Arndt  [1842.  XII  S.  und  28  S.  Nach- 
richten. 4.],  und  Enarrationis  de  poetarum  tragicorum  apud  Graecos 
principibus  pari,  altera,  vom  Subconrector  Ilothmann.  [1843.  XU  und 
32  S.  4.]     In  der  ersten  AbhaiKÜung  hat  Hr.  Prof.  Sauppe  die  Lesarten 
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einer  Wiener   Handschrift  zu   Xenophon's   Symposion    bekannt  gemacht, 
und   diese   Gelegenheit  zugleich   benutzt,    um   eine   Anzahl  handschrift- 
licher Anmerkungen  Heindorfs  und  J.  G.  Schneiders,   welche  er  von  der 
Breslauer  Universitätsbibliothek   erhalten  hatte,  mitüutheilen  und  dieje- 
nigen  Erörterungen  und   Bemerkungen  jetzt   lebender  Gelehrten  zusam- 
menzustellen, welche   nach   dem  Erscheinen   der  Bornemann'schen  Bear- 
beitung über   einzelne   Steilen   des   Symposions    verhandelt    h^ben.      Da 
Hr.   S.    über   die   Mehrzahl    dieser    Bemerkungen   zugleich    sein   eignes 
Urtheil  abgiebt  und  sie  bald  bestreitet,   bald  weiter  bestätigt;    so   erhält 
die   Zusammenstellung    dadurch   noch   einen    weit    höhern    Werth.      Der 
kritische  Werth  des  Codex  Vindob.   ist  nach  der  vorausgeschickten  Cha- 
rakteristik nicht  grade  hoch  anzuschlagen,  weil  er  nur  den  Textus  vul- 
gatus  bestätigt  und  für  diesen  also  eine  ältere  Quelle  wird,   als  wir  jetzt 
in  der  Editio  luntina  hatten.      Eine  durchgreifendere   kritische  Berichti- 
gung des  Textes  erwartet  Hr.  S.  daher  nur  aus  den  Codd.  Parisin.  A,  B, 
die  freilich    wegen   der  Unsicherheit   der  Gail'schen  Vergleichung  jetzt 
noch   nicht  genügend  benutzt  werden  konnten.      Doch  hat  der  Verf.   im 
Sommer  1842  selbst  eine  Reise  nach  Paris  gemacht,    die  dortigen  Hand- 
schriften des  Xenophon  insgesammt  benutzt  und  neu  verglichen   und   ein 
reiches    kritisches    Material    für   eine   neue    Bearbeitung   des    Xenophon 
zusammengebracht,    dessen  Früchte   er  hoffentlich   der   gelehrten   Welt 
so  gar  lange  nicht  vorenthalten  wird.  Die  Abhandlung  des  Hrn.  Dr.  Arndt 
bildet  eine  Fortsetzung  zu  den  beiden  Abhandlungen  Euler's  über  die 
quadratischen  Reste  und  zu  den  von   Gauss  bekannt  gemachten  weitern 
Ausführungen   dieses    Gegenstandes,     indem    in    derselben   auf  ähnliche 
Weise  die  bei  der  Division  der  dritten  Potenzen  durch  Primzahlen  sich 
ergebenden   Reste   näher   betrachtet ,     berechnet   und   bestimmt  worden 
sind.      Die  Abhandlung  des   Hrn.  Rothmann  ist  die   Fortsetzung  zu  der 
1836   herausgegebenen    Partie,  prima    [s.  NJbb.  18,  356  f.] ,    und  es  ist 
darin  de  tragoediarura  conformatione    et  virtutibus ,   und  zwar  zunächst 
nach  dem  Vorgange    des  Aristoteles  Poet.  VI,  7.    darüber   verhandelt, 
qualis  locus  et  vis  in  Graecorum  tragoediis  fuerit  fabulae  ((iv&m) ,  mori- 
bus   {i]9s6l)   et   sententiae  cuidam  praecipuae    (^diavoLa).      Doch   haben 
gegenwärtig   wegen   Beschränktheit   des    Raums   nur   die   beiden   ersten 
Punkte   (der  (iv&ag  und  die  Tj'S^ij)  besprochen  werden   können ,    und  die 
Erörterung  der  Siavoia  ist  einer  spätem  Fortsetzung  vorbehalten.      Des- 
halb  will  Ref.   gegenwärtig  auch  nur  im  Allgemeinen  auf  die  vorzügliche 
und  tiefeingehende  Untersuchung  aufmerksam  gemacht  haben,    und  die 
speciellere  Besprechung  muss  bis  zur  Vollendung  des  Ganzen   ausgesetzt 
bleiben.      Uebrigens    sind   aus   den   genannten   drei   Einladungsschriften 
noch  ganz  besonders  die   Schulnachrichten   hervorzuheben ,    welche  der 
Rector  und  Professor  G.    W.  Müller  denselben  beigegeben  hat.     Es  ist 
darin  nämlich   ebensowohl  über  die  Verordnungen  und  Verfügungen  der 
Behörden ,   über  den  Unterricht  und  die  Studien   der  Schüler  und   über 
Schülerzahl,  Lehrmittel   und   Schulereignisse   in  grosser  Ausführlichkeit 
berichtet,  als  auch  über  die  besondere  Gestaltung  der  Lehr-  und  Erzie- 
hungsverfassung sehr  Vieles  mitgetheilt.     Auf  diese  letztern  Mittheilun- 
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gen  aber  machen  wir  hier  besonders  darum  aufmerksam ,  weil  das  Tor- 
gauer  Gymnasium  nicht  nur  von  dem  Provinzialschulcolle{!,ium  als  eine 
tüchtige,  mit  Eifer  und  Einsicht  geleitete  und  durch  gründliche  formale 
Bildung  bewährte  Schule  anerkannt  worden  ist ,  sondern  weil  es  nament- 
lich auch  in  der  ölfentlichen  Meinung  als  diejenige  Anstalt  gerühmt  wird, 
in  welcher  die  sittliche  Erziehung  der  Jugend  mit  überraschendem 
Erfolge  gepflegt  und  gefordert  werde.  Im  Schuljahr  1840 — 41  zählte 
das  Gymnasium  in  seinen  5  Classen  zu  Anfange  16ä  und  am  Schluss  167 
Schüler  und  13  Abiturienten,  1841 — 42  im  Sommer  181,  im  Winter  171, 
am  Schluss  165  Schüler  und  11  Abiturienten,  18-42 — 43  im  Sommer  171, 
im  Winter  167,  am  Schluss  156  Schüler  und  10  Abiturienten.  F^ür  die- 
jenigen Schüler,  welche  nicht  studiren  wollen  und  darum  vom  griechi- 
schen Unterrichte  dispensirt  sind,  bestehen  neben  den  drei  mittlen 
Classen  besondere  Parallelabtheilungen.  Aus  dem  Lehrerpersonale  [siehe 
NJbb.  27,  342.]  schied  zu  Ostern  1840  der  Candidat  Dr.  Heiland,  wel- 
cher zu  Michaelis  1839  sein  Probejahr  hier  angetreten  hatte,  und  ging 
als  Lehrer  an  das  Gymnasium  in  Halberstadt;  im  November  1841 
wurde  der  zweite  Collaborator  Dr.  Knocke  an  das  Gymnasium  in  Her- 
ford versetzt,  und  statt  seiner  trat  der  bis  dahin  am  Gymnasium  in 
Herford  beschäftigte  Dr.  phil.  Ju^.  Ludw.  Francke  als  Collaborator  ein; 
im  April  1842  ging  auch  der  Candidat  Weimer,  der  mehrere  Jahre  am 
hiesigen  Gymnasium  als  Aushülfslehrer  gewirkt  hatte,  als  ordentlicher 
Lehrer  nach  Herford,  und  dafür  wurde  im  August  desselben  Jahres 
der  Candidat  Karl  Aug.  Lehmann  als  technischer  Hülfslehrer  angestellt. 
Zu  Ostern  1843  endlich  legte  der  Rector  und  Professor  G.  JF.  Müller 
sein  Amt  nieder  und  ging  als  zweiter  Director  an  das  Pädagogiiun  in 
Magdeburg.  Zu  seinem  Nachfolger  ist,  da  der  Prorector  Professor 
Friedr.  Jac.  Gottl.  Müller  [dessen  25jähriges  Amtsjubiläum  am  13.  Jan. 
1842  von  der  Schule  gefeiert  worden  war]  wegen  seiner  Gesundheit  die 
Uebernahme  des  Rectorats  abgelehnt  hatte,  der  Conrector  Prof.  Dr. 
Sauppe  ernannt  worden.  —  Das  Gymnasium  in  Wittenberg  hatte  in 
5  Classen  im  Sommer  1840  129,  im  Winter  darauf  127  Schüler  und  10 
Abiturienten,  im  Schuljahr  1841 — 42  135  und  134  Schüler  und  8  Abitu- 
rienten, im  Schuljahr  1842 — 43  124  und  127  Schüler  und  9  Abiturienten. 
Durch  den  Tod  verlor  die  Anstalt  am  2.  Juli  1841  ihren  Director  den 
Professor  Dr.  Franz  Spitzner,  welcher  von  1811 — 1820  als  Conrector 
und  von  1824 — 1841  als  Rector  an  derselben  gewirkt  und  um  die  höhere 
Entwicklung  und  das  Gedeihen  derselben  ausgezeichnete  Verdienste  sich 
erworben  hat.  Ebenso  starb  am  21.  December  1841  der  Adjunct  und 
Ordinarius  von  Quinta  Gustav  Erdmann  Weidlich  im  34.  Lebens-  und 
5.  Amtsjahre.  An  Spitzner^s  Stelle  ist  der  bisherige  Director  des  Gym- 
nasiums in  Priedland  Prof.  Dr.  Herrn.  Schmidt,  der  schon  von  1825 — 
1836  als  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Wittenberg  gelehrt  hatte,  im 
October  1842  als  Director  berufen  und  angestellt  und  zu  gleicher  Zeit 
der  bisherige  5.  Lehrer  und  Alumneninspector  in  Schleusingen  Dr. 
Ludw.  Breitenbach  als  Adjunct  eingeführt  worden ,  so  dass  das  Lehrer- 
coUegium  gegenwärtig  aus  dem  Director  Prof.  Schmidt,  dem  Prorector 
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Görlitz,  dein  Conrector  Wentsch,  dem  Subrector  Dcinhardt,  dem  Sub- 
conrector  Dr.  Ilättig,  dem  Adjunct  Dr.  Breitenbach,  dem  Cantor  und 
Musikdirector  Molhschicdler ,  dem  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Schrecken- 
berger  und  dem  Turnlehrer  Lcntz  besteht.  Spitzners  letzte  Schulschrift 
war   die   Einladungsschrift    zum  Geburtstage  des   Königs:    Ad  natalicia 

quadragesima  sexla  Friderici  Guilielmi  W. pie  celebranda  decenter 

invitat  Franc.  Spitzner  [Wittenberg  1840.  11  S.  gr.  4.],  worin  er  unter 
dem  Titel  Triga  Elegiarum  Latinarum  drei  schöne  elegische  Gedichte, 
nämlich  eine  Beschreibung  eines  Brandes  (incendium  Pratense),  eine 
Nenia  auf  den  Tod  des  Ministers  Stein  von  Altenstein  und  ein  Trauer- 
gedicht auf  den  Tod  des  Königs  F'riedrich  Wilhelm  III.,  herausgegeben 
hat.  Der  Rector  und  Professor  Schmidt  gab  als  Programm  zu  seiner 
Amtseinführung  [Solemnia,  quibus  d,  X.  m,  Octobr.  in  aula  Gymnasii 
Viteberg.  ipse  Directoris ,  Dr.  Ludov,  Breitenbach  Praeceptoris  munus 
auspicaturus  est ,  .  .  .  indicit  etc.  I8i2.  8  S.  gr.  4.]  eine  Prolusio  de  verbi 
Graeci  et  Latini  doctrina  temporum,  d-  i.  einen  Anhang  zu  seiner  Doctrina 
temporum  verbi  Graeci  et  Latini  [s.  NJbb.  32,  233.],  heraus,  worin  er 
die  von  Wagner,  Fr.  Thiersch ,  Phil.  Buttmann  und  Rost  aufgestellte 
Tempustheorie  kritisch  geprüft  und  in  ihrer  Unhaltbarkeit  nachgewiesen 
hat.  Dem  Programm  des  Gymnasiums  vom  Jahr  1840  ist  als  Abhandlung 
beigegeben :  Der  Begriff  der  Seele  mit  Rücksicht  auf  Aristoteles.  Ein  Ver- 
such von  Joh.  Heinr.  Dcinhardt,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Wittenb. 
[Hamburg  b.  Fr.  Perthes.  1840.  36  S.  gr.  4.]  Bekanntlich  hat  nämlich 
Hr.  Deinhardt  in  Brzoska's  Central- Bibliothek  Juni  1839  S.  7—23.  einen 
vortrefflichen  Aufsatz  über  die  Berechtigung  der  philosophischen  Propä- 
deutik im  Gijmnasiulunterrichte  heraus^gegeben  und  darin  Zweck,  Inhalt 
und  Methode  dieses  Unterrichts  in  so  scharfsinniger  und  überzeugender 
Weise  nachgewiesen,  dass  dieser  Aufsatz  durch  eine  kön.  preuss.  Mini- 
sterialverordnung  allen  Gymnasien  zur  besondern  Beachtung  empfohlen 
worden  ist.  Der  Aufsatz  ist  darum  so  überaus  wichtig,  weil  er  einen 
mehrjährigen  Streit  über  die  Anwendbarkeit  des  philosophischen  Unter- 
richts in  Gymnasien  dadurch  zur  erfolgreichsten  Entscheidung  bringt, 
dass  er  die  für  die  preussischen  Gymnasien  vorgeschriebene  Vorbildung 
der  zur  Universität  abgehenden  Schüler  in  den  Anfangsgründen  der  empi- 
rischen Psychologie  und  der  gewöhnlichen  Logik ,  namentlich  in  den 
Lehren  von  den  Begriffen,  dem  Urtheile  und  dem  Schlüsse,  von  der  Defi- 
nition,  Eintheilung  und  dem  Beweise,  nicht  nur  als  eine  zur  Erreichung 
des  Gymnasialzweckes  nothw endige  darlegt,  sondern  auch  die  Behand- 
lungsweise  scharf  und  klar  vorzeichnet.  Vielleicht  wird  man  mit  dem 
Verf.  noch  darüber  streiten  wollen ,  ob  diese  Vorübungen  grade  philoso- 
phische Propädeutik  heissen  sollen  und  ob  sie  nicht  auch  auf  anderm 
Wege,  als  eben  nur  durch  empirische  Psychologie  und  allgemeine  Logik  *) 

*)  Die  Namen  sind  nämlich  an  sich  für  diesen  Unterricht  recht 
angemessen,  erregen  aber  das  doppelte  pädagogische  Bedenken,  dass  sie 
einerseits  den  ungeübteren  Lehrer  verleiten,  diese  Erörterungen  zu  sehr 
zu  systematischen  philosophischen  Vorträgen  zu  erheben,  andrerseits  gar 
manchen  Schüler  zu  dem  Glauben  verführen,  als   habe  er  seine  philoso- 


346  Schul-  und  Universitätsnachrichten, 

erzielt  werden  können;  aber  über  die  Nothwendigkeit  derjenigen  geisti- 
gen Bildung,  welche  das  Gymnasium  durch  sie  erreichen  will,  kann  bei 
dem  gegenwärtig  gestellten  Ziele  der  Gymnasialbildung  Niemand  im 
Zweifel  sein.  Und  wer  bei  seinen  Schülern  ein  klares  Bewusstsein  von 
den  Kräften  der  Seele  und  von  ihrem  Gebrauche  zum  richtigen  Denken, 
Urtheilen  und  Schliessen  nicht  anders  als  durch  besondere  psychologische 
und  logische  Vorträge  herbeiführen  kann  oder  will  *) ,  der  wird  ebenso 
die  Deinhardt'schen  Vorschriften  als  durchaus  sachgemäss  und  klug  berech- 
net anerkennen  und  im  Wesentlichen  nicht  leicht  ein  andres  Verfahren 
aufstellen  wollen.  Gegen  Deinhardt's  Aufsatz  hat  aber  F.  E.  lieneke  in 
derselben  Central -Bibliothek  Sept.  1839  S.  41 — 47.  Einwürfe  erhoben, 
und  einerseits  bestritten,  dass  es  Aufgabe  der  Gymnasien  sei,  die  Schü- 
ler bis  zu  dem  dort  verlangten  Abschlüsse  der  geistigen  Bildung  zu  brin- 
gen, andrerseits  dieses  beschränkte  Studium  der  Psychologie  und  Logik, 
für  unwissenschaftlich  und  unwirksam  erklärt.  Beide  Einwürfe  scheinen 
nur  darauf  begründet  zu  sein ,  dass  Hr.  B.  sich  unter  dem,  natürlich  nur 
nach  dem  Gymnasialzwecke  berechneten,  Abschlüsse  der  geistigen  Bildung 
des  Schülers  etwas  viel  zu  Hohes  denkt  und  ebenso  die  philosophische 
Propädeutik  des  Gymnasiums  zu  sehr  nach  den  systematischen  und  rein 
wissenschaftlichen  Vorträgen    der  Universität  misst    und   beurtheilt  **). 


phischen  Studien  schon  auf  der  Schule  abgemacht  und  dürfe  sie  daher 
auf  der  Universität  bei  Seite  liegen  lassen. 

*)  Diese  Beschränkung  macht  Ref,  nämlich  darum,  weil  an  sich  auch 
der  Weg  eingeschlagen  werden  kann,  dass  man  in  den  Vorträgen  über 
Rhetorik  die  Capitel  de,  inventione  und  de  dispositione  durch  jene  psy- 
chologischen und  logischen  Vorerörterungen  einleitet,  und  nebenbei  den 
Sprachunterricht  benutzt,  um  den  Schüler  allniälig  in  die  vollständige 
Erkenntniss  des  Wesens  und  Umfangs  der  Begriffe  ipvxi^,  uicQ^rjaig,  vovs, 
&vfi6g,  XoyiOfios,  Sidvoiu,  anima,  animus,  mens,  Erkenntniss-,  Ge- 
fühls-, Bestrebungsvermögen  etc.  einzuführen.  Natürlich  kann  dies  auch 
nicht  ohne  gewisse  psychologische  und  logische  Auseinandersetzungen 
geschehen,  aber  man  wird  wenigstens  die  besondern  philosophischen 
Vorträge  los,  vermeidet  dadurch  bei  der  Universität  den  Verdacht  des 
Uebergreifens  in  ihr  Lehrgebiet,  bei  dem  Schüler  den  Glauben,  als  habe 
er  bereits  erlernt,  was  erst  noch  Aufgabe  für  die  Universitätszeit  ist, 
und  übt  das  Lehrgeschäft  mit  dem  klareren  und  festeren  Bewusstsein 
aus,  dass  diese  Erörterungen  nicht  in  der  Form  von  Lehrvorträgen, 
sondern  in  analytisch- erotematischer  Weise  anzustellen  sind. 

♦*)  Demnach  möchte  man  fast  Hrn.  Beneke's  Entgegnung  den  mehr- 
fachen Belegen  beizählen,  dass  zwischen  dem  Lehrziel  der  Gymnasien 
und  dem  Bildungsprincip  der  Universitäten  namentlich  in  Hinsicht  der 
allgemeinen  Wissenschaften  und  der  rein  humanistischen  Bildungsaufgabe 
entweder  eine  grosse  Kluft  oder  ein  auffallendes  Nichtbeachten  der  Gym- 
nasialleistungen von  Seiten  der  Universitätslehrer  stattfinde,  und  dass  es 
demnach  höchst  wiinschenswerth  sei,  es  möchten  namentlich  die  Lehrer 
der  philosophischen  Disciplinen  der  Universität  und  die  Lehrer  der  obern 
Gymnasialclassen  sich  über  ihre  gegenseitige  Bildungsaufgabe  etwas  ge- 
nauer mit  einander  verständigen,  und  durch  harmonisches  Zusammen- 
wirken endlich  dem  unseligen  Streite  ein  Ende  machen,  nach  welchem 
bald  über  das  Zuviel,  bald  über  das  Zuwenig  der  Gymnasialleistunpen 
Klage  geführt  und  dabei  die  Anklage  gewöhnlich  nur  auf  vorausgesetzte 
Kxtreme  oder  auf  einzelne  Missgriffe  und  Uebertreibungen  begründet  wird. 
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Hr.  Deinhardt  hat  sich  daher  im  Vorwort  zur  vorliegenden  Schrift  mit 
Recht  gegen  diese  Einwendungen  erklärt  und  darauf  hingewiesen,  dass 
die  philosophische  Propädeutik  weder  ein  isolirt  stehendes  Abstractum 
oder  ein  aus  lauter  heterogenen  Unterrichtsgegenständen  zusammenge- 
setztes, anderweit  nicht  bearbeitetes  Lehrobject  ist,  noch  auch  dem 
Schüler  bereits  reine  Philosophie  darbietet,  sondern  dass  sie,  aus  allen 
Lehrgegenständen  des  Gymnasiaiunterrichts  als  Resultat  herausgezogen, 
ein  organischer  Bestandtheil  und  das  Resultat  des  gesammten  Gymnasial- 
unterrichts ist  und  das  ideale  Product  aller  Unterrichtsmittel  dem  Schüler 
zur  Erkeniitniss  bringen  soll.  Die  Abhandlung  über  den  Begriff  der 
Seele  zerfällt  in  drei  Theile,  nämlich  l)  über  den  Begriff  der  Seele  im 
Allgemeinen  [über  die  Aristotelische  Eintheilung  in  'ipv^rj  •^psTirtKij, 
aiG&i]tiKri  und  votjukt],  über  das  Verhältniss  der  Seele  zum  Leibe  oder 
der  hnlixiia  zur  övvafiig,  und  über  ihren  Einfluss  auf  die  Entwicklung 
des  Leibes] ;  2)  über  die  Stufenfolgen  der  beseelten  Wesen  in  der  Natur, 
namentlich  über  die  Pflanzen-  und  Thierseelen;  3)  über  den  Begriff  der 
menschlichen  Seele.  In  allen  diesen  Erörterungen  hat  sich  der  Verf., 
wie  schon  der  Titel  sagt,  an  Aristoteles  angelehnt,  aber  zugleich  den 
Gegenstand  in  selbstständiger  Weise  und  mit  so  viel  Klarheit,  Einfach- 
heit und  Lebendigkeit  behandelt,  dass  man  ihm  nicht  nur  mit  besonderm 
Interesse  folgt,  sondern  auch  überall  die  grösste  Verständlichkeit  für 
den  noch  nicht  philosophisch  gebildeten  Schüler  ausgeprägt  findet.  Weil 
das  Ganze  eine  Abhandlung  ist,  so  gleicht  die  Darstellung  durch  die 
zusammenhängende  und  fortlaufende  Entwicklung  in  der  äussern  B'orm 
sehr  einer  Vorlesung,  was  wir  darum  erwähnen,  weil  der  Verf.  die 
beiden  ersten  Abschnitte  als  einen  Versuch  von  einer  Form  der  Darstel- 
lung betrachtet  wissen  will,  wie  sie  der  Unterrichts  form  der  philosophi- 
schen Propädeutik  verwandt  sein  soll.  Will  der  Verf.  dies  nur  von  der 
klaren  und  verständlichen  Behandlung  des  Stoffes  verstanden  wissen ,  so 
stimmt  Ref.  vollkommen  bei,  und  würde  nur  noch  verlangen ,  dass  die 
durch  ausführliche  Erörterung  gefundenen  Resultate  am  Schlüsse  der 
Untersuchung  jederzeit  in  gedrängte  und  übersichtliche  Definitionen  und 
Lehrsätze  zusamraengefasst  werden ,  damit  sie  der  Schüler  leichter  und 
sicherer  festhalte.  Soll  aber  damit  die  äussere  Vortragsform  in  der 
Schule  bestimmt  sein,  so  dürfte  doch  noch  einiges  Bedenken  dagegen 
obwalten.  Allerdings  lassen  sich  dergleichen  philosophische  Entwick- 
lungen und  Deductionen  nicht  anders  als  in  fortlaufender  und  zusammen- 
hängender Darstellung  vortragen;  allein  so  viel  als  möglich  müssen  sie 
doch  von  der  erotematischen  Lehrweise  unterbrochen  werden ,  weil  diese 
allein  dem  Lehrer  die  Erkenntniss  bringt,  ob  er  in  seinen  Erörterungen 
überall  klar  und  verständlich  geblieben  ist  und  alles  Nöthige  umfasst  hat, 
und  ob  von  dem  Schüler  das  Wesentliche  des  gesammten  Vortrags  richtig 
aufgefasst  worden  ist.  Es  genügt  nicht,  dieses  erotematische  Verfahren 
blos  auf  die  sogenannten  Repetitionen  zu  verweisen:  denn  grade  bei  der 
Erörterung  abstracter  Gegenstände  ist  es  ein  Hauptmittel  für  die  Ent- 
wicklung des  Denk-  und  Urtheilsvermögens  der  Jugend,  dass  man  ihr 
nur  den  nöthigen  Stoff  vorlegt  und  dann  das  Resultat  von  ihr  selbst  auf- 
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finden  lässt.  Die  Anwendung  dieser  erotematischen  Weise  ist  grade  hier 
sehr  leicht,  wenn  man  nach  der  zusammenhängend  vorgetragenen  allge- 
meinen Deduction  den  Schüler  selbst  zum  Aufsuchen  und  Feststellen  der 
oben  verlangten  Schlussresultate  hinführt  und  anleitet.  Das  zu  Ostern 
I8il  erschienene  Programm  des  Wittenberger  Gymnasiums  enthält: 
Tiberius  Nero  Caesar  im  Verhältniss  zu  der  fürstlichen  Familie,  ein  histo- 
risches Bild  aus  dem  Anfange  der  römischen  Monarchie  vom  Subconrector 
und  Oberlehrer  Dr.  Herrn.  Räitig.  [40  (24)  S.  gr.  4.]  Der  Verf.  liefert 
darin  eine  vortreffliche  und  mit  grosser  Klarheit  und  Gründlichkeit 
geschriebene  Charakteristik  des  Tiberius,  indem  er  auf  der  Grundlage 
der  geschichtlichen  Thatsachen  in  psychologischer  Betrachtungsweise 
das  Verhalten  des  Kaisers  gegen  August  und  dessen  Familie  darstellt 
und  so  dessen  wahre  Natur,  sittlichen  Charakter  und  politische  Zwecke 
zu  entwickeln  sucht.  Die  Behandlung  ist  neu  und  überraschend,  und 
wenn  sie  auch  den  Charakter  des  Tiberius  etwas  zu  vortheilhaft  schil- 
dern sollte;  so  hat  doch  der  Verf.  seine  Ansichten  gut  zu  begründen 
gewusst,  und  regt  zu  vielen  neuen  Betrachtungspunkten  an.  Uebrigens 
will  er  diese  nur  erst  halb  vollendete  Darstellung  [weil  der  Raum  die 
Mittheilung  des  Ganzen  verbot]  vorzugsweise  für  die  Schüler  der  obern 
Classen  des  dortigen  Gymnasiums,  welche  er  in  der  Geschichte  und  deut- 
schen Sprache  unterrichtet,  geschrieben  haben,  theils  um  ein  vollstän- 
digeres und  anschaulicheres  Bild  aus  einer  Epoche  der  römischen  Ge- 
schichte herauszuheben,  welche  zu  Ende  des  Lehrcursus  gewöhnlich 
etwas  kurz  behandelt  zu  werden  pflegt,  theils  um  den  Schülern  der 
ersten  Classe,  von  denen  Einige  ähnliche  Gegenstände  in  deutschen  Auf- 
sätzen behandelt  haben,  ein  Beispiel  von  der  Art  und  Weise  zu  liefern^ 
wie  er  den  Quellenstoff  der  alten  Geschichtschreiber  zu  selbstständigen 
und  freien  Darstellungen  verarbeitet  wissen  möchte.  Die  letztere  Absicht 
ist  recht  schön  und  das  vorgelegte  Muster  ein  wahrhaft  grossartiges; 
aber  die  Nachahmung  dürfte  für  den  Schüler  jedenfalls  zu  schwer  sein» 
Vgl.  NJbb.  38,  213.  Zu  Ostern  1842  ist  kein  Programm  erschienen, 
und  das  Programm  des  Jahres  1843  enthält  daher  die  Schulnachrichten 
von  Ostern  1841  bis  Ostern  1843.  In  ihnen  ist  S.  11 — 21.  auch  eine 
ausführliche  Biographie  des  verstorbenen  Rectors  Spitzner  mitgetheilt, 
in  welcher,  sowie  in  der  S.  21 — 26.  abgedruckten  Grabrede  des  Sub- 
rcctors  Deinhardt  die  Wirksamkeit  des  Verstorbenen  als  Gelehrten  und 
Schulmannes  und  dessen  Verdienste  um  das  Wittenberger  Gymnasium  in 
gerechter  Anerkennung  treffend  dargestellt  sind.  Vorausgeschickt  ist  als 
Abhandlung  Quaestionum  de  Xenophontis  Agesilao  particula  altera,  scri- 
psit  Dr.  Lud.  Breitenbach  [43  (10)  S.  gr.  4.],  wozu  die  Particula  prima 
in  dem  vorjährigen  Programm  des  Gymnasiums  zu  Schleusingen  erschie- 
nen ist.  Ref.  kennt  die  Part.  I.  nicht,  und  kann  daher  über  die  Ten- 
denz der  ganzen  Untersuchung  nur  wiederholen,  was  der  Verf.  Part.  11. 
p,  1.  selbst  darüber  mittheilt:  „Ut  comprobarem,  nequaquam  parum  accu- 
rate  scriptum  esse  Agesilaum ,  id  quod  nuper  contenderunt  Gust.  Saup- 
pius  et  Car.  Heilandiiis,  tripartita  nostra  fieret  commentatio  necesse  vide- 
batur.     Postquam    igitur    primo  capite   demonstrare   conatus    sura,   noa 
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negligenter  versatum  esse  Xenophontera  neque  in  enarrandis  rebus  ab 
Agesilao  gestis  neque  in  describendis  eius  moribus,  nunc  restat,  ut  altero 
loco  de  dicendi  genere  quaeramus,  tertio  denique  de  capitis  undecimi 
origine  ac  ratione."  Und  diese  beiden  letzten  Capitel  sind  eben  in  vor- 
liegender zweiter  Abtheilung  mitgetheilt.  —  Das  in  WITTENBERG 
befindliche  protestantische  Predigerseminar  hat  in  vorigem  Jahre  das 
Jubiläum  seines  25jährigen  Bestehens  gefeiert,  und  dem  ersten  Director 
desselben,  Superintendenten  und  Prof.  Dr.  Heubner,  ist  der  Charakter 
eines  Consistorialraths  beigelegt  worden.  —  Das  Gymnasium  in  Zeitz 
zählte  im  Schuljahr  von  Ostern  1839  bis  dahin  18-iO  zu  Anfange  101, 
am  Ende  99  Schüler  und  7  Abiturienten,  im  Schuljahr  1840 — 41  99  und 
82  Schüler  und  5  Abiturienten,  am  Schluss  des  Schuljahrs  1842  78  Schü- 
ler und  4  Abiturienten  und  am  Schluss  des  Schuljahrs  1842 — 43  90  Schü- 
ler und  1  Abiturienten.  Eür  diejenigen  Schüler,  welche  nicht  studiren 
wollen  und  darum  vom  griechischen  Unterrichte  dispensirt  sind,  sind  in 
Tertia  und  Quarta  besondere  Parallelstnnden  für  weitern  Unterricht  im 
Deutschen  und  B'ranzösischen,  in  der  Mathematik,  Physik  und  Geschichte 
eingeführt.  Aus  dem  LebrercoUegium  ist  am  22.  Januar  1840  der  Lehrer 
der  Mathematik  und  Physik  Prof.  Dr.  Ernst  Friedr.  Junge  gestorben. 
Seitdem  wurde  dieser  Unterricht  provisorisch  von  dem  Schuiaratscandi- 
daten  Christian  Aug.  Heyer  vertreten,  bis  zu  Michaelis  1842  der  Ober- 
lehrer Dr.  Mor.  Wilh.  Grebel  vom  evangelischen  Gymnasium  in  Glogau 
als  ordentlicher  Lehrer  für  diesen  Unterricht  eintrat ,  und  Heyer  an 
dessen  Stelle  nach  Glogau  versetzt  wurde.  Gegenwärtig  unterrichten 
also  an  der  Anstalt  der  Rector  und  Professor  M.  G.  Kiessling,  der  Pro- 
rector  Kahnt,  der  Conrector  Fchmer,  der  Subrector  Dr.  Hocke,  die  Ober- 
lehrer Ferd.  Peter,  Dr.  C.  F.  Feldhügel,  Dr.  Joh.  Karl  Friedr.  Rinne 
und  Dr.  M.  fV.  Grebel ,  der  Schulamtscandidat  Bessler  und  der  Gesang-, 
Schreib-  und  Zeichenlehrer  Kloss.  Der  zu  Ostern  1840  erschienene 
Jahresbericht  enthält :  Commentatio,  in  qua  enarrata  Virorum  Doctorum 
de  Oppianis  disceptatione  in  eorundem  vitam  graece  scriptum  inquiritur. 
Vom  Oberlehrer  Ferd.  Peter  [30  (22)  S.  gr.  4.],  eine  sorgfältige  und  ge- 
lehrte Untersuchung  über  die  beiden  Oppiane  oder  über  die  verschiede- 
nen Verfasser  der  Halieutica  und  der  Cynegetica  und  Ixeutica,  worin 
Hr.  P.  namentlich  J.  G.  Schneider's  Untersuchungen  über  diesen  Gegen- 
stand hervorhebt  und  im  Wesentlichen  für  richtig  anerkennt,  dagegen 
Frz.  Ritter's  abweichende  Erörterung  [in  Ersch-Grubers  Encyclopädie 
Sect.  III.  Bd.  4.  S.  259  ff.]  in  fast  allen  Hauptpunkten  bestreitet,  und  vor- 
nehmlich die  aus  der  griechischen  Vita  Oppiani  entnommenen  Gründe  und 
Deutungen  treffend  widerlegt.  Die  Nachrichten  der  Alten,  welche  als 
Zeugnisse  für  die  Untersuchung  gelten  können,  sind  sorgfältig  zusammen- 
gestellt,  die  Stellen  der  griechischen  Grammatiker  und  Scholiasten,  in 
denen  die  Halieutica  citirt  werden,  mit  Fleiss  gesammelt,  und  genaue 
Erörterungen  des  Gebrauchs  der  Partikeln  xat',  rs,  äi,  rs  —  Jtat',  Kai — 
xat  und  v.ai  —  zi  in  angemessener  Weise  eingewebt.  Im  Jahresbericht 
von  Ostern  1841  steht  eine  gediegene  kritische  Abhandlung  über  Cicero''s 
Bücher  de  legibus  von  Dr.  C.  F.  Feldhügel  [30  (22)  S.  gr.  4.],  worin  der 
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Verf.  mit  Scharfsinn,  kritischem  Tact  und  tiefer  sprachlicher  Einsicht  und 
Genauigkeit  zuerst  mehrere  Stellen  bespricht,  in  welchen  die  frühern 
Herausgeber  mit  Unrecht  von  der  Lesart  der  Handschriften  abgewichen 
sind,  und  dann,  von  dem  Grundsatz  ausgehend  ,  dass  alle  zu  diesen  Bü- 
chern vorhandenen  Handschriften  aus  einer  Urhandschrift  stammen,  eine 
noch  grössere  Anzahl  solcher  Stellen  behandelt,  in  welchen  die  Hand- 
schriften insgesamnit  falsche  Lesarten  bieten,  aber  aus  ihren  Verderb- 
nissen doch  die  ursprüngliche  Lesart  erkannt  werden  kann.  Da  der  Verf. 
namentlich  in  diesen  letztern  Pällen  die  Verderbnisse  meistentheils  durch 
leichte  und  ansprechende  Conjecturen  geheilt,  überall  aber  seine  Ansich- 
ten sorgfältig  und  mit  Erfolg  gerechtfertigt  hat;  so  verdienen  seine  Erör- 
terungen, deren  Resultate  hier  nicht  weiter  ausgezogen  werden  können, 
die  besondere  Beachtung  aller  derer,  die  sich  mit  den  Büchern  de  legibus 
beschäftigen.  Der  Jahresbericht  über  das  Schuljahr  18il  —  1842  bringt 
eine  mit  regem  Eifer  und  lebendigem  Interesse  verfasste  Abhandlung :  Es 
hat  keinen  Sängerkrieg  zu  JFartburg  gegeben.  Eine  ästhetisch-kritische 
Einleitung  zur  Erklärung  und  Beurtheilung  der  unter  dieser  Ueberschrift 
vorhandenen  Gedichte,  vom  Oberlehrer  Dr.  Joh.  Karl  Friedr.  Rinne. 
[34  (26)  S.  gr.  4.]  Der  Verf.  beweist  darin  die  Meinung,  dass  es  nie 
einen  Sängerkrieg  zu  Wartburg  gegeben  habe ,  mit  neuen  Gründen ,  und 
verhandelt  dann  ausführlich  über  Inhalt,  leitende  Idee,  Wesen,  Charakter 
und  muthmaassliche  Abfassungszeit  der  über  diesen  Krieg  vorhandenen  Ge_ 
dichte,  begründet  aber  seine  Resultate  nicht  auf  historische  Zeugnisse  oder 
sprachliche  Erörterungen ,  sondern  durch  subjective  philosophisch-ästhe« 
tische  Gründe  und  Deductionen,  in  denen  Ref.  ihm  nicht  zu  folgen  ver- 
mag und  darum  sich  alles  Urtheils  darüber  enthalten  muss.  Im  Osterpro- 
gramm  des  Jahres  1843  befindet  sich  eine  Abhandlung  Ueber  Linsengläser 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Dicke  vom  Oberlehrer  Dr.  Mor.  Wilh.  Grebel 
[38  (32)  S.  gr.  4.]',  und  beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dass  auch  die  zur 
Feier  der  Huldigung  beim  Regierungsantritt  des  Königs  Friedrich  Wil- 
helms IV.  am  15.  October  1840  vom  Conrector  Fehmer  gehaltene  Fest- 
rede in  Zeitz  bei  Webel  gedruckt  erschienen  ist.  —  Vor  dem  vollende- 
ten Abdrucke  des  vorstehenden  Berichtes  sind  dem  Ref.  noch  die  neuesten 
Programme  des  Domgymnasiums  in  Halberstadt  zugekommen,  und  es 
ist  daher  zu  den  im  vorigen  Hefte  S.  190  f.  gegebenen  Mittheilungen  noch 
nachzutragen ,  dass  in  dieser  Lehranstalt  neben  den  vorhandenen  6  Gym- 
nasialclassen  und  der  über  die  Prima  hinaus  noch  besonders  vorhandenen 
Selecta  seit  Ostern  1842  noch  eine  besondere  Vorbereitungsciasse  einge- 
richtet worden  ist,  und  dass  das  Gymnasium  im  Sommer  1841  von  187, 
im  Winter  darauf  von  170,  im  Sommer  1842  von  206  und  im  folgenden 
Winter  von  201  Schülern  besucht  war  und  im  Schuljahr  1841 — 42  11,  im 
folgenden  10  Schüler  zur  Universität  entliess.  Statt  des  am  15.  August 
1842  im  32.  Lebensjahre  verstorbenen  Oberlehrers  der  Mathematik  Herrn, 
Schmidt  ist  der  bisherige  Lehrer  der  Mathematik  am  Gymnasium  in  NoRD- 
HAUSEN  Dr.  Jac.  Friedr.  Georg  Jul.  Hincke  angestellt  und  die  durch  die 
Erwählung  des  Dr.  Hertzberg  zum  Oberlehrer  an  der  böhern  Bürger- 
schule in  Elbing  erledigte  erste  Collab'oratur  durch  Aufrücken  der  übri- 
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gen  Lehrer  wieder  besetzt  worden.  Es  unterrichten  demnach  an  dem 
Gymnasium:  der  Director  Dr.  Friedr.  Ernst  Theod.  Schmid  [Ordinarius 
in  Selecta ,  seit  1820  am  Gymnasium  angestellt,  seit  1823  Oberlehrer  und 
seit  dem  1.  Juli  1840  Director] ,  der  Oberlehrer  Dr.  Heinr.  Christ.  Biel- 
mann  [Ordin.  in  V. ,  angestellt  seit  1812 ,  Oberlehrer  seit  1823] ,  der 
Oberlehrer  Dr.  Wilh.  Schatz  [Ord.  in  II.,  seit  1834  von  Magdeburg  als 
Oberlehrer  hierher  berufen] ,  der  Oberlehrer  Dr.  Karl  Ad.  Jordan  [Ord. 
in  L,  angestellt  seit  1830,  seit  1836  Oberlehrer],  der  Oberlehrer  Aug. 
Friedr.  Wilh.  Bormann  [Ord.  in  IIL,  angestellt  seit  1834,  seit  1840 
Oberlehrer],  der  Mathematicus  Dr.  Hincke ,  der  Collaborator  Dr.  Karl 
Gust.  Heiland  [Ord.  von  VI.,  Hülfslehrer  seit  1840,  Collaborator  seit  dem 
28.  October  1842],  der  Collaborator  A.  E.  Ohlendorf  [Ord.  von  IV.,  seit 
1829  Hülfslehrer,  seit  1839  Collaborator] ,  der  Musikdirector  und  Dora- 
cantor  Joh.  Aug.  Geiss  [angestellt  seit  1809],  der  Hülfslehrer  Dr.  Joh. 
Karl  Konrad  Ilense  [seit  dem  Herbst  1840  angestellt,  Ordin.  der  Vorbe- 
reitungsclasse],  der  provisorisch  angestellte  Hülfslehrer  H.  Bode  und  die 
Schulamtscandidaten  Friedr.  Wilh.  Urban  und  Dr.  Karl  LudolJ  Menzzer,  ne- 
ben welchen  der  emeritirte  Oberlehrer  Dr.  Grimm  noch  als  Bibliothekar  und 
Rendant  fungirt.  Das  Osterprogramm  des  Jahres  1842  enthält:  De  poe- 
tarum  elegiacorum  apud  Romanos  principum  ingenio  et  arte  scripsit  Guil. 
Hertzberg,  Dr.  phil.  [26  (10)  S.  gr.  4.],  kurze  Andeutungen  über  den  poe- 
tischen Charakter  der  römischen  Elegiker  Catull,  Tibull,  Ovid  und  Pro- 
perz,  von  denen  nur  die  Erörterungen  über  Ovid  etwas  weiter  ausgeführt 
und  tiefer  begründet  sind,  aber  doch  den  poetischen  Werth  seiner  Ge- 
dichte blos  von  der  Schattenseite  betrachten.  Im  Programm  des  Jahres 
1843  stehen :  Elemente  eines  Entwurfs  zu  einem  Lehrbuche  der  reinen  Ma- 
thematik, aus  dem  ?iachlasse  von  Herrn.  Schmidt,  weiland  Oberlehrer  am 
Domgymnasium  [31  (16)  S.  4.],  und  in  den  Schulnachrichten  reiht  sich 
daran  S.  22  f.  ein  kurzer  Nekrolog  des  Verstorbenen,  worin  vorherr- 
schend die  Lebensverhältnisse  und  Amtsthätigkeit  desselben  geschildert 
sind  ,  während  Dr.  Hertzberg  besonders  dessen  Charakter  und  Gemüths- 
leben  dargestellt  hat  in  dem  obenerwähnten  Andenken  an  Herrn.  Schmidt 
[Halberstadt  gedr.  bei  Dölle.  20  S.  gr.  8.]',  in  welcher  Schrift  auch  S.  13 
—  18.  die  von  dem  Oberprediger  Nieter  gehaltene  Grabrede  und  S.  19  f. 
ein  recht  gemüthliches  Gedicht  an  die  Gattin  des  Verstorbenen  enthalten 
ist,  mit  welcher  derselbe  erst  seit  dem  14.  Juni  1842  verheirathet  war. — 
Durch  eine  Verordnung  des  Provinzialschulcollegiums  in  Magdeburg  vom 
7.  Juni  1839  ist  sämratlichen  Gymnasien  der  Provinz  aufgegeben  worden, 
dass  nach  dem  Schlüsse  des  Schuljahrs  ein  Verzeichniss  der  Themata, 
welche  im  Deutschen  in  den  drei  obern  Classen  und  im  Lateinischen  in 
der  ersten  Classe  und  eventualiter  in  der  zweiten  Classe  bearbeitet 
worden  sind,  entweder  an  das  Provinzialschulcollegium  eingesandt  oder 
Im  Programm  abgedruckt  werflen  sollen  ,  um  sie  den  übrigen  Gymnasien 
mitzutheilen.  Durch  Verfügung  vom  29.  Dec.  1841  ist  dieser  Verordnung 
noch  die  Bestimmung  zugesetzt  worden,  dass  bei  jedem  Thema  für  einen 
freien  lateinischen  oder  deutschen  Aufsatz,  das  von  der  Mehrzahl  der 
Schüler  einer  Classe,   ohne  dass  Mangel  an  Fleiss  die  Schuld  trägt,  nicht 
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zur  Zufriedenheit  des  Lehrers  bearbeitet   worden  ist,  dies   durch    einen 
Stern  bemerklich  gemacht  werden  soll.  [J.] 


Einl adung 


Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner» 

Nachdem  in  der  vorjährigen  fünften  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  zu  Ulm  für  dieses  Jahr  Cassel  als  Ort  der  Zusam- 
menkunft gewählt  und  durch  Höchstes  Rescript  genehmigt  worden  ist, 
laden  die  Unterzeichneten,  mit  der  Führung  der  Geschäfte  beauftragt, 
hiermit  Alle,  welche  sich  für  die  Zwecke  dieses  Vereins  interessiren, 
insbesondere  die  Lehrer  an  Universitäten  und  Gymnasien  ergebenst  ein, 
dieser  Versammlung,  welche  vom  2.  bis  5.  October  stattfinden  soll, 
geneigtest  beizuwohnen.  Zugleich  ersuchen  wir  diejenigen  Herren, 
welche  Vorträge  in  den  Sitzungen  des  Vereins  zu  halten  gedenken,  den 
Statuten  gemäss  eine  Abschrift  oder,  im  Fall  frei  zu  haltender  Vorträge, 
das  Thema  derselben  nebst  Andeutung  der  Hauptsätze  spätestens  bis 
8  Tage  vor  Eröffnung  der  Versammlung  an  die  Unterzeichneten  gelangen 
zu  lassen.  Zusendungen,  Anmeldungen  und  Briefe,  welche  den  Verein 
betreffen,  wollen  die  Herren  Theilnehmer  an  das  Praesidium  adressiren, 
welches  auch  den  bis  zum  10.  September  ihm  zugehenden  Wünschen 
wegen  Privat-  oder  Gastwohnungen  zu  entsprechen  möglichst  bemüht 
sein  wird. 

Cassel  und  Marburg,  am  1.  Juli  1843. 

Dr.  Weber,  Gymnasialdireclor.     Prof.  Th.  Bergk. 


Verbesserungen. 

Im  vorigen  Hefte  S.  156.  Z.  10.  v.  u.  lies  nach  st.  noch,  S.  loa. 
Z.  1.  v.  o.  an  den  einen  st.  an  der  einen,  S.  159.  Z.  24.  v.  o.  schalt© 
hinter  begriffen  wird  noch  ein:  „Das  sogenannte  vierte  Buch  Esras  aber 
gehört  unter  die  Pseudepigrapha  des  A.  T.",  S.  167.  Z.  2.  v.  o.  ^lies 
erbaulich  st.  erfreulich,  S.  169.  Z.  11.  und  14.  v.  o.  Ernst  st.  Frost, 
S.  173.  Z.  10.  V.  u.  andere  st.  anderen  und  ebend.  gleichstehende  st. 
gleichstehenden. 


Nene 

JAHRBÜCHER 


für 

Philologie  und   Pacdagogik, 

oder 

Kritische  Bibliothek 

für  das 

ISebul-  und  Unterriclitsweseii. 


In  Verbindung  mit  einem  Vereine  von  Gelehrten 

herausgegeben 
von 

m.   Johann  diristian  Jahn 

und 

Prof.  Meinhold  Hlota, 
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Kritische  Beurtheilungen. 


1.  Ausführliches  Lehrbuch  der  Algebra  \on  Bourdon, 
Ritter  der  Ehrenlegion,  Generalstudieninspector,  Examinator  an  der 
polytechnischen  Schule  zu  Paris  u.  s.  w.,  nach  der  8.  Originalauflage 
aus  dem  Französischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen,  Zusätzen  und 
Hinweisungen  auf  Meier  Hirsch  s  praktische  Beispielsammlung  ver- 
sehen von  Dr.  E.  JV.  Müller.  Quedlinburg  und  Leipzig  b,  Gottfr. 
Basse.  1842.     525  S.     gr.  8.    1  Thlr.  20  Ngr. 

2.  Neue  Methode  zur  Auffindung  der  reellen 
Wurzeln  höherer  numerischer  Gleichungen  und 
zur  Ausziehung  der  3.  und  höhern  JFurzeln  aus  bestimmten  Zahlen, 
zunächst  nach  englischen  Quellen  bearbeitet  von  Dr.  Schulz  von 
Strassnicki ,  öffentl.  ordentl.  Professor  der  Elementar- Mathematik  an 
dem  k.  k.  polytechn.  Institut  zu  Wien.  Wien  b.  Heubner.  1842. 
IV  und  132  S.     gr.  8.     2  Fl.  6  Kr. 

3.  Lehrbuch  der  Arithmetik.,  allgemeinen  Grös- 
se nl  e  hr  e  und  Algebra  für  die  mittleren  und  obern  Classen 
der  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen  von  J.  JF.  Eisermann, 
Oberlehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  an  dem  Gym- 
nasium und  der  Realschule  in  Saarbrücken.  Saarbrücken  b.  Friedr. 
Neumann.    1842.     VIII  und  320  S.     gr.  8.     25  Ngr. 

4.  Vollständig  es  Rechenbuch  zum  Gebrauche  für  Lehrer 
in  Real-  und  Volksschulen  und  zum  Selbstunterrichte  von  Joh.  Georg 
Decker,  Lehrer  am  k.  Waisenhause  zu  Stuttgart.  Stuttgart  bei 
Erhard.  1842.    XXII  und  737  S.     gr.  8.    1  Thlr. 

5.  Versuch  einer  Kritik  der  Principien  der  Wahr- 
sehet nlichkeitsrechnung  von  Jak.  Friedr.  Fries ,  Doctor 
der  Medicin  und  Philosophie,  Professor  der  Physik  zu  Jena  u.  s.  w. 
Braunschweig  bei  P'riedr.  Vieweg  und  Sohn.  1842.  VI  und  236  S. 
gr.  8.    1  Thlr.  10  Ngr. 

0,  Aufgaben  für  Anfänger  in  der  Buchstaben- 
rechnung^   Algebra   und    W ahrscheinlichkeits- 
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rechnung  von  G.  A.  Jahn,  Dr.  philos.  und  Lehrer  der  Mathe- 
matik zu  Leipzig.  Leipzig,  Rein'sche  liuchhandhing  (K.  Heubel). 
1840.     XVI  und  286  S.     1  Thlr. 

7.  Grundriss  der  elementar en  Algebra  zum  Gebrauche 
bei  Vorträgen  und  dem  Selbstunterrichte  von  R.  Simessen,  Lehrer 
der  Mathematik  und  Physik.  Altena  bei  G.  Blatt.  184L  IV  und 
268  S.      gr.  8.     1  Thlr.  12i  Ngr. 

8.  Der  arithmetis  che  f/wi^e/'recÄi  in  Gymnasien  und  höhe- 
ren Bürgerschulen  von  Karl  Gruber.  Eine  Fortsetzung  des  Rechen- 
unterrichts in  der  Elementarschule  von  demselben  Verfasser.  Karls- 
ruhe in  der  Braun'scliea  Hof  buchhandiung.  1842.  VIII  und  260  S. 
gr.  8.     1  Thlr. 

9.  Sammlung  algebraischer  Aufgaben.,  welche  aus 
mehr  als  1200  Beispielen  sanimt  den  Auflösungen  besteht,  und  wor- 
unter sich  sehr  viele  Musteraufgaben  mit  deren  ausführlichen  Auf- 
lösungen befinden,  für  Schulen  und  zum  Selbststudium  von  Dr.  Fr. 
X.  Pollak,  Professor  der  Mathematik  und  Naturgeschichte  am  kön. 
Lyceum  zu  Diliingen.  2.  Abtheilung.  Augsburg  in  der  Matth.  Rie- 
ger'schen  Buchhandl.   1842.   VIII  und  216  S.   gr.  8.  25  Ngr. 

10.  System  der  Mathematik.,  bearbeitet  \on  Karl  Hummel, 
Düctor  der  Philosophie ,  Professor  der  Mathematik  in  Laibach ,  Mit- 
gliede  der  k.  k.  Landwirthschafts- Gesellschaft  in  Krain.  1.  Theil. 
Die  Arithmetik.   Wien  b.  J.  P.  Sollinger.  202  S.  gr.  8.   2  Fl.  24  Kr. 

11.  Tafeln  zur  Berechnung  der  fünf-  bis  siebeji- 
zifferigen  QuoiienteJi  aller  Brüche  von  1:1000 
bis  1.00,000  :  1000,  und  von  1  :  1000  bis  100  :  100,000  nebst  einigen 
andern  Decimaltabellen  und  einer  Anweisung  zur  Anwendung  der 
Decimalbruchrechnung  auf  die  Auflösung  der  gewöhnlichsten  arithme- 
tischen Aufgaben.  Oldenburg,  Schulze'sche  Buchhandlung.  1842. 
XXVI  und  199  S.     4.  3  Thlr.    10  Ngr. 

12.  Versuch  der  kritischen  Geschichte  der  Al- 
gebra. 1.  Theil.  Die  Algebra  der  Griechen;  nach  den  Quellen 
bearbeitet  von  Dr.  G.  H.  H.  Nesselmann,  Privatdocenten  an  der  Uni- 
versität zu   Königsberg.      Berlin   b.   G.   Reimer.     1842.    XXII  und 

498  S.     gr.  8.     2  Thlr.  7^  Ngr. 

Afie  Bemühungen  der  Mathematiker,  die  Zaiilenlehre  sowohl 
griindlicher  als  ausführlicher  für  die  Schule  und  das  öffentliche 
Leben  zu  behandeln,  werden  zwar  immer  häufiger  und  ver- 
mehrten sich  vorzüglich  seit  dem  Aufschwünge  der  materiellen 
Interessen  und  der  Einsicht  von  der  Nothwendigkeit  mathemati- 
scher Kenntnisse  für  die  Beförderung  jener  und  seit  der  dringend 
nöthig  gewordenen  höhern  Ausbildung  der  für  jene  Interessen 
bestimmten  Individuen  und  für   sie   errichteten   Unterrichtsan- 
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stalten^  in  welchen  «lie  Mat]iem:itik  nebst  Naturwissenschaften 
ebenso  das  leitende  Priiicip  !)ildcn  innss,  als  es  die  alten  Spra- 
chen in  den  g:elehrten  Schulen  siml.  Jene  Bestrcbnngen  ziehen 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Lehrljüchern  für  die  genannten  An- 
stalten und  den  Selbstunterricht  nach  sich,  wie  die  angeführten 
beweisen.  Sie  beabsichtigen  die  Verbreitung  von  Kenntnissen 
und  Fertigkeiten  und  suchen  diese  Zwecke  auf  verschiedenen 
Wegen  zu  erreichen. 

Dass  die  Zahlenlehre  in  jeder  Hinsicht  gi-osse  Fortschritte 
gemacht  hat  und  einem  weit  grössern  Publicum  zugäugig  gemacht 
wurde,  ist  nicht  zu  verkennen;  hiervon  geben  mehrere  der  ange- 
zeigten Schriften  Zeugnis«,  wie  später  bei  der  kurzen  Beurthei- 
lung  der  einzelnen  berührt  werden  soll.  Allein  die  meisteti  über- 
sehen die  pädagogischen  Gesichtspunkte,  unter  welchen  die  Zah- 
lenlehre für  die  Schule  oder  für  den  Selbstunterricht  zu  bear- 
beiten ist,  und  entziehen  derselben  durch  die  zwecklose  Einmi- 
schung des  Begriffes  „Algebra''  ihren  wissenschaftlichen  Cha- 
rakter, weil  sie  dieselbe  in  ihrer  Ganzheit  und  Abgeschlossen- 
heit zerstückeln,  jenem  Begriffe  eine  bald  engere,  bald  weitere, 
stets  aber  eine  gezwungene,  sach-  und  wortlose  Bedeutung  unter- 
stellen und  eben  darum  den  Innern  und  wissenschaftlichen  Zusam- 
menhang der  arithmetischen  Gesetze  zerreissen,  wie  sich  einfach 
aus  den  verschiedenartigen  Erklärungsarten  jenes  Begriffes  von 
Seiten  der  Mathematiker  erglebt,  deren  kaum  zwei  in  ihren  An- 
sichten übereinstimmen,  weil  derselbe  weder  bestimmten  Inhalt 
noch  Umfang  hat. 

Der  Mathematik  liegen  die  Grössen,  gezählte  oder  räum- 
liche, Zahlen  -  oder  Raumgrössen,  zum  Grunde ;  Zahl  und  Kaum 
oder  Ausdehnungen,  die  ja  nothwendig  im  Räume  vorhanden  sein 
müssen,  sitid  ihre  Gegenstände,  deren  Betrachtung  die  Zahl- 
und  Raumgrösseixlehre  erzeugt.  Die  angeführten  Schriften  haben 
es  mit  der  erstem  zu  thun,  dieselbe  also  nach  ihrer  Grundidee, 
nach  der  strengen  Aufeinanderfolge  der  Nebenideen  und  nach 
den  allgemeinen  Gesetzen ,  welche  jede  Nebenidee  beherrschen, 
zu  entwickeln  und  als  wissenschaftliches  Ganze  zu  behandeln. 
Hierzu  ist  eine  gründliche  und  umfassende  Erklärung  der  Be- 
trachtungsweise, der  allgemein  leitenden  Begriffe  und  der  die 
Grundidee  der  Zahlenlehre  belebenden  Nebenideen  unter  beson- 
derem Bezüge  auf  die  einzelnen  üisciplinen  dieser  Ideen  unbe- 
dingt nothwendig,  weil  aus  ihr  jene  einfachen,  leichtverständ- 
lichen und  allgemein  anwendbaren  Wahrheiten,  Grundsätze,  her- 
vorgehen, welche  zur  Begründung  der  übrigen  Wahrheiten,  somit 
als  Anhaltepunkte  für  jedes  selbstthätige  Vorwärtsschreiten  die^ 
ncn  und  jene  Liebe  zur  Wissenschaft  erzeugen,  die  jeden  sichern 
Erfolg  des  Unterrichts  möglich  macht,  ohne  welche  aber  nicht 
nur  wenig  erlernt,    sondern  Abneigung  und  Unlust  an  ernstem 
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und  conaequeiitem  Denken  erzeugt  wird,  woran  alle  Anstrengun- 
gen der  Lelirer  vsclieitern. 

Jene  Gnindiilee  liegt  im  Charakter,  Verändern,  Vergleichen 
und  Beziehen  der  Zahlen;  diese  Nebenideen  betreffen  die  Arten 
der  Zahlen,  ihres  Veränderns,  Vergleichens  und  Bezieheus,  und 
bilden  die  Grundlage  der  gesamraten  Zahlenlehre,  welche  je  nach 
jenem  Charakter  in  die  besondere  und  allgemeine  zerfällt  und 
eine  übersichtliche  Darlegung  aller  Ilaupttheile  derselben  als  Ein- 
leitung erfordert.  Ausser  dem  Charakter-  und  Stellenwerthe 
der  besondern  Zahlen  giebt  es  für  die  Zahlen  überhaupt  drei 
Gesichtspunkte,  unter  welchen  sie  Betrachtungen  zulassen,  die 
dreifache  Vermehrungs-  und  Verminderungsart,  die  zweifache 
Vergleicliung  und  die  vierfache  Beziehung  zu  einander  als  ein- 
faches und  zusammengesetztes  Verhalten.  Diese  drei  Gesichts- 
punkte umfassen  alle  arithmetischen  Disciplinen,  sind  in  der 
genannten  Ordnung  zu  behandeln  und  durchaus  nicht  zu  unter- 
brechen, wenn  griindliches  Wissen  mit  erfolgreichem  Unterrichte 
vereinigt  werden  soll.  Sie  bilden  ein  eng  verbundenes  Ganze 
und  begründen  sich  gegenseitig,  indem  auf  den  sechs  Verände- 
rungsarten die  analytische  und  synthetische  Vergleichuug  und  auf 
dieser  und  jenen  die  Gesetze  der  Verhältnisse,  Proportionen, 
Logarithmen  und  Progressionen  beruhen.  Der  Theorie  folgt  nach 
denselben  Gesichtspiuikten  die  Praxis. 

Die  Schule  und  der  erfolgreiche  Unterricht  fordern  eine 
umfassende  Zusammenstellung  der  aus  den  Erklärungen  sich  erge- 
benden Grundsätze,  ein  Entwickeln  der  Hauptlehrsätze  für  Ad- 
dition und  Subtraction,  Multiplication  und  Division,  Potenziation 
und  Kadication  in  positiven  und  negativen  ganzen,  sodann  für 
dieselben  Operationen  in  gebrochenen  Zahlen,  für  die  Ketten- 
brüche und  die  aus  dem  Potenziren  und  Radiciren  hervorgehen- 
den Potenz-  und  Wurzelgrössen  mit  Einschluss  der  imaginären 
Grössen,  welche  ja  formelle  Wurzelgrössen  sind.  Ein  Losreissen 
der  zwei  letzten  Operationen  von  den  vier  ersten  widerspricht 
aller  Consequenz  und  Wissenschaftlichkeit  und  untergräbt  jeden 
gedeihlichen  Erfolg  des  Unterrichts,  weil  der  Zusammenhang 
der  Gesetze  unterbrochen  und  ein  stückweises  Lernen  veran- 
lasst wird. 

Da  die  analytische  Vergleichuug  der  Zahlen  in  dem  blossen 
Ausführen  angedeuteter  Operationen  oder  in  den  auf  diesen  beru- 
henden Umformungen  der  Zahlenausdrücke  besteht,  n^ithin  in 
der  Einleitung  zur  Zahlenlehre  gründlich  und  umfassend  zu 
erklären  ist,  so  sind  für  den  2.  Gesichtspunkt,  unter  welchen 
die  Zahlen  zu  betrachten  sind,  nur  die  synthetischen,  niedern 
und  höhern  Gleichungen  zu  behandeln  und  durch  praktische 
Aufgaben  nicht  zu  unterbrechen,  weil  der  Lernende  zuerst  mit 
den  Auflösungsgesetzen  bekaimt  und  recht  vertraut  sein  rauss, 
bevor  er  sie  mit  klarem  Bevvusstsein  anwenden  kann.     Die  bishe- 
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rinjcti  Erörterungen  reichen  \'ö\\\^  hin,  die  höhern  Gleichungen 
auf  elementarem  We<Te  zu  behandehi;  die  ZuhVilfenahme  trigono- 
metrischer Functionen  setzt  die  Kenntniss  letzterer,  welche  in 
die  höhere  Analysis,  oder  in  die  Lclire  von  den  Functionen  gehö- 
ren ,  voraus  und  kann  nur  erst  in  dem  Bereiche  der  letztern  nach 
Kntwickliing  der  Gesetze  der  Zahlbeziehungen  entwickelt  werden. 

Der  dritte  Gesichtspunkt  der  Zahlenhetrachtung  hat  das  ein- 
fache und  zusammengesetzte  Verhalten  der  Zahlen  zum  Gegen- 
stande und  verlangt  ausser  den  Gesetzen  der  Verliältnisse,  Pro- 
portionen und  Progressionen  noch  die  der  Logarithmen,  als  Zähler 
der  Anzahl  von  Verhältnissen ,  welche  in  einer  Reihe  von  Potenz- 
zahlen desselben  Dignanden  von  der  Null-  bis  zu  einer  gewissen 
Potenz  derselben  liegen.  Ihr  Trennen  von  genannten  Disciplinen 
und  ihr  Verbinden  mit  den  Potenzen  oder  ihr  selbstständiges  Be- 
handeln, als  7.  Operationsart  in  Zahlen,  widerspricht  sowohl  dem 
Zusammenhange  als  auch  der  Bedeutung  des  Begriffes. 

An  diese  theoretischen  Entwicklungen  reihen  sich  die  Auf- 
gaben iiber  alle  einzelnen  Theile,  wenn  es  der  Lelirer  nicht  vor- 
zieht, nach  jedem  einzelnen  theoretischen  Ganzen  die  Praxis  zu 
beriicksichtigen  und  hierdurch  diese  mit  jener  zu  verbinden.  Alle 
weiteren,  die  Zahlen  betreffenden  Entwicklungen  lassen  sich  unter 
dem  Begriffe  „Analysis"  vereinigen  und  in  einem  Werke  rait- 
theilen,  ohne  den  fremden  Begriff  „Algebra"  nöthig  zu  haben. 
Rec  erklärt  sich  darum  entschieden  gegen  denselben ,  weil  er 
weder  eine  Wort-  noch  Sachbedeutung  hat,  höchst  unsicher  und 
schwankend  erklärt  wird  und  stets  demjenigen  nicht  entspricht, 
was  ihm  untergestellt  werden  will.  Der  Begriff  „Analysis"  ist  zwar 
auch  aus  fremder  Sprache  entlehnt,  allein  er  hat  eine  bestimmte 
wörtliche  und  sachliche  Bedeutung,  indem  er  das  Entwickeln  von 
Gesetzen  mittelst  Ableitungen  der  nachfolgenden  Ausdriicke  aus 
den  vorhergehenden  durch  Umformungen  bezeichnet,  was  Gegen- 
stand und  Absicht  bei  allen  Zahlenbetrachtungen  ist,  wie  die 
Combinatione-,  Functions-  und  jede  andre  höhere  Lehre  beweist. 

Diese  Anordnung  des  arithmetischen  Stoffes  ist  aus  der  Natur 
der  Zahlenlehre  entnommen,  für  eine  consequente  und  wissen- 
schaftliche Entwicklung  der  Gesetze  unbedingt  nothwendig  und 
allein  geeignet,  den  Anforderungen  der  Schule  und  Pädagogik 
an  ein  für  den  Unterricht  in  jener  oder  für  den  Selbstunterricht 
bestimmtes  Lehrbuch  der  Zahlenlehre  zu  entsprechen,  wozu  noch 
die  Einhaltung  der  mathematischen  Methode  kommt,  d.  h.  ein 
umfassendes,  griindliches  und  bestimmtes  Erklären  der  eine  Disci- 
plin  beherrschenden  Begriffe,  ein  Ableiten  von  allgemeinen  Grund- 
sätzen, ein  Aufstellen  und  Beweisen  von  den  Hauptlehrsätzen  und 
ein  Folgern  von  Wahrheiten,  welche  sich  aus  den  Lehrsätzen 
luunittelbar  ergeben.  Alle  Aufgaben  und  Zusätze,  welche  ent- 
weder Behauptungen  oder  Forderungen  enthalten ,  daher  mit 
jenen  Folgesätzen  durchaus  nicht  zu  vertauschen  sind,  lassen  sich 
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am  Ende  einer  Disciplin  zusammenstellen  und  dienen  zur  Wieder- 
holung der  entwickelten  Gesetze. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  musste  Rec.  vorausschicken, 
um  bei  der  Beurtheiliuig  der  angeführten  Schriften  darauf  sich 
beziehen  und  mit  Grund  behaupten  zu  können,  dass  kaum  eine 
derselben  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  und  Schule,  der 
Pädagogik  und  dem  Leben  entspricht,  weil  sie  den  arithmetischen 
Stoff  weder  seinem  Wesen  entsprechend  noch  nach  Haupt-  und 
auf  diese  sich  beziehenden ,  einander  wechselseitig  begründenden 
Nebenideen  behandeln,  die  mathematische  Methode  meistens  ver- 
nachlässigen und  Disciplinen,  welche  eng  zusammenhängen,  von 
einander  trennen ,  weil  sie  der  Zahlenlehre  ihren  wissenschaft- 
lichen Charakter  entziehen  und  in  ihrer  Systemlosigkeit  Materien 
verbinden,  die  in  keinem  Zusammenhange  stehen,  sich  daher 
nicht  gegenseitig  begründen.  Die  Inhaltsanzeige  einer  jeden  wird 
das  über  die  Anordnung  Gesagte  bestätigen;  einzelne  Bemer- 
kungen über  die  Behandlungsweise  mögen  das  Urtheil  weiter 
begründen. 

Nr.  1.  zerfällt  in  10  Capitel :  1)  Von  den  algebraischen  Ope- 
rationen, Addition  bis  Division,  algebraische  oder  Buchstaben- 
ausdrücke, S.  7  —  38.;  2)  von  Aufgaben  des  1.  Grades  in  4  Ab- 
schnitten, nämlich  von  den  Gleichungen  und  Aufgaben  des 
1.  Grades,  von  denselben  mit  einer  oder  mehr  Unbekannten, 
Auflösung  verschiedener  Aufgaben,  Theorie  der  negativen  Grös- 
sen, allgemeine  Untersuchung  der  Aufgaben  und  Gleichungen  des 
I.Grades,  S.  38  —  93.;  3)  Auflösung  der  Aufgaben  und  Glei- 
chungen des  2.  Grades  in  3  Abschnitten,  als:  Ausziehung  der 
Quadratwurzel  aus  algebraischen  Grössen,  Rechnung  mit  Wurzel- 
grössen  des  2.  Grades ,  Transformation  derselben ;  Auflösung  der 
Gleichungen  des  2.  Grades  nebst  Aufgaben;  allgemeine  Unter- 
suchungen, Transformationen  der  Ungleichheiten,  Aufgaben  über 
die  Maxima  und  Minima,  Eigenschaften  der  Trinorae  des  2.  Gra- 
des; Gleichungen  und  Aufgaben  mit  2  oder  mehr  Unbekannten, 
trinomische  Gleichung  des  4.  Grades;  Ausziehung  der  Quadrat- 
wurzel aus  den  Grössen  von  der  Form  A  +  /B  und  Transfor- 
mation des  Ausdrucks  /(a+b/— 1),  S.  94—149.  4)  Un- 
bestimmte Analytik  des  1.  und  2.  Grades  in  2  Abschnitten,  Glei- 
chungen und  Aufgaben  mit  2  Unbekannten  und  letztere  mit  mehr 
Unbekannten,  S.  149  — 172,;  5)  Bildung  der  Potenzen  und  Aus- 
ziehung der  Wurzeln  eines  beliebigen  Grades  in  4  Abschnitten, 
als:  Newton'sche  Binomialformel,  Theorie  der  Combinationen; 
Ausziehung  der  Wurzeln  aus  besondern  Zahlen,  aus  algebrai- 
schen Ausdrücken  und  einem  Polynom  und  Rechnung  mit  Wurzel- 
grössen  nebst  ihren  vielfachen  Werthen;  Theorie  der  Potenzen 
mit  beliebigen  Exponenten,  Anwendung  der  Binomialformel  auf 
näherungsweise  Ausziehung  der  Wurzeln  und  Entwicklung  der 
Reihen,  Methode  der  «unbestimmten  Coefficieuten,  Entwicklung 
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der  Ausdrücke  in  Reihen,  S.  172  —  222.  0)  Tlieorie  der  Pro- 
gressionen und  Logaritlnnen  in  4  Abschnitten,  als:  arithmetische, 
geometrische,  nebst  Aufgaben;  Aullösung  der  Exponentialglei- 
chung, Erzeugung  der  absoluten  Zahlen  vermittelst  der  verschie- 
denen Potenzen  einer  unveränderlichen  Zahl,  Definition  der  Lo- 
garithmen und  ihre  Eigenschaften;  Gebrauch  der  Tafeln ,  Loga- 
rithmischc  Uechnnngen,  geometrische  Proportionen  und  Pro- 
gressionen und  zusammengesetzte  Zinsrechnung;  Logarithmische 
Reihen,  Entwicklung  der  Exponentialgrössen  in  Reihen  und  Be- 
ziehungen zwischen  Exponentialgrössen  und  Logarithmen,  S.  222 

—  284.  7)  Allgemeine  Theorie  der  Gleichungen  in  4  Ahschn.: 
Sätze  über  Theilbarkeit  der  ganzen  Functionen,  allgemeine  Ei- 
genschaften der  Gleichungen,  Theorie  des  grössten  gemeinschaft- 
lichen Divisors,  Ergänzung  hierzu;  WegschafFimg  des  2.  oder 
jeden  Gliedes  und  der  Nenner  aus  der  Gleichung,  Bildungsgesetz 
der  abgeleiteten  Polynome  und  Theorie  der  Elimination  nebst 
Bestimmimg  der  Endgleichungen;  vom  Erniedrigen  der  Gleichun- 
gen ,  Methode  der  gleichen  Wurzeln ;  von  den  reciproken  Glei- 
chungen und  ihrem  Charakter;  von  den  symmetrischen  Functio- 
nen und  Berechnungen  ihrer  Werthe,  Anwendung  auf  die  Bildung 
der  Gleichung  mit  den  Quadraten  der  Differenzen  und  auf  die 
Elimination,  Bestimmung  der  Endgleichung,  S.  284  —  351.  8) 
Auflösung  der  Gleichungen  mit  einer  oder  mehr  Unbekannten  in 
4  Abschnitten,  welche  alle  bisher  bekannt  gewordenen  Methoden, 
die  von  Newton,  Descartes,  Lagrange,  Sturm,  Budan  und  Fourier, 
enthalten  und  noch  eine  neue  Methode  raittheilen,  um  eine  Glei- 
chung zu  erhalten ,  welche  ausschliesslich  alle  schicklichen  Wer- 
the einer  der  Unbekannten  giebt.  Auch  die  Euler'sche  Elimi- 
nationsmethode ist  nicht  übersehen;  jedoch  fehlt  die  von  Gräfe, 
womit  übrigens  nicht  viel  mehr  gewonnen  ist,  und  von  Eytel- 
wein.  Beigefugt  sind  noch  zwei  Noten  über  die  ganzen  ratio- 
nalen Polynome  und  die  Elimination.  S.  351  —  452.  9)  Ergän- 
zung der  Theorie  der  Gleichungen  in  3  Abschnitten,  nämlich:  Be- 
stimmung der  Form  der  imaginären  Werthe  nebst  Absonderungs- 
mittel; vollständige  Auflösung  der  zweigliederigen  Gleichungen 
y""  —  !  ^^  Ü  und  y"  -}-  1  -=  0;  Relationen  zwischen  ihren  Wur- 
zeln, von  den  trinomischen  Gleichungen;  Auflösung  der  Glei- 
chung des  S.Grades,  irreductibler  Fall,  neue  Anwendung  des 
Stürmischen  Lehrsatzes,  Auflösung  der  Gleichungen  des  4.  Gra- 
des; Äuflösungsmethode  durch  symmetrische  Functionen,   S.  452 

—  491.  lÜj  Ergänzung  zur  Theorie  der  Gleichungen  in  4  Ab- 
schnitten, nämlich  von  den  wiederkehrenden  Rcilien,  ihrer  Snra- 
mation  und  ihren  Merkmalen  zum  Erkennen,  von  den  figurirten 
Zahlen  und  ihrer  Anwendung;  Entwicklung  der  Methode  der 
Umkehrung  der  Reihen;  trigonometrische  Reihen  und  deren  Ver- 
bindung  mit  Exponentialreihen,    Kreisreihen     und    Näherungs- 
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verliäKniss  der  Per!;)!ierie  zum  Durchmesser;  allgemeiner  Schluss 
lind  Note  über  die  Elimiiiatioii,  S.  41)1  —  525. 

Aus  dieser  üebersicht  wird  jedem  sachkundigen  Leser  deut- 
lich, dass  das  Werk  aller  wissenschaftliciien  Anordnung  des  Stoffes 
ermangelt,  letztern  systemlos  behandelt  und  höchstens  l'ür  eine 
specielle  Belehrung  brauchbar  ist;  dass  die  Deutschen  nicht  Ur- 
sache liabeii,  nach  einer  auf  deutschen  Boden  verpflanzten,  völlig 
systemlosen  Bearbeitung  des  arithmetischen  Materials  sich  umzu- 
sehen, wo  sie  die  Wissenschaft  nicht  gefördert  finden.  Zu  dieser 
chaotischen  Darstellungsweise  kommt  eine  gänzliche  Vernachläs- 
sigung des  Schema's  der  mathematischen  Methode,  da  nirgends 
Erklärungen  von  Grundsätzen,  Lehrsätzen,  Folgerungen,  Auf- 
gaben und  Zusätzen  getrennt  sind ,  woraus  für  die  Schule  und 
Selbstbelehrung  nicht  nur  kein  Vortheil,  sondern  Gleichgültigkeit 
gegen  alle  mathematische  Consequenz  erzeugt  wird.  Der  päda- 
gogische Gesichtspunkt,  welcher  bei  Bearbeitung  der  für  die 
Schule  oder  für  den  Selbstunterricht  bestimmten  mathematischen 
Materien  die  vorzüglichere  Rücksicht  erfordert,  ist  völlig  ver- 
nachlässigt; von  ihm  findet  sich  keine  Spur.  Der  Verf.  bearbei- 
tete die  bezeichneten  Theile  ohne  Zugrundlegung  einer  oder  meh- 
rerer leitenden  Ideen,  sondern  wie  sie  ihm  zufällig  sich  darboten. 
Selten  ist  eine  Disciplin  vollständig  durchgeführt,  sondern  die 
meisten,  ja  fast  alle,  sind  stückweise  behandelt,  wie  die  vielen 
Ergänzungen,  Nachträge  und  dgl.  beweisen.  Nicht  blos  diese 
chaotische  Zusammenstellung  un<[  häufige  Zerstücklung  der  Disci- 
plinen,  sondern  auch  die  Behandlungsweise  selbst  und  die  Art 
der  Entwicklung  verdient  gar  keine  Anerkennung;  die  wenigsten 
Gesetze  sind  klar  und  bestimmt,  einfach  und  leicht  fasslich  aus- 
gesprochen, und  die  Erklärungen  Verstössen  häufig  gegen  Inhalt 
und  Umfang  der  Begriffe,  was  Rec.  durch  einzelne  Bemerkungen 
und  Beispiele  belegen  wird. 

Algebra  ist  dem  Verf.  derjenige  Theil  der  Mathematik, 
worin  man  zur  Abkürzung  und  Verallgemeinerung  der  Betrach- 
tungen an  Zahlen  eigenthümliche  Zeichen  anwende.  Diese  Er- 
klärung ist  dunkel,  weil  sie  sowohl  auf  die  Zeichen  der  mit  den 
Zahlen  vorzunehmenden  Operationen  und  der  Beschaffenheit,  als 
auf  die  Versinnlichung  der  besondern  und  allgemeinen  Zahlen, 
als  auch  auf  den  Inh<ilt  der  Arithmetik  überhaupt  passt,  aber  alle 
diese  Gegenstände  nicht  charakterisirt  und  für  jeden  wesentliche 
Merkmale  übersieht.  Zugleich  enthält  sie  den  Begriff  „Zahh', 
der  nicht  erklärt  ist.  Falsch  ist  die  Ansicht  des  Verf.,  wenn  er 
bemerkt,  alle  Untersuchungen  über  Zahlen  Hessen  sich  in  zwei 
Hauptabtheilungen,  in  Lehrsätze  und  Aufgaben  bringen.  Er 
scheint  an  die  Erklärungen  und  die  in  ihnen  liegenden  Grund- 
sätze gar  nicht  gedacht  zu  haben,  und  doch  machen  sie  die  Grund- 
lage aller  wissenschaftlichen  Untersuchungen  aus,  bilden  die  erste 
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und  wichtigste  Classe  von  Wahrheiten  und  es  lassen  sich  ohne  sie 
gar  keine  Lelirsätze  beweisen. 

Zum  ücweisen  der  Lehrsätze  und  Auflösen  der  Aufgaben 
bedient  mau  sich  keineswegs  der  Buchstaben,  Operationszeichen, 
der  Coenicientcn,  Exponenten,  VVurzelzeicIien  und  Gleich-  oder 
UngleichhcitszeicJien,  sondern  der  Grundsätze  und  der  durch  sie 
erwiesenen  Lehrsätze.  Auch  ist  der  Verf.  sehr  im  Irrthume  in 
der  Meinung,  nicht  auch  mitteist  Ziflernzalilen  allgemeine  Ge- 
setze a!)leiten  zu  können,  und  übersieht  die  2fache  Bedeutung 
der  Zeichen  +  und  —  ganz.  Der  CoefHcient  zeigt  an,  wie  oft 
eine  Grösse  als  Summand  zu  setzen  ist,  und  kann  eben  so  gut 
eine  allgemeine  als  besondere  Zahl  sein,  wie  dem  Verf.  die  unbe- 
stimmten Coefficienten  beweisen.  Der  Exponent  ist  kein  Zeichen, 
sondern  eine  Zahl,  welche  angiebt,  wie  oft  eine  Zahl  als  Factor 
stehen  soll.  Ausser  diesen  und  andern  irrigen  Ansichten  fehlen 
in  der  Einleitung  viele  Begriffsbestimmungen,  z.B.  von  gleich - 
und  ungleichartigen,  einfachen  und  zusammengesetzten,  ganzen 
und  gebrochenen,  positiven  und  negativen  Zahlen,  formellen  und 
reellen  Operationen,  von  analytischen  und  synthetischen  V^erglei- 
chungsarten  u.  dgl.  Ganz  verfehlt  sind  die  Aufgaben  über  Glei- 
chungen und  die  Beweise  von  zwei  Lehrsätzen  zur  Verständlichung 
des  Nutzens  der  mathematischen  Zeichen,  welche  der  V^erf.  ganz 
inipassend  und  fälschlich  „algebraische'*'  nennt.  Unter  Anderm 
wird  die  Aufgabe:  aus  der  Summe  und  Differenz  zweier  Zahlen 
letztere  selbst  zu  finden,  mittelst  Gleichiu)g  gelöst  und  z.  ß.  der 
Lehrsatz  bewiesen:  Die  Summe  und  Differenz  zweier  Zahlen  raul- 
tiplicirt  giebt  die  Differenz  ihrer  Quadrate.  Da  jedoch  der  sich 
selbst  Unterrichtende  weder  die  Gleichungsgesetze,  noch  die 
Beschaffenheit  der  Producte  aus  positiven  und  negativen  oder 
lauter  negativen  Grössen  kennt,  so  bleiben  ihm  alle  Angaben 
dunkel  und  der  Verf.  erreicht  seinen  Zweck  nicht. 

Ganz  eigenlhümlich  ist  die  Ableitung  der  Gesetze  für  die 
gewöhnlichen  Operationen,  indem  nach  Behandlung  einzelner  Bei- 
spiele über  eine  derselben  endlich  summarisch  gesagt  wird,  wie 
man  praktisch  verfahren  müsse,  ohne  die  Gesetze  zu  begründen 
und  auf  analytischem  Wege  den  Lernenden  zur  eignen  Ableitung 
zu  führen.  Alles  ist  höchst  wortreich  und  umständlich  beschrie- 
ben; aber  für  keine  Operation  findet  man  ein  einfaches  und 
bestimmtes  Gesetz,  wohl  aber  eine  Geschwätzigkeit,  welche  alle 
Einfachheit  und  Klarheit  verdunkelt  und  auf  dem  doppelten  oder 
dreifachen  Baume  das  mittheilt,  was  sich  viel  verständlicher  auf 
dem  einfachen  Räume  geben  lässt.  Rec.  belegt  diese  grossen 
Fehler  des  Vortrags  durch  einige  Beispiele  aus  dem  2.  Capitei. 

Der  Verf.  giebt  vorläufige  Begriffe  über  Gleichungen,  denen 
also  nachläufige  folgen  sollten  ('?);  aber  man  findet  sie  nicht.  Er 
unterscheidet  die  Gleichheit  zwischen  bekannten  gegebenen 
Zahlen  von  der  an  und  für  sich  einleuchtenden,  welche  er  Iden- 
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titäten  nennt,  und  endlich  von  derjenig^en,  wclehe  erst  dann  veri- 
ficirt  werde,  naclulem  man  für  die  Buchstaben,  \velche  die  Un- 
bekannten bezeichneten,  gewisse  Zahlen  substituirt  habe ,  deren 
Werthe  von  den  in  der  Gleichheit  bereits  vorkommenden  bekann- 
ten und  gegebenen  Zahlen  abhängen.  Dieser  meistens  dunkle 
Wortreichthum  fällt  in  die  einfache  Erklärung  der  Gleichung  als 
Gleichheit  zwischen  zwei  Ausdrikken,  deren  zweiter  immiltelbar 
aus  dem  ersten  abgeleitet  wird,  worin  also  dieser  eine  formelle 
Operation  und  jener  das  Resultat  enthält,  analytische  Gleichung, 
oder  worin  die  Gleichheit  von  einer  noch  zu  bestimmenden  Unbe- 
kannten abhängt,  die  synthetisclie.  Von  einem  Einrichten,  Ord- 
nen und  Reduciren,  als  eigentliche  Verfahruiigsweise,  um  zum 
absoluten  Wertlie  der  Unbekannten  zu  gelangen ,  w  ird  nichts, 
aber  zur  Erreichung  des  le»zten  Zweckes  viel  gesagt,  was  den 
Anforderungen  der  Klarheit,  Kürze  und  Bestimmtheit  ganz 
widerspricht. 

Ganz  verfehlt  ist  die  Einmischung  von  negativen  Grössen, 
die  der  Lernende  nach  ihrem  Wesen  nicht  kennen  lernt;  noch 
weniger  wird  ihm  das  Operiren  mit  ihnen  klar,  so  dass  im  2.  Cap. 
weder  formell  noch  materiell  dasjenige  gefunden  wird,  was  einer 
Sdirift  Empfehlung  verschaffen  könnte.  Zur  negativen  Grösse 
gelangt  man  nicht  erst  durch  Gleichungen,  sondern  durch  das 
Zählen  unter  die  Null,  im  Gegensatze  zu  den  positiven,  d.  h. 
durch  Zählen  über  die  Null  entstandenen  Zahlen,  In  diesem 
Fehler  liegt  der  weitere,  dass  die  Subtraction  in  Grössen  weder 
vollständig  noch  klar  behandelt,  noch  jedes  Gesetz  gehörig 
begründet  werden  konnte. 

Rec.  hebt  aus  dem  3.  Cap.  nur  einige  Fehlgriffe  hervor,  um 
sein  allgemeines  Urtheil  über  Inconsequenz,  verderbliche  Zer- 
stücklung eng  verbundener  Materien  u.  dgl.  weiter  zu  begründen. 
Das  Capitel  soll  die  Auflösung  der  Aufgaben  und  Gleichungen 
des  2.  Grades  versinnlichen,  handelt  aber  zuerst  vom  Bilden  der 
Quadrate  und  vom  Ausziehen  der  Quadratwurzeln,  berührt  also 
das  Potenziren  und  Quadratwurzelausziehen,  was  unmittelbar 
nach  der  Division  gezeigt  sein  sollte.  Zudem  enthält  selbst  die 
üeberschrift  einen  Widerspruch  insofern,  als  der  Lernende 
zuerst  die  Auflösung  der  Gleichungen  kennen  nuiss,  bevor  er 
Aufgaben  lösen  soll.  Auch  sind  die  reinen  quadratischen  Glei- 
chungen vom  Yerf,  mit  Unrecht  unvollständig  genannt,  weil  sie 
gar  häufig  vollständige  Werthe  der  Unbekannten  enthalten,  und 
dieser  Begriff  für  die  unreinen  gefordert  wird ,  indem  diese  im 
ersten,  geordneten  Gleichungstheile  entweder  das  Quadrat  eines 
Binomiums  (der  Summe  oder  Differenz  zwischen  der  Unbekannten 
und  einer  bekannten  Grösse,  dem  halben  Coefficienten  des  2, 
Gliedes)  enthalten  und  unrein  vollständig  sind ,  oder  nur  zwei 
Glieder,  also  einen  Mangel  im  Quadrate  des  halben  Coefficienten 
des  2.  Gliedes  enthalten  und  unvollständig  sind. 
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Lieber  die  Auflösung  der  letztern  und  ihre  Ergänzung  durch 
den  beiderseitigen  Zusatz  jenes  Quadrates  sagt  der  Verf.  wohl 
reclit  viel,  aber  niclits  Bestimmtes  und  Einfaclies,  weil  er  nicht 
nacliweist,  inwiefern  für  eine  unrein  vollständige  Gleichung  des 
2.  Grades  das  •!  Glied  aus  dem  Quadrate  des  Coefficienten  des 
2.  Gliedes  der  auf  die  Form  u-  +  c.  u  -^  n  reducirten  Gleichung 
bestellt,  milbin  das  Ergänzungsglied  bildet.  Noch  weniger  genü- 
gen die  Angaben  über  solche  Gleichungen  mit  2  Unbekannten 
und  deren  indirecte  Autlösungsweise,  wofür  sehr  viele  Mängel 
und  Dunkelheiten  zu  beriibren  wären,  wenn  der  Raum  den  Reo. 
nicht  beengen  würde.  Befriedigend  spricht  er  sich  über  den 
Inhalt  des  4.  Capitels  aus.  Die  Behandlung  der  unbestimmten 
Aufgaben  verdient  Lob  und  zeichnet  sich  unter  den  bisherigen 
Entwicklungen  vortheilhaft  aus. 

Im  .").  Capitel  entwickelt  der  Verf.  mit  Einmischung  der  Com- 
biuationslehre  die  Biuomiaiformel,  das  Wurzelausziehen ,  Poten- 
ziren und  Operiren  mit  Wurzelgrössen  als  Vorbereitung  zur  Be- 
handlung der  höhern  Gleichungen.  So  wenig  die  Trennung  des 
Potenzirens  und  Wurzclausziehens  von  den  übrigen  Operationen 
zu  billigen  ist,  so  wenig  Beifall  verdient  die  Entwicklung  aller  Ma- 
terien dieses  Capitels.  Ueberall  findet  man  eine  Weitschweifig- 
keit ,  w  eiche  die  Hauptgesetze  verdunkelt  und  nirgends  Klarheit 
und  Einfachheit  hervortreten  lässt.  Gerade  die  Vermischung  und 
schonungslose  Trennung  der  Disciplinen  ist  Hauptursache  der 
meistens  umständlichen  und  doch  unverständlichen  Darstellung 
der  Gesetze.  Aus  dem  Potenziren  und  Radiciren  erwachsen  die 
Potenz-  und  Wurzelgrössen,  reelle  oder  imaginäre ,  mit  welchen 
die  sechs  Opeiationen  vorzunehmen  sind ;  diese  müssen  daher  au 
ganzen  Zahlen  nach  ihrem  innern  Zusammenhange  entwickelt 
werden. 

Den  Grad  der  Wurzel  nennt  man  zweckmässig  Wurzelexpo- 
nent, imd  die  Grösse,  woraus  die  Wurzel  zu  ziehen  ist,  Radi- 
cand,  keineswegs  aber  Wurzelgrösse,  weil  dieser  Begriff  jenen 
mit  dem  ^^  urzclzeicben ,  d.  h.  den  Ausdruck  ^f -a  bezeichnet.  Bei 
allen  Potenz  -  und  Wurzelgrössen  hat  man  auf  den  Dignanden, 
Radicanden  und  Exponenten  zu  sehen ,  mithin  sie  nach  den  bei- 
den erstem  und  nach  letztern  einzutheilen  und  fiir  jene  gleich - 
oder  ungleichartig,  für  diesen  gleich-  oder  ungleichnamig  zu 
nennen.  Für  die  Addition  und  Subtraction  müssen  sie  gleich- 
artig-gleichnamig, für  die  Multiplication  und  Divi.sion  aber  gleich- 
namig sein.  Hiernach  sind  /a  +  ^^a  gleichartig,  lassen  sich 
also  nicht  addiren,  was  nach  der  Erklärungsweise  des  Verf.  der 
Fall  sein  sollte.  Der  Exponent  giebt  der  Potenz-  oder  Wurzel- 
grösse den  Namen,  mithin  ist  die  Eintheilung  nach  ihm  unbedingt 
erforderlich. 

Manche  Materien  dieses  Capitels  sind  gut  behandelt,  z.  B. 
die  Reihen  und  näherungsweise  Wiirzelausziehung ;    allein  viele 
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derselben  bedürfen  bedeutender  Verbesserungen,  welche  sowohl 
die  consequente  Ableitung  der  vorziiglicheren  Gesetze,  als  die 
Einfachheit  und  Klarheit  des  Vortrags  betreffen.  Man  findet 
viele  unklare  Begriffsbestimmungen  und  muss  sich  mühsam  durch 
den  grossen  Wortreichthum  des  Verf.  hindurcharbeiten,  nm  auf 
die  wichtigeren  Gesetze  zu  kommen,  welche  die  übrigen  beherr- 
schen und  durchgehends  begründen  helfen. 

Die  Theorie  der  Progressionen  und  Logarithmen  erfordern 
die  der  Proportionen,  welche  auf  den  einfachen  Gesetzen  des 
arithmetischen  oder  geometrischen  Verhaltens  zweier  Zahlen 
beruhen.  Sie  mit  jenen  machen  das  Gebiet  der  Zablenbeziehun- 
gen  aus  und  sind  nach  ihrem  Innern  Zusammenhange  und  ihrer 
gegenseitigen  Begründung  zu  behandeln.  Die  Gesetze  der  Ver- 
hältnisse und  Proportionen  übergeht  der  Verf.  ganz,  und  doch 
muss  für  jede  Progression  und  jedes  Logaritbmensystem  ein 
Grundverhältniss  vorhanden  sein,  um  jene  und  dieses  zu  bilden, 
und  es  bilden  je  drei  oder  vier  unmittelbar  sich  folgende  Glieder 
eine  stetige  oder  discrete  Proportion  u.  s.  w.  Den  Begriff  „Pro- 
gression" überhaupt  erklärt  der  Verf.  nicht ;  er  bezeicbnet  eine 
nach  bestimmtem  Gesetze  zu-  oder  abnehmende  Reihe  von  Zahlen. 
Das  allgemeine  Glied  bezeichnet  man  zweckmässig  mit  u  und  das 
Gesetz,  die  Differenz  mit  d  und  den  Exponenten  mite,  um  mit  den 
Buchstaben  zugleich  die  Sache  auszudrücken.  Auch  ist  es  viel 
zweckmässiger,  zuerst  alle  Progressionsformeln  ununterbrochen 
zu  entwickeln  und  übersicbtlich  zusammenzustellen ,  als  durch 
Aufgaben  zu  unterbrechen.  Arithmetische  und  geometrische 
Reihen  leiden  an  gleichen  Fehlern  solcher  Unterbrechungen,  und 
letztere  lassen  sich  nicht  einmal  vollständig  behandeln,  weil  vier 
Formeln  auf  logarithmischen  Gesetzen  beruhen,  also  ohne  Kennt- 
niss  der  letztern  nicht  zu  entwickeln  sind. 

Den  Begriff  „Logarithme'-'  erklärt  der  Verf.  nicht  ganz 
richtig,  indem  er  nicht  hinweist,  dass  er  die  Zahl  der  Verhält- 
nisse angiebt,  welche  von  der  Nullpotenz  bis  zu  irgend  einer 
Potenz  einer  zum  Grunde  liegenden  bestimmten  Zahl  liegen. 
Auch  sind  die  vier  logarithraischen  Gesetze  nicht  leichtverständ- 
lich entwickelt  und  nicht  immer  klar  ausgesprochen,  indem  z.  B. 
das  der  Division  heissen  sollte:  „Man  findet  den  Logarithmen 
eines  Quotienten,  wenn  man  den  Logarithmen  des  Divisors  von 
dem  des  Dividenden  abzieht  "  Das  der  Potenzirung  sollte  heis- 
sen: „Man  findet  den  Logarithmen  einer  Potenz,  wenn  man  mit 
ihrem  Exponenten  den  Logai'ithmen  des  Dignanden  muhiplicirt.'''- 
Den  logarithraischen  Gleichungen  sollte  mehr  Aufmerksamkeit 
gewidmet,  und  die  zusammengesetzte  Zinsenrechnung  umfassender 
behandelt  sein.  Lob  verdienen  die  Entwicklungen  der  logarith- 
mischen  und  Exponentialreihen  nebst  dem  Inhalte  der  zwei  Noten 
über  die  convergirenden  Reihen  und  die  Berechnung  des  Fehlers, 
welcher  aus  der  Anwendung  der  Proportion  entspringt,  die  der 
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Gebrauch  der  Logarithmentafeln  vorschreibt.  Diese  Gegenstände 
ersclieinen  zwar  von  der  Theorie  und  dem  Zusarnrnenhanir«"  als 
losgerissen,  allein  die  Entwicklung  der  sie  bebcrrschcnden  Ge- 
setze maclit  doch  auf  Seibststäniiigkeit  nnd  innern  Zusammenhang 
Anspruch  und  ergänzt  den  frühem  Vortrag. 

Die  fruchtlosen  Bemühungen  der  beriihmtesten  Analytiker 
zur  allgemeinen  Auflösung  der  höhern  Gleichungen,  als  der  qua- 
dratischen (der  Verf.  meint  blos  die  höhern  als  vom  4.  Grade, 
Rec.  dagegen  schliesst  die  vom  3.  und  4.  Grade  mit  ein,  weil  die 
für  die  Bestimmung  der  Werthe  ihrer  Unbekannten  entwickelten 
Verfahrungsweisen  weder  allgemein,  noch  überall  anwendbar  sind 
und  die  irrationalen  Wurzeln  nicht  auffinden  helfen)  führten  blos 
zu  gemeinschaftlichen  Eigenschaften,  wovon  sowohl  bei  Auflö- 
sung gewisser  Gleichungsclassen  als  bei  der  Zurückführung  der 
Auflösung  einer  gegebenen  Gleichung  auf  die  andrer,  einfacherer 
Gleichungen  vortheilhafter  Gebrauch  zu  machen  ist.  Die  Ent- 
wicklung dieser  Eigenschaften  und  ihres  Gebrauchs  für  die  besagte 
Auflösung  ist  Gegenstand  des  7.  Capitels,  welches  mit  der  Theil- 
barkeit  der  ganzen  Functionen  beginnt,  zu  jenen  Eigenschaften 
übergeht,  eine  möglichst  vollständige  Theorie  des  grössten 
gemeinschaftlichen  Divisors  versucht  und  mit  Gewandtheit  die 
Transformationen  der  Gleichungen  bespricht. 

In  Betreff"  jener  Eigenschaften  bemerkt  Rec. ,  dass  sie  sich 
einfacher  und  kürzer  auffinden  und  darstellen  lassen,  wenn  man 
von  den  cubischen  zu  den  biquadratischen  und  höhern  Gleichun- 
gen fortschreitet,  jede  Classe  mittelst  allgemeiner  Werthe  der 
Unbekannten ,  z.  B.  die  cubischen  mittelst  der  Ausdrücke  x  zz=. 
+  a,  X  =  +  b  und  x  :r^  +  c,  also  x  +  a:=0,  x  +  b  -^  0  und 
X  +  c  =  0  u.  s.  w.  bildet ,  zwei  allgemeine  Formen  in  dem  Bilde 
x3  +  (a  -}-  b  4-  c)  x2  +  (ab  -{-  ac  -{-  bc)  x  +  abc  =  0  aufstellt 
und  aus  dieser  Bildung  die  Eigenschaften  hinsichtlich  der  Zeichen 
und  Coefficienten  der  Glieder  und  der  Beschaffenheit  der  Werthe 
ableitet.  Der  üebergang  zu  den  höhern  Gleichungen  führt 
leichter  und  bestimmter  zum  Ziele,  als  allgemeine  Betrachtungen 
und  ein  Herabsteigen  vom  Hohem  zum  Niedern.  Aehnlich  ver- 
hält es  sich  mit  dem  Wegschaffen  des  2.  Gliedes  und  der  Nenner 
der  Gleichungen ,  wodurch  die  ursprünglichen  Gleichungen  stets 
in  neue  umgewandelt,  mithin  Eliminationen  angewendet  werden, 
welche  den  Transformationen  zum  Grunde  liegen.  Das  Verfahren 
bei  der  Elimination,  die  Bildung  und  Form  der  Differenzgleichuug 
und  andre  Gesichtspunkte  findet  man  sachkundig  berührt. 

Alle  Gleichungen  von  gleichen  Wurzeln  lassen  sich  bekannt- 
lich auf  einen  niedrigeren  Grad  bringen;  daher  stellt  der  Verf. 
die  Methode  der  gleichen  Wurzeln  dar,  veranschaulicht  sie  an 
mehreren  Beispielen  und  giebt  die  wesentlicheren  Gesichtspunkte 
für  das  Erkennen,  ob  eine  Gleichung  gleiche  Wurzeln  hat,  be- 
stimmt an,  woraus  der  Anfänger  interessante  Lehren  zieht.   Nicht 
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weniger  belehrend  sind  die  Angaben  über  die  reciproken  Glei- 
chungen, indem  sie  einfach  zu  dem  Gesetze  führen,  wornach  in 
diesen  von  geradem  Grade  bei  einerlei  Zeichen  der  gleichen  Coef- 
ficienten  die  Audösung  durch  Zuriickführung  auf  eine  Gleichung 
von  halb  so  hohem  Grade  geschieht.  Hiermit  zusammenhängend 
ist  die  Theorie  der  symmetrischen  Functionen,  weswegen  sie  der 
Verf.  folgen  lässt,  um  die  für  sie  festgestellten  Principien  zur 
Bestimmung  der  Wurzeln  einer  Zahlengleichung  von  beliebigem 
Grade  anzuwenden,  was  Gegenstand  des  8.  Capitels  ist. 

Fiir  die  Grenzen  der  Wurzeln  entwickelt  er  die  Fundamental- 
sätze, deren  erster  darin  besteht,  dass,  wenn  für  eine  Zahlen- 
gleichung zwei  Zahlen,  in  diese  substituirt,  zwei  entgegengesetzte, 
ein  positives  und  negatives  Resultat  geben,  zwischen  jenen  Zahlen 
wenigstens  eine  reelle  Wurzel  der  Gleichung  liegt,  worauf  er 
erstere  selbst  bestimmt  und  an  besondern  Beispielen  veranschau- 
licht. Die  Newton'sche  Methode,  der  üescartes'sche  Lehrsatz 
und  die  verschiedenen  Auflösungsmethoden  für  coramensurable 
und  incommensurable  Wurzeln  zeigt  er  an  besondern  Gleichungen. 
Der  Lernende  findet  alle  Resultate,  welche  von  den  Analytikern 
abgeleitet  wurden,  und  wird  über  das  belehrt,  was  zur  Bestim- 
mung der  reellen  Wurzeln,  welche  zwischen  zwei  sich  folgenden 
ganzen  Zahlen  liegen,  gehört.  Besondere  Aufmerksamkeit  wird 
auf  die  Anwendung  von  Sturm's  Lehrsatz  auf  die  Bestimmung 
der  incommensurablen  Wurzeln  gerichtet,  was  um  so  dankens- 
werther  ist,  als  die  Abhandlung  dieses  Mathematikers  selten  zu 
haben  ist,  die  darin  mitgetheilte  Methode  die  Anzahl  und  Gren- 
zen der  vorhandenen  reellen  Wurzeln  sogleich  giebt,  woraus  die 
Anzahl  der  imaginären  sich  folgern  lässt  und  daher  vor  der  Me- 
thode Fourier's  den  Vorzug  verdient.  An  vier  besondern 
Gleichungen  wird  die  ganze  Darstellungsweise  versinnlicht  und 
dem  Anfänger  das  Gesagte  gleichsam  praktisch  zur  Klarheit 
gebracht. 

Die  Entwicklung  der  Gesetze  für  Gleichungen  mit  zwei  oder 
mehr  Unbekannten  ist  anfangs  ganz  allgemein  gehalten  und 
bezieht  sich  auf  den  Satz:  Wenn  die  Anzahl  der  gegebenen  Glei- 
chungen der  der  Unbekannten  gleich  ist,  so  gestatten  sie  für  letz- 
tere nur  eine  endliche  Anzahl  von  Werthsystemen.  Die  vollstän- 
dige Bestimmung  dieser  Systeme  ist  Gegenstand  einer  wichtigen 
und  ausgedehnten  Aufgabe,  welche  der  Verf.  nach  jener  allge- 
meinen Entwicklung  an  11  einzelnen  Beispielen  veranschaulicht, 
worauf  die  Euler'sche  Eliminationsmethode  als  Zusatz  vom  üeber- 
setzer  eingeschoben  wird ,  welcher  zugleich  das  Wegschaffen  der 
Wurzelgrössen  aus  Gleichungen  erörtert. 

Die  Noten  betreffen  die  ganzen  rationalen  Polynome  und 
zwar  den  Beweis  des  Satzes,  dass,  wenn  ein  Product  A  .  B  aus 
zwei  jener  durch  ein  ganzes  rationales  Primpolynom  P  theilbar 
ist,  einer  der  Factoren  A  oder  B  durch  P  theilbar  sein  muss. 


Boiirdon:   Leiiibuch  der  Algebra.  369 

Die  Zerlcirung  eines  solchen  in  seine  Primfactoren  und  einige 
Momente  der  Klimiiiation.  Das  9.  (Japitel  bestimmt  die  imaginä- 
ren Wurzein,  löst  zweigliederige  Gleicliungen  mittelst  Kinfiihrung 
trigonometrischer  Functionen  auf,  bestimmt  die  Relationen  zwi- 
schen den  Wurzeln  der  Gleichung  y"' —  1  -  0,  entwickelt  die 
Cardanische  Formel  unter  besonderer  Beachtung  des  irreducti- 
beln  Falles  und  bedient  sich  zur  Auflösung  der  Gleichungen  des 
3.  und  4.  Grades  der  symmetrischen  Functionen,  wie  sie  Lagrange 
gegeben  hat.  So  elegant  und  fruchtbar  diese  Methode  ist,  so 
weitläufige  Rechnungen  erfordert  sie,  wie  an  der  Darstellungs- 
M'eise  des  Verf.  zu  ersehen  ist.  Die  Angaben  über  quadi'atische 
Gleichungen  konnten  wegbleiben. 

Die  Ergänzungen  zur  Theorie  der  Gleichungen  betreffen  die 
Bestimmung  des  allgemeinen  Gliedes  der  wiederkehrenden  Rei- 
hen, nebst  besondern  Fällen,  die  Zerfällung  eines  rationalen 
Bruches  in  einfache  Brüche  und  die  Summation  aller,  oder  einer 
bestimmten  Anzahl  von  Gliedern;  die  Reihen  der  figurirten  Zah- 
len und  die  davon  abhängigen  Reihen  und  endlicl»  die  ümkehrung 
der  Reihen.  Die  Reihen  für  Sinus,  Cosinus  und  Tangente  wer- 
den der  V  ollständigkeit  wegen  mitgetheilt.  Das  Gesagte  führt  zu 
lehrreichen  Folgerungen.  Die  letzte  Note  bezieht  sich  auf  die 
Darstellung  eines  allgemeinen  Verfahrens  zur  Bestimmung  der 
von  jedem  fremdartigen  Factor  befreiten  Endgleichung  und  dient 
zur  Ergänzung  früherer  Lehren. 

Rec.  glaubte  die  Materien  des  Buches,  wenn  auch  kurz, 
doch  genau  berühren  zu  müssen,  um  sein  Urtheil  näher  zu 
begründen.  Jenes  enthält  namentlich  über  höhere  Gleichungen 
fast  Alles,  was  zu  deren  Behandlung  gesagt  ist,  und  dient  des- 
wegen besonders  zum  gelegentlichen  Nachschlagen,  wenn  spe- 
cielle  Belehrung  gesucht  wird.  In  Betreff  der  höhern  Gleichun- 
gen erkennt  ihm  Rec.  das  Verdienst  der  fleissigen ,  gründlichen 
und  vollständigen  Zusammenstellung  zu.  Allein  die  übrigen, 
besonders  der  Schule  angehörigen  Disciplinen  zeichnen  sich  weder 
durch  methodisches  Behandeln,  noch  durch  Klarheit  und  Gründ- 
lichkeit aus,  weswegen  sie  für  das  Selbststudium  durchaus  nicht 
zu  empfehlen  sind  und  der  Uebersetzer  nicht  Ursache  hat,  das 
Buch  wegen  seines  Erscheinens  in  der  8.  Auflage  in  Frankreich 
für  deutsche  Studien  zu  empfehlen.  Es  mangelt  ihm  vorzüglich 
an  systematischer  Anordnung,  Kürze  und  Bestimmtheit,  oft  an 
Klarheit,  Gründlichkeit  und  vorzüglich  an  den  pädagogischen 
Eigenschaften  und  ersetzt  viele  Lehrbücher  der  allgemeinen 
Zahlenlehre  niclit  nur  nicht,  sondern  steht  ihnen  weit  nach,  wes- 
wegen eine  Verpflanzung  auf  deutschen  Boden  der  Belehrung 
oder  des  Gewinnes  wegen  nicht  nolhwendig  erschien. 

Die  Ergänzungen  des  Uebersetzers  sind,  bis  auf  einige,  ganz 
unbedeutend  und  betreffen  am  häufigsten  die  Hinweisungen  auf 
die  Beispielsammiung  von  M.  Hirsch,  welche  übrigens  eben  so 
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systemlos  geordnet  ist,  als  die  Materien  in  Bourdon's  Algebra 
behandelt  sind.  Hülle  er  einen  Znsatz  von  Bedeutung  oder 
wissenschaftlichem  Werthe  machen  wollen,  so  wVirde  er  in  Mit- 
theilung der  (iräFe'schen  Methode  und  deren  Verbesserung  und 
Erweiterung  durch  Encke  eine  schöne  Gelegenheit  gefunden 
haben.  Als  deutscher  Mathematiker  war  er  diese  Berücksichti- 
gung der  deutschen  Gründlichkeit  schuldig,  weil  jene  Methode 
selbst  die  imaginären  Werthe  liefert  und  selbst  die  Sturm'sche 
an  Eleganz  und  Bestimmtheit  übertrifft. 

Die  Schrift  iNr.  '2.  enthält  eine  neue  Methode  zur  Auffindung 
der  reellen  Wurzeln  höherer  numerischer  Gleichungen,  welche 
von  Horner,  einem  englischen  Mathematiker,  herrührt,  aber 
höchst  kurz  und  ohne  Beweis  in  dem  Werke  „philosophical  trans- 
actions'-'"  1819  mitgetheilt  und  bis  zum  Jahre  1835  unbekannt 
geblieben  ist,  wo  sie  Hr.  Schulz  von  Strassnicki  in  dem  Journal 
„J.  R.  Young's  theory  and  Solution  of  algebraical  equations'-''  18  )■') 
kennen  lernte.  Hier  wird  jedoch  nur  die  Berechnung,  nicht  aber 
die  Trennung  der  Wurzeln  gelehrt,  und  für  weitere  Untersuchun- 
gen auf  Leybourn's  mathematical  repository  verwiesen,  was  den 
Bearbeiter  der  genannten  Methode  bestimmte,  sich  dieses  Journal 
zu  verschaffen.  Die  sehr  glücklichen  literarischen  Verhältnisse 
der  Professoren  des  polytechnischen  Instituts  zu  Wien,  jedes  für 
ihr  Fach  ihnen  nöthige  Buch  auf  ihr  Ersuchen  angeschafft  zu 
finden,  verschafften  das  Journal  vom  Jahre  1804  —  1835  gegen 
Ende  18 '9,  worin  er  zwei  Aufsätze  von  Horner,  welche  jedoch 
nur  das  Wesentlichste  enthalten,  fand. 

Aus  diesen  Bruchstücken  stellte  er  ein  Ganzes  znsammeii. 
Damit  übrigens  die  Methode  allgemein  zugänglich  werde,  wählte 
er  einen  elementaren  Vortrag,  richtete  die  Beweise  möglichst 
einfach  ein  und  entwickelte  sogar  die  nothwendigsten  Vorberei- 
tungssätze. Da  nun  in  der  Schrift  Nr.  1.  die  meisten  bekannten 
Methoden  von  einigem  Belange  mitgetheilt  sind  und  die  französi- 
schen Mathematiker  in  dem  combinatorischen  Benutzen  des  Frem- 
den so  glücklich  sind ,  so  muss  man  sich  wundern ,  die  Horner- 
sche  31ethode,  welche  das  Budan'sche  Theorem,  das  auch 
der  Fourier'schen  Methode  zum  Grunde  liegt,  für  praktische 
Berechnungen  viel  zweckmässiger  benutzt  und  viel  einfacher  und 
schneller  zum  Ziele  führt,  als  selbst  die  Gräfe'sche,  nach  wel- 
cher man  alle  Wurzeln  zugleich  suchen  muss,  obgleich  für  dea 
Praktiker  nur  die  reellen  einen  Werth  haben,  und  welche,  wie 
oben  bemerkt  ist,  blos  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  der  Horner- 
schen  vorzuziehen  ist,  niclit  zu  finden. 

Vergleicht  man  in  Hinsicht  auf  die  praktische  Seite  die  in 
vorliegender  Schrift  bearbeitete  Methode  mit  den  übrigen  vor- 
handenen, so  hat  man  sie  als  die  leichteste  und  schnellste  anzu- 
sehen und  der  Fourier'schen  vorzuziehen.  Hr.  Strassnicki  hebt 
die  Vorzüge   derselben  vor   der    letztern  in   der  Vorrede  kurz 
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hervor.  Rec.  stimmt  ihm  völlig  bei  und  Iheilt  die  Vorzüge  in  der 
Absicht  mit,  den  Werth  der  Bearbeitung  gleicJrzeilig  hervorzu- 
heben, da  sie  mit  der  sehr  gerühmten  Gräfe'schen  Methode  in 
die  Schranken  tritt  und  nur  für  die  imaginären  Wurzein  noch 
keine  Anwendung  zugelassen  hat,  was  jedoch  der  Bearbeiter  hofft. 
Sie  gestattet  eine  höchst  leichte  Substitution  einzelner  Werthe 
und  einer  arithmetischen  Reihe  von  VVerthen,  wodurch  die  Tren- 
nung der  einzelnen  Wurzeln  sehr  erleichtert  wird;  sie  giebt  viel 
zureichendere  und  schneller  fördernde  Kennzeichen  für  die  Iraa- 
ginärität  der  Wurzeln;  sie  fordert  nicht  die  Wegschaffung  der 
gleichen  Wurzeln,  weil  sich  ihre  Wiederholung  während  der 
Rechnung  ergiebt,  und  der  Rechnungsprocess  der  einzelnen  Wur- 
zeln ist  zusammenhängend,  indem  Ziffer  für  Ziffer  bestimmt 
wird ,  und  keine  Ziffer  braucht  mehr  berechnet  zu  werden ,  als 
grade  nöthig  ist. 

Da  übrigens  die  Sturm'sche  Methode,  obgleich  sie,  gleich 
der  Fourier'schen,  auf  der  Bildung  gewisser  Hülfsfunctionen 
bernht,  welche  hier  weit  leichter  und  kürzer  als  dort  sich  ent- 
wickeln lassen,  der  letztern  vorzuziehen  ist,  weil  sie  die  Anzahl 
und  Grenzen  der  vorhandenen  reellen  Wurzeln ,  aus  denen  die 
Anzahl  der  imaginären  sich  folgern  lässt,  sogleich  giebt,  während 
die  Fourier'sche  bei  der  Bestimmung  der  Grenzen,  zwischen 
welchen  Wurzeln  liegen,  ungewiss  lässt,  ob  zwischen  den  Gren- 
zen reelle  oder  imaginäre  Wurzeln  liegen,  und  noch  verschiedene 
Rücksichten  und  Berechnungen  zur  Unterscheidung  dieser  Wur- 
zeln erfordert,  so  wäre  es  doch  eben  so  zweckmässig  als  beleh- 
rend gewesen,  die  Horner''sche  Methode  mit  der  Sturm'schen 
kurz  zu  vergleichen  und  die  wesentlichsten  Ideen  beider  einander 
entgegenzustellen,  woraus  sich  alsdann  am  zuverlässigsten  ergeben 
dürfte,  ob  die  Horncr'sche  Methode  unter  allen  vorhandenen  als 
die  leichteste,  schnellste,  ja  als  die  einzig  praktische  anzuer- 
kennen sei,  wobei  der  Umstand  zu  beachten  ist,  dass  dieselbe 
blos  die  reellen  Wurzeln  giebt  und  die  imaginären  unbestimmt 
lässt. 

Umständlich  ist  allerdings  die  Bildung  der  Hülfsfunctionen; 
allein  sie  entscheiden  zugleich ,  ob  in  der  gegebenen  Gleichung 
gleiche  Wurzeln  vorkommen ,  was  nach  Fourier  noch  speciell  zu 
ermitteln  ist.  Diese  wenigen  Bemerkungen  dürften  der  Sturra'- 
schen  Methode  den  Vorzug  vor  der  Horner'schen  zu  geben 
berechtigen.  Die  letztere  besteht  fast  in  lauter  Rechnungspro- 
cessen,  was  für  die  Praxis  entschiedenen  Werth  hat.  Hr.  von 
Strassnicki  legt  daher  nach  Angabe  der  allgemeinen  Form  einer 
jeden  geordneten  numerischen  Gleichung  und  der  wesentlichsten 
Beziehungen  des  Substitutionswerthes  grosses  Gewicht  auf  das 
Behandeln  von  vielen  speciellen  Beispielen,  zeigt,  dass  jede 
Gleichung  durch  ihren  Wurzelfactor  theilbar  ist  und  man  diesen 
Quotienten   sehr   leicht   unmittelbar   finden   kann,    entwirft   ein 
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einfaches  Schema  zur  Bildung  von  Gleichungen,  zur  Bestimmung 
der  Grenzen,  der  mchrlachen  Werihe  derselben  Zahl,  zur  Er- 
mittlung der  Frage,  ob  die  Wurzeln  reell  oder  imaginär,  wie 
viele  ersteres  und  wie  viele  letzteres  sind,  und  berücksichtigt  alle 
Momente  des  praktischen  Rechnens,  wodurch  der  scharfsinnige 
Leser  in  den  Stand  gesetzt  wird,  die  Regeln  selbst  abzuleiten. 

Für  die  Rechnungsprocesse  lässt  die  Bearbeitung  nichts  zu 
wiinschen  übrig,  daher  Rec.  Jedem,  der  sich  für  die  Auflösung 
höherer  numerischer  Gleichungen  interessirt,  die  Schrift  empfiehlt 
und  vielfache  Belehrung  verspriclit.  Am  Schlüsse  sind  noch  24 
irrationale  Gleichungen  nebst  einem  oder  allen  Werthen  der  Un- 
bekannten beigefügt,  deren  Auflösung  dem  Anfänger  sehr  anzu- 
rathen  ist.  In  einem  Anhange  theilt  der  Verf  eine  neue  Art  mit, 
die  3.  und  höhere  Wurzel  auszuziehen,  worauf  eine  elementare 
Auflösung  der  cubischen  Gleichungen  begründet  wird,  weil  die 
Auszichung  der  Wurzeln  nichts  Anderes  ist,  als  die  Auflösung 
der  Gleichungen  von  der  Form  x"  —  a  -^  0,  also  a  =^  '^a.  Die 
neue  Methode  unterscheidet  sich  von  der  altern  dadurch,  dass 
die  ganze  Operation  stets  fortschreitet  und  jede  Arbeit  bei  der 
folgenden  Stufe  nicht  wiederholt,  sondern  das  Resultat  gleich 
weiter  beitiitzt  wird.  Der  Gewinn  besteht  blos  in  der  Anwendung 
auf  die  Auflösung  cubischer  Gleichungen.  Da  man  die  reellen 
Wurzeln  leicht  in  Form  von  Kettenbrüchen  erhalten  kann,  so  löst 
der  Verf.  ein  Beispiel.  Er  verspricht  die  Bearbeitung  einer  Divi- 
sionsmethode, welche  Horner  anwendete,  welche  eigenthüralich 
sei  und  in  der  Analysis  mannigfaltige  Erleichterung  verschaiFe. 
Möge  er  dieses  Versprechen  recht  bald  erfüllen. 

In  der  Schrift  Nr.  3.  begegnet  man  wieder  einer  andern 
Ansicht  von  der  Arithmetik  und  Algebra,  indem  sie  dem  letztern 
Begriffe  blos  die  Lehre  von  den  Gleichungen  zuerkennt  und  die 
Anwendungen  auf  Aufgaben  aller  Art  einschliesst.  Sie  soll  Ein- 
sicht verschaffen  und  ein  Lehrbuch  im  strengsten  Wortsinne  sein; 
sie  will  die  arithmetischen  Gesetze  in  streng  wissenschaftlicher 
Form  entwickeln  und  den  Schülern  ein  System  aufbauen  helfen, 
sie  den  Inhalt  der  Wissenschaft  selbst  finden,  das  Ganze  über- 
schauen, den  Zusammenhang  der  Sätze  erkennen,  der  Gründe 
sich  bewusst  zu  werden  lehren  und  dadurch  die  Schüler  in  dea 
Stand  setzen,  nicht  sowohl  eine  Operation  mit  Zahlzeichen,  als 
vielmehr  mit  den  diesen  Zeichen  zu  Grunde  liegenden  Zahlfor- 
raen  zu  erblicken  und  mit  voller  Klarheit  und  Consequenz  sich 
der  Gesetze  zu  bemächtigen. 

Die  Uebersicht  des  Inhaltes  zeigt,  dass  dem  Verf.  die  der 
allgemeinen  Zahlenlehre  zum  Grunde  liegende  Idee  vom  Verän- 
dern, Vergleichen  und  Beziehen  der  Zahlen  nicht  vorschwebte, 
also  seine  Anordnung  nicht  streng  logisch  und  wissenschaftlich 
ist  und  kein  consequentes  System  bildet.  Er  behandelt  in  12  Ab- 
schnitten 1)  die  Zahlausdrücke,  welche  stets  Zahlen  darstellen 
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niiftelst  Addition  bis  Division;  2)  die  Quotienten-  und  Diirercnz- 
ausdrbcke,  welche  nur  unter  g^ewissen  Annahmen  für  ihre  EJle- 
mente  Zahlen  darstellen  konnten;  3)  die  geometrischen  Pro- 
portionen; 4)  Anwendung  des  Vorigen  auf  Zahlenverbindungen 
nebst  gemeinen  und  Decimalbrticlien ;  .'))  die  Frim-  und  zusam- 
mengesetzten Zaiilen;  6i  die  Anwendung  der  bisherigen  Lehren 
über  Ziililformcn  auf  die  Formen  andrer  Grössen  als  benannte 
Zahlen  und  Proportions- Anwendungen;  7)  das  Unendlich -Grosse 
und  -Kleine  nebst  Grenzwerthen  bei  Zahlformen;  H)  die  Poten- 
zen, Wurzeln  und  Logarithmen;  0)  die  arithmetischen  und  geo- 
metrischen Progressionen ;  It))  die  Kettenbrüche;  11)  als  Alge- 
bra den  Begriff,  die  Eintheiinng  und  Vertanschbarkeit  algebrai- 
scher Gleichungen;  Gleichungen  des  1.  Grades  mit  einer  und 
mehr  Llnbekannteu;  Eigen-chaften  der  höheren,  des  2.  und  3. 
Grades,  transscendente  und  unbestimmte  Gleichungen  des  1.  Gra- 
des; 12)  Anwendung  der  Algebra  überhaupt  \md  auf  Progressio- 
nen nebst  Ziaseszinsrechnung. 

Möge  der  Verf.  mit  den  sacliverständigen  Lesern  diese  An- 
ordnung der  arithmetischen  Disciplinen  mit  den  am  Eingange 
aller  Beurtheilungen  mitgetheilten  Ansichten  des  Kec.  vergleichen 
und  darnach  ermessen,  inwiefern  sie  haltbar  ist  und  das  bezweckt, 
was  der  Verf.  zu  bezwecken  strebt.  Jener  bezweifelt  es  und 
billigt  zugleich  manche  Abweichungen  von  der  Ohra^schen  An- 
sicht nicht,  gegen  welche  er,  so  hoch  er  sie  schätzt,  an  Ter- 
schiedenen  Orten,  namentlich  bei  Beurtheilung  des  Koppe'schen 
Lehrbuches,  seine  Ansicht  von  der  Sache  direct  ausgesprochen 
hat.  Die  Abweichungen  hier  hervorzuheben,  hält  er  nicht  für 
nöthig,  da  sie  aus  einer  aufmerksamen  Vergleichung  sich  leicht 
ergeben,  weswegen  er  zur  speciellen  Behandlungsweise  der  Disci- 
plinen übergeht. 

In  der  Einleitung  will  der  Verf.  durch  eine  ungefähre  An- 
gabe des  Inhalts  der  Arithmetik  zugleich  deren  systematischen 
Aufbart  und  die  Methode  der  Begründung  angedeutet  haben.  Da 
er  aber  die  Betrachtungsweisen  an  Zahlen  nicht  versinnlicht  und 
die  ihnen  zum  Grunde  liegenden  Ideen  nicht  hervorhebt,  so 
bezeichnet  er  weder  den  Inhalt  und  systematischen  .Aufbau,  noch 
die  Methode  genau,  weil  er  viele  Wahrheiten  für  Lehrsätze  aus- 
giebt,  welche  reine  Grundsätze  sind  und  nur  in  den  Merkmalen 
der  Erklärungen  liegen,  und  bei  der  Bildung  oder  Entstehung  der 
Zahlen  nicht  den  Unterschied  der  positiven  und  negativen  Zahlen 
klar  veranschaulicht,  um  das  Operiren  in  Zahlen  umfassend  und 
vollständig  behandeln  und  systematisch  entwickeln  zu  können. 
Eben  so  wenig  erklärt  er  den  Unterschied  z>uschen  formellem 
und  reellem  Operiren,  worauf  das  ganze  Gebäude  der  Zahllehre 
beruht,  oder  verfährt  wissenschaftlich,  wenn  er  die  ans  den  Er- 
klärungen sich  ergebenden  Wahrheiten  ,. Zusätze'-'  nennt,  da  es 
in  dem  Wesen   eines   mit  diesem    Begriffe  bezeichneten  Satzes 
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lief;t,   entweder  eine  noch  zu  erörternde,  näher  zu  beleuchtende 
Behauptung  oder  eine  Forderung  auszusprechen. 

Indem  der  Verf.  sagt:  Stellt  b  eiue  kleinere  Zahl  dar  als  a, 
60  versteht  man  unter  (a  —  b)  einen  Zahlenausdruck  ii.  s.w., 
musste  er  voraussetzen ,  der  Schüler  kenne  die  Bedeutung  des 
Zeichens;  da  dieses  aber  nicht  der  Fall  und  z.  B.  b  auch  negativ 
sein  kann,  so  ist  seine  Erklärungsweise  unhaltbar,  und  es  liegt  iu 
ihr  nicht,  dass  man  auch  eine  grössere  Zahl,  als  eine  (zufälh'g) 
gegebene  abziehen  kann.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Angabe: 
Den  Zahlausdruck  (a  —  b)  nenne  man  einen  Differenzausdruck 
und  die  darunter  verstandene  Zahl  eine  Differenz.  Den  letztcrd 
Begriff  muss  der  Schüler  erst  kennen ,  ehe  ihm  der  erste  dar- 
geboten werden  und  ehe  er  ihn  verstehen  kann.  Eine  solche 
Erklärungs-  und  Darstellungsweise  ist  weder  conscquent  noch 
gründlich,  daher  nicht  wissenschaftlich  und  zum  Aufbauen  einer 
systematischen  Uebersicht  geeignet. 

Nach  der  Ansicht  des  Rec.  heisst  „subtrahiren^'' :  eine  Zahl, 
positive  oder  negative,  aufheben,  wozu  das  Zeichen  —  dient, 
woraus  ein  Zahlausdruck,  Differenz  genannt,  entsteht,  welcher 
formell  oder  reell  sich  gestaltet,  je  nachdem  man  neben  der  auf- 
zuhebenden Zahl  b  noch  eine  zweite  Zahl  a  denkt  und  den  Diffe- 
renzausdruck (a  —  b)  oder  beide  vereinigende  Zahl  d,  d.  h.  a  — b 
=  d  denkt,  wofür  also  a —  b  die  formelle  und  d  die  reelle  Diffe- 
renz vorstellt.  Hierdurch  wird  dem  Schüler  leicht  begreiflich, 
inwiefern  das  Aufheben  einer  positiven  Grösse  so  viel  ist,  als  das 
Setzen  einer  gleich  grossen  negativen  und  umgekehrt,  was  z.  B, 
in  dem  Zahlausdrucke  (a  -H  b)  —  (c  —  d)  -^  a  -}-  b  —  c-|-  d  :;^ 
(a-j-  b  -1-  d)  — c  u.  s.  w.  liegt.  Dunkel  dagegen  bleibt  ihm  diese 
oder  jede  ähnliche  Analyse,  z.  B.  (a  —  b)  —  (c  — d)  -=  a — ^b 
—  c  -|-  d  ^=  (a  -|-  d)  —  (b  -|-  c)  u.  dgl.,  nach  des  Verf.  Darstel- 
lungsweise, welche  der  Klarheit  und  Gründlichkeit  und  vorzüg- 
lich der  pädagogischen  Eigenschaft  des  Vortrags  ermangelt. 

Aehnliche  Ausstellungen  lassen  sich  bei  jeder  Operation 
machen,  z.B.  für  die  Multiplication,  wo  es  heisst:  Kann  eine 
Zahl  als  eine  Summe  aus  lauter  gleichen  Summanden  gedacht 
werden,  so  bezeichnet  man  sie,  wenn  der  Summand  a  ist  und 
sich  mmal  wiederholt,  durch  das  Zeichen  a-m,  gesprochen 
mmal  a  u.  s.  w.  Dieses  Aussprechen  entspricht  dem  Zeichen 
nicht,  weil  a  mal  m  zu  sagen  wäre,  was  gegen  die  Erklärung 
ginge,  mithin  muss  ra  •  a  geschrieben  werden.  Rec.  erklärt: 
eine  Zahl  a  so  oft  als  Summand  setzen,  als  eine  andre  Zahl  m 
ausdrückt,  heisst  multipliciren,  wofür  das  Zeichen  .  oder  ^  gilt 
und  woraus  der  Ausdruck  m  .  a  -  -  ma  als  Product  entsteht,  worin 
m  der  Multiplicator  (Coefficient)  und  a  der  Multiplicand,  der 
Ausdruck  selbst  eine  formelle  Multiplication,  auch  formelles  Pro- 
duct heisst.  In  des  Verf.  Darstellungsweise  stellt  sich  höchst 
uachtheilig  der  Mangel  der  Erklärung  von  negativen  Grössen  und 
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von  der  doppcUeu  Redeutimg  der  Zeichen  4-   «!nd  als  Ope- 

rations -  oder  lieschaftenheitszeiclien  dar.  Reo.  will  keine  ent- 
gegengesetzte, sicli  widerstreitende  oder  wie  sonst  zwecklos  und 
widersiiniig  genannte  Grössen  statniren,  sondern  beim  Entstehen 
der  besondern  oder  allgemeinen  Zahlen  auf  die  dnrcJi  das  Bilden 
iiber  oder  unter  die  ]NuH  sich  ergebende  positive  oder  negative 
Heschaffenheit  der  Zahlgrössen  Riicksicht  genommen  wissen, 
denn  a  weniger  als  2a  ist  a,  und  a  weniger  als  a  ist  Null,  und  a 
weniger  als  Null  ist  — a  u.  s.  w  ,  was  gewiss  jeder  Schüler,  wenn 
er  auch  sehr  wenige  Geisteskräfte  hat,  leicht  begreift. 

Rec.  iibergeht  andre  Mängel  und  bemerkt  fiir  die  Quotient- 
ausdrücke, dass  sie  als  gewöliiiliche,  allgemeine  Brüche  erschei- 
nen und  als  formelle  Quotienten  oder  Divisionen  die  geometrische 
Proportionslehre  bilden;  mithin  ist  die  Bruchlehre  seli)stständig 
zu  behandeln  und  jedes  ihrer  Gesetze  gründlich  und  einfach  zu 
beweisen,  was  bei  aller  Weitschweifigkeit  vom  Verf.  nicht  immer 
geschieht.  Diese  Behauptung  beweist  Rec.  unter  andern  Bei- 
spielen an  dem  Beweise  für  das  Gesetz  der  Division  zweier  Brüche 
durch  einander,   welches  der  Verf.  nichts  weniger  als  leichtver- 

,     ,,.  ,  ,  ,         „    .     a     c         ad :  bc        ad  :  bc  ,    , 

standlich  begründet.     Ii.s  ist  -  :  -  --  -_    ,  ,  ^-  — , ^-  ad  :  bc 

°  b    d        bd  bd  1 

ad       ,  ,    a    c         a        d        ad        ,       ,.    i«,  ,,.  w.      . 

-     .- ;   aber  auch    - :  -  =rr  -  x  -  -  -  r-  ,    also  die  31ultiphcation 
bc  b    d         b        c        bc  ^ 

des  Dividenden  mit  dem  umgekehrten  Divisor  richtig  und  das 
Gesetz  für  jeden  Anfänger  streng  begründet.  Auch  ist  der  blosse 
Name  Quotientausdruck  für  einen  Brnch  nicht  ganz  richtig,  da 
alle  durch  Division  entstandene  ganze  Zahlen  ebenfalls  Quotient- 
ausdrücke sind  und  der  Begriff  „formeller  Qnotient'-''  gebraucht 
werden  rauss,  wenn  die  Bruchlehre  dadurch  ersetzt  werden  soll. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Differenzausdrücken,  welche  die 
arithmetischen  Proportionen  enthalten.  Beide  gehören  nicht  zum 
Verändern ,  sondern  zum  Beziehen  der  Zahlen  und  beruhen  auf 
dem  Vergleichen,  mithin  sind  die  Gesetze  des  letztern  zuerst  zu 
entwickeln  und  auf  das  Beziehen  anzuwenden.  Das  vom  Verf. 
über  Vereinfachung  der  frühern  Regeln  durch  Einführung  der 
Null,  des  Positiven  und  Negativen  Gesagte  ist  ganz  am  unrechten 
Orte  und  erscheint  hier  als  eine  völlig  verfehlte  Ergänzung. 

Eine  verfehlte  Stellung  liat  aucli  die  Proportionslehre,  weil 
sie  weder  gründlich  noch  vollständig  behandelt  werden  kann, 
wenn  nicht  die  Gleichungsgesetze,  das  Potenziren  und  Wurzel- 
ausziehen ihr  vorausgehen,  wie  dem  Verf.  und  jedem  Sachkenner 
bei  aufmerksamer  Erwägung  ersichtlich  wird.  Der  4.  und  5.  Ab- 
schnitt bietet  nichts  Neues  dar,  was  im  6.  der  Fall  sein  soll,  aber 
auch  nicht  ist,  weil  die  Entstehungs-  und  Zusammensetznngs- 
weisen  der  Zahlgrössen  nicht  blos  in  den  jetzt  gegebenen  Erklä- 
rungen, sondern  in  allen  frühern  Darstellungen  liegen  und  rein 
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auf  den  seclis  Veränderuiigsarten  der  Zahlen  beruhen.  Dass  das 
Potenziren  und  Radiciren  Zahlenveränderungen  sind,  wird  Nie- 
mand bezweifeln;  also  gehören  sie  zu  den  \icr  ersten  Operationen 
und  sind  mit  diesen  streng  zu  verbinden,  Ihre  Trennung  ist  ein 
verderblicher  Missgriff  in  der  wissenschaftlichen  Entwicklung  der 
Zahlenk'hre.  Es  wäre  hier  noch  viel  zu  sagen,  namentlich  über 
die  Beziehung  der  Arithmetik  zur  Geometrie  und  der  ihnen  zuge- 
hörigen Grössen,  womit  in  der  letztern  ein  grosser  Unfug  getrie- 
ben wird;  allein  der  Kaum  gestattet  es  nicht;  an  einem  andern 
Orte  mehr  über  diese  Sache. 

Die  speciellen  Rechnungen,  Proportionsanwendungen  bei 
geometrischen  Lehrsätzen  u.  dgl.  gehören  zur  Praxis,  unter- 
brechen die  Theorie  nachtheilig  und  sollten  eine  ganz  andre 
Stellung  haben.  Was  aus  der  Geometrie  herüber  gezogen  ist, 
hat  hier  keinen  besondern  Werth,  erhält  denselben  erst  in  jener 
und  wird  nur  dann  erst  recht  verstanden ,  wenn  dem  Lernenden 
versinnlicht  ist,  inwiefern  sich  eine  geometrische  Grösse,  eine 
Linie,  eine  Fläche  oder  ein  Körper  durch  die  Zahl  bestimmen 
lässt,  also  diese  als  Ersatzgrösse  für  jene  erscheint,  aber  mit 
diesen  durchaus  nicht  zu  verwechseln  ist,  worin  grade  ein  Theil 
jenes  Unfuges  besteht.  Die  Euklidische  Behandlungsweise  ver- 
leitet noch  immer  viele  Mathematiker  zu  dieser  unrichtigen  Ver- 
mischung und  zu  einer  häufig  ganz  verfehlten  Anordnung  der 
geometrischen  Disciplinen. 

Als  gar  nicht  gelungen  erklärt  Rec.  die  Potenz-  und  Wurzel- 
rechnung, weil  nicht  allein  die  Stellung,  wie  dem  Verf.  schon 
aus  seinen  beigefügten  Fragen  über  das  Verhältniss  der  Begriffe: 
Potenziren ,  Multipliciren  und  Addiren  u.  s.  w.  erhellen  konnte, 
verfehlt,  sondern  die  Behandlung  der  aus  beiden  Operationen 
entstehenden  Zahlformen  misslungen,  mangelhaft  und  ungründlich 
erscheint.  Die  letztern  sind  nach  ihren  Dignanden  und  Radican- 
den  ebenso  wie  nach  ihren  Exponenten ,  dort  in  gleich  -  und 
ungleichartige,  hier  in  gleich-  und  ungleichnamige  einzutheilen, 
und  lassen  sich  nur  addiren  und  subtrahiren,  wenn  sie  gleich- 
artig-gleichnamig, multipliciren  und  dividiren,  wenn  sie  gleich- 
artig sind.  Von  Allem  sagt  der  Verf.  gar  nichts.  Den  Begriff 
„Coefficient^'  fiihrt  er  als  eine  Vierspeciesform  ('?)  erst  hier  ein, 
gleich  als  wenn  er  nur  bei  Potenzen  vorkomme  und  blos  eine 
besondere  Zahl  sei.  Die  Gesetze  spricht  er  oft  unklar  für  die 
vorher  angegebene  Zahlform  aus,  statt  diese  aus  jenen  abzuleiten, 
z.  B.  die  Form  a""  .  a"  ^-  a"+"  spricht  er  aus:  Potenzen  von  glei- 
cher Grundzahl  sind  multiplicirt,  wenn  man  die  Grundzahl  mit 
der  Summe  der  Exponenten  aller  Factoren  potenzirt ;  Rec. 
dagegen:  Gleichartige  Potenzen  multiplicirt  man,  wenn  man  ihre 
Exponenten  addirt.  Für  die  Form  a'°  :  a"  -^  a™~"  sagt  der  Verf.: 
Potenzen  von  gleicher  Grundzahl  sind  in  einander  dividirt,  wenn 
man  die  Grundzahl  mit  der  Differenz  aus  dem  Exponenten  des 
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Dividenden  und  dem  des  Divisors  potenzirt;  Rec.  aber:  Gleich- 
artige Potenzen  dividirt  man,  wenn  man  den  Exponenten  des  Divi- 
sors aufhebt.  Hieraus  ersielit  der  Anfänger,  warum  z.  B.  a'"  :  a~" 
^  -  a"+"  u.  s.  w.  ist,  und  ihm  sind  die  Gesetze  viel  einlaclier, 
kürzerund  besCimmter  vorgelülirt ,  dii  ilim  angegeben  ist,  was  er 
zu  thtin  iiat,  um  in  Potenzen  zn  operiren. 

Noch  weniger  gelungen  ist  die  Entwicklung  des  binomischen 
Lehrsatzes,  da  der  Anl'iinger  aus  den  Angaben  des  Verf.  weder 
das  Gesetz  der  Exponenten,  noch  das  der  Coe.ficienten  erkennt, 
mithin  die  einzehien  Potenzen  eines  Binomiuras  oder  Polynomiuras 
nicht  aufbauen  lernt.  Für  die  Wurzeirechnungen  hätte  Kec.  ähn- 
liche Ausstellungen  zu  machen,  wenn  er  länger  beim  Einzelnen 
verweilen  könnte;  er  bemerkt  nur,  dass  der  Verf.  im  Irrthume 
ist,  die  Zahlform  ^a  eine  Wurzel  zu  nennen,  da  dieser  Begriff 
nach  dessen  eignen  Worten  diejenige  Zahl  bedeutet,  welche  znr 
n' "  Potenz  erhoben  den  Kadicanden  giebt.  Rec.  nennt  sie  eine 
Wurzelgrösse  und  die  dnrch  die  Operation  selbst  gefundene  Zahl 
eine  W  urzel.  Auch  ist  bei  jeder  geraden  Wurzelgrösse  stets  das 
doppelte  Zeichen  zu  berücksichtigen,  was  Ohm  so  vollständig 
durchführt,  woniach  3/4  +  7/4  =  (3  -|-  7)  X  ±  /4  stets 
richtig  bleibt  und  keiner  weitläufigen,  in  einen  Lehrsatz  einge- 
schobenen Nebenbemerkurig  bedarf.  Da  man  nun  auf  die  Wurzel- 
grössen  erst  durch  das  Ausziehen  der  Wurzeln  gelangt,  so  muss 
dieses  jenen  vorausgehen,  und  dem  Verf.  war  eine  wiederholte 
JNothweiidigkeit  gegeben,  das  Potenziren,  welches  ja  eigentlich 
erst  zu  den  Potenzen  führt,  und  Radiciren  als  zwei  sich  ergän- 
zende Operationen  zu  behandeln  und  selbst  diese  wieder  auf  die 
hieraus  entstandenen  Potenz-  und  Wurzelgrössen  anzuwenden. 
Am  ausführlichsten  und  gründlichsten  sind  die  Operationen  mit 
und  in  Wurzelgrössen  behandelt. 

Weniger  befriedigend  ist  die  Logarithmenlehre  behandelt; 
sie  beruht  auf  einem  Beziehen  der  Zahlen,  wie  die  reine  Bedeu- 
tung des  Begriffes  zeigt,  und  ist  durchaus  als  keine  von  der  Poten- 
zirung  erzeugte  Operation  anzusehen,  weil  hier  durchaus  kein 
Verändern  der  Zahl,  keine  Vermehrung  oder  Verminderung  vor- 
genommen wird  und  erst  aus  der  Bedeutung  des  Begriffes  „Loga- 
rithme'"'  als  Anzahlzähler  von  Verhältnissen  zwischen  der  IVulI- 
potenz  bis  zu  einer  Potenz  einer  Grundzahl,  mittelst  der  Expo- 
nenten, als  welche  sie  jetzt  erscheinen,  die  Gesetze  sich  ergeben, 
welche  auf  eine  Addition  bis  Di\ision  hinweisen.  Die  Logarilli- 
raenlehre  beruht  auf  den  Gesetzen  der  Zahlbeziehungen  und  kann 
daher  für  eine  streng  wissenschaftliche  Darstellungsweise  von 
diesen  nicht  getrennt  werden.  Der  Satz:  Jede  Zahl  hat  nur  einen 
Logarithmus  und  zu  jedem  Logarithmen  gehört  nur  eine  Zahl, 
ist  nur  dann  richtig,  wenn  eine  bestimmte  Grundzahl,  also  ein 
bestimmtes  Logarithmensystera  vorausgesetzt  ist;  dieses  erklärt 
jedoch  der  Verf.  erst  nach  jenem  Satze.     Die  Zurückführung  des 
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Gesetzes  log.  'J/'a  auf  die  Potenz  ist  nicht  passend,  weil  es  selhst- 
ständig  ist  und  sich  ausspriclit:  Man  zieht  aus  einer  Grösse  die 
Wurzel,  wenn  man  den  Logarithmen  des  Kadicanden  mit  dem 
Wurzelexponenten  dividirt. 

Progression  ist  jede  Reihe  von  Zahlen,  die  nach  hestimmtera 
Gesetze  zu-  oder  abnehmen;  dieses  ist  entweder  arithmetisch, 
Differenz,  oder  geometrisch,  Exponent.  Dass  je  drei  unmittelbar 
sich  folgende  Glieder  in  der  arithmetischen  Reihe  eine  arithme- 
tische, in  der  geometrischen  eine  geometrische  stetige  Proportion 
bilden  und  für  jene  die  Summe,  fiir  diese  das  Product  je  zweier 
vom  ersten  und  letzten  Gliede  gleich  weit  abstehender  Glieder 
stets  einerlei  ist,  findet  man  nicht  berührt.  Die  Stellung  der 
Lehre  ist  darum  verfehlt,  weil  ihre  Gesetze,  allein  in  Gleichun- 
gen bestehend ,  auf  diesen  beruhen;  daher  leitet  der  Verf.  blos 
die  Grundformeln  ab  und  übergeht  alle  übrigen.  Eine  solche 
stückweise  Behandlung  ist  weder  wissenschaftlich  noch  belehrend, 
und  kann  gewiss  nicht  zur  Einsicht  in  den  Aufbau  des  Systems 
der  Progressionsgesetze  dienen. 

Den  analytischen  Gleichungen  stehen  die  synthetischen  ent- 
gegen, deren  Zweck  im  Aufsuchen  unbekannter  Grössen  besteht. 
Der  Verf.  nennt  sie  unpassend  Uestimmungs-  oder  noch  zweck- 
loser algebraische  Gleichungen.  In  analytischen  Gleichungen 
werden  ebenfalls  neue  Grössen  bestimmt,  mithin  wären  sie  auch 
Bestimmungsgleichungen,  weil  in  dem  Bilde  6  -|-  4  durch  Zusam- 
menzählen die  Grösse  10  u.  s.  w.  gefunden  wird.  Die  syntheti- 
schen Gleichungen  sind  entweder  einfache  oder  höhere,  und  die 
Werthe  ihrer  Unbekannten  entweder  absolute  oder  relative, 
worin  der  Unterschied  zwischen  bestimmten  und  unbestimmten 
Aufgaben  (unbestimmte  Analytik)  liegt.  Sie  bestehen  aus  Ver- 
bindungen der  sechs  Operationen,  die  mittelst  der  in  ihnen  sich 
findenden  drei  Gegensätze  gelöst  werden,  worin  das  Bestimmen 
der  Unbekannten  besteht,  was  jedoch  der  Verf.  eben  so  wenig 
erörtert  und  klar  ermittelt,  als  er  die  jenes  Bestimmen  möglich 
machenden  drei  Gesichtspunkte  des  Einrichtens,  Ordnens  und 
Reducirens  veranschaulicht.  Daher  wird  nach  seinen  Angaben 
der  Schüler  die  einfachen  Gleichungen  nicht  auflösen  lernen. 
Der  Mangel  jener  auf  den  bekannten  drei  Gegensätzen  berulien- 
den  Kenntnisse  der  Gesetze  und  dieser  Gesichtspunkte  stellt  ihm 
grosse  Hindernisse  entgegen. 

Auch  ist  die  Auflösung  der  unrein -quadratischen  Gleichung 
nicht  gut  gelungen,  weil  sie  nicht  auf  die  Theile  des  vollständigen 
Quadrates  eines  Binomiums,  z.  B.  (x-f-a)"^  r^  x- +  2ax -}- a'-*, 
und  die  Hinweisung  begründet  ist,  dass  das  3.  Glied  a^  das  Qua- 

2a 
drat  von  ^,  d.  h.  von  der  Hälfte  des  Coefficienten  des  2.  Glie- 
des ist.     Für  die  Auflösung  solcher  Gleichungen  mit  2  ünbe- 
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kannteil  vermisst  man  die  Gesichtspnnkte  der  indiiecten  Methode, 
welche  meisleus  so  einfach  zum  Ziele  führt.  Besser  gelungen 
sind  die  cubischen  Gleicluin;2:cn  nebst  den  Elementen  der  unbe- 
stimmten Analytik.  Die  Anwendung  der  Algebra  besiteht  in  Auf- 
gaben und  Ableitungen  der  Pt ogressionsformeln.  Dort  hat  man 
die  praktische  Gieichungslchre,  hier  specielle  Gesetze,  die  zu 
einer  selbstständigen  Disciplin  der  Arithmetik  gehören,  mithin 
nicht  getrennt  werden  dürfen,  wenn  nicht  lückenhaft  und  incon- 
sequent  verfahren  wird. 

Der  Hr.  Verf.  und  jeder  Leser  dieser  xlnzeige  mag  aus  diesen 
Bemerkungen  ersehen,  dass  Kec.  den  Darstellungen  in  der  Schrift 
aufmerksam  gefolgt  ist ,  seine  abweichenden  Ansichten  stets  mit 
Gründen  belegt  und  auf  etwaige  Verbesserungen  in  einer  ^.  Auf- 
lage hingewiesen  hat.  Er  hat  in  ihr  manche  Vorzüge  gefunden, 
welche  sie  für  Schulen  empfehienswerth  machen,  wenn  der 
Lehrer  die  Lücken  ergänzt  und  die  Inconsequenzen  vermeidet. 
Papier  und  Druck  sind  gut,  und  die  Schreibart  ist  im  Ganzen  klar. 

Die  Schrift  Nr.  4.  behandelt  das  Gebiet  der  besondern 
Zahlenlehre,  geht  nach  kurzer  Einleitung  zum  Numeriren  und 
den  vier  Species  in  unbenannten  Zahlen  ülier,  iässt  dieselben  an 
benannten  Zahlen  folgen,  erörtert  das  Theilen  4md  Zerfällen  in 
Factoren,  die  Gesetze  der  grösstcn  gemeinschaftlichen  Älaasse 
und  der  Bruchrechnungen,  das  Operiren  in  Decimalbrüchen,  die 
Kettenbrüche  und  Verhältnisse  nebst  Proportionen  mit  allen 
ihren  Anwendungen  auf  die  verschiedenen  Rechnungslalle  des 
praktischen  Lebens  nach  10  verschiedenen  Ueberschriften  und 
enthält  nach  diesen  Rechnungen  die  Gesetze  der  einfachen 
Gleichungen  nebst  Aufgaben,  den  Reesischen  Satz,  die  Redu- 
ctionsrechnung,  das  Erheben  zu  Potenzen  und  Wurzelauszielien, 
die  Progressionen  und  Berechnungen  von  Linien,  Flächen  und 
Körpern.  Am  Schlüsse  folgt  das  Elementare  der  Wechselrechnung. 

Den  strengen  Maassstab  der  Wissenschaft  wendet  Kic.  bei 
Beurtheiluug  dieser,  nur  die  praktischen  Interessen  befördernden 
Schrift  nicht  an,  Sie  bietet  für  alle  Rechnungsfälle  des  Lebens 
die  gewünschte  theoretische  und  praktische  Belehrung  dar,  em- 
pfiehlt sich  durch  eine  grosse  Masse  von  Aufgaben  und  Lebungs- 
beispielen,  durch  Aufnahme  der  einfachen  Gleichungs-  und  Pro- 
grcssionslehre  und  lä^st  nur  in  der  Anordnung  der  Theorie  und 
Praxis  nebst  den  einzelnen  Disciplinen  Manches  zu  wünschen 
übrig,  was  jedoch  für  eine  praktische  Belehrung  nicht  sehr 
erheblich  ist.  Rec.  wiirde  zuerst  die  Gesetze  des  sechsfachen 
Veränderns,  des  Vergleichens  und  Beziehens  der  Zahlen  ent- 
wickelt, also  die  Theorie  der  Arithmetik  im  engen  Zusammen- 
hange der  Disciplinen  vorgetragen  und  alsdann  ihre  Anwendung 
im  Rechnen  gezeigt  haben.  Er  empfiehlt  übrigens  die  Schrift 
jedem  Lehrer  an  deutschen  und  niedern  gelehrten  Schulen,  in 
der  Lieberzeugung,   dass   er   vollkommen    befriedigt  wird,    und 
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seine  Schüler  sich  grosse  Gewandtheit  im  Rechnen  verschaffen. 
Papier  und  Druck  sind  mittelmässig. 

Nr.  .").  ist  eine  zeitgemässe  Schrift,  um  einem  mehrfach 
bewusstlosen  Unwesen,  welches  man  niclit  bios  in  Krank reicli, 
sondern  auch  häufig  in  Deutschland ,  das  von  dem  frühem  iSach- 
jaiicn  nach  dem  Fremden  von  Westen  hcriiher,  wie  nament- 
lich so  manche  Uebersetzungen  mathematischer  Schriften  bewei- 
sen, noch  nicht  ganz  zuriickgekommen  ist,  getrieben  hat  und 
noch  treibt,  mit  deutscher  philosophischer  Grinidiichkeit  zu 
begegnen  und  das  Nichtige  so  mancher  auf  die  Wahrsciieinlich- 
keitsrechnung  gebauten  Hoffnungen  aufzuhellen  und  dern  Ver- 
fahren der  Franzosen  und  der  ihnen  blind  anhängenden  Deut- 
sclien  zu  begegnen,  wornach  viele  Lehren  und  Aufgaben  etit- 
wickelt  werden,  die  gar  keine  Begri'indung  finden,  weil  die 
Theorie  jener  Lehre  auf  der  Theorie  der  Indnctionen  beruht, 
welche  man  auf  den  Sensualismus  begründete  und  als  empirisch 
nachwies,  worin  der  Hauptfehler  liegt,  wie  der  Verf.  vom  philo- 
sophischen Standpunkte  aus  näher  zu  begründen  versucht. 

Der  Inhalt  dieser  Schrift  steht  insofern  mit  der  Schule  ia 
Berührung,  als  gar  manche  Stimmen  sich  erheben  mit  der  Bemer- 
kung, die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  sei  einer  der  wichtigsten 
Gegenstände  des  öffentlichen  Unterrichts,  indem  sie  die  Rech- 
nung des  gesunden  Menschenverstandes  sei,  durch  deren  Beleh- 
rungen allein  der  falsche  Einfluss  von  Hofftiung,  Furcht  und  allen 
Geraüthsbewegungen  auf  unser  Urtheil  vernichtet  und  somit  Vor- 
urtheil  und  Aberglaube  aus  dem  bürgerlichen  Leben  verdrängt 
werden  könne.  Die  Aufnahme  dieser  Rechnung  in  Lehrbücher 
der  Theorie  und  Praxis  und  die  besondern  Schriften  über  die- 
selbe beweisen  die  Bestrebungen,  aber  auch  die  irrige  Begrün- 
dung der  Lehre,  indem  sie  von  philosophischen  Principien  absa- 
hen oder  gar  Manche  die  letztern  nicht  verstanden  oder  nicht 
verstefien. 

La  place  hat  bekanntlich  die  W^ahrscheinlichkeitsrechnung 
am  umfassendsten  behandelt,  denn  er  sagt:  ,,!)ie  Theorie  der 
Wahrscheinlichkeiten  ist  im  Grunde  nichts  Anderes,  als  der  in 
Rechnung  gebrachte  Menschenverstand.  Sie  lehrt  das  mit  Ge- 
nauigkeit bestimmen,  was  ein  richtiger  Verstand  durch  eine  Art 
von  Instinct  fühlt,  ohne  sich  immer  Rechenschaft  davon  geben 
zu  können.  Betrachtet  man  die  analytischen  Methoden,  welche 
erst  durch  diese  Theorie  entstanden  sind,  die  Wahrheit  der 
Grundsätze,  auf  denen  sie  beruht,  die  scharfe  und  genaue  Logik, 
welche  ihr  Gebraiich  bei  der  Auflösung  von  Aufgaben  erfordert, 
den  Nutzen  der  auf  sie  gegründeten  Anstalten  und  die  Ausdeh- 
nung, die  sie  durch  ihre  Anwendung  auf  die  wichtigsten  Auf- 
gaben der  Philosophie  und  der  moralischen  Wissenschaften 
erhalten  hat  und  noch  mehr  erhalten  kann,  und  berücksichtigt 
man   zugleich,     dass    sie   selbst    bei   Gegenständen,    die  nicht 
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bereclinet  werden  können,  die  richtigsten  Ansichten  verschafft, 
welche  die  Urtlieilc  darüber  leiten  können  und  vor  verwirrenden 
Täusclimi^en  sich  hiiten  lehrt,  so  wird  man  einsehen,  dass  keine 
AVisscnschal't  des  iNachdenkens  würdiger  ist  und  keine  mit  mehr 
Nutzen  in  das  System  des  ölientlichen  Unterrichts  aufgenommen 
werden  kann.'"' 

IVach  diesem  weitausgehenden  Gedanken  entwickelte  Laplace 
die  durchgreifendsten  und  künstlichen  Methoden  der  Analjsis  und 
zeigte  nach  allen  eben  kurz  berührten  Aufgaben  ihre  Anwendun- 
gen,  entwarf  Lacroix  seinen  „tralte'  elementaire  du  calcul  des 
probabiiites"'',  und  übertrug  Unger  letzteres  auf  deutschen  Boden, 
wodurch  es  für  die  Schule  brauchbar  wurde. 

Gegen  jene  Gründlichkeit,  Bestimmtheit  und  Ausdehnung 
behauptet  Ur.  Fries,  dass  der  Grundbegriff  der  mathematischen 
Wahrscheinlichkeit  selbst  nicht  genau  bestimmt,  die  ganze  Lehre 
des  Daniel  Bernoulli  von  der  esperance  morale  irrig,  die 
ganze  herkömmliche  Lehre  von  der  Wahrscheinlichkeit  der  Zeu- 
genaussagen und  der  richterlichen  Entscheidungen  falsch  und 
hiernach  ein  grosser  Thcil  der  Lehren  a  posteriori  ganz  zu  besei- 
tigen ist.  Er  sieht  es  zwar  für  eine  gute  Uebung  des  mathema- 
tischen Scharfsinnes  und  der  Behendigkeit  im  mathematischen 
Urtheile  für  die  Entdeckungen  und  ihre  Anwendungen  an,  wenn 
Jemand  vorher  anwendungslose,  schwere  Aufgaben  löst  und  die 
Combinationslehre  und  coinbinatorische  Analysis  erweitert,  aber 
er  verwirft  das  Streben ,  für  das ,  was  sich  gar  nicht  berechnen 
lässt,  scheinbare  Rechnungen  anlegen  zu  wollen,  und  begründet 
seine  angegebenen  Behauptungen ,  welche  die  Schrift  zu  einer 
der  lehrreichsten  und  wichtigsten  im  mathematischen  Gebiete 
machen. 

In  der  Einleitung  S.  1  —  29,  entwickelt  er  das  Geschichtliche 
und  die  Gründe,  welche  ihn  bewogen,  über  die  Lehre  mitzu- 
sprechen. Ihm  bleiben  die  Interessen  des  mathematischen  Erfin- 
dungsgeistes, des  philosophischen  Geistes  der  Erfahrungswissen- 
schaften und  der  politischen  Arithmetik  nicht  übereinstimmend 
und  die  philosophische  Grundlage  ist  ihm  nicht  hinlänglich  ausge- 
bildet. Nach  Anführung  der  Beliauptungen  und  Hauptsätze  von 
Lacroix  prüft  er  dieselben  genau,  hebt  die  Fehler  des  Philo- 
sophirens  hervor,  unterscheidet  Sachen  der  vollständigen  Gewiss- 
heit und  Wahrscheinlichkeit,  Verhältnisse  des  Glaubens  und  der 
Meinung  und  theilt  nach  letztern  die  Wahrscheinlichkeitsschlüsse 
in  die  philosophischen  und  mathematischen.  Erstere  sind  die 
Inductionen ,  Hypothesen  und  Analogieen ,  letztere  beziehen  sich 
auf  die  Berechnungsi'ähigkeit  der  sichern  Gesetze,  unter  denen 
sich  irgend  eine  Sphäre  der  Erkenntnis«  in  eine  bestimmte  Anzahl 
gleich  möglicher  Fälle  theilt,  und  enthalten  keineswegs  das 
unsichere  Spiel  der  Ereignisse. 


382  Mathematik. 

Mittelst  solcher  genauen  Untersclieidungen  gelangt  der  Verf. 
zur  reinen  Theorie  und  zur  Anwendung  der  Lehre  und  fiihrt  jene 
auf  die  Bestimmung  der  Wahrscheinlichkeit  a  priori  und  a  poste- 
riori zuriick ,  ^velclle  er  in  zwei  Abschnitten  erörtert.  Die  reine 
Theorie  theilt  er  nach  diesen  zwei  Bestimmungsarten  in  zwei 
Capitel,  deren  ersteres  die  VVafirscIieinlichkeit  a  priori  S.  30 — 72., 
letzteres  die  a  posteriori  S.  72  —  90.  enthält.  Den  2.  Abschnitt, 
die  Anwendungen  auf  politische  Arithmetik  enthaltend,  theilt  er 
in  4  Capitel:  1)  die  a  priori  auf  die  Theorie  der  Glücksspiele 
S.  91  — 127.;  2)  die  a  posteriori  im  Allgemeinen  S  127  —150.; 
o)  die  a  posteriori  auf  das  Menschenleben  hinsichtlich  der  Ver- 
sicherungsanstalten, der  Bevölkerung  und  Sterbliclikeit  und  Asse- 
curanzen auf  das  Leben,  und  4)  von  der  Wahrscheinlichkeit  der 
Zeugnisse,  der  Rechtsentscheidungen  und  Wahlen,  S.  l.')0 — 216. 
Im  3.  Abschnitt  spricht  er  von  der  Anwendung  auf  die  Natur- 
beobachtungen überhaupt  und  von  der  Methode  der  kleinsten 
Quadratsummen. 

Die  Umsicht  und  Gründlichkeit,  womit  die  Sache  behandelt 
ist,  geht  theilweise  schon  aus  dieser  kurzen  Angabe  des  Inhalts 
hervor.  Das  Studium  der  Schrift  überzeugt  hiervon  vollkommen, 
weswegen  dasselbe  sehr  empfohlen  wird.  Papier,  Druck  und 
Schreibart  sind  vorzüglich. 

Die  Schrift  Nr.  6.  erzielt  eine  zweckmässige  Verbesserung 
und  Erweiterung  der  bekannten  Sammlung  von  Aufgaben  'von 
M.  Hirsch,  welche  nebst  andern  Gesichtspunkten  denjenigen 
vernachlässigte,  wornach  mittelst  ähnlicher  Sammlungen  aus  der 
Praxis  die  Theorie  aufgebaut  und  ein  wissenschaftliches  Ganze 
beabsichtigt  wird.  Der  Verf.  begegnet  sowohl  diesem,  als  andern 
Mängeln  der  genannten  Sammlung  und  theilt  keine  Copie,  son- 
dern eine  selbstständige  Arbeit  mit,  wie  er  in  der  Vorrede  aus 
den  Verschiedenheiten  beider  Bücher  nachweist.  Er  lässt  die 
Decimalbrüche  hinweg,  die  Zerlegung  der  Producte  in  Factoren 
nach  der  Division  ganzer  Zahlen  folgen,  behandelt  die  Bruch- 
iehre  selbstständig,  vereinigt  die  Kettenbrüche  mit  den  gemeinen 
Brüchen,  fügt  das  Ausziehen  beliebiger  Wurzeln  mittelst  unend- 
licher Reihen  bei,  sieht  bei  Rechnungen  in  Potenz-  und  Wurzel- 
grössen  auf  grössere  Consequenz  und  Mannigfaltigkeit  und 
erwähnt  selbst  die  Berechnung  des  Logarithmus  der  Summe  oder 
Differenz  zweier  Zahlen  mittelst  der  Gauss'schen  Tafeln, 

Er  lässt  die  Fragen  und  Bemerkungen  von  Hirsch  hinweg, 
ordnet  die  Gleichungslehre  zweckmässiger,  nimmt  die  Auflösung 
quadratischer  nach  goniometrischen  Functionen  auf  (worauf  Rec. 
wenig  Gewicht  legt,  weil  er  in  der  Ergänzungsmethode  einen 
einfacheren  Weg  findet,  der  für  Schüler  von  Gymnasien  und 
Realschulen  völlig  zureichend  ist,  wogegen  jene  Auflösungsweise 
für  diese  schwerlich  verständlich  wird)  und  theilt  die  von  Gräffe 
in  praktischer  Hinsicht  gelungene  Auflösungsmethode  der  höhern 
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Gleitliungen  statt  der  Nälierungsraethode  in  den  Hauptzügen  mit, 
Mas  Dank  verdient.  Den  höliern  Gleichungen  lässt  er  die  unbe- 
stimmte Analytik,  Progressionen  und  ComI)inationsIehre  folgen 
und  verbindet  mit  den  Progressionsaufgaben  die  Zinseszinsrech- 
nung, wogegen  bei  M.  Ilirscl»  die  meisten  sich  ergänzenden 
Discipiincn  zerstreut  sind.  Viele  schwierige,  ohne  Beihülfe  des 
Lehrers  nicht  auflösbare  Aufgaben  sind  weggelassen,  und  die 
>>  ahrscheiniichkeitsrechnung  und  die  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  aufgenommen. 

Diese  Angabe  der  Abweichungen  und  Verbesserungen  ver- 
hilft zu  einem  ürtlieile  über  den  Werth  der  Schrift,  deutet  auf 
die  Vorzüge  hin  und  dient  zugleich  zur  Empfehlung  derselben. 
Ihre  8  Theile  umfassen  die  Buchstabenrechnung  S.  1  —  76. ,  die 
Algebra  S.  79  —  265.  und  die  VV  ahrscheinlichkeitsrechnung 
S.  267  —  286.,  sind  jedoch  nicht  systematisch  und  consequent 
geordnet ,  w  eil  eine  Trennung  der  sogenaimten  Buchstabenrech- 
niuig  und  Algebra  nicht  statthaft  ist  und  dem  Ganzen  keine 
Hauptidee,  nämlich  Gesetze  in  Zahlen,  welche  in  drei  wesentlich 
sich  ergänzende  und  begründende  Nebenideen  mittelst  der  Ge- 
setze des  Veränderns,  Vergleichens  und  Beziehen«  der  Zahlen, 
zerfällt.  Die  sieben  Abschnitte  des  1.  Theils  sind  ebenfalls  nicht 
ganz  logisch  geordnet,  indem  die  3fache  Vermehruugs-  und  Ver- 
minderungsart  in  ganzen  Zahlen  zerstückelt  und  das  Potenziren 
lUid  Radiciren  von  den  übrigen  Veränderungsarten  getrennt  ist, 
was  dem  Innern  Zusammenhange  widerspricht  und  das  Studium 
der  Theorie  mittelst  der  Praxis  nicht  erleichtert.  Auch  kommen 
Kechnungen  in  VVurzelgrössen  früher  vor,  als  das  VVurzelaus- 
ziehen  erörtert  ist,  und  doch  gelangt  man  erst  mittelst  dieser 
Operation  zu  jenen.  Auch  die  Aufgaben  über  logarithmische 
Gesetze  haben  eine  unpassende  Stelle,  indem  diese  auf  dem  Ver- 
halten der  Zahlen  beruhen ,  wie  schon  der  Begriff  „Logarithme" 
zu  erkennen  giebt,  also  von  den  Verhältnissen  und  Proportionen 
nicht  zu  trennen  sind.  Die  Elemente  der  Combinationslehre 
beruhen  auf  analytischen  Gleichungen ,  haben  daher  weder  mit 
dem  Verändern,  nocli  Vergleichen,  noch  Beziehen  der  Zahlen 
etwas  gemein  und  sind  am  passendsten  am  Schlüsse  der  Zahlen- 
verändcrungen  zu  behandeln. 

Den  2.  Theil  überschreibt  der  Verf.  mit  dem  Begriffe 
„Algebra-'  und  theilt  in  ihm  Aufgaben  über  bestimmte  uiid  unbe- 
stimmte Gleichungen,  Progressions-  und  Combinationslehre  mit, 
woraus  folgt,  dass  er  diese  Disciplinen  zur  Algebra  rechnet  und 
den  Ansichten  andrer  Mathematiker  widerspricht,  indem  Manche 
die  Gesetze  des  Potenzirens  und  Radicirens,  Andre  die  der  soge- 
nannten Buchstabenrechnung  zu  ihr  rechnen.  Das  Unpassende 
jenes  Begriffes  und  der  Mangel  seiner  Wort-  und  Sachbedeutung 
führt  zu  solchen  widersprechenden  Ansichten  und  wurde  früher 
besprochen.    Das  Materielle,  insofern  es  die  Gleichungen  betrifft, 
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ist  gut  geordnet  und  enthält  höchst  lehrreiche  und  praktische 
Beispiele.  Die  Beimischung  der  ProgressionsauCgHhen  billigt 
Rec.  nicht,  weil  sie  zu  dem  Gesichtspunkte  der  Zalilenbeziehun- 
gen  gehören,  also  selbstständig  aufgestellt  sein  sollten.  Die 
Auf'^aben  iiber  Suramation  der  Glieder  einer  unendlichen  geome- 
trischen Reihe  und  über  Zinseszins-  und  llentenrechiiung  nebst 
denen  iiber  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  vind  Methode  der 
kleinsten  Quadrate  verdienen  besondern  Beifall. 

Es  wäre  sehr  zu  wiinschen ,  der  Verf.  hätte  nach  den  drei- 
fachen Gesichtspunkten  der  Zahlenlehre,  nach  dem  des  Verän- 
derns,  des  Vergleichens  und  Beziehens,  die  Aufgaben  und  iibri- 
gen  Uebungsbeispiele  geordnet  und  hierdurch  seinem  auf  Praxis 
hinzielenden  Buche  dennoch  eine  wissenschaftliche  und  völlig 
consequente  Grundlage  verschafft,  wodurch  er  den  Anfänger  in 
den  Stand  gesetzt  hätte,  die  Hauptgesetze  jedes  Gesichtspunktes 
selbst  aufzufinden,  die  übrigen  Gesetze  an  sie  anzureihen  und 
sich  einen  eignen  theoretischen  Leitfaden  zu  entwerfen,  was 
eine  der  Ilauptabsichten  von  Aufgaben  -  Sammlungen  sein  muss. 

Die  Aufgaben  und  Beispiele  des  Verf.  sind  übrigens  den 
verschiedenen  Gesetzen  der  einzelnen  Dlsciplinen  genau  ange- 
passt  und  besonders  geeignet,  eine  klare  und  bleibende  Kenntniss 
und  lebhafte  Durchschauung  der  Gesetze  selbst  zu  verschaffen. 
Die  Theorie  scheint  jenem  stets  vorgeschwebt  zu  haben,  um  die 
entwickelten  Gesetze  theils  zu  wiederholen,  theils  praktisch  zu 
machen.  In  der  genauen  Sonderung  der  einer  Disciplin  zuge- 
höri"'en  Wahrheiten,  z.  B.  für  einfache  und  zusammengesetzte 
Grössen,  liegen  viele  Vorzüge  der  Schrift,  welche  vor  vielen 
ähnlichen  Schriften  noch  den  voraus  hat,  dass  sie  die  Gräffe'sche 
Auflösungsmethode  für  numerische  Gleichungen  auszugsweise 
mittheilt,  indem  diese  ziemlich  allgemein,  streng  und  kurz  ist 
und  daher  möglichst  verbreitet  zu  werden  verdient.  Sie  findet 
sich  selten  im  Buchladen,  wird  aber  durch  des  Verf.  Sammlung 
in  die  Hände  vieler  Sachverständiger  gelangen. 

Die  Druckfehler  scheinen  nicht  sorgfältig  genug  beachtet  zu 
sein,  da  dem  Rec.  bei  der  Durchsicht  imd  Berechnung  vieler 
Beispiele  manche  aufstiessen.  Möge  daher  bei  einer  zweiten 
Auttage  die  geeignete  Rücksicht  hierauf  genommen  werden. 
Papier  und  Druck  sind  besonders  gut. 

Der  Verf.  der  Schrift  Nr.  7.  will  von  der  gewöhnlichen  An- 
ordnung abgewichen  und  stets  praktisch  verfahren  sein,  indem  er 
auf  Anwendungen  der  Algebra  im  täglichen  Leben  gesehen  und 
die  Aufgaben  aus  der  Physik,  Chemie  und  Mechanik  entnommen 
habe.  Dieses  Verfahren  nennt  Rec.  für  praktische  Arithmetik 
lobenswerth,  für  theoretische  aber  unpassend,  weil  die  Unter- 
brechungen theoretischer  Entwicklungen  zu  keiner  klaren  Ueber- 
sicht  der  Gesetze  und  ihres  Zusammenhanges  führen.  Das 
frühere  Behandeln  des  mathematischen  Schreibens  und  Ansetzeos 
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der  Aufgaben  ist  ffesetzlos,  weil  die  Lernenden  die  Operationen 
und  ilire  formelle  üarstellung  friiher  kennen  müssen,  als  sie  die- 
selben anschreiben,  d.  h.  die  Unbekannten  durch  Operations- 
zeichen mit  den  Bekannten  verbinden  sollen,  und  aus  den  mafhe- 
malisch  geschriebenen  Aufgaben  die  Ausfiihrnng  erst  dann  erken- 
nen,  wenn  sie  die  in  den  sechs  Operationen  liegenden  Gegen- 
sätze und  ihre  Charaktere  crfasst  haben.  Des  Verf.  Verfahrungs- 
weise  ist  daher  verfehlt,  führt  zu  keiner  Selbstständigkeit  und 
höchstens  zu  einem  mechanischen  Erlernen,  was  rnit  grossen 
Gebrechen  verbunden  ist. 

Auch  die  Anordnung  des  Stoffes  ist  häufig  verfehlt,  was  ein 
Vergleich  der  nachfolgenden  Inhaltsanzeige  mit  den  früher  mit- 
getheilten  Ansichten  und  Gesichtspunkten  des  Rec.  beweist.  In 
8  Ilaupttheilcn  behandelt  der  Verf.  das  mathematische  Schreiben 
S.  1  —  l!^.,  die  algebraischen  Hauptverbindiingen,  Verkürzungen 
und  Umwandlungen  S.  18  —  144.,  diese  Momente  für  einige  unter 
die  allgemeinen  Ilauptverhältnisse  einbefassten  (*?)  besondern 
algebraischen  Verbindungen  S.  144  — 187.,  die  Benutzung  der 
Ausdrücke  zur  Berechnung  vorkommender  Grössen  nach  wirk- 
licher Bestimmung  von  Buchstabenausdrücken  und  Lösung  von 
Aufgaben  S.  187  —  229.,  und  nach  Anwendung  von  Verbindungen 
und  Formeln  S.  229  —  268. 

Dass  die  Arbeit  des  Verf.  weder  wissenschaftlich  d.  h.  logisch 
geordnet,  noch  zum  Selbstunterricht  dienlich  ist,  ihr  eine  con- 
sequente  Ableitung  der  Gesetze  fehlt,  und  der  Lernende  nach 
ihr  aus  eigner  Kraft  in  die  Discipiinen  weder  eindringen,  noch 
dieselben  anwenden  kann,  wird  dem  Verf.  und  jedem  sach- 
kundigen Leser  sowohl  die  Durchführung  selbst  als  die  am  Ein- 
gange mitgetheilte  Ansicht  des  Rec.  hinreichend  beweisen.  Jener 
entzieht  der  Arithmetik  ihren  wissenschaftlichen  Charakter,  nennt 
„Algebra''''  eine  verkürzte  Zeichensprache,  wodurch  man  Formel 
(Formeln)  bilde,  und  spricht  hiermit  etwas  Unhaltbares  aus, 
indem  jede  formelle  Operation  insofern  eine  verkürzte  Zeichen- 
sprache ist,  als  das  Operationszeichen  andeutet,  was  gesche- 
hen soll. 

Die  weitläufige  Erklärung  der  Zeichen  ohne  Angabe  der 
Operationen  und  ihrer  Merkmale  entspricht  dem  Zwecke  nicht 
und  enthält  Mängel,  indem  z.  B.  nicht  erklärt  ist,  dass  die  Zeichen 
-f-  und  —  eine  Operations-  und  Beschaffenheits- Bedeutung  haben, 
Coefficient  diejenige  Zahl  ist,  welche  anzeigt,  wie  oft  eine  Grösse 
als  Summand  zu  setzen  ist  u.  dgl.  Für  das  Bilden  von  Ausdrücken, 
Gleichungen,  aus  den  Bedingungen,  Verbindungen  der  Aufgaben 
ist  Ilaupterfordcrniss,  dass  die  Lernenden  die  in  Zahlen  vorzu- 
nehmenden Operationen  genau  und  gründlich  kennen ,  um  die- 
selben aus  den  Wortbedingungen  zu  versinnlichen  und  die  Form, 
nicht  die  Formel,  wie  der  Verf.  irrig  meint,  zu  construiren,  unter 
welcher  die  Aufgabe  enthalten  ist.     Für  die  Aufgaben :  Zu  einem 
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gewissen  Vielfachen  einer  Zahl  eine  bekannte  Zahl  addirt  giebt 
die  Zahl,  m  ist  der  Ausdruck,  a\  -{-  b  -  ^  m  die  Form  und  der 

aus  ihr  abgeleitete  Werth  x       die  Formel. 

a 

Die  verschiedenen  Zahlarten.,  Operationen  und  Charaktere 
des  analytischen  Vergleichens  sind  nicht  übersichtlich  erklärt; 
das  Wesen  und  der  Gebrauch  des  Exponenten  ist  nicht  versirin- 
licht;  das  Gleich-  und  Ungleichartige,  Allgemeine  und  Besondere 
der  Zahlen  nicht  gehörig  erörtert  und  das  Gesetz  für  die  Addition 
und  Subtraction  von  Zahlgrössen  weder  bestimmt  noch  klar  aus- 
gedrückt. Der  eigenthümliche  Charakter  der  Subtraction  ist 
nicht  in  dem  Aufheben  einer  Grösse,  positiven  oder  negativen, 
und  der  Grund  des  Uebergehens  der  Zeichen  in  einander,  gesucht; 
die  Entstehung  der  Potenzgrösse,  die  Bedeutung  des  Exponenten 
und  andre  Gegenstände  sind  entweder  gar  nicht  oder  nur  ober- 
flächlich berührt,  und  die  wenigsten  Gesetze  für  die  Multipll- 
cation,  Potenziation  und  Division  bewiesen.  Die  Gesetze  der 
Potenzgrössen  sollten  rein  gehalten,  und  Quotient,  nicht  Qvotient 
geschrieben  sein.  Wortreiches  und  umständliches  Aussprechen 
jener  führt  nicht  zur  Klarheit,  sondern  zur  Dunkelheit  und  Un- 
verständlichkeit.  Die  meisten  Gesetze  lassen  sich  weit  kürzer, 
einfacher  und  doch  bestimmter  und  klarer  aussprechen,  als  von 
Seiten  des  Verf.  geschieht,  z.  B.:  Gleichartige  Potenzgrössen 
werden  multipücirt  oder  dividirt,  wenn  man  ihre  Exponenten 
addirt  oder  subtrahirt,  zu  neuen  Potenzen  erhoben,  wenn  man 
ihre  Exponenten  multiplicirt  u.  s.  w. 

Mit  der  Multiplication  sollte  die  Potenziation  der  Blnomien 
und  Polynomien  verbunden  und  nach  der  Division  die  Radication 
rationaler  Zahlengrössen  behandelt  sein,  damit  die  Lernenden 
mit  den  sechs  Veränderungsarten  in  ganzen,  reinen  Zahlen  recht 
vertraut  und  ihren  Innern  Zusammenhang  gründlich  übersehen 
lernen  würden.  Dann  sollten  diese  an  gebrochenen  Zahlen  ent- 
wickelt, und  die  Gesetze  von  Potenz-  und  Wurzelgrössen  durch 
die  allgemeinen  Brüche  von  den  andern  vier  Operationen  nicht 
getrennt  sein.  Gegen  alle  Consequenz  ist  es,  wenn  vom  Erheben 
zu  Potenzen  später  gehandelt  wird,  als  vom  Operiren  in  Potenz- 
grössen, da  letztere  doch  erst  durch  ersteres  entstehen. 

Der  Charakter  der  Wurzelgrössen  ist  eben  so  wenig  erklärt, 
als  ihre  Eintheilung  nach  Radicanden  und  Exponenten  angegeben, 
weswegen  der  Verf.  ganz  einfache  Gesetze  so  weitschweifig  aus- 
spricht, dass  sie  oft  halbe  Seiten  füllen.  Ihre  Addition  und  Sub- 
traction erfordert  Gleichartig- Gleichnamigkeit;  dann  addirt  oder 
subtrahirt  man  ihre  Coefficienten;  ihre  Multiplication  und  Divi- 
sion erfordert  blosse  Gleichnamigkeit,  dann  multiplicirt  oder  divi- 
dirt man  ihre  Radicanden;  ihre  Potenziation  (nicht  Potensation) 
und  Radication  unterliegt  gleichen  Gesetzen,    wie  gewöhnliche 
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Grössen.  In  diesen  wenigen  Angaben  findet  der  Verf.  alle  für 
die  6  Operationen  in  Wurzelgrösscn  zu  beobachtenden  Gesiclits- 
piMikte,  welche  er  mit  seinen  Dar^telhingen  vergleichen  und  zur 
Ableitung  eines  Urtheils  über  diese  benutzen  raag.  Auch  ist  das 
AVurzelausziehen  aus  potenzirten  Ausdrücken  nicht  gründlich  zu 
behandeln,  wenn  die  Entwicklung  der  Gesetze  des  Potenzirens 
von  Binomien  und  Poljnomicn  nicht  vorausgeht,  weil  jenes  auf 
diesen  beruht  und  letztere  das  Zerlegen  jedes  Ausdrucks  in  die 
erforderlichen  Glieder  nachzuweisen  und  zu  begründen  hat. 

Die  Anweisungen  für  das  Potenziren  zusammengesetzter 
Wurzelgrössen  und  fVir  die  Rechnungen  in  Bruchpotenzen  fehlen 
und  das  absichtliche  Uebergehen  imaginärer  Grössen  verdient 
darum  Tadel,  weil  von  negativen  Grössen  die  Rede  und  aus 
ihnen  die  Wurzel  zu  ziehen  ist.  Die  Lernenden  müssen  daher 
wissen,  aus  welchen  negativen  Zahlen  sie  die  Wurzel  ziehen 
können,  und  aus  welchen  nicht ,  und  einsehen,  warum  der  Aus- 
druck 'Y — g  imaginär  und  -"  ^^ — g  reell  ist.  Diese  Grössen 
erscheinen  bei  Auflösung  quadratischer  Gleichungen,  mithin 
müssen  die  Lernenden  die  0  Operationen  in  ihnen  kennen,  um 
das  Buch  für  das  Selbststudium  zu  gebrauchen. 

Gehaltlos  ist  die  Logarithmenlehre  bearbeitet;  es  fehlt  die 
wörtliche  und  sachliche  Bedeutung  des  Begriffs,  die  Nachweisung, 
inwiefern  die  Exponenten  der  Potenzreilse  einer  bestimmten  Zahl 
die  Verhältnisszähler  sind  für  die  Anzahl  von  Verhältnissen, 
welche  von  der  Null-  bis  zu  einer  gewissen  Potenz  jener  Grund- 
zahl liegen,  und  den  Lernenden  bleibt  vieles  Andere  dunkel. 
Die  logarithmischen  Gesetze  sind  weder  klar  und  bestimmt  aus- 
gedrückt, noch  gehörig  bewiesen.  Der  Verf.  sagt  z.  B. :  ,,Der 
Logarithme  eines  Quotienten  ist  gleich  der  Differenz  zwischen 
den  Logarithmen  der  dividirten  Grössen'-'',  und  drückt  sich  doppelt 
unverständlich  aus,  weil  der  Quotient  eine  formelle  Division  sein 
und  das  Gesetz  heissen  rauss:  „Zwei  Grössen  dividirt  man,  wenn 
man  den  Logarithmen  des  Divisors  von  dem  des  Dividenden 
abzieht.  Ist  z.  B.  a  :  b  oder  b  :  a  die  formelle  Division,  so  ist 
sowohl  log. a  — •  log. b,  als  log. b  —  log.  a  die  Differenz  zwischen 
den  Logarithmen  der  dividirten  Grössen. 

Erst  im  9.  Abschnitte  §  185.  wird  die  Gleichung  als  Verbin- 
dung von  zwei  durch  das  Gleichheitszeichen  verbundenen  Buch- 
stabenausdrücken erklärt,  mithin  gehören  nach  des  Verf.  Ansicht 
die  in  ZifFernzahlen  ausgedrückten  Gleichungen  nicht  zur  Glei- 
chungslehre, was  gewiss  nicht  behauptet  werden  kann.  Auch 
kamen  früher  schon  viele  Gleichungen  vor,  mithin  ist  der  Vor- 
trag unlogisch  und  darin  verfehlt,  dass  nicht  in  der  Einleitung 
das  Wesen  der  analytischen  und  synthetischen  Vergleichung  um- 
fassend und  gründlich  erklärt,  das  der  ersteren  aus  der  Ableitung 
des  Resultates  einer  formellen  Operation  veranschaulicht  und 
erörtert  ist,   dass  auf  ihm,   dem  Wesen  der  analytischen  Ver- 
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^leichung,  das  CHesammtgebiet  des  Veränderns  der  Zahlen  beraiit. 
Den  Begriff  analytischer  Vergleichung  erst  dann  zu  erklären, 
nachdem  schon  viele  Hunderte  solcher  Gleichungen  gebildet 
wurden,  gehört  weder  zur  Consequenz  und  Verständlichkeit, 
noch  zur  Gründlichkeit  und  Deutlichkeit  des  Vortrags;  die  Dar- 
steilungsvveise  selbst  kann  wohl  nicht  für  das  Selbststudium 
empfohlen  werden. 

Die  Bedingungsgleichnng  des  Verf.  nennt  Reo.  eine  synthe- 
tische im  Gegensatze  zur  analytischen,  und  ihre  Aullösung  beruht 
ihm  auf  drei  kurz  zu  beweisenden  llauptgesetzen  nach  dem  Ge- 
sichtspunkte des  Einrichtens,  Ordnens  und  Reducirens ,  wodurch 
das  vom  Verf.  auf  sechs  Seiten  Gesagte  in  2 — ^3  Seiten  klarer 
und  bestimmter  sich  geben  lässt.  Von  diesem  Sfachen  Gesichts- 
punkte sagt  der  Verf.  nichts,  daher  ist  seine  wortreiche  und 
weitschweifige  Darstellung  unverständlich  und  unbestimmt  und 
besonders  darin  verfehlt,  dass  zwischen  den  einfachen  Gleichun- 
gen mit  einer  und  mehr  Unbekannten  die  quadratischen  ein- 
geschoben, diese  nicht  gründlich  behandelt  sind,  die  mit  zwei 
Unbekannten  fehlen  und  von  höhern  Gleichungen  nichts  gesagt 
ist,  so  instructiv  die  indirecte  Auflösimgsweise  quadratischer 
Gleichungen  mit  2  Unbekannten  ist. 

Die  Ueberschrift  des  2.  Abschnitts  enthält  Disciplinen,  die 
man  unter  ihr  nicht  sucht;  der  Begriff  „Proportion"-,  als  Ver- 
hältnissgleiche, ist  nicht  erklärt,  und  das  Bilden  von  acht  richti- 
gen, nur  in  der  gegenseitigen  Stellung  der  Glieder  verschiedenen 
Proportionen  aus  4  Factoren  von  zwei  gleichen  Producten  ist 
insofern  undeutlich,  als  nicht  gesagt  ist,  dass  vier  Paare  gleicher 
Proportionen  entstehen.  Die  Lehre  selbst  ist  gut  behandelt, 
weniger  gelungen  aber  die  Progressionslehre,  da  verschiedene 
Gesetze  und  Eigenthümlichkeiten  nicht  nachgewiesen  sind  und 
das  Interpoliren  nicht  erörtert  ist.  Die  Combinationslehre  findet 
Beifall,  weniger  die  Entwicklung  des  Binoraialsatzes,  weil  sie  der 
Denkweise  der  Schüler  nicht  entspricht  und  auf  dem  Wege  der 
Multiplication  einfacher  und  zweckmässiger  zu  geben  ist,  indem 
hier  die  Gesetze  der  Exponenten  und  Coefficienten  von  jenem 
leicht  aufgefunden  werden.  Auch  der  Zusammenhang  fordert 
diese  Entwicklung,  weil  das  Gesetz  alsdaun  bei  Potenz-,  Wurzel - 
und  imaginären  Grössen  angewendet  und  das  Potenziren  der  Bino- 
mien  und  Polynomien  zur  völligen  Klarheit  gebracht  wird.  Am 
Gediegensten  sind  die  Kettenbrüche  behandelt. 

Das  3.  Hauptstück  enthält  die  praktische  Gleichungslehre. 
Der  Titel  „wirkliche  Berechnung  der  Buchstabenausdrücke'-'  ist 
unpassend,  weil  diese  sich  nicht  berechnen  lassen.  Verfehlt  ist 
die  Versinnlichung  des  Wurzelausziehens  aus  Ziffernzahlen,  weil 
diese  Operation  dem  Potenziren  so  entspricht,  wie  das  Dividiren 
dem  Multipllciren  und  das  Subtrahiren  dem  Addiren,  auf  irratio- 
nale Wurzelgrössen  führt  und  die  Division    der  Wurzelgrössen 
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«icli  iiiclit  zum  EudrestiUat  lirin^en  Hess.  Die  An<ral)en  iiher 
Bemitziing  der  Logaritlimentaielu  sind  zu  weitschweifig  und  ans- 
gedelnit,  weil  sie  den  Tafeln  stets  vorgedrnckt  werden.  Bei 
iMibcstimmten  Aufgaben  ist  der  absolute  und  relative  Wertli  der 
Unbekannten  nicht  unterscliieden,  und  die  Beseitigung  von  Bruch- 
theilen  ist  an  einzelnen  Beispielen  niclit  veranscliaulicht.  Hier 
ist  von  Berechnung  besonderer  Aufgal)en  und  nicht  mehr  ^on 
Ableitung  allgemeiner  Formen  oder  Formeln  die  Rede.  Die 
logarithmischen  Aufgaben  sind  sehr  gut;  wünschenswerth  wäre 
eine  umfassendere  Berechnung  von  Aufgaben  über  Zinseszins - 
Rechnung,  weil  sie  im  praktischen  Leben  so  häufig  vorkommen. 

Im  praktischen  Theile  befriedigt  der  Verf.  weit  mehr  als  im 
theoretischen,  für  welchen  Reo.  oft  abweichende  Ansichten 
anführen  und  kurz  begründen  musste,  um  die  grössere  Haltbar- 
keit der  letztern  näher  zu  bezeichnen.  Der  Hauptgrund  liegt  in 
der  gänzlichen  Vernachlässigung  des  pädagogischen  Gesichts- 
punktes, unter  welchen  Lehrbücher  für  Schulen  oder  für  den 
Selbstunterricht  zu  verfassen  sind.  Für  Sachverständige  enthält 
das  Buch  wohl  manches  Vortreffliche,  allein  für  den  Schul- 
gebrauch und  Selbstunterricht  stehen  ihm  viele  Mängel  entgegen, 
deren  Rec.  manche  berührt  und  Verbesserung  nachgewiesen  hat, 
soweit  es  der  sparsam  zugemessene  Raum  gestattete.  Das  Aeus- 
sere  verdient  grosses  Lob;  die  Druckfehler  sollten  sorgfältiger 
verbessert  sein. 

Die  Schrill  Nr.  8.  soll  als  ein  Versuch  gelten,  den  Schüler 
mittelst  der  entwickelnden  Methode  zur  Einsicht  derjenigen  arith- 
metischen Wahrheiten  zu  führen ,  welche  in  den  LJnterrichtskreis 
der  allgemeinen  Bildungsanstalten  gehören  und  eine  leichte  Ein- 
sicht des  Zusammenhanges  zwischen  dem  zu  Erlernenden  und 
schon  Erlernten  verschaffen,  weswegen  bei  den  arithmetischen 
Operationen  nicht  das  jedesmalige  Gesetz  vorangestellt ,  sondern 
überall  mit  der  Kenntniss,  Beurtheilung  und  Behandlung  ein- 
zelner Fälle  begonnen  und  erst  dann  die  nöthige  Anleitung  gege- 
ben wurde,  um  dem  Schüler  es  möglich  zu  machen,  die  Gesetze 
(nicht  aber  die  Operationen ,  wie  der  Verf  impassend  sagt)  selbst 
zu  finden  und  sich  jener  bewusst  zu  werden,  was  nach  des  Kec. 
Ansicht  umgekehrt  geschehen  muss,  weil  aus  der  Kenntuiss  der 
Gesetze  die  Operationen  sich  ergeben  und  geistig  durchschaut 
werden. 

Die  Absichten  des  Verf.  sind  recht  lobenswerth ;  aber  sie 
werden  nach  seiner  Anordnung  und  Darstellungsweise  nicht 
erreicht,  weil  jene  die  arithmetischen  Disciplitien  nicht  in  ihrem 
Innern  und  gesetzlichen  Zusammenhange  giebt  und  diese  der 
entwickelnden  Methode  nicht  genau  entspricht.  In  IT)  Abschnit- 
ten giebt  der  Verf.  1)  das  Rechnen  in  Deciraalbrüchen,  2)  die 
Verhältnisse  und  Proportionen,  3)  vier  Rechnungsarten  in  positi- 
ven und  negativen  Zahlen,  4)  allgemeine  Zahlenlehre,  5)  Potenzen 
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und  Wurzeln ,  6)  Rechnungen  und  Verwandlungen  in  einlachen 
und  zusainraeugesetzten  Potenz-  und  Wurzelgrösscn,  7)  —  9) 
Gleichungen  des  1.,  2.  und  hohem  Grades,  10)  den  binomischen 
Lehrsatz,  11)  die  Kcttenbriiche,  12)  die  unbestimmten  Gleichun- 
gen nebst  Autgaben,  13)  die  Reihen,  14)  die  Logarithmen  und 
15)  Einiges  von  der  Combinatiunslehre  und  mathematischen 
Wahrscheinlichkeit. 

Dass  in  dieser  ganzen  Anordnung  kein  coiisequenter  Zusam- 
menhang liegt,  und  die  Disciplinen  sich  nicht  begründen ,  zeigt 
der  einzige  Umstand,  dass  die  Gesetze  des  Veränderns,  Verglei- 
chens  und  Beziehens  getrennt  und  nicht  in  ihrer  wechselseitigen 
Begründung  mitgetheilt  sind.  Das  Verändern  der  Zaiilen  besteht 
in  dem  ^fachen  Vermehren  und  Sfachen  Vermindern;  das  Cha- 
rakteristische jeder  Veränderungsart  in  ganzen  Zahlen  muss  ent- 
wickelt und  auf  die  gebrochenen  Zahlen  übergetragen  werden.  Die 
Gesetze  der  Verhältnisse  und  Proportionen  beruhen  auf  Glei- 
chungsgesetzen ,  ja  letztere  sind  Gleichungen  zwischen  zwei  Ver- 
hältnissen, und  ihre  vollständige  Behandlung  setzt  noch  Gesetze 
des  Potenzirens  und  Wurzelausziehens  voraus.  Ihre  Behandlung 
nach  den  Decimalbrüchen  ist  ganz  verfehlt.  Werden  sie  in  Buch- 
stabengrössen  ausgedrückt,  so  gehören  sie  gleichfalls  zur  allge- 
meinen Zahlenlehre,  mithin  kann  diese  keinen  der  obigen  Ab- 
schnitte bilden.  Auch  macht  diese  Benennung  die  sogenannten 
algebraischen  Suramen  oder  Differenzen  ganz  überlUissig  und 
die  Gesetze  von  positiven  und  negativen  Grössen  gehören  zu 
jener;  ihre  selbstständige  Behandlung  ist  zwecklos.  Die  Loga- 
rithmenlehre hängt  mit  den  Gesetzen  der  Zahlenbeziehungen 
zusammen,  wie  schon  der  Begriff  andeutet,  und  der  binomische 
Lehrsatz  ist  von  den  Gesetzen  des  Potenzirens  nicht  zu  treiuien, 
wenn  von  einer  entwiickeluden  Methode  die  Rede  sein  soll.  Dass 
die  Erklärungen  von  den  verschiedenen  Arten  der  Sätze  und  von 
den  Aufgaben  nicht  unterschieden  sind ,  also  die  mathematische 
Methode  vernachlässigt  ist,  entspricht  der  beabsichtigten  Ver- 
fahrungsweise  um  so  weniger,  je  mehr  diese  jene  fordert  und 
ohne  dieselbe  nicht  mit  Nutzen  anzuwenden  ist.  Ein  Vergleich 
des  vom  Verf.  Gegebenen  mit  den  in  der  Einleitung  zu  diesen 
Beurtheilungen  mitgetheilten  Ansichten  giebt  Stoff  zu  weiteren 
Belegen  für  mehrfach  verfehlte  Anordnung  und  Behandlungsweise. 

Decimalbrüche  nennt  der  Verf.  solche,  deren  JNenncr  10 
oder  ein  Product  aus  Factoren  von  10  ist;  diese  Erklärung  ist 
undeutlich,  da  die  Factoren  von  iO  doch  wohl  5  und  2  und  aus 
ihnen  mancherlei  Producte  zu  bilden  sind,  die  weder  100  noch 
eine  andre  Potenz  von  10  werden.  Zweckmässiger  sagt  man 
wohl:  „deren  Nenner  iO  oder  irgend  eine  Potenz  von  10  ist."" 
Was  eine  Potenz  ist,  rauss  in  einem  Lehrbuche,  welches  die  ent- 
wickelnde Methode  befolgen  will,  durchaus  einleitungsweise 
erklärt  werden.     Alle  andern  Brüche  nennt  der  Verf.  gemeine 
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oder  g:e\völinliclie,  was  weder  die  60thei!igen,  noch  die  Ketten- 
brüche sind.  Der  Einerstrich  ist  das  eigentliche  Operations- 
zeichen. Jedes  Verliältniss  wird  am  Gesetze,  der  Differenz  und 
dem  Exponenten,  den  der  Verf.  nicht  ganz  passend  Quotient 
nennt,  weil  dieser  ein  formeller  oder  reeller  sein  kann  und  jedes 
geometrische  Verhältniss  ein  formeller  Quotient  ist,   erkannt. 

Ohne  allen  wissenschafdichen  Wert!»  ist  das  über  die  posi- 
tiven und  negativen  Grössen  Gesagte,  weil  sie  als  Vermögen  und 
Schulden,  als  Summen  oder  Differenzen  zwischen  der  Null  und 
einer  Grösse  dargestellt  sind.  Weder  die  Entstehung  der  nega- 
tiven Zahlen,  noch  die  einfache  Bedeutung  der  Zeichen  4-  und  — 
ist  versinnlicht,  woher  es  kommt,  dass  des  Verf.  Darstellungs- 
v.eise  misslungen  ist.  Das  Einmischen  der  Erklärungen  von 
Potenz,  Dignand  und  einigen  Potenzgesetzen  ist  gegen  alle  Con- 
sequenz  und  wissenschaftliche  Darstellungsweise,  weil  diese  Sache 
mit  den  positiven  und  negativen  Zahlen  nichts  gemein  liat  und 
^on  dem  Gegensatze  des  Potenzirens,  vom  VVurzelausziehen  gar 
nichts  gesagt  ist.  Kein  Sachverständiger  wird  diese  Angaben 
unter  der  Aufschrift  des  3.  Abschnitts  suchen  und  dieses  Ver- 
fahren ein  der  entwickelnden  Methode  entsprechendes  nennen. 

Coefficient  heisst  die  Zahl,  welche  angiebt,  wie  oft  eine 
andre  Zahl  als  Summand  zu  setzen  ist,  und  a  -f-  b  oder  a  —  b 
eine  formelle  Summe  oder  solche  Differenz.  Jede  Gleichung  ist 
entweder  analytisch,  wenn  der  eine  Gleichungstheil  aus  dem 
andern  unmittelbar  abgeleitet  ist,  oder  synthetisch,  wenn  die 
Gleichheit  von  noch  zu  bestimmenden  Unbekannten  abhängt. 
Formel  ist  blos  der  aus  einer  Gleichung ,  der  eigentlichen  Form, 
abgeleitete  Werth  der  Unbekannten;  so  z.  B.  ist  x  -\-  b  --  b  die 
Form  für  alle  ähnliche  Gleichungen,  welche  aus  vorgegebenen 
Aufgaben  entstehen,  x -- b  —  a  aber  die  Formel.  Ganz  fehler- 
haft ist  die  Erklärung  der  Bedeutung  des  Divisionszeichens,  indem 
der  Ausdruck  a  :  ab  niemals  so  verstanden  werden  kann,  dass  a 
der  Divisor  und  ab  der  Dividend  ist.  Der  wissenschaftliche  Geist 
der  Sache  fordert  das  Umgekehrte.  Die  nach  dem  Divisions- 
zeichen stehende  Zahl  ist  der  Divisor;  dem  Verf.  ist  nicht 
gestattet,  eine  solche  beliebige  Annahme  geltend  zu  machen. 
Uec.  erklärt  daher  alle  nach  jener  Annahme  abgeleiteten  Kesul- 
tate  für  falsch.  Erst  nach  dem  Gebrauche  von  Brüchen  erklärt 
der  Verf.  deren  Bedeutung,  was  nicht  zur  Consequenz  gehört. 

Der  Dignand  ist  von  der  Wurzel  zu  unterscheiden,  wie  der 
Verf.  selbst  später  zuzugeben  sclicint.  Die  Entwicklung  der 
Potenzgesetze  verdient  keinen  Beifall,  wohl  aber  die  des  Wurzel- 
ausziehens, welches  besser  gelungen  ist,  als  je  eine  andre  Disci- 
plin  der  Schrift;  nur  verraisst  Reo.  das  Potenziren  des  Binomiums 
imd  Polynoiuiums  und  die  Ableitung  der  in  ihm  liegenden  Gesetze 
als  Grundlage  für  das  Radiciren.  Praktischen  Werth  haben  die 
Uebungen,  welche  für  manchen  Anfänger  theilweise  schwer  zu 
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behandeln  sind,  weil  z.  B.  für  Wurzel-  und  imaginäre  Grossen 
keine  genauen  und  bestimmten  Gesetze  abgeleitet  und  bewiesen 
sind.  In  theoretischer  Hinsicht  ist  daher  sehr  Vieles  zu  ver- 
bessern, was  Itec.  wegen  des  beengten  Raumes  nicht  berühren 
kann. 

Die  Gieichungslehre  ist  mechanisch  behandelt,  weil  keins 
der  sechs  Auflösungsgesetze  bewiesen  und  das  Wesen  des  Ein- 
richtens,  Ordnen»  und  Reducircns  als  Hergang  der  Auflösung 
jeder  Gleichung  nicht  vollständig  erörtert  ist.  Die  unbekannte 
Grösse  nennt  der  Verf.  nicht  ganz  passend  „der  Unbekannte", 
und  den  Charakter  der  Wurzelgleichung  erklärt  er  nicht.  Die 
Hebungen  verdienen  Beifall,  besonders  die  68  Aufgaben,  welche 
meistens  aus  M.  Hirsch's  Sammlung  entnommen  sind.  Die  Auf- 
lösung der  Gleichungen  mit  mehr  Unbekannten  durch  Gleich- 
setzung nennt  man  bezeichnender  „Comparationsmethode'"'';  die 
ganze  Materie  ist  gut  behandelt,  und  die  Uebungsbeispiele  sind 
zweckmässig  ausgewählt. 

Die  unrein -quadratischen  Gleichungen  sind  entweder  voll- 
ständig oder  unvollständig,  je  nachdem  der  1.  Gleichungstheil  der 
geordneten  Gleichung  von  der  Form  x-  +  ax  -|-  b  :  -  q  das  Qua- 
drat eines  Binomiums  und  b  ::=;  (öj     ist,   worin   zugleich   der 

Schlüssel  zur  Ergänzung  der  unvollsländigen  liegt.  In  der  For- 
derung des  Ordnens  der  fraglichen  Gleichungen  liegt  schon  das 
Verfahren,  das  Quadrat  der  Unbekannten  stets  positiv  in  die 
Stelle  des  1.  Gliedes  zu  bringen,  was  die  Multiplication  der  Glei- 
chung mit  —  1  überflüssig  macht.  Die  Beispiele  und  Aufgaben 
nebst  Auflösung  ersetzen  manche  Mängel  in  der  Theorie.  Achn- 
lich  verhält  es  sich  mit  den  höhern  Gleichungen ,  für  welche  die 
Annäherungsmethode  zweckmässiger  behandelt  sein  sollte. 

Binomium  heisst  jede  formelle  Summe  oder  Differenz,  ohne 
die  Nothwendigkeit  des  Potenzirens  in  die  E^rklärung  zu  ziehen. 
Die  Ableitung  der  Binomialformel  kann  einfacher  und  kürzer 
gegeben  werden,  als  nach  dem  Vortrage  dö^  Verf.  geschieht. 
Ihre  Anwendung  auf  Suramen  und  Diff'erenzen  von  Potenz-,  Wur- 
zel- und  imaginären  Grössen  sollte  nicht  übersehen  sein,  und  die 
Gesetze  des  Potenzirens  der  Polynomien,  wenigstens  der  2.  und 
3.  Potenz,  sind  nicht  klar  und  zweckmässig  dargethan.  Behand- 
lung und  Anwendung  der  Kettenbrüche,  der  unbestimmten  Glei- 
chungen und  Reihen  sind  gut;  die  Formeln  der  letztern  zweck- 
mässig geordnet  und  die  Aufgaben  passend.  Die  praktische  Seite 
unterstützt  die  theoretische  und  ersetzt  manche  Gebrechen, 
üeber  Logarithmen  und  Combinationslehre  ist  das  Nöthige  gesagt, 
ohne  weitschweifig  oder  mangelhaft  zu  sein.  Möchten  alle  Theile 
gleich  gut  behandelt  sein.  Papier ,  Druck  und  Schreibart  dürften 
besser  sein. 
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Die  Schrift  Nr.  9.  ist  fiu-  MittelschuleD  bestimmt  und  soll 
dem  einseitigen  lieben  und  Plagen  mit  trocknen  mathematisichcn 
Formen  und  Umformungen ,  dem  Gclangweiltwerden  mit  soge- 
nannten theoretischen  Aufgaben  begegnen,  dem  Wissen  prakti- 
schen VVerth  \  erschaffen  und  den  Studireifer  warm  erlialten, 
um  die  Theorie  auf  praktische  Fälle  anwenden  und  letztere 
wieder  dem  entsprechenden  mathematischen  Grund-  oder  Lehr- 
sätzen anpassen  zu  lernen.  Dem  Reo.  besteht  das  Streben,  in 
dem  Schüler  Lust  und  Liebe  zur  Wissenschaft  anzufachen,  in 
ganz  andern  Gesichtspunkten,  als  in  den  oft  läppischen  Auf- 
gaben, nämlich  in  der  umfassenden  Zergliederung  der  Haupt- 
begriffe und  in  der  Ableitung  allgemeiner,  elementarer  Sätze, 
welche  die  Schüler  einfach,  leicht  und  überall  anwenden.  Mit 
dem  Haschen  nach  Aufgaben  verliert  der  Lernende  gar  oft  die 
Liebe  zur  Theorie  und  strebt  nur  nach  jenen,  womit  llec.  sich 
keineswegs  gegen  solche  Aufgaben -Sammlungen  erklären  will. 
Er  hält  sie  für  sehr  vorthcilhaft,  wenn  sie  so  geordnet  sind,  dass 
aus  ihnen  wieder  das  theoretische  Gebäude  abgeleitet  werden 
kann.  Fehlt  üinen  diese  Absicht,  so  hält  er  sie  nicht  für 
gelangen. 

Der  Verf  theilt  im  L  Abschnitte  S.  1  —  46.  Uebungen  in 
der  Formation  einfacher  mathematischer  Sätze  über  die  sechs 
Operationen,  über  die  logarithmischen  Gesetze,  Verhältnisse  und 
Proportionen  mit,  worauf  gemischte  Beispiele  folgen.  Da  die 
Beispiele  nach  den  Gesetzen  der  Veränderungsarten  der  Zahlen 
geordnet  sind,  so  entsprechen  sie  der  Forderung  des  Uec. ,  was 
diesen  bestimmt,  ihnen  einen  wesentlichen  Vorzug  vor  andern 
Debungen  zuzuschreiben.  Die  Beispiele  über  Verhältnisse  und 
Proportionen  hätte  er  entweder  vor  die  Logarithmen  oder  mit 
diesen  nach  den  Gleichungen  gestellt,  weil  sie  dem  Gesichts- 
punkte des  Beziehens  der  Zahlen  zugehören  und  auf  der  Ver- 
gleichung  beruhen,  Ueberhaupt  enthalten  die  Gesetze  der  sechs 
Operationen  in  ganzen,  gebrochenen,  positiven,  negativen  Zah- 
len etc.  das  Gebiet  der  analytischen,  und  die  Vergleichungen  und 
Beziehungen  das  der  synthetischen  Gleichungen,  wornach  jede 
Sammlung  arithmetischer  Aufgaben  in  2  Abtheilungen  zerfallen 
sollte. 

Der  2.  Abschnitt  S.  47-T-54.  entliält  Uebungen  im  üeber- 
setzen  einfacher  und  zusammengesetzter  Sätze  für  die  sechs  Ver- 
änderungen, Logarithmen  und  Gleichungen,  und  der  3.  Abschnitt 
S.  55 — 246.  Uebungen  im  Bilden  von  Gleichungen  des  1.  Grades 
mit  1  und  mehr  Unbekannten,  von  quadratischen  Gleichungen, 
deren  Wurzeln  gegeben  sind,  von  rein-  und  unrein -quadrati- 
schen Gleichungen  jeder  Form;  unbestimmte  Aufgaben,  Auf- 
gaben für  logarithmische  Gleichungen,  Progressionen,  Combi- 
nationen  und  Wahrscheinlichkeits- Rechnung.  Die  Aufgaben  für 
Zahlenbeziehungen  nebst  Verhältnissen  und  Proportionen  sollten 
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einen  eignen  Absclinitt  bilden,  um  der  Theorie  griindlicher  zu 
entsprechen. 

Das  Materielle  der  Aufgaben  rührt  aus  versclüedenen  Samm- 
lungen her  und  bestellt  aus  einzelnen  nachgebildeten  Beispielen, 
welche  öfters  raaassgebend  sind  und  dem  Lernenden  verschiedene 
Gesetze  vergegenwärtigen.  Bios  die  niiincherlei  AuHösungen 
enthalten  einiges  Originelle,  sollten  jedoch  niciit  mitgetheilt  sein, 
weil  sie  den  Schüler  zum  mechanischen  Abschreiben  verleiten 
und  doch  wohl  dem  Lehrer  nichts  nVitzen  können. 

Der  1.  Abtheilung  sind  mehr  Vorzi'ige  anheimzuschreiben  als 
der  2.,  weil  sie  den  verschiedenen  Zwecken,  dem  theoretischen 
und  praktischen,  besser  entsprechen  und  darum  mehr  formellen 
imd  materiellen  Nutzen  verschaffen.  Ein  fleissiges  Samtnein  und 
Auswählen  ist  dem  Verf.  nicht  abzusprechen ;  hiervon  iiberzeugt 
sich  Jeder,  der  ähnliche  Sammlungen  kennt  oder  Uebungen  zum 
Gebrauche  beim  Unterrichte  sich  zusammengestellt  hat,  wie  es 
von  Seiten  des  Rec.  schon  über  18  Jahre  geschehen  ist.  Die 
Sammlung  leitet  zu  vielseitigen  Uebungen  und  Anwendungen  hin 
und  ist  häufig  auf  theoretische  Entwicklungen  berechnet.  Papier 
und  Druck  sind  sehr  gut,  jenes  für  den  anhaltenden  Gebrauch, 
dieser  für  das  Schonen  der  Augen. 

Die  Schrift  Nr.  10.  scheint  in  zwei  Theilen  die  Elemente  der 
Zahlen-  und  Rauragrössenlehre  entwickeln  zu  sollen;  der  vor- 
liegende 1.  Theil  umfasst  in  zwei  besondern  Theilen  die  arithme- 
tische Synthesis  und  Analysis,  ohne  sich  über  das  wahre  Wesen 
beider  Begriffe  gründlich  zu  verbreiten.  Allerdings  besteht  die 
Haiiptidee  der  Zahlenlehre  in  einem  Zusammensetzen  und  Ab- 
leiten; allein  beide  Begriffe  erschöpfen  jene  Idee  darum  nicht, 
weil  sie  drei  Verrainderungsarten  der  Zahlen  zerlegen,  statt 
zusammenzusetzen,  und  das  Beziehen  der  Zahlen  unter  beiden 
Begriffen  nicht  verstanden  ist.  Auch  kommen  in  der  Synthesis 
Gesetze  für  Ableitungsarten  der  Zahlen  vor,  und  kann  jene  für 
diese  nicht  wohl  maassgebend  sein ,  mithin  hätte  der  Verf.  besser 
gethan,  diesen  arithmetischen  Theil  nach  einem  Sfachen  Gesichts- 
punkte zu  bearbeiten  und  hierdurch  das  Ganze  in  wohlgeordnetem 
und  die  Lehren  wechselseitig  begründendem  Zusammenhange 
dem  Lernenden  vorzuführen. 

Der  1.  Theil,  die  arithmetische  Synthesis  enthaltend,  zer- 
fällt in  2  Abtheilungen:  1)  Theorie  der  Benennung  und  Bildung 
der  Zahlen  mittelst  des  Nenn-  und  Stellenwerthes,  S.  3  — 13.; 
2)  Theorie  der  Ableitungsarten  der  Zahlen  mittelst  Addition, 
Subtraction,  Multiplication ,  Division  (mit  Einschluss  der  Theil- 
harkeit  dekadischer  Zahlen),  Potenzerhebung,  Wurzelausziehung^ 
imd  Logarithmen,  S.  13  — 131.  Ilec.  freut  sich,  in  einem  Lehr- 
buche eine  Ansicht  verfolgt  zu  sehen,  welche  er  schon  sehr 
häufig  der  verfehlten,  dem  alten  Schlendrian  anhängenden  An- 
sicht von   vier  Rechnungsarten    entgegengestellt  und  begründet 


Hummel :  System  der  Mathematik.  395 

hat,  iiiid  hierdurch  die  Aritlimetik  in  ihrem  waljrhaft  wissen- 
schaltliclieü  Werthe  beliandelt  zu  finden.  Mur  zwei  Bemerkunjren 
erlaubt  er  sicli  über  die  Aiiordining  des  Verf.  Die  eine  betrifft 
die  Einmischung  der  Tlieorie  der  Theilbarkeit  der  Zahlen,  welche 
er  mit  der  Theorie  der  Bruclilehre  verbunden  wünscht,  wornach 
also  die  Theorie  ganzer  Zahlen  lur  sich  allein  behandelt  und  auf 
die  der  gebrochenen  Zahlen  übergetragen  wird.  Die  andre  bezieht 
sich  auf  die  Theorie  der  Logarithmen,  welche  als  Ableitungs- 
operation dargestellt  scheint,  was  sie  im  Grunde  nicht  ist,  weil 
in  ihr  durchaus  von  keinem  Acte  der  Veränderung  die  Rede  ist 
und  dieselbe  rein  zur  Beziehung  der  Zahlen  gehört. 

Der  2.  Theil,  die  arithmetische  Analysis  enthaltend,  zerfällt 
in  3  Abtheilungen:  1)  Theorie  der  Gleichungen  (Algebra)  nach 
Gesetzen  und  Auflösungen,  S.  132 — ^1(14.;  2)  Theorie  der  Rei- 
hen, arithmetischen  und  geometrischen,  S.  165  — 172.,  und  3) 
Theorie  der  analytischen  Ausdrücke  von  besonderer  Gestaltung, 
praktischer  Anwendbarkeit  u.  dgl. ,  S.  173  — 191.  Diese  Anord- 
nung hat  des  Rec,  Beifall  nicht  ganz ,  weil  sie  die  Gesetze  des 
synthetischen  Vergleichens  mit  denen  des  Beziehens  der  Zahlen 
vermischt  und  beiden  Betrachtungsweisen  der  Zahlen  ihre  eigen- 
thümlichen  Charaktere  nicht  zuweist,  weswegen  der  Verf.  letztere 
auch  nicht  entwickelt  und  dem  Lernenden  so  vorführt,  wie  es 
geschehen  rauss,  wenn  er  die  Sache  vollständig  und  gründlich 
erfassen  lernen  soll.  Die  3.  Abtheilung  ist  eigentlich  ein  Theil 
der  praktischen  Arithmetik,  welchem  die  auf  den  Anwendungen 
der  sechs  Operationen  beruhenden  Aufgaben  als  ergänzender 
Theil  entsprechen. 

Die  Sachbedeutung  des  Begriffs  „Mathematik"  entwickelt  der 
Verf.  nicht,  daher  auch  der  Inhalt  und  Umfang  nicht  erschöpfend 
dargethan  und  die  Eintheilung  der  Mathematik  nicht  richtig  ange- 
geben ist.  Sie  beschäftigt  sich  mit  den  in  der  Zeit  und  im  Räume 
entstandenen  Grössen  nach  deren  Entstehung,  Veränderung,  Ver-' 
gleichun;,',  Beziehung,  Uebereinstimmung  und  Aehnlichkeit  und 
mit  allen  nach  diesen  Gesichtspunkten  stattfindenden  Gesetzen, 
Eigenschaften,  Charakteren  u.  s.  w.  und  zerfällt  blos  in  zwei 
Zweige,  in  die  Lehre  von  den  in  der  Zeit  entstandenen,  gezählten, 
Zahlengrössen,  und  in  die  von  den  im  Räume  vorhandenen,  räum- 
lichen ,  Raumgrössen ,  weil  es  nur  zwei  üauptarten  von  Grössen 
giebt,  wornach  des  Verf.  Ansicht,  als  gebe  es  sehr  viele  Zweige 
der  Mathematik,  zu  modificircn  ist.  Diese  beiden  Lehren  können 
die  Grössen  entweder  rein,  blos  für  sich,  ohne  jede  Anwendung, 
hetrachten,  oder  diese  reinen  Gesetze  auf  Verhältnisse  des  Le- 
bens, auf  Kräfte,  Naturgesetze,  Himmelskörper  u.  dgl,  anwen- 
den, wor.aus  dort  die  reine,  hier  die  angewandte  Mathematik 
hervorgeht.  Empirie  und  Anwendung  fallen  zusammen,  mithin 
kann  nicht  jede  einen  besondern  Theil  der  Mathematik  bedingen. 
Der  Uebersicht    des  Verf.    fehlt   noch ,    dass   die   Gegenstände 
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jener  die  Zahlen-  und  Raumgrössen  sind,  um  Begriffe  für  den 
1.  und  2.  Theii  zu  haben. 

Dass  man  die  systematisclie  Entwicklung  der  sachgemässen 
Benennung  und  Ableitung  der  Zahlengrossen  eine  aritlimetische 
Synthesis  nennen  könne,  ist  keine  hallbare  Ansicht,  weil  die 
wörtliche  und  sachliche  Bedeutung  jenes  Begriffes  sowohl  der 
Ableitung  der  Gesetze  für  alle  Zahlenoperationon  als  auch  beson- 
ders den  drei  Verminderungsarten,  sowohl  dem  logischen  als 
auch  matliematischcn  Charakter  der  eigentlichen  Synthesis  wider- 
spricht und  für  die  Ableitung  der  Gesetze,  fiir  die  Umwandlung 
der  Grössen  u.  s.  w.  die  Analysis  eine  Hauptrolle  spielt,  wie  die 
sechs  Operationen  in  allen  Zahlformen,  ganzen  und  gebrochenen, 
einfachen  und  zusammengesetzten,  positiven  und  negativen,  Po- 
tenz-, Wurzel-  und  imaginären  Zahlen  bestimmt  beweisen,  indem 
die  ganze  Darstellungsweise  des  Veränderns  in  dem  Analysiren, 
in  dem  Bilden  analytischer  Gleichungen,  besteht  und  erst  beim 
Vergleichen  und  Beziehen  der  Zahlen  die  eigentliche  Synthesis 
bestimmt  hervortritt.  Hiernach  ist  die  arithmetische  Grundlage 
der  Darstellungen  des  Verf.  schwankend  und  gehaltlos.  Die  Syn- 
thesis bildet  wohl  die  Grundlage  fiir  das  sogenannte  Numeriren, 
aber  nicht  für  das  Operiren. 

Da  die  Werthe  der  Zahlen  auch  positive  und  negative,  ein- 
fache oder  zusammengesetzte,  ganze  oder  gebrochene  sein  kön- 
nen, so  sind  des  Verf.  Angaben  mangelhaft,  weil  diese  Zahl- 
gattungen bei  der  Benennung  nicht  aufgeführt  sind.  Er  spricht 
von  reellen  und  imaginären  Zahlen,  ohne  deren  Entstehung  und 
Bedeutung  erklärt  zu  haben,  und  nennt  eine  Potenz  dasjenige 
Zahlgebilde,  wo  das  eine  Zahlzeichen  rechts  schräg,  ein 
Wurzelgebilde  dasjenige,  wo  jenes  links  schräg  über  dem 
andern  stehe,  welches  Letztere  man  mittelst  eines  Winkelhakens 
anzeige.  Nebstdem,  dass  diese  Erklärungsweisen  gar  keinen 
wissenschaftlichen  Werth  haben,  weil  sie  weder  wörtlich  noch 
sachlich  sind,  enthalten  sie  auch  Unwahres,  indem  z.  B.  im  Aus- 
drucke ^a  das  Wurzelzeichen  vor  dem  a  und  nicht  schräg  über 
ihm  stellt,  und  dieses  Zeichen  kein  Wurzelhaken,  sondern  aus 
dem  r  :=:=  radix  entstanden  ist,  indem  a  nicht  die  Grundzahl,  son- 
dern der  Radicand ,  und  keineswegs  der  dem  Wurzelexponent 
untergelegte  Theil  ist.  Falsch  ist  auch  der  Begriff  „irrational" 
erklärt,  weil  er  nicht  bei  Potenzen,  sondern  bei  Wurzelgrössen 
vorkommt  und  solche  Badicanden  bezeichnet,  deren  Wurzeln  nie 
in  ganzen  Zahlen  darstellbar  sind. 

Die  Theorie  der  Ableitungsarten  der  Zahlen  kann  blos  auf 
2  Grundlagen,  der  Vermehrung  oder  Verminderung,  beruhen; 
jede  derselben  lässt  sich  3fach  modificiren,  woraus  sechs  Rech- 
nungsarten entstehen ,  die  der  Verf.  nicht  in  ihrem  einfachen  und 
innern  Zusammenhange  erklärt,  weil  er  zwischen  die  Addition 
und  Multiplication  die  Snbtraction  und  zwischen  diese  und  die 
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Pütciiziation  die  üivisiun  einschiebt  und  z.  B.  den  Charakter  der 
Subtraction  nicht  ^riindiich  und  richtig  erklärt,  da  derselbe  in 
einem  blossen  Aufheben  von  Zahlen  besteht,  ohne  direct  zu 
fra^'en,  wovon  aiil/nheben  ist.  Die  Addition,  Multiplicalion  und 
Potenziation  sind  die  zusainrucnsetzenden,  die  drei  übrigen  die 
trennenden  Operationen,  deren  jede  ein  besonderes  Zeichen  für 
die  Forderung  des  Operirens  haben  rauss,  das  bei  übersicht- 
Jithen  Erklärungen  nicht  zu  vernachlässigen  ist.  Das  Kechnen 
«ach  logarilhinischen  Gesetzen  kann  Kec.  darum  für  keine  Ope- 
ration erklären  ,  weil  nach  ihm  eine  Zahl  weder  vermelirt,  noch 
vermindert  wird ,  es  also  mit  jenen  sechs  Operationen  nichts 
gemein  hat. 

Für  die  Addition  nennt  der  Verf.  die  Zahlen,  welche  addirt 
werden  sollen,  die  summanten  Theile,  ohne  zu  bedenken,  dass 
hier  von  einem  Leiden  die  Rede,  also  „summandeu*"'  zu  schreiben 
ist,  was  die  Sprachgesetzc  fordern,  ohne  gegen  diese  zu  Ver- 
stössen. Auch  entwickelt  er  das  Additionsgesetz  nicht  gehörig, 
wenngleich  sehr  weitschweifig.  Für  dieses  ist  Gleichartigkeit 
die  Hauptbedingung;  dann  zeigt  die  Bedeutung  des  Coefficienten 
von  selbst  an ,  dass  die  Coefficienten  gleichartiger  Zahlgrössen 
addirt  werden ,  weil  2a  +  3a  --  a  +  a  -|-  a  -|-  a  +  a  ;  -  5a  und 
auch  2a  +  3a  -=  (2  +  3)a--  5a  ist.  Dass  die  allgemeinen  Zahl- 
forraen  a,  b,  c  etc.  selbst  eine  negative  Zahl  bedeuten  können, 
geht  gegen  die  bestimmte  Annahme,  wornach  jede  Zahl  ohne 
Zeichen  als  positive  anzusehen  ist.  Die  zweifache  Bedeutung  der 
Zeichen  +  und  —  als  Operations-  imd  Beschaffenheitszeichen 
erklärt  der  Verf.  nicht,  wodurch,  verbunden  mit  der  oben  beriihr- 
ten  undeutlichen  Erklärung  des  Begriffes  „Subtrahiren'-'',  seine 
Entwicklungen  wohl  an  Ausdehnung,  aber  nicht  an  Klarheit  und 
Kürze  gewinnen.  Nach  des  liec.  Ansicht  heisst  Subtrahiren 
„irgend  eine  Grösse  aufheben",  mag  diese  eine  positive  oder 
negative  Beschaffenheit  haben,  und  es  ergiebt  sich  durch  ein- 
fache Erörterung  das  bekannte  Gesetz,  dass  das  Aufheben  der 
positiven  Grösse  so  viel  ist  als  das  Setzen  einer  gleich  grosseo 
negativen  und  umgekehrt,  womit  alle  andern  Weitschweifigkeiten, 
die  Zuhülfenahme  der  Null  u.  dgl.  beseitigt  sind,  was  gewiss  klar 
und  bestimmt  zum  Ziele  führt. 

Aehnliche  Bemerkungen  hätte  Reo.  für  die  übrigen  Ope- 
rationen und  für  das  Vermischen  der  Gesetze  für  Brüche  mit 
denen  für  ganze  Zahlen  zu  machen,  wenn  er  noch  länger  dabei 
verweilen  könnte.  Er  berührt  blos  die  verfehlte  Trennung  der 
Division  von  der  Multiplication ,  da  doch  die  Potenz-  mit  den 
Wurzelgebilden  verbunden  sind,  und  die  verfehlte  Eintheilung 
dieser  nach  Dignanden  oder  Kadicandeu  und  Exponenten,  wodurch 
die  Gesetze  sowohl  einfacher  als  bestimmter  sich  ausdrücken 
lassen.  Dass  für  die  Division  mit  eine;n  Bruche  in  eine  ganze 
Zahl  oder  einen  Bruch  der  Divisorbruch  umgekehrt  und  hiermit 
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der  Dividend  multiplicirt  wird,  ist  zu  beweisen,  und  geschieht 
einfach  dadurch,  dass  man  den  Grundsatz  festhält,  es  lassen  sich 
nur  gleichartij^e  Grössen,  also  gleichnamige  Brüche,  rein  divi- 
diren,  und  hiernach  die  Grössen  unter  gleiche  Nenner  bringt, 
alsdann  Zähler  durch  Zähler  und  den  gleichen  Nenner  durch  sich 

_^       .   .     ,  ra         ar     ra         ar  :  m         ar        , 

dividirt.     fciS  wird  also  a  :       ^-   —  :  -   — r—  ^^   —  ,   oder 

r  r      r  1  m 

a     c  ad     bc         ad  :  bc  ad       .,       .  ^  n    -i.  ,         i   *     ^ 

-;--.—  —  '.  -    =  — -z --  .— .     Nun  ist  freilich  auch    ■ :  - 

b     d         bd     bd  1  bc  b    d 

:^rz  -  X  -  --  ^ ,    mithin  diese  Multiplication  des  Dividenden 

b  c  bc 
mit  dem  umgekehrten  Divisor  gerechtfertigt.  Durch  ähnliche 
Entwicklungen  wäre  der  Vortrag  des  Verf.  sowohl  bedeutend 
kürzer,  als  klarer  und  bestimmter  geworden,  was  besonders  für 
die  Division  überhaupt  und  die  Theilbarkeit  dekadischer  Zahlen 
gesagt  ist. 

Für  die  Theorie  der  Potenzerhebung  ist  gar  Manches  zu 
besprechen;  llec.  berührt  blos  Einiges  und  bemerkt,  dass  gleich 
anfangs   es  an   Begründung  von  Gesetzen  mangelt,    indem  z.  B. 

a"  =—  1  und  a""  =  —    nicht   als    Folgerungen     einer   Erklärung 

anzusehen,  sondern  diese  Gesetze  zu  beweisen  und  manche  andre 
Gesetze  weder  klar,  noch  bestimmt  ausgedrückt  sind.  Am  wenig- 
sten gelungen  ist  der  Binomialsatz,  weil  seine  Entwicklung  nicht 
vom  Besondern  zum  Allgemeinen  übergeht  und  hierdurch  den 
Lernenden  die  Entstehung  der  Gesetze  der  Exponenten  beider 
Binomialtheile  und  der  Coefficienten  der  Glieder  nicht  einsehen 
iässt.  Auch  ist  die  Quadrirung  des  Polynomiuras  nicht  in  den 
zwei  einfachsten  Gesetzen  versinnlicht,  indem  dieselben  in  den 
Quadraten  aller  einzelnen  Theile  und  dann  in  dem  doppelten 
Producte  jedes  Theils  in  den  nach  ihm  noch  folgenden  bestehen. 
Zugleich  sollte  der  Satz  auf  weitere  Potenz-  und  Wurzelgrössen- 
Summen  und  Differenzen  angewendet,  das  Differenzbinomiura 
nicht  übersehen ,  und  der  negative  Exponent  berührt  sein.  Die 
Theorie  der  Wurzelausziehung  vermischt  der  Verf.  mit  den  Ge- 
setzen der  eigentlichen  Wurzelgrössen,  was  nicht  logisch  ist,  da 
jenes  diesen  vorausgehen  und  zu  diesen  erst  führen  muss.  Die 
Operationen  mit  Wurzelgrössen  sind  übergangen,  daher  lernt  der 
Anfänger  nicht  kennen,  wann  und  wie  dieselben  addirt,  subtra- 
hirt,  multiplicirt  u.  s.  w.  werden. 

Logarithmus  ist  an  und  für  sich  diejenige  Zahl,  welche 
anzeigt,  wie  viele  Verhältnisse  von  der  Nullpotcnz  bis  zu  einer 
bestimmten  Potenz  einer  gewissen  Grundzahl  liegen.  Die  loga- 
rithraischen  Gesetze  und  ihre  Anwendungen  sind  nicht  einfach 
entwickelt  und  begründet.  Der  Begriff  „Gleichung"  als  jenes 
Zahlengebilde,  bei  dem  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  Zahlen 
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diirdi  das  Gleicliheitszeichen  daselbst  richtig  bedingt  ist,  ist 
weder  klar  noch  bestimmt  erklärt,  weil  weder  das  Wesen  der 
anah tischen,  noch  das  der  synthetischen  Gleichung  unter  des 
Verl".  Angabe  erkannt  wird.  ISicht  alle  Gleichungen,  in  welchen 
die  allbekannten  unter  Wiirzclgrössen  vorkommen,  heissen 
irrational,  weil  viele  derselben  rationale  Werthe  haben.  Die 
Gleichung  aullösen,  heisst:  in  ihr  alle  Verbindungen  mittelst  des 
fc]inrichtens,  Ordnens  und  Reducirens  von  der  Unbekannten  ent- 
fernen und  ihr  die  Form  x  -  -  +  N.  geben.  Die  Tabelle  über  die 
Eintheilung  der  Gleichungen  und  die  Angabe  über  die  Art  des 
Beslimmens  der  Unbekannten  verdient  keinen  Beifall,  da  beide 
den  Forderungen  der  Klarheit  und  Bestimmtheit,  der  Einfachheit 
und  Griindlichkeit  nicht  entsprechen. 

Die  Beseitigung  der  Unbekannten  aus  zwei  Gleichungen 
mittelst  Addition  oder  Subtraction  nennt  der  Verf.  unpassend 
„Flimination"'',  weil  jene  auch  Zweck  der  Comparation  und  Sub- 
stitution ist;  besser  theilt  raan  die  Auflösungsweisen  in  directe 
und  indirecte  ein.  Die  Auflösung  der  Wurzelgleichungen  ist  nicht 
erörtert,  und  die  der  unrein- quadratischen  Gleichungen  nicht 
klar  versinnlicht.  Man  vermisst  die  Bestimmung  der  vollständigen 
inid  unvollständigen  und  einfachen  Ergänzung  letzterer.  Für 
Progressionen  vermisst  raan  die  Ableitung  der  erforderlichen  For- 
meln, wiewohl  die  jedesmaligen  zwei  Grundformeln  gut  ent- 
wickelt sind.  Die  geometrischen  Formeln  hätten  theilweise  Ver- 
anlassung zur  Uebung  logarithmischer  Gesetze  gegeben,  was  um 
so  Wünschenswerther  gewesen  wäre,  als  die  logarithraischen 
Gleichungen  nicht  beachtet  sind. 

Unter  den  praktischen  Beziehungen  nimmt  die  Zinseszins- 
rechnung den  vorzüglicheren  Werth  in  Anspruch,  da  weder  die 
Mittclpreis-,  noch  die  Gewinn-  und  Verlust-,  noch  Gesellschafts- 
rechnung von  besonderm  Belang  ist.  Für  erste  konnten  manche 
Formeln  mehrfach  vereinfacht  werden,  um  an  Kürze  und  leichter 
Uebersicht  zu  gewinnen.  Eine  Vermehrung  von  Beispielen  wäre 
MÜnschenswerth  gewesen. 

Dass  Rec.  in  der  besondern  Bearbeitung  mit  der  Darstellungs- 
weise des  Verf.  oft  nicht  einverstanden  sein  konnte,  hat  seinen 
nähern  Grund  in  der  Vernachlässigung  der  mathematischen  Me- 
thode und  des  pädagogischen  Gesichtspunktes,  unter  welchem 
Lehrbücher  der  Mathematik  für  Schulen  oder  Selbststudium  zu 
bearbeiten  sind.  Die  Anordnung  des  Stoffes  entspricht  dem  We- 
sen der  Arithmetik  ganz,  aber  die  Entwicklung  der  Gesetze  ein- 
zehier  Abschnitte  ist  gar  häufig  nicht  consequent  undanalytisch, 
was  seinen  Grund  in  dem  Umstände  haben  dürfte,  dass  der  Verf. 
die  drei  Grundcharaktere,  unter  welchen  die  besondern  und 
allgemeinen  Zahlen  zu  betrachten  sind,  nicht  berücksichtigt  und 
nach  ihnen  die  Gesetze  in  systematischer  Ordnung  abgeleitet  hat. 
Für  das  Selbststudium  möchte  Rec.  die  Schrift  nicht  unbedingt 
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empfelilen,  weil  sie  häufig  zu  abstract  gehalten  ist  und  von  der 
Ansicht  auszugehen  scheint,  mittelst  besonderer  Zahlzeichen 
keine  allgemeinen  Gesetze  ableiten  zu  können,  was  wohl  nicht 
begründet  ist. 

INicht  selten  ist  der  Vortrag  gesucht  und  unnötliig  in  die 
Länge  gezogen',  wodurch  das  Selbststudium  erschwert  und  die 
Klarheit  beeinträchtigt  ist.  Hätte  der  Verf.  von  jedem  wissen- 
schaftlichen Ganzen,  z.  B.  von  den  drei  Vermehrungs  -  und  drei 
Verrninderungsarten ,  die  wichtigeren  Begriffe  übersichtlich 
erklärt  und  hieraus  die  in  den  Erklärungen  liegenden  Grundsätze 
den  weitern  Entwickhujgen  vorausgeschickt,  so  wäre  sein  Vor- 
trag nicht  nur  kürzer,  sondern  zugleich  bestimmter,  klarer  und 
verständlicher  geworden.  Rec.  hat  hierüber  verschiedene  Bei- 
spiele mitgetheilt,  und  würde  deren  noch  mehrere  angeführt 
haben,  wenn  er  jene  zum  Belege  nicht  für  hinreichend  gehalten 
hätte.  Er  glaubt  übrigens  keine  abweichende  Ansicht  ohne  gehö- 
rige Begründung  dem  Verf.  entgegengestellt  und  demselben 
bewiesen  zu  haben,  dass  es  ihm  um  die  Sache  und  deren  Beför- 
derung für  Wissenschaft,  Schule  und  Selbststudium  zu  thun  war. 

Papier  und  Druck  sind  vorzüglich  gut. 

Die  Schrift  Nr.  11.  ist  sowohl  für  Mathematiker  und  Ge- 
schäftsleute, als  für  Lehrer  und  Lernende  berechnet  und  ein- 
gerichtet, erspart  denen,  die  viel  und  fertig  rechnen  müssen, 
viel  Arbeit  und  Zeit  und  verdient  den  Dank  aller  sie  Gebrau- 
chenden. Sie  beseitigt  für  die  genannten  Leute  zwei  ungünstige 
Verhältnisse,  indem  sie  in  der  Einleitung  die  Theorie  der  Deci- 
malen  möglichst  einfach  darzustellen  und  obige  Ersparungen  zu 
verwirklichen  sucht.  Sie  enthält  im  1.  Abschnitte  nebst  den 
allgemeinen  Grundsätzen  die  Regeln  für  die  Rechnung  mit  Deci- 
malbrüchen,  im  '2.  die  Einrichtung  und  den  Gebrauch  der  Deci- 
mal-  oder  Divisionstafeln  und  im  3.  die  Anwendung  der  Rech- 
nungen und  der  Tafeln  auf  die  Auflösung.  Der  ungenannte  Ver- 
fasser hat  hei  Ausarbeitung  der  Einleitung  sowohl  den  Lehrer  als 
den  Schüler  gleichzeitig  im  Auge  behalten  und  seine  Aufgabe 
vollkommen  gelöst,  weil  stets  auf  die  praktische  Seite  und  die 
Tafeln  gesehen  ist,  weswegen  man  auch  die  abgekürzte  Multi- 
plication  und  Division  in  Decimaibrüchen  besonders  beachtet 
findet. 

Ueber  die  Einrichtung  und  den  Gebrauch  der  Deciraaltafeln 
spricht  sich  der  Verf.  möglichst  umfassend,  klar  und  verständlich 
aus,  wozu  namentlich  die  122  Aufgaben  das  Meiste  beitragen. 
Er  berücksichtigt  mittelst  derselben  alle  praktischen  Rechnungs- 
fälle und  sieht  stets  auf  den  Gebrauch  der  Tabellen,  wobei  er 
selbst  solche  Brüche  auswählt,  welche  die  Grenzen  der  Tabellen 
überschreiten,  und  immer  die  gewöhnlichen  Brüche  durch  ihre 
Decimalen  darstellt.  Er  beachtet  die  Multiplication  benannter 
Zahlen  und  Brüche,  in  demselben  Sinne  die  Division  derselben 
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vermittelst  der  Decimalen  und  wendet  die  Deciraalbruclirechnung 
auf  die  Auflösung  von  Aiifjraben  aus  der  Ilegei  de  tri  an,  wodurch 
die  Mannigialtigkeit  der  Uebungen  sehr  gross  wird,  und  der- 
jenige, welcher  die  Tabellen  für  vorkommende  Fälle  gebraucht, 
bedeutende  Erleichterung  erhält. 

Die  grosse  Mühe  und  Anstrengung,  welche  der  Verf.  anwen- 
den m\isste,  um  eine  solclie  Masse  von  Decimalstellen  für  Zahlen 
zu  berechnen,  geht  jedem  Sachkenner  hervor,  wenn  er  dieselben 
zur  Hand  nimmt  oder  wirklich  gebraucht.  Verdienstlich  ist  die- 
selbe in  jeder  Hinsicht;  ob  auch  für  den  tiieoretischen  Gebrauch 
von  besonderm  VVerthe,  möchte  Reo.  bezweifeln.  Für  Gewerb - 
und  andre  technische  Schulen,  für  den  Forstmann,  für  den  Rech- 
nungsbeamten nnd  für  ähnliclie  Classen  von  Geschäftsleuten 
haben  die  Tabellen  den  nächsten  und  entschieden  grössten 
Nutzen,  indem  sie  ihnen  viele  besondere  und  oft  sehr  umständ- 
liche und  mühsame  Rechnungen  ersparen  und  darin  grosse  Vor- 
theile  gewähren,  dass  sie  die  Zeit  für  wichtigere  Gegenstände 
verwenden  und  ihrem  Wirkungskreise  tüchtiger  vorstehen  können. 
Die  Einrichtung  bezeichnet  Rec.  darum  nicht,  weil  sie  zu 
viel  Raum  einneliraen  und  dennoch  nicht  zum  Ziele  führen  würde. 
Er  schliesst  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  die  Tabellen  mögen 
in  recht  viele  Hände  der  bezeichneten  Geschäftsleute  kommen 
lind  für  dieselben  denjenigen  Nutzen  bringen,  welchen  der  Verf. 
beabsichtigte.  Seine  Absicht  wird  Niemand  verfehlt  ßnden ,  der 
mit  Umsicht  und  Verstand  die  Schrift  gebraucht.  Sie  ähnelt 
mehrfach  den  Vega'schen  Logarithmentafeln,  ist  aber  leider 
doppelt  so  theuer,  was  Manchen  vom  Ankaufe  abhalten  dürfte. 
Die  Ziffern  sind  für  das  Auge  gefällig,  aber  das  Papier  könnte 
besser  sein. 

Der  Verf.  der  Schrift  Nr.  12.  will  aus  altern  Geschichts- 
werken keine  historischen  Data  excerpirt  und  in  frische  Form 
gegossen  dem  Publicum  ein  angenehmes  Unterhaltungsbuch,  auch 
kein  Congloraerat  flüchtig  aufgeraffter  Thatsachen,  sondern,  wie 
der  Titel  sagt,  eine  kritische  Geschichte,  eine  Geschichte  der 
Algebra  darbieten,  nicht  wie  die  Tradition  sie  lehre,  sondern 
wie  sie  sich  aus  dem  ausdauernden  und  gewissenhaften  Studium 
der  Quellen  ergebe.  Da  das  Grundelement  der  Kritik  der  Zweifel 
sei,  so  habe  er  aus  frühern  Geschichtswerken  keine  Thatsache 
als  solche  eher  angenommen,  als  bis  die  eigne  Anschauung  ihn 
von  der  Wahrheit  und  Haltbarkeit  derselben  überzeugt  habe, 
weswegen  er  oft  Gebäude  habe  niederreissen  müssen  und  nicht 
im  Stande  gewesen  sei ,  auf  den  Ruinen  einen  neuen  Bau  auf- 
zuführen. 

Unter  Festhaltung  obigen  Grundclements  fragt  Ref.,  ob  der 
Verf.  einen  haltbaren  Begriff  und  Gegenstand  für  seine  Kritik 
hat'?  und  verneint  die  Frage,  weil  der  Begriff  „Algebra''  weder 
eine  sachliche  noch  eine  wörtliche  Bedeutung,  mithin  auch  keinen 
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wisscnscliaftlichcn  Charakter  hat  und  eben  so  wenig  der  ihm 
ohne  alle  Bestimmtheit,  Haltbarkeit  mid  Rechtlichkeit  unter- 
geschobene Stoff  geschichtlich  behandelt  werden  kann.  Bei  der 
grossen  Unsicherheit  in  der  Bestimmung  des  ümfaiigs  und  Inhalts 
jenes  Begriffs  von  Seiten  aller  Mathematiker  konnte  der  Verf. 
doch  schon  belehrt  werden,  keinen  sichern  Boden,  worauf  er 
wandle,  und  keinen  in  Stellung  und  Charakter  zuverlässigen  Stoff 
zu  haben,  den  er  nach  kritischen  Gesichtspunkten  beleuchten 
könne.  Hätte  er  seiner  Schrift  den  Titel  „Versuch  einer  kriti- 
schen Geschichte  der  Zahlengrösscnlehre""  gegeben,  so  hätte 
er  auf  wissenschaftlichem  Boden  gestanden ;  diesen  entzieht  ihm 
jener  Begriff  ganz,  weil  jede  wissenschaftliche  Untersuchung  mit 
einer  umfassenden,  gegen  jede  Einwendung  festgestellten  Erklä- 
rung des  Grundbegriffes  beginnen  und  den  letzterem  zugehörigen 
Stoff  möglichst  genau  bestimmen  muss. 

Der  Begriff  ,, Grösse"  enthält  bekanntlich  eine  zählende  und 
räumliche  Beschaffenheit  und  führt  im  1.  Falle  zur  Zahlen-,  im 
2.  zur  Raumgrösse;  für  die  Zahlengrössen  kommt  Bildung,  Ver- 
änderung, Vergleichung  und  Beziehung  zur  Sprache;  die  wissen- 
schaftliche Betrachtung  dieser  vier  Gesichtspunkte  bildet  die 
Zahlengrössenlehre,  Arithmetik,  welche  jeden  andern  Begriff 
unnöthig  macht  und  ihrer  wissenschaftlichen  Grundlage  und  ihres 
Charakters  beraubt  wird,  wenn  man  einen  oder  den  andern  jener 
Betrachtungsgegenstände  mit  dem  JSamen  „Algebra"  belegt. 
Nach  jenen  Gesichtspunkten  ist  eine  kritische  Geschichte  der 
Zahlengrössenlehre  zu  bethätigen ,  wenn  sie  einen  wissenschaft- 
lichen und  logisch  geordneten  Charakter  darbieten  soll.  Dieser 
Ideengang  und  die  Begriindung  seines  wissenschaftlichen  Stoffes 
geht  den  Darlegungen  des  Verf.  ab,  mithin  ist  die  Richtung  und 
Behandlung  des  dem  Zweifel  unterworfenen  Stoffes  nicht  haltbar, 
so  viel  auch  der  Verf.  im  2.  Capitel  über  die  verschiedenen 
Namen  der  Algebra  sagt.  Zugleich  geht  den  Entwicklungen  die 
Berücksichtigung  obiger  vier  Gesichtspunkte  und  die  Feststellung 
der  Materie  ab,  woraus  folgt,  dass  dem  Verf.  keine  das  ganze 
Gebiet  der  Untersuchungen  beherrschende  Idee  vorgeschwebt 
hat,  an  welche  er  das  Einzelne  anreihen  konnte. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  eigentlich  materiellen  Theile 
der  Schrift  ohne  Bezug  auf  den  ihn  umfassenden  Begriff.  Der 
Verf.  zerlegt  den  Stoff  in  12  Capitel  und  behandelt  im  1.  Capitel 
gleichsam  als  Einleitung  und  Vorarbeiten  den  Plan  seines  Werkes, 
wovon  die  übrigen  Bände  bald  folgen  mögen.  Da  übrigens 
sowohl  Vorarbeiten  als  Plan  die  Einleitung  ausmachen  und  in 
dieser  der  zu  behandelnde  Gegenstand  einer  Schrift  umfassend 
zu  erklären  ist,  dieselbe  also  eine  Uebersicht  säramtlicher  Erör- 
terungen enthalten  muss ,  so  kann  sie  nicht  als  eigentlicher  Ab- 
schnitt des  Ganzen  betrachtet  werden.  Der  Verf.  bespricht  die 
Historiographen  der  Mathematik   bei   den   Griechen ,    die   Ver- 
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dienstc  von  Pctcr  Ramus,  Jos.  Blancanns,  Gerh.  Vossius.  .loh. 
Wallis,  Milliet  Dechales,  von  Ileilbronner,  Frobesiiis,  Montukla, 
Saverien,  Kästner,  Cossali,  Charles  liossut,  Delamhre  und  Charles, 
theilt  einen  vorlänügen  üeherblick  über  die  Geschichte  mit, 
bezeichnet  ihre  Perioden  und  beurtlieilt  den  Werth  der  Citate 
und  altern  Ansichten,  S.  1—39.  Die  Schriften  behandeln  mei- 
stens die  Geschichte  der  Mathematik  überhaupt,  geben  daher 
für  den  arithmetischen  Thcil  nur  einzelne  Anhaltepunkte,  welche 
den  Verf.  zu  dem  Schlüsse  führen,  die  Algebra  sei  sowohl  in 
Griechenland  als  in  Indien  erfunden  worden.  Da  jedocli  beide 
Völker  von  der  sogenannten  Algebra  keine  Kenntin'ss  hatten, 
sondern  nur  mit  den  Zahlen,  d.  h.  mit  der  Arithmetik,  sich 
bcfassten,  und  die  Griechen,  wie  aus  den  neuern  Untersuchun- 
gen der  Gelehrten  erhellt,  einen  grossen  Theil  ihrer  Gelehrsam- 
keit den  Indicrn  verdanken,  jene  wenigstens  von  Indien  herüber 
\iele  Kenntnisse  erhielten,  so  wäre  es  wohl  passender  gewesen, 
die  arithmetischen  Fortschritte  in  Asien  voranzustellen  und  diesen 
die  Leistungen  der  Griechen  folgen  zu  lassen. 

Er  nimmt  fünf  Perioden  an  und  will  jeder  der  vier  ersten 
einen  Band  widmen ,  der  einen  in  sich  abgeschlossenen  Zeitraum 
behandle  und  als  ein  für  sich  bestehendes  Ganze  anzusehen  sei. 
Die  1.  Periode  liegt  in  der  Schrift  vor;  die  2.  zerfällt  in  Betrach- 
tungen an  Zahlen  bei  den  Indern  und  Arabern;  die  3.  umfasst  die 
yVkebra  numerosa  in  Europa  von  Bonacci  (1208)  bis  Borabelli 
(1589),  und  zwar  von  Bonacci  bis  Pacioli  (1494),  quadratische 
Gleichungen,  und  das  16.  Jahrh.  cubische  (Tartaglia)  und  biqua- 
dratische Gleichungen  (Ferrari);  die  4.  geht  von  Vieta  und  Xy- 
lander  (1575),  allgemeine  Coefficienten,  Algebra  speciosa  (Ein- 
fluss  Diophant's)  bis  zur  Erfindung  der  Differentialrechnung  (New- 
ton, Leibnitz).  Die  5.  enthält  das  18.  und  19.  Jahrhundert,  deren 
Bearbeitung  er  einem  Andern  überlassen  will.  Dass  das  ganze 
Werk  eine  bedeutende  Ausdehnung  erhält,  liegt  in  dem  Gesagten 
vor;  Ref.  befürchtet  eine  zu  grosse  Weitschweifigkeit,  welche  in 
dem  vorliegendem  ersten  Theile  schon  sichtbar  hervortritt.  Zu 
einem  ähnlichen  Unternehmen  hatte  er  sich  vor  vielen  Jahren  den 
Plan  gemacht,  die  zwei  ersten  Perioden  in  einem  und  die  drei 
andern  in  einem  2.  Bande  zu  behandeln.  Allein  er  verfolgte  den 
Gegenstand  nicht  weiter,  wiewohl  er  eine  Geschichte  der  Ma- 
thematik stets  schmerzlich  vermisste.  Seine  Absicht  ging  jedoch 
im  Besondern  auf  drei  Hauptgesichtspunkte;  auf  die  wissenschaft- 
lichen, praktischen  und  pädagogischen  Fortschritte  der  Mathe- 
matik ;  der  letzte  Gesichtspunkt  charakterisirt  die  Leistungen  der 
neuesten  Zeit,  während  der  wissenschaftliche  eine  eigne  Rich- 
tung befolgte,  welcher  vorzüglich  das  Vergleichen  und  Beziehen 
der  Zahlen  zum  Grunde  liegt. 

Im  2.  Capitel  S.  40— til.  behandelt  der  Verf  die  verschie- 
denen Namen  der  Algebra,    wofür  er  Arithmetik  sagen  sollte. 
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Das  Meiste  kommt  auf  den  Unterschied  zwischen  der  Fertigkeit, 
Rechnim£;en  auszuführen,  Rechenkunst,  und  der  Untersuchung 
über  Zahlengesetze,  auf  den  Unterschied  zwischen  besonderer 
und  allgemeiner  Darstelhmgsweise  an.  Die  Anwendungen  auf 
räumliche  Grössen  bestehen  in  einem  Rechnen  und  sind  Ursache, 
dass  bei  den  Alten  die  Zahlen-  und  llaumgrössenlehre  in  ihren 
eigenthümllchen  Charakteren  nicht  hervortreten  und  eine  ge- 
scliichtliche  Sonderung  sehr  erschweren,  was  der  Verf.  sehr  oft 
wahrgenommen  haben  mag.  Was  er  über  die  Arithmetik  und 
Logistik  bei  den  Griechen,  über  die  Namen  der  Algebra  bei  den 
Indern  und  Arabern  nebst  Abendländern  sagt,  betrifft  stets  die 
Zahlenlehre  und  wird  mit  einem  fremden  BegriflFe  bezeichnet, 
dessen  Ableitung  nicht  einmal  sicher  nachzuweisen  ist.  Die  Ars 
magna.  Practica  speculativa,  Arithraetica  speciosa,  Ars  analytica 
imd  dergleichen  Namen  beziehen  sich  stets  auf  das  Verändern, 
Vergleichen  und  einfaclie  oder  zusammengesetzte  Verhalten  der 
Zahlen.  Die  geschichtliche  Entwicklung  dieser  Gesichtspunkte 
musste  dem  Verf.  um  so  mehr  das  Hauptgeschäft  sein,  als  es  sich 
um  den  Namen  weniger  handelt  und  alle  Völker  in  der  Lehre 
von  den  gezählten  Grössen  immer  nur  nebst  dem  Bilden  der 
Zahlen  diese  drei  Gesichtspunkte  zur  Grundlage  ihrer  Unter- 
suchungen machen  konnten. 

Wenn,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  die  Algebra  Rechnung  ist 
und  wie  jede  Betrachtung  von  Menge  und  Grösse  in  ihren  letzten 
Elementen  auf  den  Begriff  der  Zahl  zurückfiihrt,  mithin  von  ihrer 
Geschichte  die  der  elementaren  Zahlenkunde  nicht  ganz  getrennt 
werden  kann,  so  liegt  in  dieser  Ansicht  die  Nothwendigkeit,  den 
Begriff  „Zahlengrössenlehre  ^  zum  Grunde  zu  legen  und  diese 
nach  ihrem  wahren,  eigenthümlichen  und  wissenschaftlichen  Cha- 
rakter als  Inbegriff  aller  Gesetze  des  Bildens,  Veränderns,  Ver- 
gleichens  und  ein-  oder  mehrfachen  ßeziehens  der  Zahlen,  wie 
in  den  einleitenden  Bemerkungen  zu  diesen  Recensionen  kurz 
berührt  wurde,  zu  entwickeln  und  die  verschiedenartigen  Namen 
nur  als  etwaige  Anmerkungen  zu  berühren.  Diese  vier  Gesichts- 
punkte bilden  die  Nebenideen  zu  der  Hauptidee,  und  das  Be- 
zeichnen derselben  mit  den  verschiedenen  Namen  ist  dem  Ref. 
mehr  Nebensache,  ohne  die  meistens  scharfsinnigen  Untersuchun- 
gen des  Verf.  für  nutzlos  oder  unzweckmässig  erklären  zu  wollen. 

Das  3.  Capitel  S.  62  — 104.  handelt  von  Zahlensystemen  und 
Zahlzeichen  hinsichtlich  des  Historischen,  der  verschiedenen  Me- 
thoden der  Zahlenbezeichnung,  der  Zahlensysteme  der  Sprachen, 
des  semitisch  -  griechischen  Zahlensystems,  «des  griechischen  My- 
riadensystems, des  Systems  des  Novlomagus,  des  Herodian  und 
der  Römer  nebst  einer  Stelle  in  Boethius'  Geometrie,  die  den 
Pythagoräern  das  Zahlensystem  mit  Stellenwerth  zuschreibt. 
Scharfsinnig  und  gewandt  beurtheilt  der  Verf.  die  Mittheilungen 
über  diese   Gegenstände,    welche   er  jedoch  kürzer  behandeln 
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konnte.  Kritiscl«  verfall rcnd  fjeht  er  die  einzelnen  Bezielningen 
durch  und  erwirbt  sich  um  so  grössere  Anerkennung,  als  er 
nichts  auf  'l'rcue  und  Glauben  annimmt,  sondern  selbst  priift, 
was  die  Bemerkungen  über  die  Stelle  in  Boethius'  Geometrie 
beweisen,  indem  mit  Becht  behauptet  wird,  derselbe  habe  die 
Sache  wahrscheinlith  nicht  recht  verstanden. 

Im  4.  und  f).  Capitel  S.  11)5—148.  und  149—242.  behan- 
delt der  Verf.  die  praktische  Rechenkunst  der  Griechen ,  indem 
er  vom  Gebrauche  der  Zahlen,  zur  ältesten  Art  zu  rechnen,  zu 
Archimed's  Kreisraessung  und  Fsammites,  zu  den  Multiplications- 
vvegen  des  Apollonius  und  zur  Sexagesimalrechnung  der  Astro- 
nomen übergeht  und  die  sogenannte  Logistik  der  Griechen  scharf 
beurtheilt,  ohne  jedoch  den  Charakter  des  Veränderns  gründlich 
zu  erörtern.  Was  über  Pythagoras,  Piaton  und  Archytas,  über 
Euklides'  arithmetische  Bücher  und  über  JN'ikomachus  nebst  des- 
sen Verhältniss  zu  jenem  gesagt  wird,  trägt  den  Charakter  fleissi- 
ger  Studien  an  sich.  Bef.  wünscht  übrigens,  der  Verf.  wäre  nach 
den  oben  berührten  Gesichtspunkten  in  die  Darstellungen  von 
Kuklides  eingegangen  und  hätte  bei  den  Bearbeitungen  des  Wer- 
kes von  Euklid  darauf  die  erforderliche  Bücksicht  genommen, 
indem  alsdann  das  Ganze  einen  melir  wissenschaftlichen  Cha- 
rakter erhalten,  und  sich  klar  gezeigt  hätte,  wie  bis  zu  Dio- 
phantus  vorzugsweise  das  Verändern  und  Beziehen  der  Zahlen 
den  geschichtlichen  Stoff  darbieten,  mit  ihm  aber  die  Zahlen- 
lehre eine  Bereicherung  erhielt,  die  viel  Stoff  zu  Untersuchungen 
gewährt. 

Bef.  bezieht  diese  Bemerkung  auf  das  Vergleichen  der  Zah 
len  und  auf  die  verschiedenen  Vergleichungsarten,  die  analyti- 
sche und  synthetische,  welche  den  Mittheilungen  und  Behand- 
lungsweisen  der  Zahlenlehre  durch  Diophantus  zum  Grunde  lag, 
wie  aus  sorgfältigen  Vergleichungen  hervorgeht.  Wenn  der 
Verf  diesen  Gesichtspunkt  schon  bei  der  Betrachtung  der  Bücher 
Euklids  auf  diesen  Unterschied  hingewiesen  hätte,  welclier  zwi- 
schen dem  analytischen  und  synthetischen  Vergleichen  der  Zah- 
len besteht,  so  würde  er  noch  siegreicher  und  treffender  die 
schiefen  Ansichten  der  Bearbeiter  jener  haben  bezeichnen  und 
am  kürzesten  deren  Missgrifte  anführen  können,  welche,  wie  in 
der  Bearbeitung  der  geometrischen  Bücher  von  Hoffraann,  die  er 
jedoch  nicht  zu  kennen  scheint,  da  er  sie  nicht  berührt,  den  Eu- 
klidischen Elementen  eine  unrichtige  Deutung  geben.  Die  Kritik 
über  Euklides  und  seine  Bearbeiter,  über  den  Charakter  der  ver- 
schiedenen, von  Andern  falsch  für  geometrisch  gehaltenen  Bücher 
und  über  ihre  Richtung  verdient  ehrenvolle  Anerkeiuiung  und  ent- 
hält viele  Beweise  für  besondere  Gediegenheit  der  Arbeit  des 
Verf  ,  welcher  nur  darin  mit  dem  Ref.  nicht  übereinstimmt,  dass 
er  nicht  umfassend  hervorhebt,  inwiefern  das  analytische  Ver- 
gleichen stets  Grundlage  ist  und  das  synthetische  noch  fern  liegt. 
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Was  von  manchen  Uearbeitern  in  der  Euklidischen  Oarstclluiij";«- 
weise  als  synthetisch  angegeben  wird ,  ist  dieser  an  und  für  sich 
fremd. 

Im  6.  Capitel  S.  243  —  298.  spricht  der  Verf.  Viber  Dio- 
phantus  und  seine  Schriften.  Zuerst  beantwortet  er  die  Frage, 
ob  man  Diophantus  oder  Diopliantes  sagen  miisse  (was  in  einer 
Note  abgethan  werden  konnte,  da  auf  diesen  Unterschied  wenig 
ankommt);  dann  verbreitet  er  sich  iiber  die  Scliicksale  seines 
Werkes  in  Betreff  der  Mangelhaftigkeit  der  vorhandenen  Hand- 
schriften, der  Zeugnisse  für  das  einstmalige  Vorhandensein  der 
iü  Uücher  und  des  Fehlenden,  über  die  Bearbeitung  derselben 
und  endlich  über  die  Frage,  ob  Diophant  Erfinder  der  Algebra 
gewesen.  Diese  Frage  verneint  der  Verf.  wohl  mit  Recht,  aber 
nach  des  Ref.  Ansicht  hätte  erst  festgestellt  werden  sollen ,  was 
unter  Algebra  verstanden  werde,  was  algebraische  Methode  sei 
u.  dgl. ;  dann  würde  die  Frage  eine  andre  Form  erhalten  haben 
und  Diophant  als  derjenige  erschienen  sein,  welcher  in  die  Arith- 
metik die  synthetische  Vergleichung,  wenn  auch  nicht  direct  ein- 
geführt, doch  selbstständig  behandelt  und  der  eigentlichen  Glei- 
chungslehre den  wissenscliaftlichen  Charakter  verschafft  hat,  wo- 
durch die  Arithmetik  ihr  abgerundetes  Ganze  erhielt.  Ref.  trägt 
kein  Bedenken,  Diophant  für  den  Erfinder  der  wahren  Gleichungs- 
lehre, insofern  man  unter  ihr  das  synthetische  Vergleichen  ver- 
steht, zu  halten;  das  vor  ihm  Vorhandene  hatte  keinen  wissen- 
schaftlichen Charakter.  Zugleich  vermisst  Ref.  am  Ende  des 
6.  Capitels  einen  historischen  üeberblick  über  das  arithmetische 
Gebiet,  weil  das  Bilden,  Verändern,  Vergleichen  und  Beziehen 
der  Zahlen  ein  ziemlich  abgerundetes  System  darbietet.  Der 
Beurtheilung  und  Darstellungsweise  des  Verf.  lässt  Ref.  jede 
Anerkennung  zu  Iheil  werden.  Nur  kann  und  wird  er  sich  nie 
mit  dem  charakterlosen  Begriffe  „Algebra''  befreunden  und 
wünscht  sehr,  der  Verf.  hätte  den  mit  Diophant  herrschend 
gewordenen  wissenschaftlichen  Charakter  der  Arithmetik  gehörig 
hervorgehoben. 

Das  7.  Capitel  S.  294  -  313.  handelt  von  den  Symbolen  und 
Rechnungszeichen,  vom  Wesen  der  Bezeichnungsmethode  Dio- 
phant's  und  ihrem  Verhältnisse  zu  andern  Methoden  und  von  den 
Schranken,  in  welche  sie  jene  einschliesst.  Dass  der  Verf.  diese 
Erörterungen  vor  allen  wissenschaftlichen  Beziehungen  Diophaut's 
vorausgeschickt  hat,  findet  ungetheilten  Beijall,  weil  allen  Onter- 
brechungen  vorgebeugt  und  Kürze  erzielt  wird.  Beide  Eigen- 
schaften eines  consequenten  und  leicht  verständlichen  Vortrags 
dürften  noch  sorgfältiger  beachtet  sein,  wodurch  des  Verf.  Dar- 
stellung hier  und  da  an  Klarheit  und  Bestimmtheit  gewonnen 
hätte. 

hl  dem  8.  Capitel  S.  314  —  354.  beginnt  das  wissenschaft- 
liche Element  mit  der  Behandlung  der  Gleichungen  durch  Dio- 
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phant;  zuerst  wird  von  bestimmten,  reinen,  unreinen  und  cubi- 
schen,  dann  von  »inbestimmten,  (juadratisohen  und  Iiöhern  Glei- 
chungen gehandelt.  Da  der  Verf.  erlilärt,  sobald  es  sich  nicht 
um  die  Diophant  eigentliimih'che  Darsteliungsweise,  sondern  nur 
um  die  Saclie  handle,  der  bessrtn  Anscliaulichkeit  wegen  die 
Gleichungen  und  Formeln  immer  in  der  uns  geläufigen  Weise 
bezeichnen  und  sich  der  Diophantisciien  Zeichen  nur  bedienen  za 
wollen,  wenn  es  darauf  ankomme,  dessen  eigenthümliche  Denk- 
iind  Vorstellungsweise  wiederzugeben,  so  wundert  sich  Ref.  sehr, 
dass  der  Verf.  oft  sehr  unbequeme  Darstellungsweisen  und  For- 
men gebraucht,  die  von  der  Theorie  nicht  gebilligt  werden  und 
in  vielen  Entwicklungen  sich  nicht  kurzer,  einfacher  und  bestimm- 
ter ausdrückt.  Da  die  Darstellungen  für  die  jetzigen  Standpunkte 
der  WissenscJiaft  keinen  hohen  VVerth  haben  und  für  die  Schule 
ganz  inibrauchbar  sind,  so  wäre  es  hinreichend  gewesen,  die 
Angaben  nach  den  am  Ende  beigefügten  Resultaten  kürzer  zusam- 
menzustellen und  Raum  für  spätere  Erörterungen  zu  gewinnen. 

Im  9.  Capitel  S.  855  —  436  werden  noch  weitläufiger  die 
Auflösungsraethoden  Diophants  besprochen.  Es  gewährt  zwar 
ein  eignes  Interesse,  zu  sehen,  wie  Diopfiant  oft  sehr  schwere 
Aufgaben  durch  irgend  eine  Wendung  auf  einfache  Gleichungen 
zurückfülirt;  allein  der  Verf.  überschreitet  das  geschichtliche 
Maass,  welches  eine  besondere,  doch  das  Wesen  der  Sache  dar- 
stellende Kürze  verlangt.  Er  berührt  die  geschickte  Annahme 
der  Unbekannten  und  die  Methode  der  Zuriickrechnung  und 
Nebenaufgabe  nicht  blos,  sondern  bespricht  dieselben  eben  so 
weitläufig,  als  den  Gebrauch  des  Symbols  für  die  Unbekannte,  in 
verschiedenen  Bedeutungen,  die  Methode  der  Grenzen  liiid  nahen 
Gleichheit,  die  Auflösung  durch  blosse  Reflexion  und  in  allge- 
meinen Ausdrücken,  die  willkürlichen  Bestimmungen  und  Annah- 
men nebst  dem  Gebrauche  des  rechtwinkeligen  Dreiecks.  Es 
sind  wenige  Gegenstände,  welche  nicht  kürzer  und  doch  gleich 
klar  und  verständlich  behandelt  werden  könnten.  Der  Verf.  ent- 
schuldigt sich  mit  Unrecht,  die  Gegenstände  nicht  vollkommen 
genug  behandelt  zu  haben.  Was  er  geschichtlich  geben  konnte, 
ist  treulich  geschehen. 

Im  iÜ.  Capitel  S.  437 — 461.  handelt  der  Verf.  von  Poris- 
men überhaupt,  von  den  drei  Diophantischen  Porismen,  von  den 
identischen  Zablenformen  und  endlich  von  der  Zerlegbarkeit  der 
Zahlen  in  Quadrate.  Wie  viel  über  die  eigentliche  Bedeutung 
des  etwas  dunklen  Begrifts  „Porisma''-  schon  geschrieben  wurde, 
ist  aus  der  mathematischen  Literatur  bekannt.  Dass  nicht  immer 
eigentliche  Folgesätze  darunter  verstanden  sind,  ist  klar,  weniger 
klar  aber  i:*t  eben  das,  was  sie  noch  für  einen  Charakter  nebst 
dem  jener  an  sich  tragen  mögen.  Nach  des  Ref.  Ansicht,  welche 
er  aucli  schon  anderwärts  \ie\  früher  ausgesprochen  hat,  sind  es 
Sätze,  welche  bald  Forderungen,  denen  zu  entsprechen  ist,  bald 
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Behauptungen,  die  näher  zu  bcg^riinden,  bald  beide  zugleich  ent- 
halten und  mit  dem  Mamen  „Zusätze''-  zu  bezeichnen  sind.  Der 
logische  Charakter  dieser  Zusätze  entspricht  den  meisten  Po- 
rismen. Besondere  Aufmerksamkeit  widmet  der  Verf.  den  Dio- 
phantischeu  Porismen. 

Das  11.  Capitel  S.  462  —  476.  befasst  sich  mit  Diophant's 
Schrift  Vlber  die  Polygonalzal^len  hinsiclitlich  des  hihalts  der 
Schrift  und  der  Behandhingsweise  des  Stoffes,  woraus  weiter 
erkenntlich  wird,  mit  welcher  geistigen  Kraft  Diophant  begabt 
war,  und  wie  sehr  ihm  von  manchen  Mathematikern  mit  Unrecht 
begegnet  wird. 

Das  12.  Capitel  S.  477  —  491.  endlich  handelt  von  der  grie- 
chischen Anthologie  und  von  dem  von  Lessing  bekannt  geraachten 
Epigramme,  welches  als  aus  Archimedes'  Zeit  herstammend  vor- 
gegeben wird,  was  der  Verf.  mit  Scharfsinn  und  kritischem  Blicke 
beleuchtet,  wodurch  er  am  Schlüsse  der  geschichtlichen  Erörte- 
rungen ein  wiederholt  scharfes  Urtheil  kundgiebt  und  sich  als 
denjenigen  eikennen  lässt,  der  mit  solchen  philologischen  und 
mathematischen  Kenntnissen  ausgerüstet  ist,  welche  erforderlich 
sind,  eine  umfassende  und  möglichst  gehaltvolle  Geschicbte  der 
Mathematik  zu  schreiben,  mithin  eine  längst  bestandene  Lücke 
in  der  mathematischen  Literatur  zu  beseitigen.  Möge  er  sein 
Vorhaben  rüstig  zu  Ende  bringen  und  das  Publicum  recht  bald 
mit  einem  weitern  Theile  erfreuen,  wobei  lief  den  Wunsch  wie- 
derholt, der  Vortrag  möge  etwas  kürzer  und  gedrängter,  aber  in 
manchen  Darstellungen  doch  bestimmter  und  gründlicher  gehalten 
werden.  Das  Aeussere  verdient  gleiches  Lob,  wie  der  mitge- 
theilte  Stoff.     Der  Preis  ist  etwas  hoch. 

Reuter, 


M.  Aug.  Weicherto  etc.  otium  honestissinium  gratulatur  collegarum 
nomine  M.  Eduardus  fFunderus,  illustris  Moldau!  rector  et  pro- 
fessor  I.  Insiint  Miscellane a  Sophoclea.  Typis  offici- 
nae  Grimensis.    1843.      VI  und  24  S.      4. 

Nach  der  Zuschrift  an  seinen  Herrn  Vorgänger  behandelt 
Hr.  Rector  Prof  Wunder  in  diesem  Programme  einige  Stellen 
des  Sophokles,  von  denen  die  erste,  in  der  Elektra  V.  797  f., 
ihm  Veranlassung  giebt,  über  eine  für  die  Syntax  der  griechi- 
schen Sprache  nicht  unwichtige  Frage  sein  entschiedenes  ürtheil 
auszusprechen.  Da  die  logische  Strenge,  mit  der  bekanntlich 
Hr.  Wunder  in  dergleichen  Untersuchungen  zu  verfahren  pflegt, 
ganz  geeignet  ist,  Ueberzeugung  zu  bewirken,  so  fordert  eine 
Lehre,  die,  wenn  sie  gegründet  ist,  von  bedeutendem  Einfluss 
auf  Interpretation  und  auf  Kritik  sein  rauss,  um  so  mehr  zu  einer 
unbefangenen  Prüfung  auf,  je  mehr,  wenn  sie  sich  nicht  als  haltbar 
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ergeben  sollte,  sich  viele  Stellen,  die  Hr.  Wunder  anficht,  als 
richtig  und  keiner  Veränderuug  bedürftig  zeigen  würden.  Dies 
ist  der  Grund,  warum  icli,  da  ich  die  Richtigkeit  der  aufgestellten 
Behauptung  nicht  anerkeinien  kann,  mich  zur  PrVifung  derselben 
entschlossen  habe.  Denn  je  strenger  und  bündiger  Etwas  erwie- 
sen zu  sein  scheint,  desto  leicliter  pflegt  es  als  Axiom  angenom- 
men zu  werden,  und  desto  mehr  ist  es  der  Möglichkeit  eines 
Missbrauchs  ausgesetzt.  Die  Worte  der  bezeichneten  Stelle 
sind  diese: 

TCoXKäv  av  ^KOig^  a  ^6v\  a^iog  tvxhv^ 
£t  t)]vd'  izavöag  Trjg  Ttokvyloiööov  ßofjg. 
Von  dieser  Stelle  ausgehend  und,  wie  es  scheint,  die  Ansicht 
des  Hrn.  Kühner  theilend,  dass  der  griechische  Optativ  dem  latei- 
nischen Conjunctiv  der  vergangenen  Zeiten  entspreche,  gegen 
die  ich  meine  Gründe  in  der  Kecension  von  Hrn.  Kühner's  Syntax 
in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthumswissenschaft  1836  Nr.  112  — 
114.  vorgetr3gen  habe,  bemerkt  Hr.  Wunder,  dass  zwar  Homer 
und  Herodot  an  vielen  Stellen ,  was  er  mit  den  bekannten 
Beispielen  belegt,  den  Optativ  in  Bedingungssätzen  mit  äv  von 
der  vergangenen  Zeit  gebrauchen,  nicht  aber  die  Altiker,  welche 
sich  dafür  des  Indicativs  mit  äv  bedienen.  Wenn  er  nun  S.  3. 
sagt:  7iolo  nunc^  de  qua  re  alio  tempore  locoque  agam,  mit 
illud  ejcponere^  quae  videalur  eins  usus  ratio  fuisse  ^  nee  hoc^ 
cur  Attici  ea  loquejidi  forma  abstinuerint ;  abstinuisse  avtem 
—  qui  lieget^  nemo  facüe  reperietur:  so  wünschte  man  aller- 
dings, er  hätte  sich  gleich  hier  über  die  Beschaffenheit  jener 
Homerischen  und  Herodotischen  Construction  erklärt,  da  beide 
Schriftsteller  doch  nicht  immer  so  reden ,  sondern  weit  öfter  wie 
die  Attiker  den  Indicativ  setzen,  und  also,  wenn  man  nicht,  was 
widersinnig  wäre,  den  Optativ  für  gleichbedeutend  mit  dem  Indi- 
cativ annehmen  will,  'doch  ein  Unterschied  zwischen  beiden  Re- 
densarten sein  muss.  Nachdem  nun  Hr.  Wunder  mit  einer  gros- 
sen Anzahl  von  Beispielen  gezeigt  hat,  dass  bei  den  Attikern  der 
Optativ  mit  av  sich  auf  die  Zukunft  bezieht,  und  wenn  diese  Con- 
struction in  einem  Bedingungssatze  mit  d  und  dem  Indicativ 
steht,  dieser  Indicativ  sich  auf  etwas  wirklich  Geschehenes  oder 
nicht  Geschehenes,  nicht  auf  etwas  als  geschehen  oder  nicht 
geschehen  blos  in  Gedanken  Gesetztes  beziehe,  was  allgemein 
bekatuite  Sachen  sind:  stellt  er  die  Behauptung  auf,  dass  der 
Optativ  bei  den  Attikern  nicht  stehen  könne,  wenn  der  Bedin- 
gungssatz den  Indicativ  der  vergangenen  Zeit  von  einer  blos  in 
Gedanken  als  geschehenen  oder  nicht  geschehenen  Sache  enthalte, 
eben  so  wenig,  als  man  lateinisch  sagen  könne:  tu  si  medicum 
consuluisses ^  hodie  valeas^  oder:  tu  si  medicum  consuleres^ 
hodie  valeas.  F]r  beweist  dies  mit  dem  allerdings  unwidersprcch- 
lich  riclitigen  Satze,  dass,  wenn  die  Ursache  nicht  eingetreten 
ist,  auch  der  Erfolg   nicht   habe  eintreten  können.     So  richtig 


410  Griechische   Literatur. 

aber  auch  dieser  Schliiss  ist,  und  so  notliwendiff  aucfi,  wenn  man 
das  angeführte  Beispiel  ins  Griechische  iihorsetzen  wollte,  hier, 
wie  in  jedem  gleichen  Falle,  der  Nachsatz  nicht  den  Optativ  mit 
a.v  haben  könnte,  sondern  der  Indic.itiv  der  vergangenen  Zeit 
mit  äv  stehen  niiisste:  so  findet  das  doch  nicht  in  allen  Fällen 
statt.  Es  ist  schon  bedenklich,  wenn  sich  einer  Kegel,  wie  die 
von  Hrn.  Wunder  aufgestellte  ist,  sichere  Beispiele  entgegen- 
stellen lassen.  Hr.  Wunder  selbst  hat  S.  11.  in  der  Anwendung 
einige  solche  Beispiele  aus  lateinischen  Schriftstellern,  obgleich 
von  umgekehrter  Art ,  d.  h.  die  im  Vordersatze  das  Präsens ,  im 
jN'aclisatze  das  Präteritum  haben,  angeführt.  TibuU  1,4,63.: 
carmina  ni  sint^  es  humero  Pelopis  iion  idliihset  ebur.  Dies 
sucht  er  dadurch  zu  rechtfertigen,  dass  eine  Ellipse  oder  ein 
Anakoluth  anzunehmen  sei,  wie  er  denn  hier  den  Nachsatz  so 
verstellt:,  nee  niteat  nee  nitnisset  ebiir  ex  Pelopis  humero. 
Anders,  er  sagt  nicht  wie,  sei  bei  eben  diesem  Dichter  I,  8,  21. 
zu  erklären :  canhis  et  e  cttrni  Lunam  deducere  tentat :  et 
faceret^  si  non  aera  repiilsa  sonent.  Doch  vermuthet  er,  es 
sei  aus  einem  Codex  faciet  herzustellen.  (Das  war  auch  Reisig's 
Meinung  in  den  Vorlesungen  iiber  lat.  Spr.  S.  524)  Er  fährt 
fort:  Nisi  qnis  ejccusandam  scripturam  vuigatam  existimabit 
exemplo  firgilii^  quem  eqiiidem  non  dubilo  ne^li^entiae  vel 
insolentiae  accusare^  cum  snipsit.,  quod  a  classicorum  sciipto- 
rum  usu  abhorret ,  Georg.  IV.  1 16  sqq. : 

atque  equidein  extremo  ni  iam  sub  fine  laborum 
vela  traham  et  terris  festirKin  avertere  proram, 
forsUan  et,  jung^uis  hortos  quae  cura  colendi 
oriiaret^  canerem. 
Aber  wenn  wir  dem  Virgil  diesen  Vorwurf  machen  dürfen,  so  ist 
jeder  andre  Schriftsteller  berechtigt,  sich  denselben  Vorwurf 
gefallen  zu  lassen,  und  würde,  wenn  wir  ihn  tadeln  wollten, 
ebenso  wie  Virgil  antworten ,  dass  er  sich  aus  unserm  Tadel 
nichts  mache,  indem  er  nicht  so  würde  geschrieben  haben,  wenn 
er  selbst  etwas  Tadelnswerthes  in  dieser  Construction  gefunden 
hätte.  Dasselbe  ist  der  Fall  in  folgender  von  Hrn.  Wunder  ange- 
führten Stelle  des  Livius  VI,  40,  17.:  Si  hodie  bella  sint ,  quäle 
JaJlruscum  fuit.,  cum  Porsena  lanicuLum  insedit,  quäle  Galli- 
cuin  ?nod'/.,  cum  praeter  Capitolium  atque  arcem  omnia  haec 
hostium  erant^  et  consulatum  cum  hoc  M.  Furio  et  qnolibct  alio 
€X  patribiis  L.  ille  Sestius  peteret:  possetisne  ferre-,  Sestiuin 
haud  pro  dubio  consulem  esse,  Camillum  de  repulsa  dimicare? 
Wer,  ruft  hier  Hr.  Wunder  aus,  wird  sicl»  einfallen  lassen,  zu 
glauben,  Livius  habe  sich  solche  Nachlässigkeit  erlaubt,  dass  er 
in  den  Gliedern,  welche  den  Vordersatz  ausmachen  und  auf  eine 
und  dieselbe  Zeit  sich  beziehen,  si  hodie  bella  sint —  et  c 071- 
sulatum  L.  Sestius  peteret,  die  Conjunctiven  des  Präsens  und 
des  Iraperfects  verbunden  hätte'?    Daher  sei  es  ihm  nicht  zweifei- 
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haft,  Livins  habe  si  bella  essent  geschrieben,  Hr.  Wunder 
scheint  sich  hier  niclit  erinnert  zu  haben ,  dass  auch  die  Griechen 
die  Bcdinguiin^spartikel  zuj;ieich  mit  verschiedenen  Zeiten  und 
iModis  verbinden,  wenn  zwei  von  derselben  BedingungspartiJ<el 
abhängige  Sätze  einen  Grund  zu  verschiedener  Coustruclion  ent- 
halten, hl  der  Stelle  des  Li\ius  ist  das  si  bella  sint  ohne  aWen 
Tadel.  Hr.  Wunder  wiirde  dies  leicht  selbst  gefunden  haben, 
wenn  er  sich  nicht  durch  das  oben  aufgestellte  Beispiel,  si  medi- 
viim  consiiluisses ,  oder  coiisiileres  ^  hodie  valeas ,  hätte  ver- 
leiten lassen,  nach  diesem  Beispiele  alle  Fälle  zu  beurtheilen. 
Dies  wird  sogleich  erhellen,  wenn  wir  die  in  diesem  Satze  ent- 
haltene affirmirende  Bedingung  in  eine  negirende  verwandeln: 
?iisi  medictim  constiluisses,  oder  coiisuleres ,,  hodie  aegrotes. 
Warum  ist  hier  an  dem  Präsens  nichts  auszusetzen?  Weil  der 
Fall  von  andrer  Art  ist.  Denn  in  dem  ersten  Falle,  den  Hr. 
Wunder  gesetzt  hat,  wird  als  bestimmt  angenommen,  dass  der 
Kranke  gesund  sein  wiirde,  wenn  er  den  Arzt  zu  Rathe  gezogen 
liätte;  weshalb  er  nun,  weil  er  dies  nicht  gethan  hat,  krank  ist. 
In  dem  andern  Falle  hingegen  wird  blos  gesagt:  wenn  du  den 
Arzt  nicht  gefragt  hättest,  wärest  du  vielleicht  krank,  d.  h.  es 
wäre  möglich,  dass  du  krank  wärest:  doch  bist  du  vielleicht  nicht 
durch  den  Arzt,  sondern  von  selbst  gesund  geworden.  Der  Unter- 
schied ist  folglich  der,  den  ich  bereits  vor  geraumer  Zeit  in  der 
Abhandlung  über  die  Partikel  av  S.  169.  angegeben  habe,  dass, 
wo  im  Nachsätze  bestimmt  das  eingetretene  Gegentheil  bezeich- 
net werden  soll,  im  Lateinischen  die  Conjunctive  der  vergangenen 
Zeit,  im  Griechischen  der  Indicativ  mit  äv  stehen  muss;  wo  aber 
das  Gegentheil  nicht  als  bestimmt  eingetreten  angegeben  werden 
soll,  im  Lateinischen  der  Conjunctiv  des  Präsens  oder  Perfects, 
im  Griechischen  der  Optativ  mit  äv  gesetzt  wird.  Dasselbe  gilt 
nun  auch,  wo,  wie  in  den  von  Hrn.  Wunder  aus  lateinischen 
Schriftstellern  angeführten  Beispielen,  das  Verhältniss  der  Sätze 
umgekehrt  ist.  Namentlich  ist  das  ganz  klar  in  der  Stelle  des 
Livius,  die,  wenn  man  sie  in  ihre  Bestandtheile  zerlegt.  Folgen- 
des enthält:  Angenommen,  es  sei  jetzt  ein  Krieg,  wie  der 
etruscische  oder  der  gallische:  wenn  da  Sestius  um  das  Con- 
sulat  ansuchte,  wurdet  ihr  dulden,  dass  das  und  das  geschähe*? 
Hier  kam  es  gar  nicht  darauf  an  auszudrücken ,  dass  jetzt  kein 
solcher  Krieg  sei,  in  welchem  Falle  si  bella  essent  stehen  müsste, 
sondern  nur  darauf,  dass  man  sich  einen  solchen  Krieg  dächte. 
Ein  Paar  recht  schlagende  Beispiele  sind  folgende:  Catull  VI,  1. 
Flovi^  delicias  tuas  Catullo ,  ni  sint  illepidae  atque  i/ielega?ites^ 
velles  dicere  nee  tacere  posses^  wo  Reisig  in  den  Vorless.  über 
lat.  Spr.  S.  524.  ganz  irrig  velis  und  possis  schreiben  wollte. 
Und  Cicero  de  not.  deor.  II,  57.  §  144.,  den  Hr.  Haase  in  der 
iVote  zu  Reisig  anführt,  wo  von  dem  Ohre  gesagt  wird:  flexuo- 
sum  iler  habet,  ne  quid  inirare  possil  ^  si  simplex  et  directum 
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paterei.  Nach  dieser  Erläuterung  glaube  ich  nicht  nöthig  zu 
haben,  Viber  die  Verse  der  Ilias  11,  80.  zu  sprechen: 

ü  |uet'  r^g  xov  övstgov  'Aiaiäv  äkXog  eviöitsv^ 

in  denen  Hr.  Wunder  die  von  mir  zu  den  Bacchen  des  Euripides 
1339.  gegebene  Erklärung  bestreitet.  Wohl  aber  wird  os  dien- 
lich seiii,  die  ebenfalls  von  ihm  S.  12  f.  bestrittene  Erklärung 
des  774.  Verses  in  den  Supplicibus  des  Ejiripides  näher  zu 
beleuchten.  Adrastus  spricht  dort  mit  dem  Boten,  bei  dem  er 
sich  nach  dem  Begräbnisse,  das  den  vor  Theben  gefallenen  Heer- 
führern zu  Theil  geworden  sei,  erkundigt. 

AAP.  TIS  ö'  tQaxps  viv; 

AFP.  &r]6evs-,  dxioJdrjg  h'?t' 'Ehvd'i^lg  ttstqu. 

AAP.  ovs  ö'  ovn,  e&ttil>£,  Tiov  vskqovq  ^übis  Xtrcäv; 

ÄFF.  iyyvs  •  wf  Awg  yag  näv  ö  ri  önovÖd^STcci. 

AAP,  ^nov  TCiKQäg  viv  QsQaTcsg  i^yov  in  cpovov; 

ÄFF.  ovdtls  STiEöTrj  täös  Önv^og  av  növco. 

q)ttirjg  äv^  ü  naQ^ö&\  ov  i^yäica  vexQOvg. 

AAP.  Evtipti'  avTog  räv  ruKainägiov  ötpayä^; 

ÄFF.  xäöTQOJös  y  evvag  itd>iälvip8  ödi^iara. 
Fides .1  sagt  Hr.  Wunder,  illud  fieri  non  posse .,  ut  ad  verba 
q)ttirjg  aV,  id  quod  Heimanmis  cum  ElmsLeio  fecit .,  haec  intel- 
ligantur.,  Theseum  opdmtim  virum  esse.  Item  hoc  manifestum 
videtur  ^  turbatum  hie  ordinem  perso?iaru?u  vel  etiam  versuum 
esse,  i/derruptam  öttxo^v&iav.,  nee  posse  versum  illum.,  de  quo 
agitur .,  commode  esplicari^  si  nuntio  adsignetur.  Non  video 
niinc,  qua  ratione  omnis  illa  difficuUas  tolli  queat :  sed  hoc  non 
dubilo ,  quin  Adrasti  fuerit  versus  iUe.  Ä  quo  patet ,  com- 
inodo  in  ioco  posituni.,  rectissime  euui  efferri  potnisse  hoc 
sensu:  dicere  poteris  (^scil.  quod  ex  te  quaero)  si  adfuisti,  cum 
mortuos  ille  cuiabat.  Hier  kann  ich  nicht  umhin ,  mich  zuvor- 
derst gegen  die  Methode,  mit  der  Hr.  Wunder  verfährt,  zu 
erklären.  Wenn  man  eine  Theorie  aufstellt,  der  ein  schlagendes 
Beispiel  entgegentritt,  so  muss  man  entweder  dieses  Beispiel 
auf  eine  völlig  Vlberzeugende  Weise  zu  beseitigen  im  Stande  sein, 
oder,  wenn  man  dies  nicht  kann,  Misstraucii  in  die  Bichtigkeit 
der  aufgestellten  Theorie  setzen,  nicht  aber  sagen,  dass  man  vor 
der  Hand  keinen  Ausweg  wisse:  denn  da  bleibt  ja  das  entgegen- 
getretene Beispiel  unwiderlegt,  und  behält  seine  die  Theorie 
gefährdende  Kraft.  !\och  weniger  aber  darf  man,  um  nur  die 
Theorie  nicht  in  Gefahr  zu  bringen,  zu  einer  Vermuthung  seine 
Zuflucht  nehmen,  die  sich  sogleich  selbst  als  unzulässig  zeigt. 
üass  die  Stichomythie  gestört  ist,  liegt  am  Tage:  daher  habe  ich 
auch  in  meiner  Ausgabe  vor  den  Worten  cpairjg  «!',  tl  nnQrjaO^' 
ov'  '^yüita  venQovg  leeren  Raum  für  einen  Vers  des  Adrastus 
gelassen,  und  dazu  weiter  nichts  gesagt  als  excidit  Adrasti  ver- 
sus^ nicht,  wie  Hr.  Wunder  angiebt,  dass  der  Sinn  sei :  Theseum 
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oplimiim  virum  esse.  Vielmehr  muss  Adrastus  gefragt  haben: 
mm  Theseus  hat  sich  doch  iiiclit  selbst  dem  Begraben  iiiiter- 
zo^^enl    Darauf  allein  passt  die  ganz  tadellose  Antwort  des  Boten: 

(prär]C:  av,  tl  Tiagriöxf'  or'  tjydjia  iSKuovg. 
IN'acI»  Hrn.  Wunder's  Lelire  liätte  der  Bote  sagen  müssen:  8cpr]ö%' 
av.  Allein  dann  wiirde  der  Sinn  sein:  du  wVirdest  es  bejahen, 
wenn  du  dabei  gewesen  wärest,  als  er  die  Todten  liebevoll  behan- 
delte: aber  du  verneinst  es.  Da  nun  aber  der  Bote  nur  sagen 
will,  du  würdest  es  bejahen,  niclit  aber,  doch  du  verneinst  es, 
so  musste  er  q}ai>ig  av  sagen.  Hrn.  Wunder's  Gedanke  aber, 
dass  der  Vers  dem  Adrastus  beizulegen  sei,  wiirde  nicht  nur  eine 
sehr  grosse  Lücke  und  eine  völlige  Umgestaltung  der  Unterre- 
dung voraussetzen ,  sondern  auch  den  Adrastus  sagen  lassen,  was 
er  gar  nicht  sagen  kann:  du  wirst  es  sagen  können,  wenn  du  dabei 
gewesen  bist.  Denn  dass  der  Bote  dabei  gewesen  ist,  weiss  ja 
Adrastus  schon,  und  der  Bote  hat  dies  selbst  schon  hinlänglich 
gezeigt.  So  hat  also  Ilr.  Wunder,  nur  um  seine  Lehre  zu  retten, 
etwas  Unglaubliches  und  sich  selbst  Widerlegendes  angenommen. 

W  enn  nun  Hr.  Wunder,  zu  der  Stelle  aus  der  Elektra  des 
Sophokles  zurückkehrend,  sich  verwundert,  dass  noch  keinem 
Gelehrten  eingefallen  sei  zu  schreiben : 

noXläv  av  rjaoiSi  w  ^Ev\  ä|iog  zvxslv, 
£i  TrjvÖs  navöaig  rfjg  nokvykäööov  ßorjg' 
so  würde  das  auch  Hrn.  Wunder  selbst  nicht  eingefallen  sein, 
wenn  er  nicht,  um  die  von  ihm  angenommene  Theorie  zu  schü- 
tzen, bemüht  gewesen  wäre.  Alles,  was  ihr  entgegensteht,  aus 
dem  Wege  zu  räumen,  sondern  die  Stelle  ganz  unbefangen 
betrachtet  hätte.  Es  sind  Worte  der  Klytämnestra  zu  dem  Boten, 
der  ihr  und  der  Elektra  so  eben  berichtet  hat,  wie  Orestes  um- 
gekommen sei,  worüber  sie  sich  freut,  Elektra  aber  in  laute 
Klage  ausgebrochen  ist.  Diese  Klage  und  das  damit  zusammen- 
hängende kurze  Zwiegespräch,  das  unmittelbar  den  angeführten 
Worten  der  Klytämnestra  vorausgeht,  besteht  in  folgenden 
Versen : 

HA.  o'l(ioi  Tcckaiva'  vvv  yag  oifia^ai  ndga^ 

'Opföra,  xrjv  örjv  ^Vficpogav.,  oö"'  o3d'  £%g)V 
JtQog  rrjgd'  vßQit,fi  firjTQog.  dg'  ex^l  nakcög; 

KA.  ovtOL  6v  •  'Kiivog  d'  ag  h%H  KaXäg  e^si. 

HA.  UKOVi.,  Nsfiföi  roti  &av6vTog  dgxiag. 

KA.  rjxov0tv  cjv  Ost  tcdjisxvgaötv  xalcog. 

HA.  vßgi^s.  vvv  ydg  sviv^ovöcc  xvyxdvsig. 

KA.  ovx  ovv  '0gs6tt]g  xal  6v  rcavötrov  tdds. 

HA.  TtETtavfied^  'ripalg.,  ov^  öitag  ö£  jiavöo^tv. 
Auf  diese  letzten  Worte:  wir  sind  zur  Ruhe  gebracht,  bezieht 
sich  das  Präteritum  snavöag  in  der  Antwort  der  Klytämnestra, 
die  nun  sich  zu  dem  Boten  wendend  sagt:   wenn  du  diese  zur 
Ruhe  gebracht  hast,  dass  sie  schweigt,  so  verdienst  du  eine  gute 
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Belohnung.  Diese  Beziehung  ist  so  klar,  dass  man  leicht  ein- 
sieht ,  wie  weit  weniger  passend  Klytämnestra  antworten  wVirde, 
was  Hr.  Wunder  sie  sagen  lässt :  wenn  du  diese  zur  Ruhe  bräch- 
test, würdest  du  eine  gute  Belohnung  verdienen.  Sie  ist  ja 
schon  zur  Ilulie  gebracht.  Behält  man  nun  aber  enavöaq^  so 
würde  nach  Hrn.  Wunders  Lehre  in  dem  vorhergehenden  Verse 
noXläv  av  ^/(£g  aho^  stehen  müssen.  Warum  das  aber  Sopho- 
kles niclit  gesetzt  hat,  ergiebt  sich  aus  dem  was  oben  gezeigt 
worden.  Denn  der  Indicativ  würde  den  Sinn  geben:  wenn  du 
diese  zur  Ruhe  gebracht  hättest,  würdest  du  einer  guten  Beloh- 
nung werth  sein :  du  bist  aber  dieser  Belohnung  nicht  werth.  Das 
koiuite  aber  Klytämnestra  offenbar  nicht  sagen.  Folglich  ist  die 
Stelle  ganz  richtig,  und  nichts  zu  ändern. 

S.  14  f.  spricht  Hr.  Wunder  von  dem  Verse  des  Theokrit 
Will.  21. 

ri  ^sycc  rot  X£  t8xoit',  et  ^utsql  rluroi  ofiolov, 
wo  ehemals  offenbar  falsch  Tintev  geleses  wurde,  jetzt  aber  tia-ioi 
aus  dem  Mediceischen  Codex  hergestellt  ist.  Doch  scheint  ihm 
xinTBi^  was  ein  anderer  Codex  giebt,  wahrscheinlicher.  Wenn 
auch  allenfalls  der  Indicativ  stehen  kann,  so  würde  dieser  Modus 
doch  in  einem  Epithalamium  ziemlich  auflPallend  sein,  wo  die  Braut 
erst  mit  dem  Bräutigam  zusammenkommt;  mithin  Jedermann  wohl 
den  Optativ  vorziehen  wird.  Ueberdies  wird  leichter  ol  als  tt 
corripirt. 

S.  15  f.  spricht  Hr.  Wunder  zwar  richtig  über  die  Stelle  des 
Xenophon  Cyrop.  II.  1,  9,  tyco  }isv  av,  scpi]  6  KvQog^  el  iyoipn^ 
ojg  xä%L6Ta  oTcXa  knoLovfiTjv  tiüöl  Tlegöaig  Toig  ngostovöLv^ 
olänsQ  iQXO'i^tai  Exo'V''^^S  otnag  rj[ic5v  ot  xäv  o^oxiyicov  xakoviis- 
vot,  wo  er  Ttoioi^rjv  vertheidigt.  Mit  Recht  deutet  er  auch  an, 
dass  8JiOiOVfi7jv  richtig  sein  würde,  wenn  man  die  ehemals  gewöhn- 
liche Lesart  si  6v  sfrjv  statt  £t  sxoijxi  in  el  6v  iqv  verändern  wollte. 
Richtiger  jedoch  würde  er  gesagt  haben,  von  zwei  Recensionen 
der  Cyropädie  hätte  die  eine  ü  i%oiyiL  —  Ttoioinrjv^  die  andere  sl 
öv  r^v  —  ijtoiOV(i7jv  gehabt. 

Gänzlich  aber  muss  man  widersprechen,  wenn  Hr.  Wunder 
S.  16  f.  wieder  blos  seiner  Theorie  zu  Liebe  in  der  Stelle  des 
Plato  im  ersten  Alcibiades  S.  111.  E.  die  er  aus  Matthiä's  Gram- 
matik S.  1151.  anführt,  die  ganz  richtige  Lesart  ßovXrjd'üfisv 
in  sßovXrj^rjusv  verändert  wissen  will,  und  die  Veranlassung  des 
von  ihm  für  falsch  erklärten  Optativs  darin  zu  finden  glaubt,  dass 
die  Abschreiber  ihn  gesetzt  hätten,  weil  er  in  der  ähnlichen  Re- 
densart vorhergegangen  ist.  Die  ganze  Stelle  lautet  so:  ZSl. 
ovxovv  si  ^h'  ßovXoiiis^a  noLtjöaC  xiva  tibqi  avxäv  sidsvai^ 
ooi&cüg  av  avxov  Jisazoifisv  sig  Öibaönakiav  xovxav  xäv  nokXav ; 
AA.  nävv  ye-  2J>ß.  tt  6'  ei  ßovhjd'eirjijiBv  ttdevai  firj  fiövov 
noloL  äv!&QG)noi  döcv  j]  noloi  Ititcoi^  dXka  xal  xivBg  avxäv 
ÖQü^iiiioi  ts  aal  ^iij^  uq   ht  oi  jroAAoi  xovxo  ixccvös  dtÖd^aLi 
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/lyl.  üv  öiira.  IISI.  ixavov  ös  öol  rsx^rjQiov  ort  ovx  snlöTavraL 
ovdi  xQy'jyvüL  ÖiddanaXot  ilöt  rovrcor,  tTtu  ovbiv  o^oloyoxiOtv 
aavTülg  jisql  avTCOv,  AA.  I\i0iyi.  Z'ß.  xi  Ö'  si  ßovlrji^tlrjfiBV 
sldEvai  ui'j  (.lövov  tioIol  äv^QOJioi  hGiv ^  äXk' onoloi,  vyitiTol  ij 
i'oötööf t(," ,  ag  licavol  äv  rjfiLi>  ijöai'  diöäöKakoi  ot  :;roAAoi;  AA. 
ov  dfjra.  Hier  haben  wir  in  drei  Vordersätzen  den  Optativ  mit 
«V,  das  zweite  Mai  den  ausgelassenen  Indicativ  liöiv ^  und  das 
dritte  JMal  den  Indicativ  mit  av.  Die  Vordersätze  sind  einander 
alle  gleich :  in  allen  dreien  wird  etwas  blos  in  Gedanken  Gesetztes 
angenommen.  i\ber  in  dem  dritten  will  Hr.  Wunder  nur  um  sei- 
ner Theorie  willen,  weil  Niemand  ,  der  richtig  spreche,  die  Sätze 
anders  verbinden  könne,  eßovli'^^rjubv  schreiben.  Aber  so  hat 
Plato  nicht  geschrieben,  und,  wenn  er  es  gethan  hätte,  würde  er, 
anstatt,  wie  Hr.  Wunder  meint,  richtig,  vielmehr  fehlerhaft  ge- 
schrieben haben.  Denn  nun  würden  die  Worte  den  Sinn  geben: 
wem»  wir  aber  wissen  wollten,  was  wir  jedoch  nicht  wissen  wollen. 
Es  ist  eigen,  welche  Mittel  Hr.  Wunder  ergreift,  um  das, 
was  seiner  Theorie  entgegen  ist,  wenn  er  es  nicht  durch  Verän- 
derung der  Lesart  wegbringen  kann,  so  zu  wenden,  dass  es  seiner 
Lehre  nicht  widerspreche.  Dies  zeigt  sich  recht  klar  in  der  S. 
18  f  angeführten  Stelle  des  Lysias  aus  der  ersten  Rede  gegen 
Theoraneslus  S.  116  f.  §  7 — 9.  n;oAi)  yuQ  egyov  tjv  tgj  vofiO&STy 
anaviara  ovöfiaxa  yQÜfpHV^  Ö6a  xiqv  uVTTqv  dvvafXLV  sx&l'  ccXld 
jttQL  ivog  ünäv  niQX  nävtav  ld)]Xco6sv.  ov  ydg  ÖtJTtov ,  a 
@tof.ivi^6xs,  £i  ^sv  XLS  ö'  SLTtOi  TtaxQaloLCiV  rj  (iTjXQakotav^ 
t]^covs  UV  avrov  0(pKuv  6ol  öi'xrjv^  sl  ds  XLg  Sinoc  ag  xijv 
xBxovöav  y  rov  cpvöavxa  stvtixsSi  (ßov  av  uvxov  dt,Y'}piiov  Ötlv 
iLvat  (Dg  ovdlv  rcov  dnoQQtjxoJv  alQtjxöxa.  rjÖsag  ydg  av  6ov 
jtv^oiurjv  (itagl  xovzov  yaQ  Ösivog  sC  aal  fj.suskexi]yMg  xal 
noiHv  aal  Kiyirv)'  st  xlg  6e  tXnoi  gl^ai  xijv  dönida^  ev  Ös 
xa  v6u(p  HQ7]xo^  häv  xig  cpdöKjj  d7toß£ß?.7jXEvai,  VTiöÖinov  SLvai^ 
ovx  äv  iö  i'ndi.ov  avrä,  dXk'  e^rj  gxet  dv  öol  £QQiq)EvaL  xiqv 
döntda^  XiyovxL  ovbiv  6ot  (iskeL ;  ovds  ydg  x6  avxö  löxi  Qiipat 
xal  aTcoßsßkTjKSvai.  Darüber  schreibt  nun  Hr.  Wunder:  Jlt  ni- 
hil offtnsionis  in  hoc  loco  esse  concedet  ^  qui  intellexerit^  verbis 
illis^  tX  xig  ö'  HTioi  TtaxQaXoiav  rj  ^rjxgakoiav ,  no7i  veram  pro- 
tasiii  contineri  eius  membri^  maus  apodosis  sit  haec,  i^^iovg  dv 
avrov  ocpktLV  öol  di'/.rjv^  sed  veram  prolasin^  cid  respuiideat 
apodosis  illa^  ofnissam  esse  ^  id  quod  non  raro  Jieri  coiistat, 
veliiti  apiid  Soph.  Aul.  390.  inhL  öxoh]  iroO''  rj^siv  öeiJQi'  dv 
£^i]vxovv  tyä  Talg  öalg  dnuXalg^  aig  BX£indö&f]v  x6xs.  et  Pht~ 
loci.  869.  oy  ydg  rcox' ,  cj  jrctT,  xovx  dv  s^rjvxrjö'  lyä ,  xk^vaC 
ö'  kleLvdjg  ads  xdud  nijuaxa.  et  apud  Piaton.  Thcuet.  p.  144.  x6 
ydg  iVfia%fj  ovxa^  ag  äkltp  xaktTiöv  ^  ngdov  av  eivat  diaq)£- 
pdiTWg,  xßl,  im  xovxoig  dvÖgetov  nag  ovxivovv^  iyco  fisv  ovz* 
dv  oiößTjv  yBvaöQ aL  ovxe  6gc3  ytyvo^svovg.  Cfr.  Matth. 
§  599.  b.  Itaque  quod  dicit  Lysias^  ov  ydg  d^nov^  ü  ^iv  xig  6 
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i'inot  —  /«i/rpaAoi'ßf ,  ij^iovs  äv  avrov  ocpkBtv  6oi  dizi^v  cet. 
idem  est  altjue ,  ov  yclg  Ö))Ttov  ^J^ioi^g  av  £X£n'or,  og  utioi  es 
jcargakotav  rj  ^ijTQaloiav  ^  öcpXuv  öot  öixrjv  cet.  Der  wirk- 
liche Vordersatz  soll  also  ausgelassen  sein'?  Hier  hätte  Hr.  Wun- 
der aber  doch  angeben  sollen,  was  dieser  Vordersatz  enthalten 
habe.  Darauf  iässt  sich  aber  schwerlich  eine  andere  Antwort  ge- 
ben, als  dass  man  eben  das,  was  Hr.  Wunder  durch  og  tXrcoi  aus- 
drückt, nur  wieder  zu  dem  Vordersatze  mache,  und  also  dies 
wiederum  in  den  für  einen  nicht  wirklichen  Vordersatz  ausgegebe- 
nen Satz  £t  Ttg  ö'  flVot  verwandelt  und  zu  dem  wirklichen  Vorder- 
satz macht.  Zugleich  aber  würde  sich  der  Ausweg,  zu  dem  Hr. 
Wunder  hier  seine  Zuflucht  genommen  hat,  auch  gegen  seine 
eigne  Theorie  gebrauchen  lassen.  Denn  mit  gleichem,  ja  mit 
noch  mehrerem  Rechte  könnte  man  auf  dieselbe  Weise  den  oben  in 
der  Stelle  aus  der  Elektra  von  ihm  verworfenen  Indicativ  schützen, 
wenn  man  sagte,  der  wirkliche  Vordersatz  sei  ausgelassen,  und 
was  für  den  Vordersatz  angesehen  worden  sei,  müsse  so  genom- 
men werden:  jioXKäv  äv  iJKOtg  a^cog  zvxtlv  ^  og  rr/rö'  suavöas 
rijs  jioXvyXcoööov  ßorjg. 

Fassen  wir  nun  das  Ergebnis«  aus  Hrn.  W^unders  Untersu- 
chungen zusammen,  so  besteht  es  in  Folgendem.  Weil  in  jeder 
Art  von  Rede  unzählige  Fälle  vorkommen,  in  denen  die  ISatur 
der  Sache  verlangt,  dass,  wenn  im  Vordersatze  tl  mit  dem  Opta- 
tiv steht,  der  Nachsatz  den  Optativ  mit  av  habe;  wenn  aber  im 
Vordersatze  sl  mit  dem  Indicativ  einer  vergangenen  Zeit  von  einer 
nicht  geschehenen  Sache  steht,  im  Nachsatze  der  Indicativ  der 
vergangenen  Zeit  mit  äv  gesetzt  werde;  für  welche  Fälle  im  La- 
teinischen die  Construction  der  Conjunctive  des  Präsens  in  beiden 
Sätzen,  und  der  Conjunctive  der  vergangenen  Zeit  in  beiden 
Sätzen  bestimmt  sind:  schliesst  Hr.  Wunder,  da  ihm  nur  wenige 
Ausnahmen  vorlagen,  die  er  theils  leicht  ändern,  theils  durch 
eine  rhetorische  Figur  beseitigen  zu  können  glaubte,  dass  die  ge- 
wöhnliche Construction  die  allein  richtige  sei  und  überall  statt- 
finden müsse:  folglich  stellt  er  sie  als  strenges  Gesetz  auf.  Aber 
die  Sprache,  welche  es  auch  sei,  bedarf  keiner  Gesetzgebung, 
sondern  einer  Erforschung  der  Gründe  ihrer  Wendungen.  Gesetz- 
gebung der  Sprache  ist  überall  nur  Sprachverderbung  gewesen, 
weil  sie,  wie  es  nicht  anders  sein  konnte,  von  einseitigen  Ansich- 
ten oder  willkürlichen  Hypothesen  der  Grammatiker  ausging.  Bei 
der  vielfachen  Gestaltung,  deren  die  Gedanken  fähig  sind,  darf 
und  kann  man  die  Sprache  nicht  in  eine  enge  logische  Form,  die 
überall  statthaben  müsste,  einzwängen:  wodurch  die  Sprache  alle 
Freiheit  verlieren,  und  nur  ein  armseliges  Fachwerk  für  eine  sehr 
beschränkte  Zahl  von  Satzforraen  werden  würde.  So  ist  aber  ge- 
zeigt worden,  wie  das,  was  Hr.  Wunder  für  falsch  erklärt,  richtig, 
und  was  er  in  einigen  Stellen  als  das  Richtige  hergestellt  wissen 
will,  falsch  ist,  blos  weil  er  nicht  auf  die  im  Hintergrunde  liegende 
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Hilideiitnng  bei  dem  Optativ  an  etwas  blos  in  Gedanken  Angenom- 
menes, bei  dem  Indicaliv  an  das  nicht  einiretretene  Gegentheii  ^e- 
aclitct  bat.  Aus  allem  diesen  folgt,  dass  die  von  Hrn.  Wunder 
aiifgestellte  Lehre  nicht  angenommen  werden  kann.  Wer  sich  die 
Mühe  geben  wollte,  aus  griechischen  und  lateinischen  Schrifstel- 
lern  Beispiele,  die  dieser  Lehre  wideratreilen,  zusammenzutragen, 
würde  sie  schon  aus  blosser  induction  widerlegen  können. 

Wie  ich  hier  genöthigt  war,  ilrn.  Wunder  zu  widersprechen, 
so  muss  ich  dies  auch  in  Ansehung  der  übrigen  von  ihm  in  dieser 
Schrift  behandelten  Stellen  des  Sophokles  thun.  In  der  Elektra, 
als  Crvsothemis  voll  Freude  auftritt  und  verkündigt,  nun  werde 
alles  Unheil  endigen,  folgen  V.  875.  diese  Verse: 

HA.  jrö^sv  ö'  av  svQoig  täv  Ifxojv  Gv  JCrj^ärcov 
äQ]]t,Lv,  o'i^  laöiv  ovic  sveöT   Idalv, 

XP.  JtccQSöT  'Ogiöxrjg  Tjfiiv^  l'ö&t  toüt'  b/xotl 
xkvovQ\  IvuQycjg.,  agTceg  tigogäg  kfiL 

HA.  a'AA'  i]  fiEa7]vag ,  w  xälaiva^  xanl  tolg 
öavtfjg  KaKOiGi  xccnl  rolg  e^olg  y^kclg ; 
Wer   sollte    es    für    möglicli    halten ,    dass    Jemand    in    dieser 
Stelle  und  namentlich  in  dem  vorletzten  Verse  etwas  Anstössiges 
finden  könnte'?    Und  doch  sagt  Hr.  Wunder:   Iteratum  xdnl  adeo 
molesltim  est.,  ui .,    qui  Sopfioclis  elegantiam  novit.,  facUe  sibi 
persuadeat,  ?ni/nme  ab  eo  pi  ofecttim  existimari  posse.,  qnod  ne- 
que  ad  sensutn  loci  necessariuni  et  auditorurn  auribus  ingiatum 
esset,     Accedit.,   ut   id  oniissum  Sit,  quod  addi  paeiie  necesse 
erat.     Itaque  non  dubilo.,  quin  haec  fuerit  genuina  scriptura: 
dk/ü  i)  nänTjvag ,  cd  zäkatva.,  xal  öi)  Tolg 
öavzrjg  y.ocxolöt  xdnl  xolg  i^xoig  ytläg ; 
Hoc  enim  maxime  mirum  habebat  Electra^  quae  profert  haec^ 
guod  ipsa  soror  Chi  ysothemis ,    quacum  colloquilur ,  malis  suis 
inideiet.      Linde  6v  p> ono^nen  addi  dehuisse  patet,  quod  ipsu/n 
additum  etiam  in  iis^  quae  ante  exialit  Eiectra  v.  875.    Was  die 
Eleganz  des  Sophokles  anlangt,  so  wird  jeder  Andere,   der  den 
Sophokles  kennt,   dreist    behaupten,    dass  nicht  nur  überhaupt 
keine  Lneleganz  darin  liegt,  dass  zu  zwei  gleichen  Substantiven 
die  gleiche  Präposition  gesetzt  wird,  sondern  dass  grade  die  Ele- 
ganz des  Sophokles  sich  hier  recht  offenbar  in  dieser  Wiederho- 
lung zeigt,  indem  auf  diese  Weise  der  Gedanke  eben  so  einfach 
als  kräftig  ausgedrückt  wird.     Wenn  daher  der  erste  Grund  des 
genommenen  Anstosses  nichtig  ist,  so  ist  der  zweite  sogar  falsch, 
und  das  öi)  V.  875.  dient  nicht  zur  Bestätigung,  sondern  vielmehr  zur 
Widerlegung.     Elektra  wundert  sich  blos  im  Anfange,  wie  grade 
Chrysothemis  dazu  komme,  das  Ende  des  Unheils  zu  verkündigen. 
Darum  steht  richtig  öv  V.  875.     Nachdem  nun  Chrysothemis  die 
Ankunft  des  Orestes  verkündigt  hat ,  kann  Elektra  nur  fragen,  ob 
die  Schwester  wahnsinnig  sei,  dass  sie  über  beider  Unglück  scher- 
zen könne.     Das  Scherzen  ist  es  allein,  worüber  jetzt  Elektra  sich 
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wundert,  nicht  das,  dass  Clirysotherais  selbst  über  ihr  eignes  Un- 
glück scherze.  Möge  doch  also  ja  nicht,  was  Sophokles  wirklich 
elegant  geschrieben  hat,  mit  einem  schiefen  Gedanken  vertauscht 
werden.  Wenn  iibrigens  Hr.  Wunder  noch,  um  nachzuweisen, 
wie  die  Präpossition  von  einem  Glossator  herrühre,  mehrere  Bei- 
spiele von  Glossemen  aus  dem  Sophokles  anführt,  so  gehörten 
diese  nicht  hierher.  Denn  dass  Präpositionen,  wo  sie  zu  fehlen 
scheinen,  von  den  Glossatoren  hinzugeschrieben  werden,  bedarf 
in  der  That  keines  Beweises. 

In  der  Elektra  steht  ferner  V.  1451. 

Jir.  nov  dfjT  av  ihv  ol  h^kvot;  dldaöxä  (ig. 
HA.  h'öov  q)iXrjg  yag  tiqo^svov  xaxijvvöuv. 
Die  Lesart  des  zweiten  Verses  ist  nicht  blos  durch  die  Bücher, 
sondern  auch  durch  die  Anführung  bei  Eustathius  S.  40.5,  17. 
(307,  14.)  und  Moschopulus  Biet.  Jtt.  in  uQolivä  gesichert. 
Demungeachtet  meint  Hr.  Wunder,  man  könne  nicht  zweifeln,  dass 
Sophokles  geschrieben  habe: 

evdov  (piXriqyuQ  XQÖg^h'ov  xarijvvöav, 
und  um  das  ^ivov  statt  Ssvrjg  zu  rechtfertigen  führt  er  aus  Euri- 
pidesSuppl.94.  ^svovg  ^'  o^iov  yv^  alzag  an.  Aber  erstens  heisst 
es  alle  Grenzen  kritischer  Befugniss  überschreiten,  wenn  man  eine 
so  feststehende  und  bewährte  Lesart  willkürlich  ändert.  Zweitens 
ist  h,ivov  statt  ^ev'r]g  völlig  unerhört.  Es  scheint  Hrn.  Wunder 
entgangen  zu  sein,  dass  in  der  Stelle  des  Euripides  schon  Elms- 
ley  zur  Medea  S.  19S.  in  der  Note  l.  ^svag  hergestellt  hat.  Der 
"Vers  des  Sophokles  ist  ganz  richtig,  und  der  Sinn  völlig  klar, 
wenn  man  die  Genitive  für  (pi?^rjg  7iQOi,£vov  ovörjg  nimmt.  Mit 
Fleiss  hat  der  Dichter  xazrjvvöav  ohne  göov  dazu  5;u  setzen  ge- 
sagt, weil  dadurch  die  Zweideutigkeit  verloren  gegangen  sein 
würde,  sowie  auch  nQot,ivov  q}Ur)g  ov67]s  ironisch  :gesagt  ist. 

Im  Oedipus  auf  Kolonos  V.  228. 

oyöivl  (loLQocdla  riaig  bQ%BTai 
(bv  jtQonäQrj  t6  xivuv. 
Hierüber  sagt  Hr.  W^inder:  Nemo  adhuc  repertiis  est.,  qui 
comiptela  affectum  hunc  locuin  pularet ,  quem  e^<^o  non  dubito 
coJitendere  gravi  soloecismo  laborare.  Non  illud  dico^  quod 
pro  eo,  quod  scribere  debuit  poeta^  si  vulgarem  grammaticae 
legem  servare  voluisset.,  tov  xivtiv  ravta.,  ä  rig  TiQOJta&r]., 
ovösvl  (loigadia  riöig  eQXiraL.,  nemo  propterea,  quod  iniurias, 
quas  perpessus  erit,  ulciscitur,  a  fato  punitur,  iia  scripsit  iiomi- 
nativo  absoluto  posito.,  to  tIvblv  xavta ,  a  rig  ^QOJiddij.^ 
(xovTOv)  ovöevL  ^oiQaÖia  xiöig  bqx^xcci.  Similia  enim  anacolu- 
tha  non  solum  opud  poetas,  sed  etiam  apud  prosaicos  scriptores 
reperiri.,  in  adnotatione  ad  locum  illum  scripta  probavi.  Sed 
hoc  dico  ,  quod  genitivus  positus  est  wv,  quiunde  aptus  sit.,  nemo 
umquam  de7nonstrare poterit.  Itaque  si?ie  dubitatione  scribendum 
av  puto^  id  est  a  aV,  quae  vocabula  saepissime  Sophoclem  com- 
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posuisse  et  in  jinain  vocem  coniunxisse  videmus^  veluti  ejnsdem 
fab.  V.  13.  Aiit.  1057.  Oed.  R.  5^0.  Ai.  lüSf).  Das  Allerbefremd- 
licliste  sind  hier  die  letzten  Worte.  Denn  für  wen  wohl  hielt  es 
Hr.  Wunder,  nöthig  zu  bemerken,  dass  Sophokles  (nicht  auch 
alle  griechischen  Tragiker  und  Komiker,  die  es  je  gegeben  hat'?) 
a  äv  in  eine  Silbe  zusammengezogen  haben,  und  das  gar  noch  mit 
Beispielen  zu  belegen'?  Aber  wenn  auch  to  tLvhv  a  av 
TCQoTiäxfy  eine  leichte  und  für  Jedermann  fassliche  Constructio» 
giebt ,  rauss  darum  in  (ov  nQoJiä^i]  ein  arger  Soloecismus  liegen, 
und  soll  nie  Jemand  gefunden  werden,  der  zeige,  wovon  toi'  ab- 
hänge, da  das  doch  schon  längst  Andere  und  Hr.  Wunder  selbst, 
wenn  auch  wohl  nicht  auf  die  rechte  Art,  gethan  hatten*?  Bei- 
läufig sei  bemerkt ,  dass  auch  xivuv  unrichtig  durch  idciscilur 
ausgedrückt  ist,  da  es  blos  „wiedergeben"  bedeutet.  Da  der  Sinn 
der  ganzen  Stelle  der  ist:  jNieraand  wird  vom  Schicksal  dafür  be- 
straft, dass  er  das,  was  ihm  widerfahren  ist,  vergilt,  und  mithin 
der  Chor  meint,  fürchte  keine  Strafe  vom  Schicksal,  wenn  ich 
mein  gegebenes  Versprechen,  da  ich  getäuscht  worden  bin,  nicht 
erfülle:  so  hat  der  Dichter  diesen  Gedanken  nur  auf  eine  etwas 
ungewöhnliche  Weise  so  ausgedrückt :  xovxav ,  a  TtgondQ^yj ,  z6 
rlvHv  ovÖavi  fioiQuÖia  r/ötg  egierui ,  was  so  viel  ist  als  rovtav, 
a  7TQ07tä&ij ,  7)  TLöLS  ovÖevI  ^otQuöiu  Tiöig  iQ^ixcci.  Es  ist  die- 
selbe Construction,  wie  in  den  Trachinierinnen  V.  5ß.  sl  naxQog 
9'f/uot  XIV  Squv  xov  xakcög  TiQäööBiv  Öoxslv  ^  eine  Construction, 
die  auch  in  Prosa  nicht  selten  ist:  s.  Funkhänel  Quaest.  Demosth, 
S.  10.  So  verschwindet  der  angebliche  arge  Soloecismus  und,  was 
JNiemand  zeigen  zu  können  im  Stande  sein  sollte,  ist  gezeigt. 

Endlich  gilt  dasselbe  von  der  letzten  Stelle,  V.  1028.  des 
Oedipus  auf  Kolonos : 

äkk'  l^vfpTjyov '  yvä^t,  ö'  cog  ixav  ^xsi^ 
■Kai  ö'  ükh  ^Y}Qävd^'  iq  Tvx^'  ^«  y«P  ööka 
x(5  ^Tj  ömaiG)  Ktiq^az  oi»;^!.  ötu^srat. 
xou/c  alkov  B^eig  eg  xdÖ''  cog  s^otdä  öe 
ov  1^'tAo'v,  ovo'  aöxsvov  tg  xoöijvÖ^  vßQiv 
iJKOVxa  xöXfxrjg  x-qg  jtaQSöxäötjg  xd  vvv^ 
dkk'  £ö&'  oTcp  6v  TtLöxög  av  iögag  xdÖe. 
Hr.  W^under  sagt:    Hoc   quoqtie  in  loco  quamquam  nemo  dum 
edilorum  haesit^  tarnen  ta?nfacile  est  intelleclu^  corruptam  esse 
librorum  scripturam^    quam  7nanifestzim  ^   quid  in  eius  locum 
substitueiiduin  sit.    Puguant  eiiiiii  prorsus  verba  xovx  akXov  s'^eig 
sg  Tccöf,  quibus  negaiur  cum  armalis  accessisseCreo  adabducendas 
fUios  Oedipi,  cum  illis^  quae  slalim  adduntur,  cog  &E,oidä<it:  ovi^Ji- 
Aöv,  ovo'  ttöKivov  ig  xoötjvö'  vßgLv  tjxovta  to'A,«vS  ^^S  JrajJf öroiöj^g 
xd  vvv^  dXX  £öü"'  ötc?  6v  niQxog  av  aÖpag  xdös.     Itaque  certum 
est^  Sophoclem  ila  scripsisse:  xd  ydg  66 ka 

ra  ^rj  öixaico  xx^fiax'  ovxi  öw^erai, 
ei  acckkov  e^ng  eg  xdds. 

27* 
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Hr.  Wunder  liat  sich  auch  liier  gänzh'ch  getäuscht.  Erstens 
ist  es  uniSC^riindct ,  dass  mit  kovk  äklov  fSsig  sg  ru8f.  geleug-net 
werde,  Kreon  sei  mit  Bewaffneten  gekommen,  um  die  Töchter  des 
Oedipus  zu  entf'iiliren.  Denn  davon  enthalten  diese  Worte  durch- 
aus nichts,  sondern  sie  sagen  nur,  du  wirst  hierzu  keinen  andern 
Helfer  haben.  Zweitens,  wenn  schon  hierdurch  der  Grund  zu 
einer  Aenderung  wegfällt,  verwandelt  sich  das  cci  tum  est  Sopho- 
dem  ila  scripsisse  sogleich  in  das  Gcgentlieil ,  wenn  man ,  was 
Hr.  Wunder,  in  der  einmal  gefasstcn  Ansicht  befangen,  unterlassen 
liat,  die  beiden  unmittelbar  auf  die  angeführte  Stelle  folgenden 
Verse  beachtet : 

a  ösi  {i  d&QTJöai ,  ^t^dl  ri^vds  tijv  Tcohv 

fvog  7l0ir}6aL  fpcoxoq  ccG^tvtötSQttv. 
In  den  der  obigen  Stelle  vorhergehenden  Versen  hatte  The- 
seus  gesagt:  meine  Leute  verfolgen  die  Entfiihrer  der  Töchter 
des  Oedipus,  die  ihnen  nicht  entgehen  werden.  Nun  fährt  er 
fort:  Geh  voran,  und  zeige  mir  den  Weg:  bedenke,  dass  du  in 
meiner  Gewalt  bist,  und  was  mit  ungerechter  List  erlangt  worden, 
nicht  bleibt.  Auch  wirst  du  keine  andre  Hülfe  finden:  denn  ich 
weiss  wohl,  dass  du  nicht  ohne  Vorkehrungen  ein  solches  Wagnis» 
unternommen  hast ,  sondern  weisst ,  worauf  du  dich  verlassen 
kannst.  Dara\if  muss  ich  bedacht  sein,  und  werde  nicht  den 
Staat  schwächer  als  einen  einzelnen  3Iann  erscheinen  lassen. 
Das  heisst  mit  andern  Worten:  dafür  ist  gesorgt,  dass  die  Hülfe, 
auf  die  du  rechnest,  dich  nicht  schützen  werde.  Deswegen 
schliesst  auch  Theseus  seine  Rede  mit  folgenden  drohenden 
Worten : 

vösig  Ti  Tovtav  ^  rj  fiaTj;v  rä  vvv  ts  6ol 

8oKiX  XiXii%ai  xaTB  zavv  iilruavä; 
Wäre  ja  etwas  zu   ändern,   so   würde  blos 'aöft  ^  ddgijöai,  zu 
schreiben  sein,  wodurch  der  Gedanke,  dass  bereits  für  hinläng- 
liche Äbwehrung  der  vom  Kreon  erwarteten  Hülfe  gesorgt  sei, 
noch  bestimmter  hervortreten  würde. 

Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  Hr.  Wunder  vorsichtiger  in  sei- 
ner Kritik  verfahren ,  und,  wo  er,  wie  so  oft,  seine  Verwunde- 
rung ausspricht,  dass  alle  Kritiker  und  Erklärer  etwas  nicht  ge- 
sehen haben ,  erst  genau  prüfen  möge ,  warum  von  ihnen  nichts 
gesagt  worden  sei. 

Gottfried   Hermann. 
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V ollstündiges  tVörterbuch  zu  Xenophoiis  Aiia- 
basis,  mit  besonderer  Riicksicht  auf  Namen  und  yach-Erklärung 
bearbeitet  von  Dr.  Friedrich  Karl  Thciss,  Oberlehrer  am  Gymnasium 
zu  Nordhausen.  Leipzig,  1841.  in  der  Hahn\schen  Verlags-Buch- 
handlung.     IV.  und  180  S.  in  8.    15  8gr. 

Durch  dieses  Wörterbncli  hat  sich  Ilr,  Th.  ein  Verdienst  um 
die  studirende  Jugend  erworben.  Denn  er  hat  ilir  nicht  blos  ein 
fleissig  gearbeitetes  Flülfsmlttel  geliefert,  mit  dem  sie  sich  auf 
den  Schriftsteller  vollständig  vorbereiten  kann,  sondern  er  hat 
auch  zugleich  mit  dahin  gewirkt,  dass  die  dürftigen  und  ungenü- 
genden Schriften  dieser  Art  von  Lange ^  Boihe^  Mai  back  immer 
mehr  aus  den  Händen  der  Schüler  verschwinden  werden.  Freilich 
diirften  alle,  denen  Spccialwörterbücher  für  den  Schulzweck 
überhaupt  entbehrlich  erscheinen,  auch  an  dem  vorliegenden  An- 
stoss  nehmen:  aber  Ref.  gehört  nicht  zu  diesen.  Denn  was  mau 
auch  immer  von  dem  Nutzen,  den  der  Gebrauch  eines  allgemeinen 
Wörterbuchs  den  Scliülern  zur  gründlichen  Einsicht  in  den  Sprach- 
geist gewähre,  gelehrt  auseinandersetzen  möge:  auf  Tertianer, 
wie  sie  in  der  Wirklichkeit  sind,  kann  es  noch  keine  Anwendung 
finden,  es  müsste  denn  bei  jener  stolzen  Elite  von  Pädagogen 
sein,  die  in  ihren  selbstgeschatfnen  Idealen  den  Thurmknopf  auf- 
setzen, noch  ehe  der  Grund  unerschütterlich  festliegt.  Wir  ge- 
wöhnlichen Leute  dagegen  werden  immerhin  meinen,  dass  das, 
was  ein  Tertianer  vom  allgemeinen  Sprachgeiste  begreifen  könne, 
in  der  Praxis  weit  leichter  durch  die  kleinern  J^exica  von  ünsf, 
Siebflis^  Ditfurt  sich  erreichen  lasse,  ja  dass  grade  durch  ver- 
ständigen Gebrauch  eines  dieser  Bücher  das  alte,  Wahrheit  ent- 
haltende Pädagogenvvort:  „Es  findet  sich  wie  das  Griechische'*' 
am  sichersten  in  Erfüllung  gehe.  Für  die  Leetüre  eines  bestimm- 
ten Schriftstellers  aber,  auf  den  der  Schüler  in  den  mittleren 
Classen  der  Gymnasien  sich  vollständig  vorbereiten  soll,  kann  der 
Gebrauch  eines  guten  Specialwörterbuchs  nur  förderlich  sein. 
Daher  wird  auch  das  vorstellende  Werkchen  sich  Eingang  ver- 
schaffen, da  es  die  erste  Kecensentenfrage  nach  dem  Die  cur  hie 
befriedigend  beantworten  und  in)  Allgemeinen  als  da«  brauchbarste 
ßucli  dieser  Art  für  den  Schulzweck  sich  hervorstellen  kann. 
Dieses  Lob  bleibt  dem  Verf.  ungeschmälert,  wenn  wir  jetzt  im  Ein- 
zelnen Manches  daran  aussetzen  müssen.  Ref.  nämlich  hat  früher 
bei  der  Leetüre  der  Xenophonteischen  Schriften  sich  einzelne 
Berichtigungen  nnd  Ergänzungen  zu  Sturz.  Lex.  angelegt,  und 
gedenkt  auch  in  späterer  Zeit  diese  Arbeit  einmal  wieder  aufzu- 
nehmen. Während  er  nun  diese  Papiere  jetzt  vor  sich  liegen  hat, 
und  dieselben  mit  der  Leistung  des  Hrn.  Th.  vergleicht,  so  findet 
er  im  Einzelnen  des  StolFes  zur  Ausstellung  so  viel,  dass  er  sich 
nur  auf  das  Wichtigste  beschränken  muss ,  selbst  auf  die  Gefahr 
hin ,  nicht  überall  das  Beste  gewählt  zu  haben. 
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ünsre  erste  Erinneriiiig  betrifft  den  Mangel  an  Vollständigkeit. 
Zwar  macht  Hr.  TIi.  auf  dem  Titel  und  in  der  Vorrede  ausdrücklich 
auf  diese  Vollständigkeit  Anspruch;  aber  wie  raisslich  dieses  Selbst- 
vertrauen und  wie  nöthig  im  ürtheileniiber  diesen  Punkt  eine  raiss- 
tranische  Vorsicht  sei,  das  hat  Ref.  kürzlich  an  dem  ebenfalls  fleissig 
gearbeiteten  Crusius'sthen  Wörterbuche  zum  Homer  gezeigt,  zu 
dem  er  eine  Menge  fehlender  Wörter  an  den  einzelnen  Stellen  er- 
wähnt hat,  und  das  findet  sich  nun  auch  bei  dem  Werkchen  des 
Hrn.  Th.  zu  erinnern.  Um  nicht  ungerecht  zu  erscheinen,  will  lief, 
ein  solches  Verzeichniss  von  Wörtern ,  von  denen  viele  allerdings 
auch  in  andern  Indicibus  fehlen,  hier  anführen,  ohne  nur  im  Ge- 
ringsten den  kiihnen  Ausspruch  zuthun,  dass  er  nicht  das  eine 
oder  das  andere  Wort  entweder  in  seinen  Papieren  oder  früher 
bei  der  Lectiire  übersehen  habe.  Ueberall  will  Ref.  bei  den 
Wörtern,  auch  wenn  sie  öfters  in  der  Anabasis  vorkommen,  der 
Kürze  wegen,  nur  Eine  Stelle  erwähnen.  Die  Citate  sind  hier 
und  im  Folgenden  nach  der  Krüger'schen  Ausgabe.  Es  fehlen 
also  bei  Hr.  Th. :  dygög  V,  3,  9.  aörjKoq  \,  1,  10.  uxfv^rjtiog  111, 
2,  23.  atgsräog  IV,  7,  3.  aigezog  I,  3,  21.  'A^(piÖy]!xug  IV,  2,  13. 
d^iofia  V,  9,  28.  ccJtLtäog  V,  3,  1.  dgyvQSog  IV,  7,  27.  'AQy.aöi- 
xo's  IV,  8, 18.  'Agixsviog  IV,  o,  33.  aQuoßtijg  V,  5,  19.  oxccQLörcjg 

II,  3,  18.  yekoiog  V,  6,  25.  yQdq)C3  VII,  8,  1.  ösL7tvoTtoi.äofiat  VI, 
1,  14.  ösxa  I,  2,  10.  danajtivTe  VII,  8,  26.  ötaKoöioc  I,  2,  9. 
diarngdio  IV,  3,  21.  öcgxilioi  1,  1,  10.  Ovo  I,  1,  1.  dcoösxa  I,  2, 

10.  t'ixoöt  I,  2,  5.  dgßißät,G}  III,  5,  1.  Bnazöv  1,  2,  25.  kKTQiq)co 
VII,  3,  32.  Uacpoc  V,  3,  10.  lUv^iQog  II,  5,  32.  'EXiödgvrj  in 
manchen  Ausgaben  Vll,  8,  17.  Sfijroi'jd'a)  IV,  4,  14.  (bedarf  wenig- 
stens einer  Verweisung  auf  i^TÜTiQrjai).  hSsKazog  I,  7,  18.  bvbl- 
öov  VII,  7,  45,  (da  ajtsiÖov^  övvslöov,  nicht  övvtidco  der  Con- 
sequenz  wegen ,  und  ähnliche  besonders  aufgeführt  sind),  svvsa 
I,  4,  19.  s^  I,  1,  10.  s^aKig%iliot  I,  7,  11.  ^anoöLOL  VII,  8,  26. 
s^^Kovra  II,  2,  6.  antd  I,  2,  5.  sntaxaidsxa  IV,  5,  24.  mzaxööioi 
I,  4,  3.  BQslv  11,  5,  2.  'E(ps6Log  V,  3,  6.  izaog  III,  1,  7.  xukovq- 
yäo  V,  9,  1.  xazacpQovBco  III,  4,  3.  Kikt^  und  KiXiööa  I,  2,  12. 
KQiög  II,  2,  9.  KvßBQvrizrjg  V,  8,  20.  KBxzBog  V,  Ö,  6.  AvudovBg 

III,  2,  23.  /ißöuydoj  IV,  6,  15.  jwgödoj  VI,  3,  7.  ^Tjdaficog  VII,  7, 
23.  ^rjgog  VII,  4,  4.  fivrjöixaxBa  II,  4,  1.  vvxzbqbvg}  IV,  4,  11. 
i'wi  V,  6,  32.  oydorjxovza  IV,  8,  15.  oyÖoog  IV,  6,  1.  oö"£J/;r£p 

11,  1,  3.  olnovö^og  I,  9,  19.  OKzaKLgxikiot,  V,  5,  4.  dxraxo'öiot 
I,  2,  6.  oxzG)  I,  2,  6.  dxrojxai'dsica  VII,  4,  16.  ovzaöi  VII,  6,  39. 
nccgaöXEV^  I,  2,  4.  Ttsfijizog  IV,  7,  21.  Ttavzaxööioi  I,  2,  3.  n:£i'r£ 
I,  2, 11.  nBvzBxaidaxa  I,  4,  1.  Ttägdi^  I,  5,  3.  TtegöLöti  IV,  5, 10.  jioU- 
Tijg  V,  3,  9.  nogsvzBog  II,  2, 12.  :n:or>;pior'  \' ,  9,  4.  jr^oEiöo?'  1, 8, 20. 
«po^uftcös  V,  2,  2.  jtgog^Bva  in  manchen  Ausgaben  VI,  4  (6),  1.*) 

*)   Auch  der   überall  scharfblickende    und   mit    musterhafter  Klar- 
heit schreibende   R.  Klotz  hält  dies   Verbum   in  Adaot.   in  Devar.  praef. 
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6Ög  \  II,  7,  29.  GvvainyQid^c)  in  miinchen  Ausgaben  IV,  4,  10. 
oq)HS  VII,  5,  9.  2^(d6ig  in  der  Krüger'scheu  und  andern  Ausgaben 

I,  2,  9.  TB6öaQ£g  I,  2,  12.  riragTog  III,  4,  37.  tiTQaxigxLlLOi  I,  1, 
10.  TSTpaxoöiot  I,  4,  4.  rttr aQunovTa  11,  2,  7.  rpftg  I,  2,  5. 
rgiccKOvra  I,  2,  9.  Tptßxoötoi  I,  1,  2.  XQiqpLVQioi  VII,  8,  26. 
xQL£/iKiOL  I,  6,  4.  Tf)i»;rßa)  III,  1,  31.  vg  V,  2,  3.  OceAvi-og  in 
manchen  Ausgaben  statt  ^ccklvoq.  (paviQcog  I,  9, 19.  likLoi  I,  2, 3. 
jjopog  V,  4,  12. 

Dies  wären  Beweise  von  Unvollständigkeit.  Ref.  aber 
macht  kein  grosses  Wesen  davon,  da  andere  Indices  noch  viel 
lückenhafter  sind.  Zu  diesem  Mangel  an  Vollständigkeit  gehört 
ferner,  dass  bei  vielen  Wörtern  einzelne  Formen  oder  die  für  be- 
sondere Stellen  der  Anabasis  nöthigen  Bedeutungen  fehlen ,  oder 
dass  die  Construetion  der  Zeitwörter  mangelhaft  angegeben  ist. 
Auch  hiervon  einige  Beispiele.  Unter  ayogä  fehlt  die  Redensart: 
Ol  £x  T/;s  dyoQÜq  die  Marktleute  I,  2,  V^.  Unter  aya  verraisst 
man  die  Bedeutung  ich  bringe  tnit  \\  4,33;  unter '^^j^röt  die 
Form  W0^^'v7/Gi  IV,  8,  4.  Bei  aiGd^ävofiai  fehlt  die  Angabe  der 
Construetion  mit  dem  Participium,  bei  dvayuaiog  der  Sobstantiv- 
begriflF  dvKyy.aioT  ein  dri?igeiider  Umstand  I,  5,  9.  Bei  d(f)i6rr]UL 
ist  blos  angeführt  dcpsördvai  yrgög  nva.  Es  fehlt  e'i'g  nva  1,  6,  7. 
Unter  ßidt,onai  fehlt  die  Bedeutung  mit  Gewalt  verdrängen  1, 
4,  5.  Bei  yiyrofiai  war  beizufügen  die  Construetion  bv  tlvl  ap- 
parere  ^  advenire  in  IV,  3,  29.;  bei  yiyräöxci  die  Form  syvaxa 
ick  habe  die  Ansicht,  Leberzevgvng  III,  1,  43.  Zu  ökhog  be- 
durfte einer  speciellen  Erklärung  die  Redeweise  ÖBlidg   cpsQBiv 

II,  4,  1.  Unter  I^eXo  wäre  beizufügen,  dass  das  Partie,  oft 
durch  die  Adverbia  gern,  tinllig  zu  übersetzen  sei  V,  10,  6. 
Unter  sl^ai  wird  gesagt:  ,,^:;rt  und  Ttgog  xivi  kann  meist  durch: 
zu  Jemanden  gekommen  sein  ,  bei  Jemandem  sein,  übersetzt 
werden."  Aber  I,  1,  4.  heisst  es:  in  Jefnandes  Geivalt  sein. 
Ferner  fehlt  üvai  rcTog  I,  1,  4.  Bei  eXcco  ist  übergangen  die  An- 
gabe: mit  Gejiit.  I,  2,  21.  Unter  Ivavxiöco  sucht  man  vergebens 
die  Construetion  ttvcjc  VII,  6,  .^.  Zu  Igv^ivog  erwartet  man  den 
Zusatz:  rd  kgv^vd  befestigte  Plätze  111,2,23.  Bei  f';^«  ist  mit 
Unrecht  übergangen  die  Redensart  ptüor  (oder  bXaxtov)  i%Biv 
den  Kürzeren  ziehen ,  im  Nachtheile  sein  ],  10 ,  8.  III,  2,  17. 
Unter  iv.av6g  war  spociell  zu  erläutern  VII,  8,  23.  Zu  ya&iöxijfit 
möge  hinzu  kommen  die  Bedeutung  bringen.,  führen  I,  4, 13.  und 
die  Erklärung  von  VII,  7,  23.  S.  Wunder  Soph.  Äntig.  651.  Von 
mvög  werden  als  Bedeutungen  aufgeführt:  „eitel,  nichtig, 
grundlos."  Aber  keine  passt  auf  IV,  8,  17.:  'Kfvov  lnoir]Gav  sie 
machten  eine  Lücke.  aXivr]  möge  noch  erhalten  die  Bedeutung: 
Feldbett  IV,  4,  21.     HeiUyto  muss  hinzukommen:  Xiyö^svog  kv 


p.  IX.  für  das  richtige;   nur  hat  er  daselbst  die  Stelle  unrichtig  IV,  6,  1. 
citirt. 
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Torg  ccQLÖTOis  ZU  den  Jusgezeichiietsten  gerechnet.     Unter  ^läla. 
ist  blos  „jwaA/lo7/  mehr'-'-  angeführt,  aber  speclelle  Berücksichtigung 
macht  nöthig  tiüIv  ucüXov  s^ccviözncvro  viel  dringender.  fiL<j&o- 
dotioj  will  die  Angabe   der  Construetion  hahen  tlvl  \  II,  1,  13. 
weil  der  Dativ  grade  das  Seltnere  ist.     S.  Schaefer  zu  Deraosth. 
de  coron.  §   ii'^.  oder  bei  Diesen  in  der  Explic.  p.  •l'6■^.     Bei 
vo^itco  sieht  man  nicht  die  Bedeutung:   den  Glauben  annehmen 
für  I,  G,  3.    Das  Wort  t^svia  ist  nicht  befriedigend  erklärt.    Besser 
würde  die  sprachliche  Erklärung  gerathen  sein,  wenn  Hr.  Th.  fö- 
wte/'s  Monographie  oder  das  in  der  Allgemeinen  Schalzeitung  1831 
p.  588.  Bemerkte  berücksichtigt  hätte.     Was  hier  ferner  über  die 
Gasthäuser  bemerkt  wird ,    giebt  einen   falschen  Gesichtspunkt. 
Durch  die  Benutzung  von  ZeWs  E'erienschriften  1.  B.    wird  sich 
die   Sache  in   ein  paar  Zeilen  richtiger  gestalten   lassen.      Bei 
oXiopLat,  ist   nicht  bestimmt  angegeben ,  dass  dieses  Verbura  mit 
Participiis  verbunden  den  Begriff  des  Deutschen  /o;/,  iveg  ent- 
halte.    Unter  og  fehlt  die  zu  Anfange    des  Satzes   häufig  vor- 
kommende Verbindung  xßi  og  und  dieser.    Unter  oöog  sind  nicht 
berücksichtigt  Verbindungen  wie  ngößata  ööov  ^vuara  VII,  8, 
19.  S.  Wunder  zu  Soph.  Ant.  769.     Bei  otjöf/ij  fehlt  die  Verbin- 
dung ovÖBv  Tt  in  keiner  Beziehung,     S.  Breitenbnch  zum  Occ. 
III,  8  ,  wo  auch  bessere  Beispiele  zu  tl  gegeben  sind.     Bei  ovv 
war  die  bekaimte  Bemerkung  zu  machen,  dass  ovv  oder  b'ovv  oft 
nach   der  Parenthese  den  früheren  Gedanken   wieder  aufnimmt, 
wie  V,  10,  7.      Zu  ovzoq  ist  zu  ergänzen    die  Verbindung  xai 
ovtoc,  ebenfalls  I,  1,  11.  I,  lü,  18.     Bei  naQuai  fehlt  die  Con- 
struetion il's  Tt  I,  2,  2. :  Tiaofiöav  tig  IJägdsLg.     Unter  Ttäg  fehlt 
die  Angabe:  jidvTa-~7iävT(og  1.^3,10.    S.  Bornemann  zurCyrop. 
I,  6,  8.  JtdTQiOS  wird  blos  erklärt:  „was  den  Vätern  oder  Vorfah- 
ren gehört,  zukommt.'-''     Da  wird  aber  der  Schüler  m\t  tcutqlov 
q)Q6v7]ua  III,  2,  16.  [d.  h.  der  angestammte  Math]  nichts  anzu- 
fangen wissen.     Zu  ntdlov  möge  für  die  beiden  angeführten  Stel- 
len hinzugesetzt  werden  die  Bedeutung  Gebiet.     S.    Wunder  zu 
Soph.  Phil.  1407.     Das  Zeitwort  jcsgiEiXBot  wird  blos  i,rings  um- 
wickeln, umhüllen'-^  übei'setzt.     Aber  wie  passt  dies  auf  IV,  5, 
36.:  Toug  Tcödag  rc5v  iTtncov  xal  rc5i>  VTio'Qvylav  öanaia  Ttsgut- 
Xhv,    deshalb    noch    hinzu:    herumbinden.       Unter   Tcocea    ist 
keine  Rücksicht  genommen  auf  VII,  8,  16.:  ta  dvögänoda  Ivrog 
iilaiöLov  noir^QaUivot.     Bei  -noktiiico   wird  als  Construetion  an- 
geführt tivi  und  hTii  riva.     Da  fehlt  aber   Jtgog  xtva  VII,  8,  24. 
Unter  iiQätxG)  verdient  erwähnt  zu  werden:  VII,  2,  12.  tJiQaTXS. 
nsQL  nkoiav  für  die  Fahrzeuge  Sorge  tragen,  oder  wegen  der 
Fahrzeuge    unterhandeln.      Bei    Ttgoie^ut    fehlt  die  Redensart 
ngoBö&ai  svsgysöiav  VII,  7,  47.,  die  der  Schüler  bei  dem  Ange- 
führten nicht  zu  deuten  weiss.     Zu  ötgutsvco  muss  ausser  dem 
angeführten  knl  xiva.  noch  hinzukommen:  «juqpt  rt  I,  2,  3.    Unter 
övvogäio  wird  angeführt:  „öui^ogav  «AA/jAovj 'einander  ansehen 
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V,  2,  13."  Aber  der  Schüler  liest  dieselbe  Redensart  IV,  1,  11, 
noch  in  anderer  Bezidum^,  nämlicli :  durch  die  Feuer  sich  einan- 
der Signale  gebeti^  was  als  Erklärung  hätte  hinzukommen  sollen. 
Die  unter  qpäow  fiir  das  Passiviim  angeführten  Bedeutungen:  „ge- 
tragen werden,  stürzen'-''  pas>en  nicht  auf  II,  1,  6.:  JcoXXru  ds 
x«i  nskrai  xal  ccfia^ut  y]öuv  ^jegiöd-'u  eQrjuoi,  wo  es  heisst:  um 
herbeigesvhajjt  zu  werden.  Bei  ipekhov  fehlt  die  andere  und 
richtigere  Form  ipshov. 

INicht  minder  wichtig,  als  das  eben  Erwähnte,  ist  eine  zweite 
Erinnerung,  zu  der  wir  uns  veranlasst  sehen.     Dieselbe  betrifft 
nämlicli   unrichtige  Erklärungen  und  ähnliche  hrlhtimer  ,    die 
sich  hier  und  da  eingeschlichen  haben.     Wir  wollen  Einiges  aus- 
wählen.  Bei  cutJ^w  wird  gesagt:  „gewöhnlicher  ist  uy^ö."    Allein 
die  letztere  Form  ist  die  allein  richtige,  und  cc^v^a  kommt  nir- 
gends mehr  vor,  denn  IV,  5,  27.  ist  längst  verbessert.     S.  Butt- 
mann  Ausf.  Sprachl.  II.  B.  p.  245.  Not,  ed.  Lobeck.     Bei   ävzev- 
jfOLsa  war  zu  bemerken,    dass  die  Neuern   in  der   angeführten 
Stelle  das  Wort  mit  Recht  in  dvt   iv  ttoihv  getrennt  haben.     In 
Krüger's  kleiner  Ausgabe  ist  es  blos  durch  einen  Druckfehler  ste- 
hen geblieben.     Zu  dvrtdlöcopL  wird  dem  Citate  III,  3,  19.  hinzu- 
gefügt: „u.  a.'*     Welches  sind  denn  die  andern  Stellen'?     Ref. 
kennt   keine  weiter.     Derselbe  Zusatz  ist  ebenso  zu  tilgen   bei 
im^tkio^aL  und  ^ucapog.     Unter  dnoönäa  heisst  es:  „sich  tren- 
nen VII,  2,  ll.*-'     Aber  die  angeführte  Bedeutung  kann  nur  im 
Medium   liegen-,    in    der  citirten   Stelle   ISsav  ^h'  dnoöTiäöas 
BöTQaTonedevöato  xcjglg  txav  cog  ontaxoöiovg  dtQoäirovg  hat 
man  aus  den  letzten  Worten  auch  zu  dnoöjcäöag  das  Object  zu 
nehmen.     Es  ist  hier  dasselbe  anwendbar,  was  der  einsichtsvolle 
Naegelsbcich  im  XVUI.  Excurs    zur  Ilias  schön  entwickelt  hat. 
Bei  yuört'jQ  ist  beigefügt:  „genit.  e^jog.'"  statt  yaörgög  IV,  5,  36. 
Die  angeführte  Form  öia'yx.vklt,o^ai  passt   nicht  zu  den  Citateu 
IV,  3,  'J.^.   V,  2,  12.     Denn  in  beiden  Stellen  wird  seit  Krüger 
öitjyxvlcoiih' ovg  gelesen.      Bei    Övvco  steht:    ,,von  der  Sonne: 
untergehen,  wo  man  alsdann  tcovtov  oder  (üKsavov  zu  suppliren 
hat.'-'-     Aber  was  soll  die  unnöthige  Ellipse,  die  nur  den  richtigen 
Gesichtspunkt  in  der  Erklärung  verrückt.     Dasselbe  gilt  von  ähn- 
iichen  Armahmen,  wie  unter  xatßAiiw  ,  rtg:     „Oft  steht  ti  fiir 
ötd  TL  was.'-''     Unter  im^eksoaaL  wird  bemerkt:  „auch  eTtififko- 
fiai  IV,  -,  i4.  [mnss  iG  heisseu]  IV,  3,  20.  u.  a.^'     Allein  in  der 
ersten  Stelle  wird  richtiger  fjitpaloiJvTO   gelesen,    und  in  der 
zweiten  kommt  das  Verbum   gar  nicht  vor,    Hr.  Th.  hat  wahr- 
scheinlich V,  7,  10.  gemeint.     Dies  aber  ist  die  einzige  Stelle, 
wo  es  in  der  Anabasis  sicher  steht.    S.  vor  Allem  den  gelehrten  und 
umsichtigen  Poppo  im  Index  Vocab.  zu  Thucyd.  p.  413.     Die  un- 
ter }<ßit('6T>;jwt  stehenden  Worte:  „gestalten,  tlg  trjv  Ta^ivl,3,  8.'" 
passen  nicht,  denn  hier  steht  (6g  xaraötrjöopievcov  tovrcov  big  to 
ötov.     Unter  nutayekäco:    „auslachen,    tn^rg  Einen  I,  9,  13. "• 
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Aber  hier  steht  kein  Object  dabei ,  weshalb  Krüger  erklärt : 
durch  Lachen  seine  Freude  äussern.  Bei  ^.Kfißdvca :  „auf  seine 
Seite  ziehen  I,  J,  0."  Richtiger:  als  Söldner  anwerben  vgl. 
Mülzell  zu  Curtius  I,  1.  in  der  zweiten  Note,  der  mit  Recht  die 
Schneidersche  Erklärung  verwirft.  Zu  TryogjroAsufco  :  „rtvi  Je- 
manden bekriegen  I,  6,  ö/'  Da  steht  aber  auch  noch  avxov 
:n:Qog7toAap.äv.  Unter  övskla):  „xccra  j/i^i*?  zu  Lande  V,  6,5." 
Allein  der  Sprachgebrauch  verlangt  in  dieser  Stelle  TcaTccyijv.  So 
Krüger,  Arnold  bei  Poppo  zuThuc.  VII,  28.  u.  A.  Unter  ötapscj: 
„Pass.  öTEgeofxai  und  noch  häufiger  örsQOjxaL.'-'-  Hier  hätte  Hr. 
Th.  die  beiden  Verba  gänzlich  von  einander  trennen  sollen,  nach 
der  Erinnerung  Buttmann's  Ausf.  Sprachl.  II.  S.  2'.)3.  ed.  II. 

Was  unter  rgwg  bemerkt  wird  :,,eine  Zeit  lang  ,  entspricht 
dem  fwg'"'"  verlangt  den  Zusatz ,  dass  dies  ?iichi  immer  der  Fall 
sei.  S.  IV,  2,  12.  VI,  l,  5.  Unrichtig  ist  unter  riürj^i  das  Ci- 
tat:  „rtd^iö^ßt  önka  auch:  schlagfertig  sein,  unter  dem  Gewehre 
stehen  I,  5,  14."  Denn  hier  heisst  es:  Halt  7nac/ien,  Statt 
g)6|3ot  durch  ,,Droliungen'^'  zu  erklären,  ist  richtiger  zu  sagen: 
Schreckmittel ,  und  unter  (pvXuxtj  statt:  „Vorsicht  VII,  6,  22.'"'' 
richtiger  Schutzmittel.  Manche  andere  Artikel  sind ,  wenn  auch 
nicht  grade  falsch ,  so  doch  nicht  ganz  genügend  bearbeitet 
worden.  So  ß'AAog,  ßt'ßAog ,  wo  wir  die  Worte:  ,,^5)  das  Buch 
z.  B.  VII,  5,  14.'"'-  durch  Hinzufügung  von:  nach  Andern  die  Per- 
gamentblätter beschränkt  wünschten,  da  die  letztere  Erklärung, 
welche  Hidlmann:  Handelsgeschichte  der  Griechen,  Bonn,  1839 
S.  154.  als  die  allein  richtige  vertheidigt,  noch  keineswegs  satt- 
sam widerlegt  ist,  wiewohl  Becker  im  Charikles  I.  p.  207.  für 
die  erstere  stimmt.  Am  ungenügendsten  aber  nach  der  Ansicht 
des  Ref.  sind  die  Partikeln  behandelt,  denn  die  Forschungen  von 
Härtung.,  Naegelsbach,  Klotz  haben  auf  dies  Buch  keinen  Ein- 
fluss  geübt.  Was  z.  B.  über  «'?',  «pa,  oi5,  jUi;  u.  a.  gesagt  wird, 
ist  so  dürftig  ausgefallen ,  dass  es  eben  so  gut  hätte  übergangen 
werden  können.  Unter  äv  mussten  in  aller  Kürze  die  Stellen,  wo 
es  mit  dem  Imperativ,  Infin.  Futuri,  Particip.  verbunden  ist,  und 
ähnliche  berührt  werden,  da  in  neuester  Zeit  so  viel  darüber  de- 
battirt  worden  ist.  Für  ovkovx'  und  ovnovv  möge  Hr.  Th.  die 
Abhandlung  von  Kühner  im  Excurs  zu  den  Comment.  nicht  unbe- 
achtet lassen.  Wir  können  von  dem  Vielen,  was  über  die  Parti- 
keln zu  sagen  wäre,  beispielshalber  nur  Weniges  berühren.  Bei 
ttlQi  wird  hinzugesezt:  „vor  einem  Voeale  ä;^9ts."'  Dasselbe 
kehrt  bei  fiiXQ^  wieder.  Dass  dies  aber  unrichtig  sei,  unterliegt 
keinem  Zweifel  mehr.  S.  Klotz  Aduot.  ad  Devar.  p.  230  sq.  Bei 
iiiXQi  fehlt  ausserdem  die  Verbindung  (il'XQV  Ini  V,  1,  1.  und 
}isXQ''  ^k  VI,  2,  26.  Nicht  minder  falsch  ist  die  Lehre  unter 
ovta:  „vor  einem  Voeale  ovrojg."  Vgl.  Kühner  zu  Xen.  Com- 
ment. I,  3,  1.  und  die  Gewährsmänner,  welche  dort  genannt  wer- 
den, zu  denen  man  noch,  wenn  es  anders  nöthig  wäre,  Hommel 
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ZU  Plat.  Connv.  cap.  24.  S.  266.  Stallbmim  zu  Plat.  Gorg.  p. 
522.  C.  not.  criU  Bieitenbarh  zu  Occon.  I,  9.  und  viele  andere 
hinzufugen  könnte.  Bei  ös  wird  nichts  bemerkt  über  den  Ge- 
braiu-li  desselben  im  Nachsatze  nach  ft,  Insi-  Unter  d  fehlt 
die  Constniction  7nü  dem  Co/J////ctii\  die  mehrmals  in  der  Krü- 
gerschen  Ausgabe  steht.  S.  jetzt  Ji.  Klotz  Adnot.  in  Devar.  p. 
504.  Ferner  vermisst  man  die  Verbindung  ü  —  tXxB  Vi,  4,  20. 
Unter  Inti  steht:  ,,«?//  mit  dem  Praeteritiim ,  nie  mit  dem  Prae- 
sens oder  Futur  verbunden."  Was  soll  nun  der  Schüler  mit 
Stellen  anfangen,  wie  1,3,6.:  kml  vtiüg  l^o\  ovk  hd  skit  s 
3i£i'&e69aL  xtA.  In  solcher  Verbindung,  die  in  Lexicis  und  Gram- 
matiken gemeiniglich  übersehen  ist,  entspricht  das  ensl  unserra 
seildem  (postquam  mit  Praesens  oder  Impftm.)  und  bedeutet, 
dass  das  im  Vordersatze  Erwähnte,  sei  es  eine  Handlung  oder  ein 
Zustand,  seinen  Anfang  genommen  liabe  aber  noch  nicht  vollendet 
sei,  sondern  während  des  im  Nachsatze  Angegebenen  fortdauere.  Bei 
iitiiby  fehlt  das  der  Consequenz  wegen  hinzuzufügende  inabT:'}  yt  I, 
9,  24,  Unter  x«/  enthalten  die  Worte:  „das  enklitische  xi  steht 
////•  ■Kai  wie  das  lat.  que  fü?-  et"  wieder  die  veraltete  Enallage 
particularum.  Ebenso  im  gleich  Folgenden:  „xßi  sich  auf  ein 
anderes  y.a'i  ofier  t£  beziehend,  so  viel  als  et  —  et,  sowohl,  als 
auch."  Denn  dass  ■nai — t?  nicht  et  —  et  sei,  sondern  eine  Art 
Anakoluth  enthalte,  hat  Hermann  Soph.  Oed.  R.  praef.  p.  XVI 
sqq.  ed.  111.  fängst  bewiesen.  Ferner  sagt  Hr.  Th.:  „"))  als  Stei- 
^erungspartikcl  mit  Adverbiis...  ziimr^  ^ar.'-^  Aber  nicht  blos 
mit  Adv.  sondern  auch  in  anderer  Verbindung,  wie  z.  B.  mit  tio- 
Arg,  nä^  u.  s.  f.  S.  Breitenbach  Oec,  II,  3.,  wo  die  angeführte 
Stelle  der  Anab.  heissen  muss  I,  10,  13.  Die  Partikel  mg  wird 
erklärt:  „überhaupt  giebt  es  dem  Worte,  auf  welches  es  sich  be- 
zieht, grössern  Nachdruck."  Richtiger  wäre  hier  nach  Härtung, 
Melilhorn  u.  A.  gelehrt  worden,  dass  diese  Partikel  mit  Relativen 
verbunden  die  Bedeutung  derselben  als  auf  den  jedesmaligen  Fall 
vorzüglich  passend  hervorhebe,  und  daher  mit  unserm  ^e/ßc/e, 
eben  sich  übersetzen  lasse.  Unter  o3g  wird  gesagt:  „als  Praepo- 
sition  besonders  von  Menschen."  Aber  was  soll  dies  „besonders" 
für  Xenophon'?  Für  diesen  ist  es  mit  immer  zw  vertauschen.  Vgl. 
Puppo  zu  Thuc,  I,  50.  Comment.  Vol.  I.  p.  318  sqq. ,  Kühner  zn 
Xen.  Comment.  II,  7,  2.  Mit  den  Partikeln  wollen  wir  gleich  die 
Präpositionen  verbinden,  die  ebenfalls  mancherlei  Stoff  zur  Erin- 
nerung geben.  So  vermisst  man  unter  tlq  5i  die  Verbindung 
eis  ÖvvafiLV  ?iach  f 'ermögen  II.  3,  23.,  ferner  die  Angabe,  dass 
diese  Praepos.  mit  Adject.  vereinigt  nicht  selten  zur  Bildung  von 
Adverbialbegriffen  diene,  wie  dg  xakov  ijusLg  IV,  7,  3.  Die  Be- 
merkung: „Bei  den  Verbis  „sagen"  bezeichnet  slg  die  geistige  Rich- 
tung imd  ist  stärker  als  tTTf',"  (was  auch  in  andern  Lexicis  steht) 
wird  dem  Schüler  nicht  klar  genug  sein.  Deutlicher  sagt  man: 
Xiytiv  «i's  TLva  bedeutet,  auf  einen  etwas  sagen,  so  dass  der  In- 
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halt  oder  Gegenstand  der  Rede  auf  einen  gerichtet  ist;  Uynv 
k%i  Tiva  etwas  so  sagen,  dass  es  bis  zu  Jemandem  hingelangt.  Un- 
ter BTl'i  sucht  man  vergebens  Constructionen  wie  Im  rsztäQCDV 
vier  Mann  hoch  I,  2,  l.j.  unter  xatd  die  Bedeutung  gegenüber 
1,  4,  3.  unter  jcq6  gege?i  VII,  8,  18.,  unter  Jigög  Berücksichtigung 
von  I,  2,  11.:  Tcgög  tov  Kvgov  tqütcov  gemäss  dem  Cliarakter 
des  Kyros,  u.  s.  f. 

Ein  andrer  Punkt,  der  bei  lexicaiischen  Arbeiten  in  Be- 
tracht kommt,  sind  die  ('Mate.  Hier  gesteht  Ref.  offen,  in  dem 
VeriaSiren  des  Hrn.  Th.  kein  bestimmtes  Princip  entdeckt  zu 
haben.  Auch  was  Hr.  Th.  selbst  in  der  Vorrede  bemerkt,  er 
habe  ,,alle  nicht  dringend  nöthigen  Citate  weggelassen'"''  giebt  blos 
eine  subjective  Ansicht,  aber  kein  objectivos  Princip.  Mangel 
an  Consequenz  hat  sich  der  Verf.  jedenfalls  zu  Schulden  kommen 
lassen.  Dies  gilt  auch  von  dem  angeführten  Vordersatz:  „Von 
Krüger  kommen  bei  den  Citaten  aus  dem  5.  und  6,  Buche  die  dop- 
pelt bezeichneten  Capitel.'-'-  Denn  manchmal  ist  die  frühere  Ab- 
theilung, manchmal  die  neuere  in  Parenthese  gesetzt,  öfters  blos 
Eine  erwähnt.  Man  sehe  z.  B.  a^roörapew,  dnoioaoicj^  sne^ööios 
ijcixoarfta,  xfocrtvog,  öriqpog,  xilog  u.  a.  INoch  störender 
aber,  als  Mangel  eines  object.  gültigen  Piincips  oder  Inconse- 
quenz  in  der  Durchführung,  sind  die  zaiilreichcn  Fehler,  welche 
in  den  angeführten  Citaten  selbst  zum  Vorschein  kommen.  Sind 
auch  mehrere  offenbare  Druckfehler ,  so  sind  doch  einzelne  Hrn. 
Th.  beizumessen,  weil  dieselben  zum  Theil  eben  so  unrichtig  in 
andern  Indicfbus  stehen,  aus  denen  sie,  ohne  die  Stellen  nachzu- 
schlagen, aufgenommen  wurden.  Als  Beleg  wollen  wir  einige  er- 
wähnen. Unter  dQ-göcg  V,  2,  3.  st  V,  2.  J.  unter  dxfvfiLo  I,  3, 
3.  St.  V,  10,  14.,  und  VI,  1,  *).  st.  VII.  unter  dXalaQa  V,  2,  7. 
st.  14.  unter  dvanTvöocj  I,  13,  9.  st.  I,  10,  9.  unter  agyalog  I,  1, 
7.  st.  6.  unter  EUJrtVpr/Mt  V,  2, 13  st.  3.  unter  hm^ing  11,  1,  17.  st. 
7.  unter  tvjistcüg  III,  2.  1.  st.  10.  unter  tvQiöKoi  H,  1,  18.  st.  8. 
unter  iöoisdijg  V,  3,  26.  st.  IV.  unter  x^gag  VII,  2,  23.  st.  3, 
23.  unter  mAsjttw  IV,  2,  4.  st.  IV,  1,  14.  unter  ^laxgdvYl],  20.  st. 
VII,S, 20. unter  fioi'6E,vkog\,5^  ll.st.  4, 11.  unter  vo^iog  V,  4,  7. 
st.  4,  17.  unter  oAo('t9o;^osIV,  3,  2.  st.  2,  3.  unter  ofioTgäns^og  I, 
'),  15.  st.  I,  8,  2.").  unter  6Qit,G)  VII,  3,  13.  st.  5,  13.  unter  tisolUkg) 
VIII.  St.  VH,  unter  n!yorjg^l  2,  17.  5.  7.  8.  12.  st.  I,  2,  17.  ."),  7. 
8, 12.  unter  xoiQog  Vill.  st.  VII.  unter  xäga  V,  6,  14.  st.  0, 13.  unter 
ÖBQudxLvog  IV,  7,  16.  st.  26.  (jedoch  liest  man  hier  richtiger 
dsQuarojv  ^  was  bemerkt  werden  musste),  unter  /waAAco  III,  1,  45. 
St.  47.  unter  oitöQiv  II,  4,  15.  st.  V,  2,  2.  u.  s.  f.  Ausser  de» 
falschen  Citaten  haben  sich  auch  manche  andere  Schreib-  und 
Druckfehler  eingeschlichen,  was  bei  einem  Schulbuche  immer  ein 
Uebelstand  bleibt.  Ref.  will  nur  diejenigen  Wörter  erwähnen, 
welche  gleich  bei  der  Aufzählung  unrichtig  geschrieben  sind,  sei 
es  im  Accente  oder  in  einzelnen  Buchstaben.     Es  sind,  gleich 
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ricljli^  gescliriebcii,  folnrende  :  ch/y^l^a^  ccllax"^  (mit  jota  siibscr., 
welches  bei  allen  ähnlichen  Wörtern,  wie  dkkf]^  jiävxri^  nuvrayij^ 
n.  s.  w.  weggelassen  ist) ,  dvaaoivöa ,  ^^xsQovötdg ,  ßovnoQog^ 
Ö£X«TOg,  tTiißuvk)]^  tTnöXQaTiia  ^  t7CLq)aivoixai^  liiLCf,%iyyo^ai,^ 
£67ii(ia^  in  Kai',  xtTro'c,  xkoTcij.  KvQttog  (das  KvQilog  in  derKrü- 
gerschcn  Ausgabe  ist  blosser  Druckfehler),  oTto^sv,  novg,  Zlnt- 
bfjtddTrjg^  vnoJiefiTiTOg,  XQiö^ci. 

Was  man  ferner  bei  einem  Lexicon  zu  beobachten  hat,  ist  ge- 
naue Festhaltung  dei'  Reihaiifol^e  der  Buchstaben  im  Alphabe- 
tisiren.  Auch  hierin  ist  einige  Male  (theilweise  in  Uebereinstim- 
raung  mit  andern  Indicibus)  gefehlt  worden.  So  bei  alöxQog  und 
Al6%ivrig^  bei  dnccya)  und  dnayoQtvc},  bei  zJagnog  und  ^agunög^ 
bei  Ei'odiag  und  Evvoico  und  tvvoia ,  bei  sqjogog  und  lq}OQ(xico, 
bei  ^tvyyjkdrrjg  und  t^ivyr^luTf.a ,  bei  QaQVTtag ,  das  um  sechs 
Wörter  zu  früh  steht,  bei  ©ßT^'axog  und  &ail}anr,voi  bei  Qv^oci 
und  9du6s,  "^ci  xaAü5g,  das  den  nächsten  drei  Artikeln  nach- 
stehen rausste. 

Um  aber  nichts  unberührt  zu  lassen  ,  müssen  wir  auch  noch 
über  die  ausführliche  Bearbeitung  der  Eigennamen  sowie  über 
die  Sack-  Erkläiting  überhaupt  ein  paar  Worte  hinzufügen. 
Dieser  Theil  des  Buchs  ist  mit  grossem  Fleisse  gearbeitet  worden, 
und  es  giebt  keinen  einzigen  hierher  bezüglichen  Punkt  in  der 
Anabasis,  über  welchen  der  Schüler  in  diesem  Wörterbuche 
nicht  vollständige  Aufklärung  erhielte.  Auch  billigen  wir,  dass 
bisweilen  literarische  Werke  mit  Auswahl  erwähnt  worden  sind, 
wie  unter  Kitjolctg  die  Ausg.  von  Bahr  und  die  gute  üebersetzung 
Ton  Jj.  Albertus.  Manclimal  aber  möchte  Ref.  in  den  beigebrach- 
ten Sach-Erklärungen  eher  zu  viel  als  zu  wenig  erkennen,  beson- 
ders da,  wo  Sachen  erwähnt  werden,  welche  über  das  Fassungs- 
vermögen des  Tertianers  hinausgehen  z.  B.  die  Erklärung  der  Fa- 
bel vomMt'Öftg  nach  Böttiger  [Böttcher  ist  Druckfehler),  die  billi- 
ger Weise  unterdrückt  werden  konnte.  Im  Allgemeinen  aber  hat 
Hr.  Th.  seine  Quellen  sehr  sorgfältig  und  gewissenhaft  benutzt, 
so  dass  nur  sehr  selten  eigentliche  Irrthümer  wie  unter 'Odt»öö«i5g: 
„Sohn  des  Läertes  und  der  Eurykleia'-'-  statt  Antikleia*)  zum  Vor- 
schein kommen.  Das  aber  wäre  zu  wünschen  gewesen ,  dass  Hr. 
Th.  überall  die  neuesten  Forscliungen  zu  Käthe  gezogen  hätte. 
So  hätten  z.  B.  manche  geographischen  Artikel  durch  Benutzung 
von  Ritter,  Franz  u.  A-  eine  andere  Gestalt  gewonnen,  und  es 
hätte  die  Hinzufügung  des  jetzigen  Namens ,  soweit  derselbe  er- 
mittelt ist,  durchgängig  sattfinden  können.  Einiges  hierher  Ge- 
hörige findet  sich  auch  in  den  schätzenswerthen  Anmerkungen  von 
Mützeii  zu  Curtius.     Auch  in  dem ,  was  über  die  in  der  Anabasis 


*)  Ein  ähnlicher  Irrthum  findet  sich  bei  Crusius  im  Homerischen 
Wörterbuche  unter  'OSvcotvg,  wo  dieser  ein  „Sohn  des  Laertes  und  der 
Ktimene'-^  heisst. 
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tTwähiiten  Gewichte,  Maasse  und  Münzen  gesagt  wird,  findet  sich 
Einzelnes,  was  durch  die  neuern  Forschungen  entweder  genauer 
bestimmt  oder  von  richtigerem  Gesiclitspunlvte  aus  ent«iciteit 
worden  ist.  Hr.  Th.  ist  bei  den  Münzen  nur  den  Biester  sehen 
Tabellen  gefolgt,  in  denen  jedoch,  um  nur  eins  zu  erwähnen,  die 
verschiedenen  Münzfüsse  noch  nicht  mit  der  möglichen  Scliärfe 
geschieden  sind.  Daher  würden  wir  in  diesen  Dingen  uns  an 
Böckh  gehalten  haben,  und  z.  B.  zu  tüKaVTov  das  von  A.  Böckh: 
Metrologische  Untersuchungen  etc.  Vorr.  p.  VII.  und  S.  48.  Be- 
merkte benutzt  haben.  Ferner  die  unter  öorpfixdg  stehenden 
Worte:  „eben  so  wahrscheinlich  ist  die  Meinung,  dass  diese 
Münze  ihren  Namen  von  Dara,  Darab"  etc.  bekommen  habe, 
•würde  Flr.Th.  gewiss  nicht  geschrieben  haben,  wenn  er  das  genannte 
Werk  S.  129.:  „Dagegen  ist  es  gewiss,  dass  die  goldnen  Dareiken 
einen  dem  attischen  sehr  nahen  Münzfüsse  folgten.  Sie  sind 
ohne  Zweifel  von  Dareios  Hystaspis  Sohn  benannt''^  etc. 
nachgesehen  hätte.  Noch  weniger  würde  Hr.  Th.  unter  pivä 
den  Zusatz  wiederholt  haben:  „contr.  aus  filva.'"''  Denn  das  fivä^ 
fivau  oder  ^vea  chaldäisch  sei,  von  Nqe  oder  n:^^  zählen  etc. 
daran  kann  nicht  mehr  gezweifelt  werden.  Vgl.  Böckh  a.  a.  O. 
S.  34.  Die  Bemerkung  unter  jirciQvv^ai  ist  zu  modern,  und  kann 
leicht  missverstanden  werden.  Richtigeres  gab  Becker  im  Cha- 
rikles  II,  p.  408. 

Doch  wir  wollen  hier  abbrechen.  Denn  wie  viel  wir  auch 
über  das  Sachliche  so  gut  als  oben  über  das  Sprachliche  von  Ein- 
zelheiten zu  erinnern  hätten:  unangetastet  bleibt  dem  Verf.  das 
Lob,  das  beste  unter  den  vorhandenen  Büchern  dieser  Gattung 
für  den  Schulzweck  geliefert  zu  haben.  Dass  aber  dasselbe  noch 
vielfacher  Verbesserungen  bedürfe,  um  dem  Ideale  eines  voll- 
ständigen Wörterbuchs  zur  Anabasis  nahe  zu  kommen,  das  glaubt 
Ref.  jetzt  genügend  gezeigt  zu  haben. 

Mühlhausen,  Ameis. 


SPECIMEN  EPIGRAPHICUM,  in  memoriam  Oiai 
Kellermanni  edidit  Otto  Jahn.  Accedit  tabula  lithographica.  Kiiiae 
in  libraria  Schwersiana.  MDCCCXLT.      XXVIII  und  157  S.  in  8. 

Ueber  den  lateinischen  Inschriften  waltet  bei  dem  verdienst- 
lichsten Einzel- Arbeiten  neuerer  Gelehrten,  namentlich  in  Italien 
und  in  Deutschland,  noch  immer  ein  eigener  Unstern,  Während 
est  jüngst  R.  Lepsins  die  umbrischen  und  oscischen  Inschriften 
zum  ersten  Male  in  diplomatisch  getreuen  Abdrücken  vollständig 
zusammengestellt  hat,  und  während  Böckh's  allumfassendes  Cor- 
pus Inscr.  Graec.  langsam  zwar,  aber  in  seiner  Ausführung  gesi- 
chert, dem  abzusehenden  Ende  zugeführt  wird ;  während  dem  ist  be 
kanotlich  die  Hoffnung,  ia  gleicher  Welse  eine  neue,  vollständige. 
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wahrhaft  kritische  Samrahinj!:  aller  lateinischen  Titel  zu  erhalten, 
durch  den  beklagenswerth  frühen  Tod  des  Unternehmers  eines 
solchen  Thesaurus,  des  Dr.  Ol.  Chr.  Keilermann  auf  wer  weiss 
wie  lange  zerstört  worden.  Von  dem  Nutzen  zu  sprechen,  der 
aus  einem  solchen  tVichtlg  vollendeten  Unternehmen  für  die  Kunde 
des  gesammten  römischen  Alterlhums  in  sprachliclier  wie  in  sach- 
licher Beziehung  erwachsen  müsste,  das  ist  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  gegeniiber  gewiss  nicht  nöthig:  die  Schwierigkeiten 
aber,  welclic  bei  einer  vollständigen  Zusararaenbringung  und  kri- 
tischen Sichtung  des  Materials  zu  überwinden  sind,  kann,  wer 
auch  sonst  weniger  mit  dem  Sachverhältnisse  vertraut  war,  schon 
aus  Orelli's  höchst  brauchbarer  collectio  und  namentlich  aus  dem 
artis  criticae  lapidariae  snpplementum  hinlänglich  erkennen. 

Je  willkommener  es  demnach  sein  musste,  einen  durchaus 
geeigneten  Gelehrten  mit  jugendlich  frischer  Kraft  zur  Ausfüh- 
rung der  Arbeit  sich  anschicken  zu  sehen,  welche  er  mehr  und 
mehr  als  seine  Lebensaufgabe  betrachtete,  desto  schmerzlicher 
rausste  die  INachricht  von  dem  Heimgänge  dieses  Mannes  durch 
die  Cholera  treffen.  Seitdem  w  aren  vier  Jahre  verflossen,  als  Hr. 
Dr.  O.  Jahn  in  Kiel  durch  vorliegende  dem  Archäologen  E.  Ger- 
hard gewidmete  Schrift  dem  Todten  ein  Ehrendenkmal  setzte. 
Durch  Kauf  zum  Besitz  des  literarischen  Nachlasses  Kellermann's 
gelangt  und  aufgemuntert  von  der  Berliner  Akademie,  welche  seit 
vielen  Jahren  als  grossherzige  Förderin  auch  epigraphischer  Be- 
strebungen bekannt  ist,  beabsichtigte  Hr.  Dr.  Jahn  bei  Abfassung 
seines  Werkchens  zunäch;«t  darzulegen,  was  von  Kellermann  bei 
längerem  Leben  für  die  Wissenschaft  zu  hoffen  gestanden  hätte. 
Er  übersetzte  daher  eine  ursprünglich  italienisch  geschriebene  Ab- 
handlung jenes:  de  Calendarii  Ciimani  fragmento,  ins  Lateinische 
und  liess  einen  zweiten  Aufsatz  desselben  de  accentibns  seu  apici- 
bus  in  inscriptionibus  Latinis,  versehen  mit  eignen  Zusätzen ,  ab- 
drucken. Um  sodann  auch  den  Erweis  zu  liefern,  dass  er  selbst 
mit  der  lateinischen  Epigiaphik  sich  vertraut  gemacht  habe,  fügte 
er  die  Inschriften  zweier  von  Campana  entdeckten  Columbarien 
hinzu,  erläuterte  dieselben  durch  die  nöthig  scheinenden  Bemer- 
kungen und  schloss  mit  einem  Abdruck  der  Steine,  welche  Keller- 
mann dereinst  selbst  besessen  hatte  (praefat.  S.  V  —  X.).  Es  folgt 
über  diesen  eine  sehr  anziehende  biographische  Skizze,  aus  der 
das  Wesentlichste  hier  einen  Platz  finden  mag.  Olaus  Christian 
Kellermann  zu  Kopenhagen  am  27.  Mai  18U5  geboren,  frühzeitig 
durch  Fleiss  und  Tüchtigkeit  ausgezeichnet,  studirte  zuerst  in 
seiner  Vaterstadt,  dann  in  Kiel  und  München,  wo  er  zur  Erlan- 
gung der  philosophischen  Doctorwürde  im  Jahre  18:31  de  re  mi- 
litari Aicadum  schrieb.  Ueberhaupt  trug  er  sich  in  jener  Zeit 
immer  viel  mit  dem  Gedanken,  das  Kriegswesen  der  Alten  zum 
Vorwurfe  seiner  Studien  zu  machen:  ein  Gegenstand,  den  seitdem, 
beiläufig  gesagt,  Prof.  Dr.  Haase  in  Breslau  aufgenommen  hat  und 
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durch  Herausgabe  der  bezüglichen  Schriftsteller  zur  Klarheit  för- 
dern wird.  Im  Herbste  1^31  ging  Kellermann,  unterstützt  durch  ein 
Reisestipendium  der  liberalen  dänischen  Regierung,  nach  Italien, 
MO  sich  bald  der  Plan  in  ihm  bildete,  den  lateinischen  Inschriften 
seine  Tiiätigkeit  zuzuwenden.  Indem  er  sich  der  grossen 
Schwierigkeiten  der  Sache  wohl  bewusst  war,  der  Schwierigkeiten, 
die  namentlich  in  der  Zerstreutheit  des  Materials  durch  so  viele 
Schriften  und  Schriftchen,  wie  in  der  Unechtheit  so  zahlreich  ein- 
geschwärzter jMonuraente  liegen,  beabsichtigte  er  zuerst  nur,  neue 
Sammlungen ,  Verbesserungen  und  Nachträge  zu  andern  grossen 
Thesauren  zu  geben.  Verbindungen  mit  den  bedeutendsten  Ge- 
lehrten Italiens  wurden  angeknüpft,  Unterstützung  durch  das  ar- 
chäologische lustitut  in  Rom  verheissen  und  gewährt.  Da  erwei- 
terte sich  im  Verlaufe  der  Studien  allmälig  der  Gesichtskreis,  und 
der  auch  durch  des  GR.  Bunsen  Zuspräche  gekräftigte  Entschluss, 
eine  ganz  neue  vollständige  eigne  Sammlung  zu  liefern  ,  reifte 
in  dem  lebensfrischen  Manne.  In  den  altern  grossen  CoUationen 
(Orelli  pracf.  v.l.  p.  9.)  von  Smetius,  Gruter,  Reinesius,  Spohn, 
Doni,  Fabretti,  Gude,  Muratori,  Maffei  und  Donati  sind  nach 
ungefährer  Schätzung  (j(),000  Inschriften  abgedruckt.  Wird  hier- 
von die  ungemein  grosse  Anzahl  der  unechten,  besonders  durch 
Pyrrhus  Ligorius  (Orelli  I.  43  —  54.)  gefertigten  abgezogen,  und 
wird  eine  gute  Menge  anderer,  die  in  wenig  abweichenden  Ab- 
schriften als  verschiedene  TiJel  gelten,  auf  die  Einheit  zurückge- 
bracht, so  schwinden  diese  sechzig  Tausend  vielleicht  auf  die 
Hälfte  zusammen.  Den  Abgang  ersetzen  jedoch  etwa  2.3,000  seit- 
dem entdeckte,  und  fast  täglich  bereichern  neue  Auffindungen 
überall,  wohin  einst  die  römischen  Adler  geflogen,  die  epigra- 
phische Erbschaft.  Lag  nun  auf  der  Hand,  dass  ein  Einzelner 
schwerlich  es  vermögen  würde,  solche  Massen  allein  zu  bewältigen, 
so  musste  es  für  Kellermann  höchst  erfreulich  sein ,  die  thätigste 
Unterstützung  des  grössten  italienischen  Epigraphikers  und  Münz- 
kenners, dcsConteBartol.  Borghese  zugesichert  zu  erhalten.  Die- 
ser ausgezeichnete  Gelehrte  verhiess  eine  schon  von  Marini  be- 
gonnene collectio  figuünarum  (bolli)  und  die  nionumenta  hypatica; 
zudem  übernahm  der  Professor  der  oriental.  Sprachen  in  Rom, 
Sarti,  ein  Schüler  Mezzofanti's,  die  Zusammenstellung  aller  in  den 
päpstlichen  Museen  zu  Rom  vorhandenen  Inschriften.  Nun  wur- 
den alle  übrigen  Arbeiten  bei  Seite  gelegt  und  in  reiflichster  Er- 
wägung stand  der  Plan  fest,  sämratliche  lateinische  Titel,  die 
christlichen  bis  zum  8.  Jahrhundert  mit  eingeschlossen,  in  der 
von  Gruter  und  Scaliger  festgesetzten  Ordnung  mit  den  nöthigen 
Registern  und  Abbildungen  herauszugeben.  Weil  es  jetzt  galt, 
ein  allgemeineres  Interesse  für  des  Unternehmen  zu  dessen  För- 
derung zu  erwecken,  so  liess  Kellermann  die  mit  grossem  Beifall 
von  den  Sachkennern  aufgenommene  Schrift:  Vigilum  Roraano- 
rum  iatercula  duo  Caelimontana  u.  s.  w.  (praef   XXII.)  im  Jahre 
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1835  erscheinen,  schrieb  aucli  hin  und  wieder  epigraphische  Be- 
richte für  das  Halle'sche  Intelligenzblatt  (1835  N.  27.  u.  28.),  und 
erwirkte  sich  in  Kopenliagen,  wo  er  ein  Jahr  lang  vom  Mai  1885 
— 1836  verweilte,  von  der  Gnade  seines  Königs  ein  neues  Stipen- 
dium auf  ein  weiteres  Triennium.  Später  reiste  er  noch  in  dem 
letzt  gedachten  Jahre  von  Korn  ans  nach  München  und  Berlin  und 
erfreute  sich  auch  hier  lebhafter  Unterstützung  von  Seiten  der 
beiden  Akademien.  Seit  dem  Januar  1837  Avieder  in  Rom  begab 
ersieh  nun  ernstlich  an  das  Werk,  anfänglich  zumeist  mit  kriti- 
scher Feststeilung  des  weithin  zerstreuten  vielfach  gerälschteii 
Stoffes  beschäftigt.  Zugleich  gedachte  er  eine  schon  früher  an- 
gefangene Arbeit,  die  dalmatischen  Inschriften  fin-  Franz  Lanza 
zu  dessen  Werk  über  Dalraatien  zu  ordnen  und  zu  erläutern.  Mit 
dem  Ordnen  der  etwa  500  INiimmern  umfassenden  Sammlung  ist  er 
noch  zu  Stande  gekommen;  in  dem  überaus  gelehrten  Commentar 
war  er  bei  der  85.  Inschrift  und  hatte  an  Orelli  ein  von  diesem 
1838  veröffentlichtes  Supplement  zu  dessen  Collectio  überschickt, 
als  am  1.  Septbr.  1837  die  Seuche  ihn,  der  trotz  aller  Warnungen 
in  der  geliebten  Koma  zurückgeblieben  war,  während  weniger 
Stunden  dahin  raffte.  Seinen  literarischen  Nachlass,  der  jedoch 
eigentliche  Adversarien  und  Collectaneen  nicht  enthält,  wie  eine 
nicht  unbedeutende  epigraphische  Bibliothek  brachte  im  Jahre 
1838  Hr.  Dr.  Jahn  käuflich  an  sich.  Völlig  ausgearbeitet  fand  sich 
ausser  dem  hier  Mitgetheilten  nur  Weniges  vor. 

Hr.  Dr.  Jahn  hat  gewiss  Recht,  wenn  er  ausspricht,  dass  wer 
das  unterbrochene  Werk  wieder  aufnehmen  wolle,  gleich  sein  gan- 
zes Leben  daran  setzen  und  nothwendig  in  Italien  seinen  Sitz  ha- 
ben müsse.  Er  selbst  könne  sich  noch  nicht  einmal  verpflich- 
ten, die  ursprünglich  von  Kellermann  beabsichtigte  blosse  Ergän- 
zung zu  den  vorhandenen  grossen  Sammlungen  zu  liefern.  Min- 
destens aber  werde  er  dafür  Sorge  tragen,  dass  alles  Interessante 
aus  Kellermanns  Papieren  an  das  Licht  trete,  wie  er  denn  auch 
die  nochmalige  Gefahr  einer  Zerstreuung  der  Kellermanniana 
durch  Yermächtniss  an  eine  gewisse  öffentliche  (vielleicht  die 
Kieler  Universitäts^-jBibliothek  zu  beseitigen  in  rühmenswcrther 
Weise  verspricht. 

Der  erste  Abschnitt  des  Werkchens  selbst  bildet  wie  gesagt 
O.  Kellermanni  de  calendarii  Cumani  fragmento  S.  3  —  21.  Dieses 
vor  einigen  Jahren  zu  Cumae  aufgefundene,  von  Andr.  de  lorio 
dem  archäologischen  Institut  überlassene  Fragment  des  Steines, 
dessea  andere  Stücke  seither  wieder  verloren  gegangen  sind,  wird 
für  das  Calendariura  eines  sacerdos  Romae  et  Augusti  erkannt, 
welches  noch  bei  Lebzeiten  des  Kaisers  abgefasst  die  auf  ihn  und 
seines  Hauses  lebende  Glieder  bezüglichen,  dem  Jupiter,  der 
Vesta  u.  a.  darzubringenden  Supplicationen  nach  den  einzelnen 
freilich  erst  durch  Conjectur  hergestellten  Tagen  aufzählt.  Diese 
Erklärung  ist  wahrscheinlicher  als   die  Osann's,    der  (Zeitschr. 
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f.  Alterthw.  1839  N.  58.)  eher  ein  historisches,  dem  ankyrani 
sehen  ähnliclies  Denkmal  in  dem  Bruchstück  sehen  möchte.  Eine 
nur  historische  Notiz  lässt  sich  übrigens  aus  demselben  nicht  ent- 
nehmen. Der  bestimmbaren  Tage  sind  eilf,  von  XIIII.  Cal. 
Sept.,  wo  Aiigustus  zuerst  Consui  geworden,  bis  zu  III.  Cal.  Febr. 
„quod  ea  die  ara  Pacis  Aug.  dedicata  est,  supplicatio  Imperatoris 
Gcnio  et  Paci."  Mit  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  ist  bei  den  ein- 
zelnen Tagen  über  die  zu  den  Opfern  veranlassenden  Vorfälle,  wie 
den  Geburtstag  August's,  dessen  Annahme  der  toga  virilis*),  des 
Titels  Augustus  u.  s.  w.  gehandelt  worden.  Als  die  Zeit,  in 
welche  das  Ganze  gesetzt  werden  muss,  ist  der  Termin  vom  Jahre 
757  nach  V.  Cal.  lul.  bis  zum  Januar  7ö5  nachgewiesen.  Das 
angehängte  lithographirte  Blatt  giebt  ein  getreues  Facsiraile  des 
Steines,  auf  dem  die  Form  A  für  A  zu  bemerken  ist;  der  voll- 
ständige Text  mit  den  Wiederherstellungen  steht  S.  21. 

Es  folgt  die  Appendix  inscriptionum  Latinarum  und  zwar  A. 
inscriptiones  columbarii  minoris  ]N.  1  —  30.  S,  24 — 28.;  dann  B. 
inscr.  columb.  maior.  N.  1 — 230.  Zwei  griechische  Titel  S.  37.  N. 
103.  mit  fehlerhaftem  ii  auch  für  kurzes  l  {®i\oig]  Ka^taypovioig] 
'OvtjöBt^og  EiösLÖcögy  rrj  av^ßtLca  aavrov  ßtLCOGccöi]  bttj  £ixdö6i, 
[ivi]^r]S  iccQHv)  und  S,  46.  N.  197.  etwas  verstümmelt,  laufen 
mit  unter.  Beide  Columbarien  sind  durch  Campana  entdeckt  und 
nach  doppelter  Abschrift  des  Dr.  Aemil.  Braun,  einmal  von  den 
Steinen  selbst,  dann  aus  den  Papieren  des  Finders  hier  herausge- 
geben. Daran  schliessen  sich  S.  49  —  50.  dreizehn  Inschriften, 
deren  Originale  im  Besitze  Kellermann's  gewesen ,  nun  aber,  bis 
auf  die  Hrn.  Dr.  Jahn  verbliebene  N.  13.,  dem  archäologischen 
Institute  überlassen  sind.  Des  Herausgebers  Annotatio  S.  53  — 
102.,  auf  deren  erster  Seite  nur  effosserat  gleich  unangenehm 
auffällt,  erweist  ein  sehr  reges  Bemühen,  Antiquarisches  und 
Sprachliches,  was,  bei  jenen  kurzen  meist  nur  Eigennamen  der 
Verstorbenen  enthaltenden  Denkmälern  zu  bemerken  ist,  aus- 
führlich und  gründlich  zu  erörtern.  Dass  ihm  hierbei  eine  schöne 
Anzahl  namentlich  italienisclier  Werke  und  Werkchen  mit  In- 
schriften zu  Gebote  stand,  lehrt  fast  jede  Seite;  auch  hat  er  eben 
kein  Bedenken  getragen ,  vom  eigentlichen  Ziele  etwas  abzu- 
schweifen, wo  sich  die  Gelegenheit  etwa  bot,  eine  gute  Bemer- 
kung anzubringen  und  besonders  Inedita  mitzutheilen.     Von  den 

*)  Noch  Becker  im  Gallus  I.  29.  a.  E.  schreibt  „August  nahm  sie  am 
16.  Geburtstage.  Oudendorp.  zu  Siieton.  S.  161.  c."  Der  ßesti?nmung 
des  Letztern  hatte  auch  Böttiger  beigepflichtet  de  orig.  tiroc.  ap*  Rom. 
p.  2.  Opusc.  207.  Vorsichtiger  drückte  sieh  Dodwell  in  den  Praelect. 
Camden.  S.  247.  aus.  Augusts  Geburtstag  war  der  23,  Septbr.,  IX.  Cal. 
Oct.,  des  Jahres  691,  vgl.  unser  Specim.  S.  11.  135. ;  die  toga  nahm  er 
am  18.  Octbr.,  XV.  Cal.  Nov.  706,  also  im  Alter  von  15  Jahren  und 
24  Tagen. 
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Columbarieii  ist  das  grössere,  in  einer  vinea  vor  der  porta  Latina 
aufgegrabene,    zumeist  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Claudius  stam- 
mende, recht  wohl  erhalten  und  IVir  die  Kenntniss  des  commer- 
cium  bei  Kauf  und  Verkauf  und  Verschenkung  der  sepulcra  und 
ollae  sehr  interessant.    Ueber  diese  Verhältnisse  hat  Hr.  Dr.  Jahn 
S.  69  u.  70.  belehrend  gehandelt,  womit  man  das  S.  59  fg.  über 
die  curatorcs  der  societates  zur  Erbauung  von  Sepulcralmonumen- 
ten,  über  locus  und  sors  in  dem  columbariuni  Gesagte  in  Verbin- 
dung bringen  muss.     Aus  den  Inschriften  selbst  wie  aus  den  fleis- 
sigen  Bemerkungen  dazu  sei  nur  Folgendes  herausgehoben.     Was 
zunächst  die  Schreibweise  als    das  Aeusserlichste  betrifft,  so  be- 
gegnen uns  natürlich  hier  eine  Menge  auch  sonst  in  Titeln  übli- 
cher grösserer  oder  geringerer  Abweichungen  von  der  Bücher-Or- 
thographie, sei  es  dass  Einzelnes  aus  der  gemeinen  ümgangsprache 
hergeholt,  sei  es  dass  Einzelnes  mehr  Steinmetzen-Manier  ist.   Da- 
hin gehören  S.  25.  N.  11.  pedisequs  S.  57.;  S.  26.  N.  20.  maldi- 
ctum,  IN.21,  edificandum  und  socisque  für  sociis  (wie  S.  47.  N.  213. 
filis  suis  und  bei  Orelli  N.  4782.  filis);  S.  28.  N.  29.  virginebus 
vestalibus  vgl.  Jahn  S.  68. ;  S.  28.  N.  1.  Surus  (vgl.  Nachträge 
S.  135.  und  surus  im  Bamberger  Codex  des  Plinius  N.  H.  XXXIV. 
11.  46.)  und  Phullis  S.  37.  N.  99.;  S.  29.  N.  10.  Hapate,  s.  Scall- 
ger's  grararaat.  Indev  bei   Gruter  unter  H  superfluum  ;  ebendas, 
N.  12.  Vergilius  S.  76.  und  Laudica  (N.  20.  Laudice)  ebendas. ; 
S.  32.  N.  42.  ossua  S.  78.;  ebendas.  N.  47.  reliciae  und  lebis  für 
levis  S.  79.  wie  grabis  bei  Orelli  N.  4840. ;  S.  36.  N.  90  faecit 
S.  86.,  und  ebendas.  aedicias  (Orelli  n.  1434.  v.  I.  S.  290.);  S.  40. 
N.  129.  posit  statt  posuit  S.  91.  (Tua  in  palude  deposisse  sarcinas, 
Catal.  Virg.  VIII.  16.);   S,  41.  N.  143.  numunclator  d.  i.  nomen- 
clator  S.  92.,  wo   auch  andre  auf  nomenclatores  bezügliche  In- 
schriften mitgetheilt  w  erden ;  ebendas.  N.  147.  Vitruia  für  Vitruvia 
S.  94.  (AEVM  f.  aevum  bei  Orelli  N.  339.,  aeditus  für  aedituus 
N.  1769.  u.  2850,  Perpetus  N.  2092.,  Dai  statt  Davi  N.  3353., 
Bataus  =  Batavus  N.  4476.);  S.  43.  N.  147.  Alexsandri  S.  94. 
Hier  sei  auch  der  S.  98.  beiläufig  erwähnten  Schreibart,  einen  Buch- 
staben über  den  andern  zu  setzen  ("/(07/j;(5ov  Franz.  Elem.  Epigraph. 
Graec.  S.  35.),  der  theilweise  mit  Tinte  aufgetragenen  Steinschrift 
S.  102.  (vgl.  das  Lemma  in  Böckh's   Corp.  Inscr.  Gr.  v.  I.  zu  N. 
546.)  und  der  MoteS.  76.  über  ein  nur  zur  Zierde  dienendes  öfter 
in  die  Tafeln  gehauenes  Blättchen  gedacht,  unter  dem  früherhin 
wunderliches  Zeug  vermuthet  wurde.    Gleicher  Weise  erscheinen 
auch  hier  grammatische ,  schon  sonst  bekannte  Unregelmässigkei- 
ten, als  da  sind  Genitive  auf  enis  und  Dative  auf  cni  von  griechi- 
schen Wörtern  der  ersten  Declination  in  —  e;  Ploplasteni  S.  72., 
wie  Tycheni,  Aphroditen!  u.  s.  w.  für  welche  Dative  dann  auch 
kürzere  Formen  vorkommen  als :  Hedoni  bei  Gruter  CCCLIX.  7.  und 
Hermioni  statt  Hermioneni  ebendas.  DCCCXXXVI.  12.;  ein  Dativ 
Graphini  für  Graphidi   S.  38.  N.  112.  S.  89.  nach  der  Analogie 
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vonHeuresis,  Henresiniurul  anderer  griechischen  Eigennamen;  der 
Dativ  Hermeti  S.  33.  N.  T)!).  an  Stelle  von  Hermae  (vgl.  Hermetis 
hei  Oreili  N.  1727.  N.  1877.  N.  2948.  Ilermeti  N.  2145.  N.  2417. 
N.  2468.  IIerme(e  N.  3032.  Entyclietis  N.  1694.  N.  2428.  Euty- 
cheti  i\.  2^03.  N.  4412.  N.  4550.  N.,4685.  N.  4690.  Themestho- 
cleti  bei  Gruter  CCCLX.  1.)  woraus  wieder  Namen  wie  Herraetion 
Orelii  N.  2325.  und  Hermetus  N.  4453.  gebildet  zu  sein  scheinen; 
Genitive  wie  Euporiaes  S.  27.  N.  25.  S.  62.  Tediacs,  Feiiculaes 
S.  37.  Nr.  94.  und  N.  102.;  der  Genitiv  und  Dativ  auf  c  statt  ae 
in  griechischen  Wörtern  wie  Hedone,  Irene  u.a.  S.  56.  Ebenso 
bieten  die  Titel  einige  syntaktische  Eigenthümlichkeiten,  die  frei- 
lich gleichfalls  schon  anderweitig  belegt  sind,  wie  S.  36.  N.  92. 
Alexus  se  vivo  emit  sibi  (Orelii  N.  2294.  N.  2673.  se  vivo  iecit, 
N.  4497.  N.  4512.  N.  4610.  se  viva,  N.  4556.  se  vivus);  S.  36.  N. 
87.  deVettio  Fclicem,  wie  (S.  84.)  häufig  cum  mit  dem  Accusativ, 
besonders  con  quem,  ob  mit  dem  Dativ  (Oreili  N.  106.  N.  528. 
N.  1518.)  und  pro  mit  dem  Accus,  verbunden  ist:  Oreili  N.  2360. 
N.  3413.  ücbrigens  haben  es  die  Griechen  der  späteren  und  spä- 
testen Zeiten  nicht  besser  gemacht,  wenn  sie  övv  zum  Genitivus 
setzten  (Jahns  Jahrb.  1840.  XXX.  4.  S.  383.  Böckh.  Corp.  Inscr. 
Gr.  N.  2114.  c.  d.),  und  darum  brauchte  Hase  dem  Nicephorus 
Phocas  de  velitat.  bell.  S.  218.  19.  der  Bonner  Ausg.  d.  Leo  Diac. 
övv  xi'jg  dnoöHSvfjs  wohl  nicht  in  corrigiren. 

In  archäologischer  Beziehung  sind  Hrn.  Dr.  Jahns  Bemerkun- 
gen zu  dem  Epigramme  S.  27.  N.  '2S. 

Custos.  sepulcri.  pene,  destricto.  deus 
Priapus.  ego.  sum.  mortis,  et.  vitai.  locus, 
auf  S.  C3  fg.  und  Addeud.  S.  141  ig.  riihmend  zu  erwähnen.  Es 
wird  hier,  wo  der  Heraui^gcber  ganz  eigentlich  auf  seinem  Felde 
ist,  mit  Be/ück5,iclitigiing  n)ehrerer  Denkmäler  der  Kunst  von  den 
Darstellungen  des  Priapus  und  des  Phallos  auf  Todtenmonumenteii 
gelehrt  und  scharfsinnig  gesprochen;  auch  sind  die  Worte  pene 
desiricto  zur  Sl^ntscheidung  der  alten  Streitfrage,  ob  ensera  de- 
stringere  oder  dislringere  zu  sagen  sei  (S.  67  —  8.)  benutzt.  Die 
schöne  Auseinandersetzung  des  homonymen  Jahn  zu  Virgil.  Georg. 
II.  8,  S.  402 — 7.  der  2.  erst  seit  kurzem  in  den  deutschen  Buchhandel 
gekommenen  Ausgabe  vom  Jahre  1838,  über  de  —  und  dis  —  in 
der  Composition  der  Verba  koiuite  aus  dem  erwähnten  Grunde 
nicht  angeführt  werden.  Wenn  angeführt  werden  soll,  man  ziehe 
das  Schwert  ans  der  Scheide  um  es  zu  gebrauchen,  so  wird  wohl 
immer  destringere  stehen  müssen.  Handelt  es  sich  aber  nur  um 
das  Herausziehen ,  dann  scheint  distringere  zu  genügen.  Ferner 
ist  zu  gedenken  der  Note  über  die  griech.  Buchstaben  T  und  0, 
wodurch  Lebende  und  Todte  unterschieden  wurden  S.  54.;  der 
über  Cineribus  statt  Dis  manibus  S.  91.,  über  salve  im  Doppelge- 
brauche S.  97.,    wie  ;^«(p£*  xalge  xal  öv  oder  xcÜQe'  nal   6v 
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nämlich  xccTgS'  Nicht  minder  bemerkenswerth  scheint  was  S.  S7  fjsr. 
zu  der  verstümmelten  Grabscliril't  S.  ■58.  IN.  107,  Caes;iris  lusor 
niutiis  ar^iitus  Imitator  Ti.  Caesaris  Anp.  qui  primuin  iuvenil  caii- 
sidicos  imitari,  und  gelegentlich  S.  144.  über  die  Rolle  des  stnpidus 
d.  h.  des  von  seiner  Frau  betrogenen  Ehegatten  beigebracht  wird. 
Interessant  ist  auch  S.  137.  eine  anscheinend  unverdächtige  Grab- 
schrift.  in  der  einer  Frau  die  tribus  (Tro )  gegen  alle  sonstige 
epigraphische  Erfahrung  (Orelli  v.  I.  p.  111.  zu  N.  302.)  höchst 
wahrscheinlich  nur  durch  ein  Versehen  des  Steinmetzen  beige- 
schrieben steht. 

Wenden  wir  uns  endlich  zu  den  Eigennamen  auf  diesen 
Grabtiteln,  so  hat  auch  in  diesem  Bezug  Hr.  Dr.  Jahn  manche  ge- 
lehrte und  angemessene  Bemerkung  und  Zusammenstellung  mit- 
getheilt,  wie  über  die  Sklavennamen  auf  —  anus  S.  92.  (ürelli  zu 
IN.  20.')0.  II.  4ö4.  N.  275.5.  483.),  über  die  zu  Nominibus  propr. 
gewordenen  griech.  Participien  (Paezusa,  Thallusa  S.  54.)  und 
Abstracta:  Pietas  ,  Hilaritas,  Felicitas  S.  97.;  über  die  aus  der 
Mythologie  und  der  Götter -Nomenclatur  hergeleiteten  Eigenna- 
men S.  99  — 110.  (vgl.  meine  Analecta  Epigr.  et  Onoraat.  S.  95.  u. 
248.);  über  Namen  weihlicher  Endung,  die  Männern  als  Zunamen 
beigelegt  wurden,  wie  Aquila,  Laena,  Merula  S.  136  fgde. ;  über 
Namen  wie  Alexa  S.  8ö. ;  Procius  S.  55.  (vertheidigt  gegen  die 
Ansicht,  Procains  sei  die  allein  richtige  Form);  Mithredates  S.  27. 
N.  23.  S.  62.  neben  Mithridates,  Mithridas,  Mithradates  (Böckh. 
Corp.  Inscr.  Gr.  N.  2278.),  nur  geht  Hr.  Dr.  Jahn  wohl  zu  weit, 
wenn  er  zu  den  13  von  Marini  gesammelten  Beispielen  des  Na- 
mens Archelaus  noch  ein  14.  hinzufügend  auch  hierin  das  Bestre- 
ben gewöhnlicher  Leute  zu  erkennen  meint,  Namen  anzunehmen, 
die  Könige  oder  im  Krieg  und  Frieden  berühmte  Männer,  wie  Ar- 
chelaus des  Mithridates  Feldherr,  geadelt  hatten,  vgl.  Orelli  v. 
I.  p.  488.  .zu  N.  2783.  Sonst  erlaubt  sich  Ref.  zu  einigen  Namen 
Nachstehendes  zu  bemerken.  Der  Frauenname  S.  25.  N.  12. 
Sabbathis  (S.  31.  N.  34.  Sabbatis  wie  bei  Orelli  N.  1301.)  ist  viel- 
leicht chaldäischen  Ursprungs,  s.  Perizon.  zu  Aelian.  Var.  Hist.  XII. 
35.;  oder  sollte  er  mit  der  tribus  Sabbatina  zusammenhängen?  Zur 
Bestätigung  des  Namens  Clea  S.  39.  N.  123.  vgl.  Anal.  Epigi'.  S. 
71.  Wohl  richtig  wird  S.  77.  Atto  nach  dem  Vorgange  Anderer 
für  einen  echt  deutschen  Namen  erklärt;  über  die  Bedeutung  theilt 
mir  Prof.  Koberstein  folgende  Citate  mit:  Graff,  Althochdeutsch. 
Sprachschatz  I.  145.  IV.  800.;  Grimm,  Deutsche  Gramraat.  III. 
666.;  Haupt,  Zeitschrift  für  deutsch.  Alterth.  I.  21  —  26.  Dazu 
füge  ich  :  Scriptor.  vet.  nova  collectio  e  Vaticanis  codicibus  edita 
ab  Angelo  Maio,  Tora.  VI.  Romae  MDCCCXXXII.,  S.  129—145. 
De  Attonibus  diatriba  auctore  erudito  saeculi  XVIII.  viro  ex  codice 
Vaticano.  Der  allerdings  seltnere  Name  Bubalus  S.  39.  N.  117. 
S.  90.  N.  146.  scheint  auch  in  Böckh's  C  I.  Gr.  N.  1859.  festge- 
halten werden  zu  müssen ,  wo  der  Herausgeber  knl  Bov[ji]ttkov 
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iinig:eärulert  hat.  S.  39,  N,  124.  ii.  125.  mag  Eutheraus  wohl  Ne- 
benform von  Ev&i'/^av  sein,  v^l.  Corp.  Inscr.  Gr.  N.  88.  1.  N. 
89.  3,  wie  z.  B.  Epitynchanos  neben  'ETurvyiävav  im  Gebrauch 
war;  an  EvQrjVog  C.  I.  N.  2984.  1.  und  Euthenia  zu  denken  und 
zu  corrigiren,  duldet  schon  die  Wiederholung  nicht.  S.  42.  N. 
157.  dürfte  Gliconis  und  S.  48.  N.  224.  Prothimus  für  Glyconis 
und  I'iothviJius*)  oder  Prothumus  (Gruter.  CMXXXI.  1.)  minder 
dem  Steinhauer  als  falscher  Lesung  des  Steines  beizumessen  sein. 
Wiewohl  freilich  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  soll,  dass  bis- 
weilen die  Denkmäler  selbst  wirklich  einen  derartigen  Fehler  ent- 
Jialten  mögen,  was  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  nur  durch  die 
^'enaueste  Abschrift  entscheiden  lässt.  S.  43.  N.  195.  konnte  Her- 
madio  auch  durch  griechische  Inschriften  bestätigt  werden,  s. 
Lud.  üindorf  im  Pariser  Stephan,  s.  v.  und  Gruter  MXLV.  9.  In 
dem  Titel  S.  60.  N.  3,  3.  muss  statt  Philarcurus  wohl  Philargurus 
d.  i.  Philargyrus  gelesen  werden,  vgl.  Anal.  Epigr.  et  Onom.  S.  81. 
und  Orelli  v.  II.  p.  314.  S.  46.  N.  203.  verdient  der  Name  Pro- 
docimus  eine  Beachtung,  falls  er  unverdorben  ist.  Nahe  liegt 
aber  dieMuthmaassung,  das  Ursprüngliche  sei  Prosdocimus  gewe- 
sen, was  ein  äusserst  häufiger  Name  war,  s.  ßöckh's  C.  I.  Gr. 
N.  189.  28.  N.  192.  I.  21.  N.  268.  46.  II.  22.  N.  270.  III.  3.  N. 
272.  IV.  5.  N.  285.  I.  9.  21.  N.  301,  6.  S.  138.  ist  Cappae  (L. 
Cassi  PrincipisTibicinis  Cappae)  vielleicht  der  declinirbare  (Reisig 
Latein.  Sprachwiss.  v.  Haase  §  80.  N.  106.)  Buchstabenname,  vgl. 
Photius  bibl.  S.  151.  b.  7  fgd.  Bekk.  (Marquardt  Cyzic.  S.  180.) 
und  Preller  zum  Polemo  S.  14.  Und  hiermit  genug  der  ver- 
einzelten Bemerkungen,  die  Hrn.  Dr.  Jahn  wenigstens  erweisen 
mögen ,  dass  Ref.  seine  Arbeit  sorgfältig  gelesen  hat. 

Das  dritte  Hauptstück  des  Buches  bildet  von  Seite  105  an 
Kellermann's  disputatio  de  accentibus  in  inscriptionibus  Latinis  e 
commentario  inscriptionura  Dalmaticarum  excerpta.  Das  Resultat 
dieser,  grossen  Fleiss  und  viel  Sorgfalt  bekundenden  Abhandlung 
ist  freilich  ein  sehr  wenig  befriedigendes.  Die  durch  Hrn.  Dr.  Jahn 
um  16  Nummern  vermehrte  Anzahl  metrischer  und  prosaischer  In- 
schriften, auf  denen  Accente  gefunden  werden,  reicht  von  den 
Zeiten  des  Tiberius  (oder  Augustus  nach  Orelli  v.  II.  p.  325  zu 
N.  4686.)  bis  auf  Septimius  Severus  hinab.  Allein  die  Verzeich- 
nisse ein-,  zwei-,  drei-,  vier-  und  fünfsylbiger  Wörter,  ja  sogar 
eines  sechssylbigen  mit  Accenten,  dienen  eben  zu  nichts  als  erken- 
nen zu  lassen,  dass  bestimmte  Gesetze  für  diese  Art  von  Accen- 
tuation  schwerlich  aufgefunden  werden  können,  weil  solche  nie- 
mals beobachtet  worden  sind.  Kellermann  spricht  dies  ganz  offen 
selbst   aus  S    105.    „eodem   denique  perveni,   quo    Marini,    ut 

*)  Prothimus  mit  fehlerhaftem  h  statt  IlQÖztaos  oder  IlQorti^os 
(Ross.  inscr.  Amorg.  2.  in  den  Actis  Societ.  Graec.  v.  H.  p.  72.)  ist  kaum 
a  nznnehraen. 
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putarem  liaec  signa  aut  noti  esse  veros  accentus,  aiit  si  esseiit, 
tarn  negligenter  et  quasi  pro  liibitu  posita  esse  a  sciilptoribus,  ut 
nori  nisi  raro  cum  regulis  concincrent,  quas  de  acceiitu  in  iisu 
fiiisse  scimus.'^  Addeiida  stellen  S.  135  — 146.,  ein  index  nomi- 
num  S.  147  —  103.,  index  rernm  et  verborura  S.  154  — 157.,  Cor- 
rigenda  S.  158.,  woraus  erhellt,  dass  der  Hr.  Herausgeber  auf 
alle  Weise  bemüht  gewesen  ist,  den  Gebrauch  des  Büchleins  zu 
erleichtern  und  zu  fördern.  Mögen  wir  demselben  bald  wieder 
auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Epigraphik  begegnen! 
Pforte.  Karl  Keil. 


Carmina  votiva  Portae^  almae  matri,  studiorum  magistrae, 
vitae  duci ,  tribus  feliciter  conditis  saeculis  Solemnia  natalitia 
die  XXI.  mens.  Mai.  MDCCCXLIII.  celebranti  rite  obtulit  Godofr. 
Carol.  Freytagius ,  Archidiaconus  Misenensis ,  AA.  LL.  M.  Lipsiae, 
ex  officina  Teubneri.    1843.      50  S.      8.      15  Sgr. 

Unter  den  durch  Kunstfertigkeit  und  Innigkeit  des  Gefühls 
ausgezeichneten  lateinischen  und  deutschen  Gedichten,  in  denen 
eine  Anzahl  ehemaliger  Schiller  der  Pforte,  als  C.  Fr.  Crain^ 
J.  G.  DölliJ/g,  JVilh.  Naumann  .^  C.  F.  Äobbe,  C.  Heinze^  Gusf, 
Schmidt^  C.  A.  Jfunder  und  Th.Aind^  ihre  Liebe  und  Dank- 
barkeit der  Pflegerin  ihrer  Jugend  auf  die  erfreulichste  Weise 
bezeugt  haben,  verdient  die  oben  angeführte  Sammlung  eine  sehr 
ehrenvolle  Erwähnung.  Hr.  Frey  tag  ^  der  von  1806  — 1812  ein 
Zögling  der  Pforte  gewesen  ist,  hat  in  derselben  zuvörderst 
gezeigt,  dass  er  auch  im  gereiften  Mannesalter  «loch  mit  Eifer 
und  Geschick  sich  der  lateinischen  und  griechischen  Dichtkunst 
widmet  und  diese  Tugenden  eines  echten  Portensers  in  gebühren- 
der Ehre  halt ;  es  ist  aber  zw  eitens  auch  erfreulich ,  hier  einen 
Geistlichen  zu  finden,  der  von  so  lebendiger  Begeisterung  für 
das  classische  Alterthum  entflammt  ist,  das  nicht  wenige  unter 
seinen  Standesgenossen  für  ein  grosses  Hinderniss  des  christ- 
lichen Lebens  erachten  und  dessen  Tugenden  in  ihren  Augen  nur 
glänzende  Laster  t.ind.  Sollen  wir  nun  noch  einen  dritten  Vorzug 
dieser  Votiv- Gedichte  hinzufügen,  so  ist  es  die  Gemüthlichkeit 
und  Wärme  des  Gefühls,  die  uns  ^o  wohlthuend  aus  ihnen  an- 
spricht. In  einer  Zeit,  wie  die  unsrige,  wo  man  es  für  eine 
Unmöglichkeit  zu  erklären  beliebt  hat,  dass  man  sich  in  einer 
andern  als  in  der  Muttersprache  gemüthlich  ausdrücken  oder  in 
ihr  dichten  könne,  wo  man  lateinische  Reden  für  einen  Sammel- 
platz lateinischer  Phrasen  erklären  will,  denen  Geist  und  Gefühl 
durchaus  fehle  —  in  einer  solchen  Zeit  ist  die  Erscheinung  von 
Gedichten,  wie  die  des  Um.  Freyiag  sind,  eine  doppelt  ange- 
nehme Gabe  und  zugleich  der  beste  Beweis,  wie  das  griechische 
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lind  römische  AUerthum  in  der  Jugend  aufgenommen  werden 
inuss,  damit  es  auch  den  Mann  wie  den  Greis  noch  erfrische  und 
erfreue.  Es  wäre  leicht,  gegen  die  Angriffe  vieler  neueren  Scri- 
benten,  eines  Heine,  Börne,  Laube,  H.  Marggraff,  Rüge  und 
ähnlicher  Iladicalen,  die  doch  eigentlich  erst  ihre  Befähigung  zu 
so  absprechenden  ürtheilcn  über  lateinische  Stylistik  darzuthun 
gehabt  liätten,  eine  Anzahl  der  ehrenhaftesten  Namen  unsrer 
Literatur  von  Lessing  bis  auf  Jac.  Grimm  anzuführen,  wenn  wir 
liier  wiederholen  Avollten,  was  wir  an  einem  andern  Orte  ausfiihr- 
liclier  mit  den  nöthigen  Beweisstücken  dargethan  haben  *).  Flier 
Mollten  wir  bei  Gelegenheit  der  Fiey/agschen  Gedichte  nur  dem 
Vorwurfe  solcher  Gegner  begegnen,  die  der  lateinischen  Sprache 
jede  Möglichkeit  absprechen,  in  ihr  gemüthlich  und  herzlich  zu 
reden.  Wer  ohne  Vorurtheil  und  ohne  ängstliche  Furcht,  als 
könnte  unsre  edle  Muttersprache  durch  die  lateinische  und  grie- 
chische Sprache  beeinträchtigt  werden,  die  Lobreden  und  Briefe 
Wyttenbach's  gelesen  hat,  die  Schriften  van  Heusde's,  die  Vor- 
reden und  Briefe  Geel's,  einzelne  Memoriae  von  Ernesti,  Gesner 
und  Hermann,  und  vor  Allem  unsers  ehrwürdigen  Jacob's  epistola 
ad  Doeringium,  seine  epislola  od  Fr.  Kriesium  und  die  an  den 
Unterzeichneten  zur  Feier  des  Pforta'schen  Jubiläums  gerichtete 
Epislola  gratulatoria^  —  wer,  sagen  wir,  solche  lateinische 
Werke  gelesen  hat,  der  kann  die  Fähigkeit  und  Bildsamkeit  der 
lateinischen  Sprache  für  einen  herzlichen ,  innigen  Ausdruck  un- 
möglich in  Zweifel  ziehen.  Freilich  gelangt  man  zu  einer  solchen 
Fertigkeit  in  Handhabung  einer  fremden  Sprache  nicht  allein 
durch  ein  schulgerechtes  Gebäude  von  Regeln  und  durch  blos 
methodische  Uebungen,  die  in  den  untern  und  mittlem  Classen 
unsrer  Gymnasien  von  dem  grössten  Nutzen  sind,  sondern  nur 
durch  ungestörte  Leetüre  der  Dichter  und  Prosaiker  des  Alter- 
thums,  durch  Fernhaltung  peinlicher  Rücksichten  auf  die  Abitu- 
rientenprüfungen und  durch  eigne  fortgesetzte  Uebungen ,  die 
nicht  geboten  sein  dürfen,  sondern  zu  denen  der  freie  Geist  und 
die  Lust  an  eignen  Schöpfungen  den  Schüler  antreibt.  Das  war 
der  grosse  Segen  der  frühern  Bildung,  die  man  jetzt  wohl  eine 
einseitige  schilt  und  dem  universellen  encyclopädischen  Trei- 
ben der  Gegenwart  nachsetzt,  dass  ehedem  eigentlich  nichts 
gelehrt  wurde,  womit  der  Schüler  nicht  etwas  machen  konnte, 
so  dass  Alles  wie  Vorbereitung  und  Stoff  zu  eignen  Productionen 
aussah.  Dabei  sind  wir  weit  entfernt,  der  Jugend  die  Freude  an 
den  grossen  Dichtern  unsers  Volkes  verkümmern  zu  wollen.  Auch 
die  Zeit,  welcher  Hr.  Freytag  angehört,  hielt  ihren  Schiller  und 


*)  In  dem  Excurse  über  das  Lateinschreiben  hinter  dem  von  mir 
vor  fünf  Jahren  herausgegebenen  Briefe  Niebuhr''s  an  einen  jungen  Philo- 
logen, S.  149—175. 
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GoetI)e  hoch  *)  und  freute  sich  solclier  Männer  in  patriotischer 
Bcnviinderun|2^:  aber  neben  der  nalirhaften  Kost  und  der  erfri- 
schenden Poesie  des  Aiterthums  hätte  schwerlich  die  Zerrissen- 
heit eines  Byron,  die  didaktisch -lyrische  Weisheit  Rückert's  oder 
jjar  der  Weltsclimerz  und  der  Tyrannenhass  eines  Herwegh  in 
die  jungen  Gemüther  Eingang  gefunden,  die  auch  von  den 
Häuptern  der  romantischen  Scinile  wenig  wussten  und  eine  solche 
Kenntniss  mehr  den  Studirenden  auf  der  Universität  überliessen. 
Wir  wissen  aus  der  Biograpliie  Karl's  vonllohenhausen  —  um  nur 
ein  Beispiel  zu  nennen  — ,  zu  welchen  traurigen  Resultaten  eine 
solclie  UeberfüiUing  mit  moderner  Poesie  geführt  hat. 

Eine  weit  frischere  und  innerlich  lebendigere  Zeit  tritt  uns 
aus  Hrn.  Freytag  s  Gedichten  entgegen.  Das  erste  unter  ihnen 
ist  überschrieben:  Ad  Portam^  und  zeichnet  sich  ebensowohl 
durcli  die  Wärme  und  den  Adel  der  Gesinnung  aus,  als  durch  die 
gewandte,  fliessende  Sprache,  die  es  den  besten  Erzeugnissen 
der  neuem  lateinischen  Poesie  von  Hermann,  Seyff"art,  Kreyssig, 
Bötliger,  Döring,  Haupt  und  Fuss  würdig  an  die  Seite  stellt. 
Allerdings  hatte  Hr.  Freytag ^  wie  jeder  neuere  lateinische 
Dichter,  gewisse  unverletzliche  Formen  der  Poesie  zu  beobachten 
(solche  Schranken  sind  denn  unter  den  Neuern,  die  nur  überall 
Originalität  haben  wollen  und  gar  zu  gern  eine  neue  Aera  gründen 
möchten,  vor  Allem  verhasst) ,  aber  diese  Formen  hat  auch  der 
höchste  Geist  der  Schönheit  erschaffen,  und  die  Aufgabe  besteht 
eben  darin,  sich  in  ihnen  mit  Geist,  ohne  Aff"ectation,  zu  bewegen. 
Und  so  spricht  sich  in  dem  vorliegenden  Gedichte  die  Freude 
über  das  Wiedersehen  der  Pforta  in  männlich  rühre.nder  Weise 
und  die  Anhänglichkeit  an  die  frühern  Lehrer  in  der  dankbarsten 
Gesinnung  gleichmässig  aus.     Von  den  Letztern  heisst  es: 

Ast  ubi  sunt  cari  mihi  tunc  fidique  magistri? 

Qui  noto  appellet  nomine,  nullus  adest; 
Nullus,   cui,  nota  laetatus  imagine,  dicam : 

Salve,  care;   pater  tu  mihi  fidus  eras. 
Occidit  Ilgenius,  Portae  columenque  decusque! 

Quis  desiderio  sit  pudor  atque  modus? 
Langius  oppetiit,   Portani  gloria  Indi ; 

Schmidtius  explevit  doctor  uterque  diem, 
Fleischmannusque  senex,  et  suavi  Johnius  ore; 

Extera  Gernhardum  contumulavit  humus. 
Oppetiere  omiies!  vivit  taniRn  ipsa  superstes 

Virtus,  et  meriti  gratia,  morte  carens. 


*)  Man  sehe  DöderleWs  Zeugniss  in  den  Pädagogischen  Bemerkun 
gen  und  Bekenntnissen  Nr.  10.  (Gesammelte  Reden  und  Aufsätze  S.  241.) 
und  für  das  Frühere  Nr.  12.  (S.  242.) 
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Für  das  erstere  führen  wir  folgende  Stelle  an: 

Quin  loca  cuncta  nova  capiuut  dulcedine  nientein; 

Et  praesens  cunctis  numen  inesse  putem. 
Jamque  comes  si  quis  fidus  vel  fida  requiret, 

Gratum  huic  sie  referam,  gratius  ipse  mihi: 
Hie  lucubrantem  vidit  bene  cognita  ceila, 

Hie  requiem  fesso  frigus  et  umbra  dedit ; 
Hie  mihi  sella  fuit ,   stetit  hac  mihi  lectulus  ora, 

Haec  quoties  cessit  ianua  pulsa  manu ; 
Perque  gradus  quoties  illos  ad  iimina  vasi, 

Cum  stetit  Ilgenius  nostraque  Porta  fuit. 
Porta  fave!   quid  enim  nos  te  iam  dicere  nostrara 

Impedit,   aut  te  nos  dicere,  utante,   tuos? 
Nae,  mihi  crede,  ut  eras,  sie  nostra  vocabere  semper, 

Insignis  nobis  gloria,  noster  amor. 

In  demselben  heitern  und  geraüthlichen  Geiste  ist  das  zweite, 
längere  Stück  gedichtet:  TlvXaicov  ogeißaeia  eaQiva,  dvä&y]^a 
oAtyov  T£  (pikov  TS,  eine  liebliche  Idylle  voll  frischer  Jugend- 
erinnerungen und  munterer  Anspielungen  auf  damalige  Personen 
und  Zustände,  die  auch  denen,  welche  des  Griechischen  nicht 
mehr  so  recht  kundig  sein  sollten,  durch  eine  wohlgelungene 
deutsche  Uebersetzung  von  einem  Freunde  des  Verfassers  deut- 
lich gemacht  worden  sind.  Der  Gegenstand  ist  das  in  Pforta  im 
Frühlinge  auf  der  Höhe  des  oberhalb  der  Schule  gelegenen 
Knabenberges  gefeierte  Fest  der  Schüler,  dessen  Schilderung  in 
wohlklingenden  griechischen  Versen  vom  fleissigen  Studium  der 
Homerischen  Gedichte  zeugt,  wie  sie  allerdings  für  einen  solchen 
Zweck  heut  zu  Tage  nur  wenig  angewendet  werden,  da  die  kriti- 
sche oder  mythologische  Auslegung  alle  Kräfte  in  Anspruch 
nimmt.  Im  ersten  Gesänge  wird  die  Rüstung  der  Pyläer,  und  im 
zweiten  das  Schmücken  der  Reifen  zu  einem  Festtanze,  sowie  das 
Mahl  im  Speisesaale  beschrieben;  eine  Uebersetzung  des  Schmidt- 
schen  Bergliedes,  das  noch  bis  jetzt  bei  dieser  Gelegenheit  ge- 
sungen wird,  macht  den  Schluss.  Der  dritte  Gesang  schildert 
den  Festtanz  selbst;  der  vierte  enthält  die  Charakteristik  der 
damaligen  Lehrer  und  eine  Weissagung,  welche  dem  Erzähler  an 
der  sogenannten  Klopstocks- Quelle  bei  Pforta  die  kommenden 
Schicksale  Deutschlands,  Krieg  und  Noth,  Frieden  und  Eintracht, 
in  einer  Reihe  von  Bildern  (nach  Art  des  x\chilleischen  im  Homer) 
enthüllt.  Einige  Stellen  mögen  zum  Belege  unsers  ürtheils  dienen. 
Von  den  Tänzern  lesen  wir  im  dritten  Gesänge: 

Toi  ö'  ä(paQ  ^  c5s  txav',  o%bv  ^q^uto^  rix^iccQ  fXßörog, 
6vv  dvo  XQOötsixovTsg  tisöxov  näv  rö  ^eöijyv^ 
l'grf  ÖL1JVBXSES  Ovalsv  ötix^g  ccfiq)OXBQCod^i. 
8v&a  d'  uq'  ä^cporegas  btiI  xagnä  xelgag  akovtss 
dvila  TS  önalQov,  xal  vät  Inl  väta  TQUJiavxsg, 
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ev  ngoööa  xal  oniööco  d^sißöixivoi  XQoncjVTo 
ä;d(poT.iQC}6B^  Tpoj^oug  ö'  dvasiQOVTEg  ravvcpvkkovs' 
ag  d'  ü^'  VKO  ^voitjg  Boqsov  nora^olo  Qse&ga 
vil'69'1  xoQ^vtrai ,  xal  xva  iJil  zvyia  xuAi'föft, 

avxa  TCÜQavxa  TQO%äv  tog  oid^aTi  xv(iaLv6vrcov. 
Im  vierten  Gesänge  ist  Lange  sehr  gut  geschildert: 
svdixa  ^av^ci^sig  hgov  öf/ußg,  tJvoqstjv  t£, 
oq^d^akfiäv  rs  i^oAfi:?  ivakiyaiov  'AnöXkcovt^ 
Adyyiov  aXld  Tg  izov  nävng  "nakiovöi  IlvXaioi^      ^ 
riiiicav  ydg  rgitaxog  y,Qii6vxciv  riyBuovevir 
TtolXa  d'  oy  dv^gäiiav  iagiiv%'  tvgtj^axa  olöbv 
ug%uiav  xb  vsav  x\   snisööL  x  iyigGivöoiQiv 
ijÖsxai  ivdvxiag  oxgvvav  novgov  äxaöxov^ 
ttisv  dgiöxsvsLV  xal  vmigoxov  e^nsvat  dllav. 

In  der  Weissagung  wird  unter  den  bevorstehenden  neuen  Erschei- 
nungen auch  der  theologischen  und  philosophischen  Neuerungen 
gedacht,  vor  denen  Pforta  aber  geschirmt  bleiben  soll  und  ge- 
schirmt geblieben  ist. 

'Ev  ö'  dköog  &'  IbqÖv^  t,d%B6v  %^  vJtv  xiköov  dgovgrjg' 
Bvd"'  siöLV  6xgov9 olo  veoööoi^  vijzia  xsxva^ 
Tcdg  d'  dgoav  novicov  xs  y  so  gyo  g^  vrjXn  xakxcß 
xkpLVcov  alxa  ßu\fzlav  ^  ogvöGav  xs  öxdnxav  xe. 
nag  bl  UvgLcpkBysQovxog  duaifiaxBxoio  gU^ga.  *) 
Und  weiter: 

xoiyag  Ikevöovxai  nolvcprj^OL^  dyrjvogBg  avögsg 
rinkgiOL  ^\v  lovxBg^  lq)i]^sga  öh  q)gov&ovxBg^ 
v^i(pgovBg^  xolölv  dal^ov  xcczog  ex.  (pQBvag  biIbv^ 
ailv  dvccivo^Bvog^  dr^ltjxi^g,  ögßgiposgyog' 
xoioi,  'PovytOL  dvÖgeg  VTiBgcpgovig'  ol  ös  xat  avtoiy 
t^ävxa  %b6v  yairig  xb  xal  ovgavov  e^BldöavxBg, 
6q)rj6iv  dyrjvogtrjg  Qsol  B^fiBvcci  BvxBxöavxai, 
?)Ö£  CaoxrJQBg  Xaoööooi ,  ovx  dXanadvoi' 
Bundyloig  d'  btisbööiv  BTCOXgvvovöiv  dvaxxag. 
dk?J  dyBx\  cd  ßaöilfjBg^  dxovöaxs  x  r]Ö£  n'i%i(5%B, 
o,TTt  V.BV  rj^icBQOL  ögäöai,  nBiGaöiv  doiöol. 

Die  trcffliclien  Gedichte  des  Hrn.  Fieytag,  die  er  selbst 
sehr  bescheiden  „die  Erzeugnisse  einer  fast  entwöhnten  Kunst'* 
nennt,  haben  in  den  Tagen  des  Pfortaischen  Festes  grosse  Aner- 
kennung gefunden  und  ihrem  Zwecke,  den  theuern  Zeit-  und 
Schulgenossen  Freude  zu  machen,  durchaus  entsprochen.  Es 
schien  uns  daher  nur  eine  Pflicht  der  Billigkeit  zu  sein,  auch 
öffentlich  über  diese  Sammlung  zu  reden  und  zu  erklären,    dass 

*)  Strauss  —  Bauer  —  Feuerbach. 
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dieselbe  auch  bei  soklieu,  die  nicht  in  Pforta  gebildet  sinr!, 
grosse  Anerkennung  gefunden  hat.  Denn  der  Verlasser  hat  das 
Wort  des  ersten  Pfortaischen  Rectors  Joh.  Gigas^  dessen  Ge- 
dächtniss  H.  E.  Schmieder  in  geinen  vor  einip^en  Monaten 
erschienenen  Erinnerungsblätlern  eben  so  anmuthig  als  beleli- 
rend  erneuert  hat,  auch  zu  dem  seinigen  gemacht: 

—  a  caris  desciscere  nolo  Camoenis 

Thespiadum,   donec  vixero,  sacra  colam, 

Ä.   G.  Jacob. 


Erinnerungsblätter.  Zur  dritten  Jubelfeier  der  kön.  preu.s.<. 
Landesschale  Pforta.  Von  H.  E.  Schmieder.  Leipzig,  Vogel.  ]845. 
gr.  8.      1  Thlr. 

Es  ist  ein  Vortheil  der  Jubelfeiern  in  beriihmten  und  ange- 
selienen  Anstalten,  dass  sie  gewöhnlich  eine  Anzahl  grösserer 
oder  kleinerer  Schriften,  die  fiir  die  Geschichte  derselben  von 
Wichtigkeit  sind,  hervorrufen.  So  hat  denn  zum  Jubiläum  der 
Landesschule  Pforta  am  :^1.  und  22.  Mai  der  Kector  derselben 
Riickner  eine  ausserordentlich  genaue  und  tief  eingeliende  Schul- 
geschichte der  Pforta  im  achtzehnten  Jahrhunderte  geliefert,  der 
Professor  U'olff  hat  nach  urkundlichen  Nachrichten  den  ersten 
Theil  der  Chronik  von  dem  Kloster  Pforta  mit  grossem  Fleisse 
ausgearbeitet,  der  Adjunct  Biltcher  in  einem  Pförtner -Album 
die  Namen  säramtlicher  Lehrer  und  Scliüler  der  Anstalt  von  L54'5 
bis  1843  sorgfältig  verzeichnet,  und  der  Unterzeichnete  in  kurzen 
Umrissen  das  Andenken  zweier  der  berühmtesten  Zöglinge  der- 
selben, des  J.  G.  Grävius  und  des  J.  A.  Ernesti,  gefeiert.  In  die 
Reihe  dieser  Arbeiten  gehört  auch  die  vorliegende  Schrift  des 
Hrn.  Schinieder.,  der  fünfzehn  Jahre  lang  als  Prediger,  Seelsorger 
und  Lehrer  mit  grosser  Liebe  und  Treue  in  Pforta  gewirkt  hat, 
und  dessen  Andenken  bei  Allen,  die  ihn  dort  gekannt  haben, 
immer  in  Segen  bleiben  wird.  Für  die  Geschichte  der  Anstalt 
hatte  er  bereits  im  J.  1838  durch  ein  gelehrtes  und  in  gutem 
Latein  abgefasstes  Programm  (der  letztere  Vorzug  wird  unter  den 
heutigen  lateinschreibenden  Theologen  immer  seltener)  de  litis 
pastoium  et  inspevtorum  Porteiisium  (64  S  in  4.)  sehr  schätz- 
bare Beiträge  geliefert  und  setzt  sie  in  diesen  „Erinnerungs- 
blättern''^  fort.  Von  ihnen  glauben  wir  nicht  zu  viel  zu  sagen, 
wenn  wir  versichern,  dass  sie  für  eine  bedeutende  Zahl  derjeni- 
gen Pförtner,  die  seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  die  An- 
stalt besucht  haben,  von  grossem  Interesse  sein  und  ihnen  das 
Andenken  an  theuere  Lehrer  und  frühere  Zustände  in  der  anzie- 
hendsten Weise  vergegenwärtigen  werden.  Denn  auf  jeder  Seite 
spricht  eine  uinige  Liebe  zur  Pforta,  eine  ungcheuchelte  Fröra- 
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miskeit  und  ein  ernstes  Streben  für  die  Studien  des  classischen 
Aitcrthums  die  Leser  wolilthuend  an,  und  die  grosse  Pietät  des 
Hrn.  Schiniader  gegen  seine  früliern  Lehrer  ist  walirlicli  nicht 
das  geringste  Blatt  in  dem  Ehrenkranze,  den  er  durch  seine  Erin- 
iierungsblätter  um  die  alte  und  um  die  gegenwärtige  Pforte  ge- 
sclihingen  l)at.  In  der  letzten  Eigenschaft  namentlich  repräsentirt 
er  auf  das  Würdigste  den  edcln  Sinn  der  alten  Pförtner,  der  hof- 
fentlich auch  das  Erbtheil  der  ihnen  folgenden  Generationen  blei- 
ben wird.  Denn  als  die  summa  Deilm  bezeichnete  Aiq pielas  mit 
Recht  der  römische  Dichter  Statins. 

Der  erste  der  in  dieser  Sammlung  enthaltenen  Aufsätze 
nimmt  ein  nicht  blos  Pfortaisches  Interesse  in  Anspruch.  Er  be- 
schreibt das  Leben  des  Joh.  Gigas^  des  ersten  Uectors  der  Pforta, 
eines  Mannes,  der  als  Dichter  und  als  Schulmann,  als  Theolog 
und  als  Prediger  uns  in  seiner  Person  den  allgemeinen  Charakter 
der  Männer  darstellt,  die  den  Uebergang  von  der  schöpferischen 
Epoche  der  Reformation  zu  den  das  geschaffene  Werk  erhalten- 
den Generationen  bilden:  demnach  hat  die  mit  Geschick  und  An- 
muth  verfasste  Abhandlung  auch  einen  besondern  literarhistori- 
schen Werth.  Joh.  Gigas,  geboren  zu  Nordhausen  am  22,  Febr. 
l')l')  (eigentlich  hiess  er  flenne  oder  Hiihne),  hatte  in  Witten- 
berg studirt  und  war  ganz  von  dem  dortigen  Geiste  erfüllt  wor- 
den, stand  dann  als  Lehrer  an  den  Schulen  zu  Joachimsthal  und 
Marienberg  und  ward  1544  etwa  um  Ostern  in  Pforta  als  llector 
angestellt.  Sein  Gönner  Melanchthon  rieth  ihm  ab:  iudico ,  so 
schrieb  er,  etiam  te  malus  operae  pretium  facturum  et  plus  pro- 
j'uturum  ecclesiae^  si  manseris  in  moiite  Mariano  ^  quam  si  in 
solitudinem  Portensem  migraris  —  eine  Stelle,  bei  der  man  un- 
willkürlich an  Goelhe's  Brief  an  Göttling  vom  5.  Sept.  1831  den- 
ken muss  (in  VogeCs  Buche:  Goethe  in  amtlichen  Verhältnissen 
S.  400.),  in  welchem  der  Erstere  sich  herzlich  freut,  dass  Gött- 
ling nicht  habe  wollen  Abt  in  Pforta  werden.  Auch  Gigas  hätte 
besser  gethan,  Melanchthon's  Rath  zu  befolgen,  denn  schon  nach 
einem  Jahre  trieben  ihn  die  allgemeinen  politischen  und  religiö- 
sen Verhältnisse  im  damaligen  Sachsen  (S.  40  ff.)  von  Pforta  hin- 
weg, und  er  ward  Prediger  zu  Freistadt  in  Schlesien.  Hier  hat 
er  von  1546  — 1573  segensreich  gewirkt  und  das  rege  evangeli- 
sche Leben ,  welches  damals  in  Schlesiens  Kirchen  und  Schulen 
herrschte,  auf  das  Nachhaltigste  mit  befördern  helfen ,  worüber 
Hr.  Sch/nieder  interessante  Züge  angeführt  hat.  In  derselben 
Weise  diente  er  von  1573  — 1581  als  Prediger  in  Schweidnitz 
dem  Evangelium,  freilich  mit  geringerer  Kraft,  und  entschlief 
hier  sanft  am  12.  Jiili  1581  mit  dem  letzten  Wunsche  an  seine 
Kinder,  dass  sie  nicht  ein  glänzendes,  sondern  nur  ein  massiges 
Glück  haben  möchten,  auf  dass  sie  Gott  nicht  vergässen.  Auf 
diese,  aus  den  mitunter  nur  sparsam  fliessenden  Quellen  mit 
Fleiss   und    Belesenheit  zusammengestellte   Lebensbeschreibung 
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folgen  in  den  Beilagen  das  Verzeichnlss  von  Gigas'  Schriften, 
seine  geistlichen  Lieder  (unter  ihnen  auf  S.  79.  das  treffliche 
Lied:  „Ach,  liebe  Christen,  seid  getrost"-),  Stellen  aus  seinen 
Katechisrauspredigten,  eine  kräftige  Schulfestpredigt  aus  dem 
J.  1566  und  eine  Auswahl  aus  seinen  lateinischen  Gedichten, 
Sylvae  genannt,  die  sehr  fliessend  und  leicht  sind  und  sich  beson- 
ders der  ovidianischen  Sprache  nähern.  Die  letzte  Beilage  ent- 
hält Melanchthon's  Briefe  an  Gigas  mit  literarhistorischen  An- 
merkungen Schmieder  s. 

Den  Inhalt  der  zweiten  Abtheilung  „zum  Gedäclitniss  ge- 
liebter und  verehrter  Lehrer''''  wollen  wir  nur  kürzlich  angeben. 
Denn  wir  raiissten  sonst  ganze  Stellen,  die  des  herzlichsten  Ge- 
fühls   und    der    innigsten    Dankbarkeit   voll    sind,    abschreiben. 

1)  finden  wir  ein  Gedicht  des  unvergcsslichen  Lange:  „Nach- 
ruf an    den  Professor  und  Matlieraaticus  Joh.  Gottl.  Schmidl''^^ 

2)  von  Schmieder  selbst  (wie  alle  folgenden  Aufsätze)  einen  kur- 
zen Lebenslauf  des  Professors  Ephr.  Joh.  Gotth.  Schmidt  in 
Pforta,  der  als  gewandter  Latinist  bei  den  ehemaligen  Pförtnern 
in  gutem  Andenken  steht.  3)  Erinnerungen  an  den  am  15.  Dec. 
1829  zu  Pfort»  entschlafenen  geistlichen  Inspector  M.  John.,  die 
Hr.  Schmieder  gleich  nach  seinem  Tode  für  ein  Localblatt  ver- 
fasst  und  hier  unverändert  hat  abdrucken  lassen.  Es  ist  dies  das 
anzieliende  Lebensbild  eines  einfachen  evangelischen  Geistlichen 
voll  trefflicher  Winke  für  Jüngere ,  wie  sie  ihr  Amt  in  Liebe  und 
Ernst  zu  verwalten  haben.  4)  Gedächtnissrede  auf  den  Rector 
A.  G.  Lange.  Nach  unserra  Gefühl  ist  dies  die  Krone  der  gan- 
zen Sammlung.  Lange  ist  zwölf  Jahre  todt,  aber  diese  Worte 
der  Erinnerung  werden  auf  das  Wohlthuendste  in  den  Herzen 
der  vielen  Schüler  wiederklingen,  die  er  sich  erzogen  hat,  und 
die  ihre  Dankbarkeit  in  den  Tagen  des  Jubiläums  auf  das  Rüh- 
rendste bethätigt  haben.  5)  Gedächtnissrede  auf  den  ehemali- 
gen Professor  und  Diaconus  in  Pforta  Gernhard.,  nachmaligen 
Consistorialrath  in  Danzig.  Ebenfalls  eine  mit  Würde  und  Innig- 
keit abgefasste  Rede.  6)  Zur  Charakteristik  des  Rectors  in 
Pforta  Dr.  Ilgen.  Hr.  Schmieder  hat  hier  seine  Recension  der 
Kraft'schen  vita  Ilgetiii  aus  den  Berliner  Jahrbüchern  für  wissen- 
schaftliche Kritik  vom  J.  1838  abdrucken  lassen  und,  soviel  wir 
bemerken  konnten,  unverändert.  Da  sich  bei  der  verhältniss- 
raässig  nur  geringen  Verbreitung  jener  Zeitschrift  wohl  erwarten 
licss,  dass  die  Recension  vielen  unter  Ilgen's  Schülern  nicht  be- 
kannt geworden  sei,  so  ist  der  neue  Abdruck  dieses  schönge- 
schriebenen Aufsatzes  nur  zu  billigen.  Ilgen's  Bild  werden  seine 
Schüler  mit  Wahrheit  wiedergegeben  finden,  soweit  dies  die 
Grenzen  einer  Recension  verstatteten,  aber  eben  weil  es  eine 
Recension  ist,  konnte  auch  Hr.  Schmieder  Manches  aus  Ilgen's 
Leben,  über  das  er  vielleicht  anders  denkt  als  Kraft,  unberück- 
sichtigt lassen,  andre  Meinungsverschiedenheiten  nur  andeuten. 
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Die  dritte  Abtheilung  enthält  Geschichth'ches  über  die  kirch- 
liche Feier  des  Scluilfestes  in  Pl'orta,  das  bis  zum  vorigen  Jahre 
am  1.  Novbr.  gefeiert  wurde,  von  jetzt  an  aber  stets  am  21.  Mai 
begangen  werden  soll,  da  der  1.  November  ohne  alle  historische 
Bedeutung  ist  und  der  21.  Mai  derjenige  Tag,  an  welchem  Kur- 
fürst Moritz  von  Sachsen  im  J.  154S  das  Stiltungspatent  erlassen 
hat,  wie  dies  vom  Ilector  Kirchner  in  der  Vorrede  zum  letzten 
Programm  der  Pforta  auf  das  Bündigste  dargethan  worden  ist. 
An  die  geschichtlichen  Notizen  schliesst  sich  die  von  Hrn. 
Schmieder  am  1.  Novbr.  1831  gehaltene  Predigt,  der  von  ihm 
zu  diesem  Feste  gedichtete  Gemeindegesang  und  das  von  ihm 
gesprochene  Altargebet,  in  denen  der  Ausdruck  eines  innigen, 
gottbegeisterten  Geraüths  auch  in  weitern  Kreisen  Anklang  linden 
wird. 

K,  G.  Jacob* 
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Hebräische  Sprachlehre  für  Anfänger  von  Heinrich  Ewald. 
[Leipzig,  Hahu'sche  Verlagsbuchhandl.  1842.  8.  17^  Ngr.]  Der  Zweck 
unsrer  Anzeige  ist,  die  Leser  dieser  Blätter  aufmerksam  zu  machen  auf 
ein  Werk,  das  nicht  blos  für  das  grammatische  Studium  des  Hebräischen, 
sondern  für  das  Sprachstudium  überhaupt  von  nicht  geringer  Bedeutung 
ist.  Nicht  wenige  Philologen  halten  sich  fern  von  den  Forschungen  der 
Theologen ,  entweder  weil  sie  früher  in  dieser  Wissenschaft  zu  wenig 
gethan  haben ,  oder  weil  sie  überhaupt  eine  Apathie  hegen  gegen  Alles, 
was  nach  Theologie  schmeckt,  oder  aus  einem  gewissen  Stolze,  mit 
welchem  sie  sprechen:  was  kann  aus  Galiläa  Gutes  kommen  für  unsre 
Wissenschaft,  die  ja  erst  der  protestantischen  Theologie  die  rechte 
Bahn  gebrochen?  oder  aus  einer  Art  von  Selbstgenügsamkeit,  nach 
welcher  sie  sich  im  Trocknen  wähnen  und  es  überflüssig  finden,  ihrer 
Wissenschaft  anderweitig  noch  Vorschub  leisten  zu  wollen.  Solche 
können  wir  aber  versichern,  dass  die  Mutter  in  vielen  Stücken  bereits 
von  der  Tochter  überholt  ist,  dass  die  Philologen  wirklich  bei  der 
heutigen  Theologie  mannigfach  in  die  Schule  gehen  können.  Man  nehme 
nur  die  neueste  Ausgabe  von  de  Wette's  Einleitung  in  die  biblischen 
Bücher  zur  Hand!  Haben  wir  in  der  Philologie  ein  so  gründliches,  so 
streng  kritisches  und  so  hoch  gelehrtes  und  dabei  doch  so  gedrungenes 
Werk  über  irgend  einen  Schriftsteller  der  Griechen  und  Römer?  Und 
wie  steht  es  mit  der  Grammatik  der  hebräischen  Sprache?  Auf  diesem 
letztern  Felde  hat  sich  der  berühmte  Verfasser  des  oben  genannten 
Buches  bereits  im  Jahre  1826  versucht,  und  zwar  auf  einem  ganz 
neuen,      ungebahnten    Wege    mit    Verlassung    des    bisherigen    Schien- 
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drians.  Hr.  K.  sagt  davon  in  der  Vorrede  zu  dem  vorliegenden  Werk- 
chen, es  wäre  solches  zwar  ein  sehr  jugendliches  Werk  cewesen,  aber 
ein  Jugendwerk,  welches,  ohne  in  der  Form  Jemanden  zu  verletzen,  rein 
aus  der  wahren  Tiefe  der  Schwierigkeiten  der  Sache  sich  emporarbeiten, 
mit  hundert  Problemen  ringen  musste  und  hier  und  da  im  Drange  der 
Zeit  das  völlig  Richtige  nicht  traf.  Es  ward  darum  sehr  verschieden 
beurtheilt,  mitunter  sogar  wegwerfend.  Dennoch  machte  es  Aufsehen ; 
das  viele  Neue,  was  darin  vorgetragen  war,  erregte  die  Aufmerksamkeit 
vorurtheilsfreier  Sprachforscher.  Denn  der  Verf.  hat  vollkommen  Recht, 
wenn  er  a.  a.  O.  sagt:  „es  habe  das  Werk  der  Unwissenschaftlichkeit  in 
allen  Theilen  der  Grammatik  zuerst  jenen  gewaltigen  Stoss  gegeben, 
seit  welchem  weder  für  den  Verf.  noch  für  Andre,  die  nicht  völlig 
zurückbleiben  wollten,  in  der  geöffneten  Laufbahn  ein  Stillstand  möglich 
war."  Denkenden  IMännern  entging  nicht,  wie  Hr.  E.  in  den  bisherigen 
todtcn,  magern  und  dürren  Stoff  Geist  und  Leben  zu  bringen  verstanden 
habe.  Und  wenn  auch  nicht  wenige  Bemerkungen  mit  zu  grosser  Kühn- 
heit, mit  zu  grosser  Zuversichtlichkeit  aufgestellt  worden  waren,  — 
das  Ganze  beurkundete  eine  überaus  mächtige  Tiefe  und  Schärfe  in  der 
Auffassung  einer  Sprache  und  des  Sprachlichen  überhaupt  und  regte 
wenigstens  an,  wo  es  nicht  überzeugte.  Es  währte  nicht  lange,  so 
erschien  die  kürzere  „Grammatik  der  hebräischen  Sprache  des  A.  T.", 
in  welcher  der  Verf.  Manches  anders  gestaltete,  verbesserte  oder  näher 
begründete,  und  sie  fand  so  vielen  Beifall,  dass  binnen  wenigen  Jahren 
drei  Auflagen  —  die  letzte  (die  dritte)  im  Jahre  1838  —  nöthig  wurden. 
Sie  ward  sogar  in's  Englische  übertragen.  Ein  so  denkender  und  thäti- 
ger  Mann,  wie  Hr.  E.  ist,  bleibt  nicht  mitten  auf  dem  Wege  stehen, 
den  er  einmal  eingeschlagen  hat  und  auf  dem  er  ein  Ziel  verfolgt; 
jede  Gelegenheit,  die  sich  ihm  darbietet,  benutzt  er  zu  neuen  For- 
schungen. Da  nun  das  kleinere  Werk  in  der  dritten  Auflage  doch  zu 
stark  und  für  Anfänger  zu  reich  geworden  war:  so  hielt  er  es  für  geeig- 
net, wieder  ein  neues  von  geringerem  Umfange  erscheinen  zu  lassen- 
Und  diese  vierte  Durcharbeitung  des  gesammten  grammatischen  Stoffes 
der  hebräischen  Sprache  war  ihm  wieder  ein  willkommener  Anlass ,  Man- 
ches zu  ändern,  Manches  noch  fester  zu  begründen ,  Manches  vollstän- 
diger zu  entwickeln  und  richtiger  darzustellen.  Obwohl  vorzugsweise 
bedacht,  den  Bedürfnissen  der  Anfänger  zu  genügen,  hat  er  doch,  um 
mit  seinen  eignen  Worten  in  der  Vorrede  zu  sprechen,  „nirgends  die 
Wissenschaft  verleugnen  weder  gewollt  noch  gekonnt",  und  aus  diesem 
Grunde  hofft  er,  „dass  nicht  blos  Anfänger  dies  Werkchen  mit  Nutzen 
gebrauchen  werden."  Und  das  darf  er  wahrlich  mit  Recht.  Ref.  ist 
wenigstens  überall  dem  Verf.  mit  dem  grössten  Interesse  gefolgt,  auch 
da,  wo  ihm  dessen  Ansichten  schon  bekannt  waren,  weil  er  überall  auf 
Neues  oder  auf  Ergänzungen  des  Früheren  stiess,  und  es  ist  nur  die 
Freude  über  die  mannigfache  Belehrung  und  Anregung,  welche  der  Ref. 
in  dem  Büchlein  gefunden,  die  ihn  treibt,  auch  andre  Freunde  des  Stu- 
diums der  hebräischen  Sprache  oder  der  Grammatik  überhaupt  zur 
Leetüre  und  zur  Benutzung  desselben  zu  veranlassen.      Denn   nicht  etwa 
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blös  derjenige,    welcher  das  Hebräische  studirt  und  kennt,   kann  daraus 
lernen,    sondern  auch   derjenige,   welcher  das  Sprachstudium   überhaupt 
liebt  und  treibt:   so  geistvoll,    so    philosophisch   ist  das  Ganze  gehalten; 
so  tiefe  Blicke   lässt  es  thun  in  das  Wesen  der  Sprache  überhaupt.      Und 
zugleich  lehrt  es   durch  sein  Beispiel,    wie  man  jede  Sprache  zu   behan- 
deln, jede  Sprachlehre  einfach  anzulegen   und  doch  vollständig  und  genü- 
gend durchzuführen  habe.      Denn  wie  ist  die  Anordnung  V    Zuerst  spricht 
der  Verf.   <^"  1  —  7.    von   der  hebräischen  Sprache  überhaupt.      Dann  folgt 
der   erste  Theil:    (S  8  — 75.)  die  Laut-,   (§76—86.)   die  Schrift-   und 
(§  87—100.)  die  Zeichen -Lehre.    Der  zweite  Theil  umfasst  die  (Wort-) 
Bildungslehre   {§   101  —  270.)    und   der   dritte   Theil    (§  271 — 350.)    die 
Satzlehre.      Bei  der  letztern  bedauern  wir,'  dass  der  Verf.  dieselbe  nicht 
überschrieben  „fFortverbindungslehre^^   und  nicht  abgetheilt   hat  in  zwei 
Abschnitte:     in   die    Lehre  von   der  Verbindung  einzelner   Wörter  zum 
Ausdruck  zusammengesetzter  Begriffe  und  zweitens  in  die  Lehre  von  der 
Verbindung  der  Wörter  zum  Ausdrucke  von  Gedanken   oder  in   die  Satz- 
lehre.      Ueber    die   nachtheiligen    Polgen    dieser   Vermengung   hat   Ref. 
anderwärts   gesprochen,    wie  er   hoffen   darf,    überzeugend.      Aber  vor- 
trefflich unter  vielem  Andern  ist  die  Lautlehre  behandelt  in  67  §§,  sage: 
in    sieben   und  sechzig   Paragraphen.      Wie  viel   liest  man  von  diesem  so 
höchst  interessanten   und   wichtigen  Gegenstande  in  den  meisten  übrigen 
Grammatiken  ?    namentlich  in   unsern  trocknen ,  dürren ,    lateinischen  und 
griechischen?      Was    liegt  nicht  in  dem   allein   für  eine   Anregung   und 
Aufmunterung,   es  anderwärts  auch  so  zu  machen,   auch  so  gründlich  und 
tief  zu  Werke  zu  gehen,  wie  Hr.  E.,  immer  von  den  ersten  Anfängen  und 
Urbestandthcilen  einer  Sprache  anzuheben!      Aus  dem  vielen  Neuen,  was 
durch  das  Büchlein  uns  geboten  wird ,    wollen  wir  beispielsweise  nur  die 
Lehre    von    dem   sogenannten  Vav  conversivum    Futuri   wählen.      Viele 
unsrer   Leser   werden   wissen ,    dass    der   geistreiche    und    scharfsinnige 
Herling  in   seiner  Abhandlung  über  die  Dichotomie  in  den  Tempusformen 
(vgl.  Rhein.  Mus.  f.  Philol.  V.  Jahrg.  1837  S.  522  ff.)  und  in  der  erwei- 
terten  und   besonders   gedruckten  vergleichenden  Darstellung  der  Lehre 
vom  Tempus  und  Modus  (1840.)  dieser  Missgeburt  der  frühern  Gramma- 
tiken  schon   den   Gnadenstoss  zu   geben  versucht  hat.      Ihm   ist  in   der 
neuesten  Zeit    unter  den   Bekennern  des  Mosaismus   gefolgt  Dr.   Simon 
B.  Scheyer  (die  Lehre  vom  Tempus  und  Modus  der  hebräischen  Sprache. 
Frankfurt  a.  M.  b.  Brönner.  1842.  8.) ,  der,  mit  den  dichotomischen  Prin- 
cipien  völlig   einverstanden ,    die  Lehre  vom  Tempus  und  Modus  in  der 
hebräischen  Sprache  näher  zu  entwickeln  versucht  hat.     Auch  er  nimmt, 
wie  Herling,  das  gewöhnlich  Futurum  genannte  Tempus  für  das  Praesens 
und  nennt   es    mit  vorgefügtem  Vav  conversivum  das  Praesens  historicum. 
Anders  unser  Verf.   §  231.      Dieser  hält  jenes   Tempus  für  das   Imper- 
fectum  und  bezeichnet  solches ,   ist  es  vorn   begabt  mit  dem  Vav  conver- 
sivum ,   als  „das  fortschreitende  Imperfectum",   und  giebt  davon  nun  fol- 
gende Erklärung:    „Dem  Imperfectum   setzt  sich   als  ein  auf  die  Vergan- 
genheit hinweisendes  Zeitwörtchen  die  Silbe  a  —  mit  Verdopplung  des 
nächsten  Mitlauts  vor  (vielleicht  ursprünglich  aus  in),  welche  pronomi- 
IV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Kril.  Bibl.  Bd.  XXXVIII,  Hft.  4.        29 
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nalen  Ursprungs  und  dcMu  Augment*)  entsprechend  soviel  als  da  bedeutet, 
sich  aber  mit  der  nachdrücklicheren  Copula  1  und  stets  in  va —  ver- 
schmolzen hat;  erst  durch  dies  Verschmelzen  der  2  Wörtchen  entsteht 
das  nachdrücklichere  und,  welches  eine  Handlung  in  den  Kreis  der  Ver- 
gangenheit verweist."  Ansprechender  durch  ihre  Einfachheit  ist  aller- 
dings die  erstere  Meinung,  und  es  fragt  sich  nur,  ob  sie  noch  mehr  sich 
Bahn  machen  wird.  Schmerzlich  berührt  hat  den  Ref.  die  Nachschrift 
des  Vorwortes,  da  er  auch  die  Verdienste  des  angegriffenen  Gelehrten 
zu  schätzen  weiss. 

Franz  Passoiv''s  vermischte  Schriften.  Herausgegeben  von  [dessen 
Sohne]  W.  A.  Passow,  Lehrer  am  herzogl.  Gymnasium  zu  Meiningen. 
Mit  2  lithogr.  Tafeln.  [Leipzig,  Brockhaus.  18dt3.  XXVI  und  354  S. 
gr.  8.  2  Thlr.j  Als  Fortsetzung  zu  Franc.  Passovü  Opuscula  academica, 
welche  Nie.  Bach  in  Leipzig  bei  Vogel  1835  [VIII  u.  614  S.  gr.  8. 
2  Thlr.  22^  Ngr.]  herausgab ,  ist  in  gegenwärtiger  Sammlung  eine  Aus- 
wahl der  kleineren  deutschen  Schriften  und  Aufsätze  dieses  am  11.  März 
1833  verstorbenen  Gelehrten  geboten ,  und  dadurch  die  Zusammenstel- 
lung seiner  kleinen  Schriften  soweit  vollständig  geworden,  dass  man 
nichts  Erhebliches  mehr  vermisst,  sowie  auch  sein  schriftstellerisches 
Wirken  in  fast  allen  Richtungen  und  Verzweigungen  überschaut.  Passow 
gehörte  als  Philolog  und  Humanist  zu  den  hervorragenden  Männern  der 
Zeit  und  hat  durch  Wort  und  That,  durch  Schrift  und  Lehre  ebenso 
vielseitig  und  gewaltig  auf  seine  Zeitgenossen  eingewirkt ,  wie  die  Fort- 
bildung der  Wissenschaft  selbst  vielfach  fördern  helfen.  Allein  grade  in 
den  Jahren  seines  Mannesalters,  wo  sein  literarisches  Wirken  zur  höch- 
sten Blüthe  sich  entfaltete,  war  dasselbe  nach  Aussen  hin  der  Hauptsache 
nach  in  der  Bearbeitung  des  griechischen  Wörterbuchs  concentrirt,  und 
würde  nur  einseitig  erkannt  werden,  wenn  man  nicht  daneben  die  reiche 
Entfaltung  desselben  beachten  wollte,  welche  er  während  derselben  Zeit 
durch  seine  kleinen  Schriften  kundgegeben  hat.  Und  diese  Erkenntniss 
eben  ist  durch  die  beiden  genannten  Sammlungen  dargeboten.  Die 
Opuscula  academica  enthalten  die  lateinischen  Programme  und  Aufsätze, 
welche  Passow  als  Professor  an  der  Universität  Breslau  von  1815 — 1833 
geschrieben  hat.  Sie  repräsentiren  also  sein  eigentliches  streng  philolo- 
gisches Wirken  aus  der  Zeit  der  vollkommensten  Reife,  gehören  durchaus 
der  strengwissenschaftlichen  Alterthurasforschung  an,  verbreiten  sich  vor- 
nehmlich über  Kritik,  Erklärung  und  Spracherörterung  griechischer  und 
lateinischer  Sclirlftstelltj;,  und  bieten  für  den  Philologen  noch  immer  so 
vielerlei  Ausbeute ,  dass  sie  noch  auf  längere  Zeit  Beachtung  verdienen. 
Vgl.  Hall.  LZ.  1836  Egbl.  62.  S.  495  f.  Von  dem  Vielerlei ,  w  as  die 
Opuscula  bieten,  verweisen  wir  nur  auf  die  Erörterungen  zu  den  griechi- 
schen Tragikern  und  zur  griechischen  Anthologie,  zu  Cicero  und  Tibull, 
in  denen  Material  und  Resultate  niedergelegt  sind,    welche   den   nächsten 


*)  „Tm  Sanskrit,  Griechischen,  Afghanischen,  vgl.  Zeitschr.  f.  d.  K. 
des  Morgenl.  Bd.  2,  S.  304  f." 
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Forschungskreis  des  Philologen  berühren.     Ein  vollständigeres  und  allsei- 
tigeres  Bild  von   Passow's   literarischen  Bestrebungen   und  Beschäftigun- 
gen,   sowie  von  seinem  geistigen  Entwicklungsgänge  und   seiner  wissen- 
schaftlichen Eigenthiimlichkeic  gewähren  die  vermischten  Schriften,   da  in 
ihnen   dessen    wesentlichste    deutsche   Aufsätze   und   Abhandlungen    vom 
Jahr  1812   bis   1833  und   eine  Auswahl  seiner  deutschen  Gedichte,    die 
fast    alle    aus    seinen   Jünglingsjahren   stammen,     dargeboten     und    also 
mit  Ausnahme    der  Kinder-   und    Schuljahre   die   ganze   Lebenszeit   des 
Mannes   vorgeführt   ist.      Obgleich  an  äusserm  Umfang  geringer,    als  die 
lateinischen   Abhandlungen,   erregen   sie  doch  durch   grössere  Vielseitig- 
keit des  Inhalts  ein  weit  allgemeineres  Interesse,   und  haben  auch  durch 
wissenschaftliche   Bedeutsamkeit  den  Vorrang  vor  jenen.      Passow's  phi- 
lologische   und    humanistische   Grösse   und   Wirksamkeit   bestand    streng 
genommen   nicht   darin ,   dass   er  durch  überraschende  Tiefe  der  Gelehr- 
samkeit,   emsig  schaffende   Speculation   und   rastloses  Eindringen  in   die 
innersten    Winkel    der    Sprachwissenschaften     besonders    hervorgetreten 
wäre;   vielmehr  hielt  er  in   diesen  Dingen   eben  nur  mit  den   tüchtigen 
Philologen  gleichen  Schritt,   und  seine   der   strengen  philologischen  For- 
schung angchörigen  lateinischen  Aufsätze  bieten  in  rein  wissenschaftlicher 
Beziehung    nicht  grade  mehr    als   das   allgemein  herrschende  Ergebniss 
seiner  Zeit.      Aber  seine  Vortrefflichkeit  bestand  in  der  Anwendung,    die 
er  von  seiner  Wissenschaft  zu  machen,    und  in  der  befruchtenden  Weise, 
wie  er  sie  für's  Leben  zu  benutzen  wusste.      Vgl.  NJbb.  28,  346  ff.      Er 
betrachtete  die  Alterthumswissenschaft  nicht  als  etwas  in  sich  gegen  alle 
Aussenwelt  Abgeschlossenes,    sondern   als  einen  Stoff,    der  eben  für  die 
Gegenwart  reiche  Blüthen   und  Fruchte  treiben  müsse;   ja  sie   galt  ihm 
eben  von  dieser  Anwendung  aus  für  die  Krone  aller  Wissenschaften,   weil 
sie  mehr   als  alle  andern  auf  das  Gesammtleben  der  Individuen  sowohl  als 
ganzer   Völker  bildend  einzuwirken  fähig  sei  und  in  höherm  Grade  den 
Sinn   für  das  allgemein  Wahre  und  ewig  Schöne,   namentlich  für  Recht 
und  Vaterland  erwecke  und  kräftige.     Darum  suchte  er  aber  auch  überall 
das  Alterthum  zur  Gegenwart  in  Beziehung  zu  bringen  und  das   aus  ihm 
geschöpfte   Schöne   und  Wahre  nicht  blos  dem  Philologenstande  und  sei- 
nen unmittelbaren  Schülern  mitzutheilen,  sondern  auch  im  weitern  Kreise 
gebildeter  Männer  zu  verbreiten.      Und  dazu   war  er  vor  Vielen   in  aus- 
gezeichneter Weise  befähigt  durch  seine  rege  und  lebhafte  Theilnahme 
an   allen   öffentlichen  Angelegenheiten,    durch  den  echt  praktischen  Sinn 
seiner  Auffassungs-  und  Betrachtungsweise  derselben,    durch  den  regen 
und   lebendigen  Eifer ,  womit  er  alles  Grosse  und  Edle  erfasste  und   för- 
dern half,  durch  reiche  Lebensgewandtheit ,   tiefe  und  klare  Einsicht  in 
die  wahren  Vorzüge   des  Alterthums,   vielseitige  Kenntniss  der  modernen 
Literatur  und  praktische  Erfahrung  in  der  Anwendung  der  Philologie  für 
die  Schule,   für  die  Universität  und  für's  allgemeine  Leben.     Ausserdem 
verstand  er  es ,  seine  Erörterungsgegenstände  geistreich  und  geschmack- 
voll aufzufassen,    scharfsinnig   und  vorurtheilsfrei,    namentlich  frei  von 
allem  philologischen  Pedantismus  zu  betrachten  und   anzuwenden ,  klar 
und  lebendig   zu  behandeln,   grossartige  Ansichten  daraus  zu  gewinnen 
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und  dadurch  Geist  und  Interesse  des  Lesers  mächtig  zu  erregen.  Aller- 
dings oirenbarcn  sich  diese  Vorzüge  und  dieses  frische  Leben  in  allen 
seinen  Schriften,  aber  am  klarsten  und  wirksamsten  treten  sie  in  den 
deutschen  Schriften  hervor,  theils  weil  er  in  ilinen  eben  die  Anwendung 
der  Wissenschaft  auf's  Leben  zumeist  erstrebte,  theils  weil  er  durch 
seine  Meisterschaft  in  deutscher  Sprache  und  Rede  ihnen  eine  solche 
Eleganz  der  Darstellung  zu  geben  wusste,  dass  sie  darin  den  deutschen 
Schriften  seines  Lehrers  und  Vorbildes  Fr.  Jacobs  gleichen,  und  von 
diesen  zwar  vielleicht  an  Reichthum  der  Ideen  und  Geraüthlichkeit  der 
Behandlung  übertreffen  werden,  dagegen  aber  dieselben  an  Frische, 
Kraft  und  praktischer  Beziehung  zur  Gegenwart  überragen.  Der  Hr. 
Herausgeber  hat  in  der  Vorrede  in  entsprechender  Weise  auf  diese  gei- 
stigen Eigenthümlichkeiten  und  Vorzüge  seines  Vaters  hingewiesen  und 
mit  edler  Pietät  dessen  Wirken  geschildert,  und  wenn  er  in  seinem  Ur- 
theil  über  den  Werth  der  Schriften  des  Vaters  etwas  behutsamer  auftritt 
und  dafür  dessen  geistige  Eigenthümlichkeiten  und  Gesinnungen  mehr 
hervorhebt  und  den  Entwicklungsgang  seiner  geistigen  Thätigkeit  durch 
eine  geschichtliche  Uebersicht  von  dessen  wissenschaftlicher  Thätigkeit 
darzustellen  sucht;  so  ist  er  darin  seiner  Stellung  als  Sohn  durchaus  treu 
geblieben.  Vielleicht  aber  hat  er  sich  in  Bezug  auf  die  Auswahl  und 
Behandlungsweise  der  gesammelten  Schriften  von  diesem  Streben  etwas 
zu  sehr  leiten  lassen,  indem  er  sich  nur  die  Aufgabe  gestellt  hat,  durch 
chronologische  Reihenfolge  und  unveränderten  Abdruck  der  mitgetheilten 
Aufsätze  ein  unverfälschtes  Bild  und  eine  ungetrübte  Anschauung  von  der 
Behandlungsweise  der  Wissenschaft  und  von  der  geistigen  Entwicklung, 
Richtung  und  Eigenthümlichkeit  seines  Vaters  zu  geben.  Einmal  nämlich 
scheint  ihm  dieses  Bestreben  nicht  vollständig  gelungen  zu  sein,  und 
sodann  war  es  zehn  Jahre  nach  dem  Tode  Passow's  nicht  mehr  ganz  aus- 
reichend ,  nur  seine  wissenschaftliche  Eigenthümlichkeit  zum  Maassstabe 
der  Herausgabe  seiner  Schriften  zu  machen.  Passow's  wissenschaftliche 
Wirksamkeit  und  Eigenthümlichkeit  hat  sich,  soweit  Ref.  sie  kennt,  weit 
mehr  in  seiner  Amtsthätigkeit,  in  dem  Einflüsse  auf  seine  Schüler  und 
in  dem  öffentlichen  literarischen  Verkehr,  als  in  seinen  schriftstelleri- 
schen Arbeiten  offenbart  und  erscheint  dort  weit  grösser  und  einfluss- 
reicher als  hier.  Darum  hätte  die  Sammlung  der  vermischten  Schriften 
wohl  nicht  ohne  eine  neue  und  vollständige  Biographie  Passow's  erschei- 
nen sollen.  Allerdings  ist  davon  bereits  von  Ludw.  Wach  1er  in  den 
Biographischen  Denkmalen  I.  S.  331—344.,  von  Bach,  Eckstein  und 
Linge  [vgl.  NJbb.  28,  346.],  von  W.  E.  Weber  in  der  Allgem.  Schul- 
zeit. 1831,  II.  Nr.  2.  und  von  Mönnich  in  der  Jugend-  und  Bildungs- 
geschichte berühmter  Männer  und  Frauen  Vieles  geschrieben  worden, 
und  die  von  Wachler  1839  herausgegebenen  Briefe  Passow's  geben  ein 
reiches  Bild  von  dessen  innerm  Leben.  Aber  für  gegenwärtigen  Fall 
galt  es  besonders,  Passow's  Wirksamkeit  in  seiner  Stellung  als  Lehrer 
und  Gelehrter  und  seinen  Einfluss  auf  die  Bildung  und  Wissenschaft 
seiner  Zeit  klar  zu  machen,  und  dazu  reicht  keine  der  angeführten  Bio- 
graphien aus  und  genügen  eben  so  wenig  die  von  dem  Herausgeber  in 
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der  Vorrede  gemachten   Mittheilungen.      Zweckmässiger  würde  es  gewe- 
sen sein,  wenn  er  aus  dem  Conversationslexikon  der  Gegenwart  die  Auto- 
biographie Passow's  aufgenommen   und  dazu  in  Anmerkungen ,   Einschal- 
tungen oder  Nachträgen  ergänzt  hätte,   was   sich  aus  obigen  Biographien 
und  Briefen   und   aus   eignen  Erinnerungen  über  dessen  Bestrebungen  und 
Leistungen   als  Gymnasial-  und  Universitätslehrer,    über  seinen   Einfluss 
und    seine   Theilnahme  an   vielerlei  wissenschaftlichen  Bestrebungen   der 
Zeit,   über  seine  literarischen  Richtungen   und   deren  höhere  und  mindere 
Verwirklichung,   über  seine  Verbindung  und  seinen  Zwiespalt  mit  andern 
Männern  der  Wissenschaft,   kurz  über  sein  eigentlich  literarisches  Leben 
gewinnen  Hess.      Die  Sammlung  der  deutschen  Schriften  ist  nicht  voll- 
ständig:  denn   ausser  den  Aufsätzen,   welche  als  besondere  Schriften  in 
den  Buchhandel  gekommen  sind,   fehlen  die  meisten  Recensionen ,   welche 
allerdings   in  der  Vorrede  verzeichnet    sind ,    sowie   alle   Streitschriften. 
Diese   Auslassungen   sind   an  sich  vollkommen  zu  billigen:   denn  die  weg- 
gelassenen   Recensionen   sind    in    ihrem    wissenschaftlichen    Werthe    der 
Hauptsache   nach  als  vorübergegangen  zu  betrachten ,   und  auf  die  Streit- 
schriften mag   man  immerhin  Niebuh r's  Ausspruch  in  den  Lehensnach- 
richten in.  S.  212.   anwenden :    „Man  muss   sich  streiten  können ,   wenn 
eine   Veranlassung  es  nothw endig  macht,    aber  es  muss  auch  verfliegen 
wie  ein   gesprochenes  Wort.      So   geht  es   in  freien  Staaten  unter  den 
Rednern ,    so  muss  es  auch  in  der  gelehrten  Republik  sein."      Allein  zur 
richtigen  Erkenntniss  der  geistigen  Eigenthümlichkeit  Passow's  und  seines 
Einwirkens   auf  die  Literatur  und  ihre  Zustände  sind  sowohl  seine  Jour- 
nalkritiken,   als  seine  Streitschriften  von  erheblicher  W'ichtigkeit:    denn 
sie  offenbaren  oft  weit  bestimmter ,    als  die  übrigen  Schriften  die  wissen- 
schaftlichen Gesinnungen  und  Ansichten  desselben   und    den    fördernden 
Einfluss,  den  er  auf  die  Literatur  geübt  hat,    und  bezeichnen  wahrhaft 
charakteristisch  sein  begeistertes  Streben  für  das  erkannte  Gute  und  sein 
muthiges   und   kräftiges   Auftreten   gegen  dasjenige,   was  er  als  hemmend 
und   nachtheilig   erkennen  zu  müssen   glaubte.     Allerdings  durften  darum 
diese  weggelassenen  Aufsätze  nicht  aufgenommen  werden ;  aber  eine  spe- 
ciellere    Charakteristik    der   übergangenen    Recensionen,    Tielleicht    mit 
Hervorhebung    der   noch   gültigen    wesentlicheren   Ergebnisse,    und   ein 
entschiedeneres  Besprechen  des  Zweckes,    der  ehrenwerthen  Gesinnung 
und  des  erreichten  Erfolgs,    welcher   z.   B.  in   den   Schriften  über  das 
Turnziel,    in    der    Verleger anmaassung    etc.    beabsichtigt    und    erreicht 
wurde ,   dürfte  ein  recht  interessanter  Beitrag  zu  seiner  eignen  Charakte- 
ristik  gewesen  sein   und  seine  Verdienste  mehr  erhöhen  als   schmälern. 
Der  tadelnswertheste  Streit,    den   Passow  je  geführt  hat,  ist  vielleicht 
sein  Kampf  gegen  Huschke,    und  dennoch   giebt  er  für  die  Geschichte 
der  Philologie  in  jener  Zeit  ein  wesentliches  Moment   als  kräftiges   und 
erfolgreiches  Ankämpfen   gegen   die  geist-   und   maasslose  Sammelsucht, 
welche  als  sogenannte  holländische  Manier  in  die  deutsche  Philologie  sich 
eingenistet  hatte.      Darum    mag  die  Form  jenes  Streites  vergessen  sein, 
der  Tendenz  aber  wollen  wir  uns  immer  bewusst  bleiben.      Und  für   die 
gegenwärtige  Sammlung  war  die  Beachtung  dieses  Grundsatzes   um  so 
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wichtiger,   als   eben  Passow's   deutsche  Aufsätze   zum  grossen  Theil  mit 
Beziehung  auf  besondere  Tendenzen  und  Verhältnisse  der  Zeit  ihres  Er- 
scheinens geschrieben  sind.      Darauf  aber  begründet  Ref.  einen  zweiten 
Tadel,    welchen   er  gegen   den   Herausgeber  zu   erheben  sich   genöthigt 
sieht.      Sowie  man  sich  vor  15 — 20  Jahren  darauf  capricirte,   alle  philo- 
logischen  Schriften  holländischer  und    englischer  Gelehrten   unverändert 
wieder  abdrucken   zu  lassen,   gleichsam  als  sei  die  Wissenschaft  seitdem 
um  keinen  Schritt  weiter  gebracht  und  Nichts  in  jenen  Werken  veraltet; 
so  ist  es  gegenwärtig  Mode  geworden,  bei  den  Sammlungen  der  Schriften 
berühmter  Gelehrten  nach  unverändertem  und  unergänztem  Abdrucke  der- 
selben zu  streben.      Dieser  Grundsatz  ist  allerdings  recht  vernünftig  bei 
Schriften,   die  nur   um  ihrer  Form  willen   literarische   Bedeutung  haben, 
wie  etwa  bei  den  Werken  der  Dichter  und  der  schönen  Literatur.    Allein 
bei  Schriften,   wo  der  wissenschaftliche  Inhalt  den  Werth  ausmacht,    da 
sollte  man   nicht  vergessen,    dass  die   Wissenschaft  immer  fortschreitet 
und   dass    auch  die   gediegenste   wissenschaftliche   Untersuchung,    selbst 
wenn   sie   nicht  in  Beziehung  auf  eine  besondere  Erscheinung  der  Zeit 
gemacht  ist,   doch  nur   für  die  Zeit,   wo  sie  zuerst  in's  Publicum  kommt, 
vollen  Werth  hat,  dass  aber  wenig  Jahre  nach  ihrem  Hervortreten  ebenso 
ihre  Tendenz   vorübergegangen  ist,    wie   viele  Resultate  derselben  ver- 
altet,   erweitert  oder   alltäglich   geworden   sind.      Darum  ist  der  unver- 
änderte Wiederdruck   solcher  Schriften  allemal   eine  Entwürdigung  ihres 
Werthes  und   ein  Herabdrücken  der  öffentlichen  Achtung,    welche  ihnen 
und  ihrem  Urheber  gebührt.      Sammelt  ein  Verf.   seine   eignen  Schriften 
in  solcher  Weise,  so  bringt  er  sich  in  den  Verdacht  entweder  der  stolzen 
Ueberschätzung   ihres    Werthes    oder   seines   eignen   Stillstandes  in   der 
Wissenschaft  und  seiner  Unbekanntschaft  mit  den  inzwischen  gemachten 
Fortschritten.      Damit   soll   nicht    gesagt    sein,    dass   gewisse  Schriften, 
namentlich    wenn    sie   in   irgend    einer   Beziehung   für   die   Wissenschaft 
maassgebend  geworden   sind,  nicht  unverändert  wiedergedrurckt  werden 
dürften;  —    bei    Schriften   hervorragender   Männer   ist   dies    sogar   für 
deren  Charakteristik  und  für  die  Geschichte  der  Wissenschaft  von  mehr- 
facher Wichtigkeit;  —    allein  sobald  man  nicht  voraussetzen  darf,  dass 
sich  die  Leser  vollständig  in  die  Verhältnisse  der  Zeit,   unter  welchen  sie 
zuerst  erschienen ,  versetzen  können ,   so  sind  besondere  Nachweisungen 
über   dieselben    und    über   den    damaligen   Zweck   der    Schrift    und   den 
erreichten  Erfolg  ein  unabweisbares  Erforderniss.      Und  haben  sich  etwa 
die  in  diesen  Schriften  niedergelegten  Ansichten  seitdem  bedeutend  ver- 
ändert,   dann  wird  auch  die  Nachweisung   der  inzwischen   gewonnenen 
hauptsächlichen  neuen  Resultate  nöthig ,   damit  der  Leser  daraus   ersehe, 
warum  auch  die  Ergebnisse  der  wiedergedruckten  Schrift  für  ihn  immer 
noch  wichtig  bleiben.     Passow's  kleine  Schriften  haben  nun   allerding 
einen  eigenthümlichen  Werth  durch  ihre  Darstellungsform  und  durch  den 
belebenden  und   erregenden  Geist,    der  in  ihnen  herrscht.      Desgleichen 
gehört   die   Mehrzahl   der  Aufsätze   nach    Inhalt  und  Ergebnissen  noch 
unmittelbar  der  Gegenwart  an ,  und  vor  Allem  ist  der  in  ihnen  wehende 
frische  und  lebendige  Geist  die  wesentliche  Bedingung,   weshalb  sie  noch 
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auf  längere  Zeit  neu   und  jung  erscheinen  werden.      Dennoch  sind  auch 
mehrere  darunter,   bei  denen  die  Beziehung  auf  vorübergegangene  Zeit- 
bestrebungen und  die  seit  ihrem  Erscheinen  veränderte  Vorstellungsweise 
von    der   Sachlage   des   besprochenen   Gegenstandes    recht    dringend   zu 
Erläuterungen   und  Ergänzungen    der   angegebenen   Art   auffordert,    und 
wo   die  einzelnen  Verweisungen  auf  Passow's  Leben   und  Briefe ,    welche 
hin  und  wieder  untergesetzt  sind,  schwerlich  ausreichen,   um  ein  richtiges 
und   vollständiges   Erfassen   ihrer  Bedeutsamkeit  hervorzubringen.      Der 
Hr.  Herausg.  erklärt  zwar  in  der  Vorrede ,  dass  solche  literarische  Nach- 
träge bei  an  sich  werthvüllen  Sammlungen  eine  armselige  Rolle  zu  spielen 
pflegten,    und  hat  eben  darum  es  aufgegeben,   eigne  Zusätze  zu  machen. 
Allein   durch  diese  Erklärung  sind  eben  nur  solche  Zusätze  abgewiesen, 
weiche  in  sich  durch  Inhalt  und  Form  werthlos  sind  oder  wohl  gar    ver- 
rathen ,   dass  der  Verf.  derselben  den  Werth  der  erläuterten  Abhandlung 
selbst  nicht  vei-standen  hat.      Wer   gute  Erläuterungen    schreiben   will, 
der  muss  sich   freilich  mit  dem  Inhalte  der  Aufsätze  so  vertraut  gemacht 
haben ,    dass  derselbe  gewissermaassen   sein   eignes   geistiges  Eigenthum 
geworden  ist,   und  dann  wird  er  zuverlässig  eben  nun  das  ergänzen,    was 
fiir    die    Gegenwart    als    wesentliches    Bedürfniss    erscheint.      Uebrigens 
braucht  Ref.  wohl  nicht  zu  versichern,   dass,    wenn   auch   die  Aerlangten 
Zusätze   den  Werth   der  Sammlung  gesteigert  und  sie  fiir  den  Gebrauch 
angemessener  gemacht  hätten,    dieselbe  doch  durch  die  Weglassung  nicht 
werthlos    geworden  ist,     sondern    alle    die   Vorzüge    in   vollem   Maasse 
behauptet,    die   im   Obigen    bereits    an  ihr  gerühmt  worden   sind.      Sie 
enthält  aber  überhaupt  folgende  Aufsätze:     1)  Die  griechische  Sprache 
nach  ihrer  Bedeutung  in  der  Bildung  deutscher  Jugend,    1812.      2)  Der 
griechischen   Sprache  pädagogischer   Vorrang  vor  der  lateinischen  y    von 
der  Schattenseite  betrachtet,   1812.      Dies   sind   die  beiden   einzigen  Auf- 
sätze aus  Passow's   Schulleben,    welche  er  während  seiner  Amtsführung 
in  Jenkau  eben   in  der  Zeit   schrieb,   wo  er   durch  die  Gymnasien   eine 
tüchtige  vaterländische   Gesinnung  in  der  Jugend  verbreiten  und  sie  zur 
Erhebung  gegen  den  Druck  der  Fremdherrschaft  entflammen  wollte.     Sie 
haben  das  literarhistorische  Interesse,    dass   sie    die  Höherstellung  des 
griechischen  Sprachunterrichts    in   den   deutschen  Gymnasien    wesentlich 
mit  haben  herbeiführen   helfen:    denn   in   der  ersten  wird  die  Erlernung 
der  griechischen  Sprache  als   eine   dem  ganzen  deutschen  Volke ,   ohne 
Rücksicht  auf  Stand  und  künftige  Bestimmung,   nothw endige  dargestellt, 
in  der  zweiten   aus  rationalen ,    sprachlichen  inid  pädagogischen  Gründen 
dargethan ,   warum  das  Griechische  in   den   Gymnasien  vor  dem  Lateini- 
schen   erlernt  werden   soll.      Zur  Erläuterung   hat   der  Herausg.  S.  3#. 
noch   den   Lehrplan  mitgetheilt,    nach   welchem  der  griechische  Sprach- 
unterricht  in  Jenkau  betrieben  wurde.      Beide  Aufsätze   enthalten  man- 
cherlei Ansichten    über  den  Werth  der  griechischen  Sprache,   welche  die 
Pädagogik  der  Gegenwart  schwerlich    noch  guthcissen   wird ,    weil   die 
Ansichten   über  den  wahren  Werth  und  Bildungseinfluss  des  Sprachunter- 
richts seitdem  vielfach  verändert  und  anders  motivirt  worden  sind;    aber 
i»  beiden  ist  auch  der  Werth  des  Sprachunterrichts  im  Allgemeinen  ,  die 
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hervorstechende  Wichtigkeit  der  griechischen  Sprache  und  die  Aufnahme 
der  deutschen  Muttersprache  in  den  Jugendunterricht  so  beredt,  kräftig 
und  eindringlich  dargethan,  dass  man  sie  auch  jetzt  noch  der  allgemeinen 
Beachtung  nicht  genug  empfehlen  kann,  ja  dass  sie  grade  in  der  Gegen- 
wart, wo  man  über  den  Werth  des  griechischen  Sprachunterrichts  in 
Süddeutschland  wieder  Zweifel  zu  erheben  anfängt,  recht  zeitgemäs8 
wieder  hervortreten.  Aber  grade  bei  ihnen  auch  wird  das  Bedürfniss 
erläuternder  Zusätze  am  meisten  fühlbar.  Wäre  bei  ihnen  in  eini- 
gen gedrängten  Zusätzen  nachgewiesen  worden,  warum  Passow's  Beor- 
derung ,  dem  griechischen  Sprachunterrichte  den  Vorrang  in  den  Gym- 
nasien einzuräumen,  den  geforderten  Eingang  nicht  gefunden  hat,  wie- 
weit die  vorgebrachten  und  etwa  noch  vorzubringenden  Gegengründe  eine 
Beschränkung  seiner  Ansicht  gebieten,  und  in  welchen  Beziehungen  die- 
selbe noch  jetzt  volle  Gültigkeit  hat:  so  würden  diese  beiden  Aufsätze 
wahrscheinlich  noch  einmal  einen  gewaltigen  Anstoss  gegeben  haben, 
dass  man  über  den  Werth  des  griechischen  Sprachunterrichts  endlich 
einmal  zur  klaren  Erkenntniss  gelangte.  3)  lieber  Tacitus'  Germania, 
ein  1816  in  der  Philomathie  zu  Breslau  gehaltener  Vortrag,  ist  aus- 
gezeichnet durch  die  schöne  Charakteristik  des  Tacitus  und  verdient 
auch  in  dem  zu  Grunde  liegenden  Hauptgedanken,  dass  Tacitus  durch 
die  Germania  seine  Landsleute  von  weitern  Kriegen  mit  den  Deutschen 
habe  abhalten  wollen,  wenn  auch  nicht  Billigung,  doch  weitere  Ueber- 
legung  und  Prüfung.  4 — 6)  Sieben  Artikel  aus  der  Ersch  -  Gruber'schen 
Encyclopädie  über  den  Redner  Aeschines,  über  die  lateinische  Anthologie 
und  über  die  griechischen  Erotiker  und  Epistolographen  Antiphanes  von 
Berga,  Antonius  Diogenes,  Achilles  Tatius,  Alkiphron  und  Aristänctos, 
von  denen  wiederum  der  erste  und  zweite  zu  mehreren  angemessenen 
Zusätzen  Gelegenheit  boten,  weil  neue  Forschungen  zu  mehrfachen  neuen 
Ergebnissen  geführt  haben.  7)  lieber  die  romantische  Bearbeitung  helle- 
nischer Sagen,  1817,  ein  in  der  Philomathie  gehaltener,  höchst  inter- 
essanter, schon  von  Friedemann  in  den  Paränesen  Bd.  I.  wiederholter 
Vortrag,  den  man  auch  in  unveränderter  Gestalt  immer  gern  wiederliest, 
obschon  wir  nicht  bezweifeln,  dass  Passow ,  ^venn  er  selbst  den  Auf- 
satz 1843  hätte  neu  drucken  lassen  ,  neuere  Forschungen  über  den  Ge- 
genstand, namentlich  Struve's  Erklärung  zweier  Göthe'schen  Balladen 
aus  griechischen  Quellen  (1826.)  und  Web  er 's  Classischc  Dichtungen 
der  Deutschen  1.  S.  41  ff.,  dabei  nicht  unbenutzt  gelassen  hätte.  8)  Zur 
Geschichte  der  Demagogie  in  Griechenland,  1819,  ebenfalls  ein  Vortrag 
aus  der  Philomathie,  wozu  sich  ausser  Anderem  die  Schriften  von  W. 
V  i  s  c  h  e  r  ,  Die  oligarchische  Partei  und  die  Helarien  in  Athen  von 
Kleisthenes  bis  an's  Ende  des  pcloponn.  Kriegs,  Basel  1836,  von  H, 
Büttner,  Geschichte  ^ der  politischen  Iletärien  in  Athen  von  der  Zeit 
der  kylon,  Verschwörung  bis  zum  Ausgang  der  Dreissig,  Leipzig  1840, 
und  von  K.  F.  Scheibe,  Die  oligarchische  Umwälzung  zu  Athen  am 
Ende  des  peloponn.  Kriegs,  Leipzig  1841,  in  naheliegende  Vergleichung 
f^tellen.  9)  Zu  Theokrit's  Chariten  ,  1821.  10)  lieber  das  Zeitalter  des 
Physiognomikers  Polenwn ,    1825.     11)    Heber  Heliodorus  11,  26.     12)  Der 
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Dichter  Fabullus ,    IH'lb.      13)  14)    Hecension  der   Schriften  von  Spohn, 
de  Golbiry  und  Eichstädt  über  Tibull  und  Lygdamus,   und    lieber  TibulVs 
Glycera,  aus  d.  Hall,  LZ.  und  Seebode's  krit.  BibHoth.,  zwei  namentlich  von 
Dissen  zur  weitern  Beachtung  empfohlene  Aufsätze,  mit  denen  die  in  den 
Opusc.  acad.  enthaltene  Commcntatio  de  ordine  tempnrum,  quo  primi  libri 
clegias  scripsit  TibuUus,  in  Verbindung  steht;     15)  allgemeine  Einleitung 
zu   den    Jahrbüchern  für    Philologie   und    Pädagogik,     1826,     aus    dem 
1.  Bande  unsrer  Zeitschrift  entnommen  und  vielleicht  zu  erweitern  durch 
die  Nachweisung  dessen,  was  von  den  dort  gemachten  Vorschlägen  Passow's 
seitdem  in  den  krit.  Zeitschriften  verwirklicht  worden,  und  welche  neuen 
Bedürfnisse  sich  herausgestellt  haben.      16)    lieber  die  neuesten  Bearbei- 
tungen der  griechischen  Anthologie,    1827  und  1828,   zwei  ebenfalls  aus 
unsern  Jahrbüchern   entnommene   Recensionen.      17)    18;    lieber   die   Ge- 
mälde  des   altern   Philostratos ,    1827,     Herakles  der  Dreifussräuber   auf 
Denkmalen   alter   Kunst    und  über    die    vorgebliche    Cortina    auf   diesen 
Denkmalen,  1828,   zwei  Abhandlungen ,   die  namentlich  durch  die  beson- 
nene  Betrachtung  der   alten  Kunstbildungen  und  die  verständige  Ausbeu- 
tung der  alten  Schriftsteller  für  Kunstgegenstände  als  Musterschriften  für 
archäologische  Forschungen  gelten  können.      19)    lieber  Cicero's  Rede  für 
den  M.  Marcellus,   ein   in   der   Philomathie   zu  Breslau    1829   gehaluner 
Vortrag,  worin   die   Frage   über  die  Echtheit  oder  Unechtheit  der  Rede 
besonders   von  Seiten    der   historischen   Beweise   in  musterhafter   Weise 
behandelt  ist,      20)   Erinnerungen  an   ausgezeichnete  Philologen  des  16. 
Jahrh.,   nämlich  Hieronymus  Wolfs  Jugendleben   und  Heinrich  Stephanus, 
das  erstere  eine  Uebersetzung  der  lateinischen  Autobiographie  Wolfs  im 
8.  Bande    von    Reiske's    griech.    Rednern,      21)     lieber    die   sogenannte 
Apotheose  des   Augustus  in   der  Antikensammlung  zu  Wien,  1832,      22) 
Daniel  von  Colin,  1833,  eine  edle  und  vortreffliche  Schilderung  dieses  in 
jenem  Jahre  verstorbenen  Breslauer  Theologen,      Eine    specielle   Bespre- 
chung  und   kritische   Prüfung  des  Inhalts  der  einzelnen  Aufsätze  gehört 
gegenwärtig  natürlich  nicht  mehr  in  den  Bereich   einer  kritischen  Zeit- 
schrift,   und   der   Werth   derselben   für   die    Gegenwart  ist  im   Obigen 
bereits  angedeutet  und  durch   Passow's  Namen   so   verbürgt,   dass  jede 
weitere  Auseinandersetzung  unnöthig  wird.      Darum   haben  wir  nur  noch 
dem  Sohne  für   die  gebotene  Gabe  im  Namen  des  gelehrten  Publicums  zu 
danken,   und  hoffen,    er  werde  auch  unsre  Ausstellungen  gegen  sein  Ver- 
fahren bei  der  Herausgabe  dieser  Schriften  nur  als  aus  dem  Streben  her- 
vorgegangen betrachten,  dass  wir  das  würdige  Denkmal,  welches  er  dem 
Andenken  seines  Vaters  in  dieser  Sammlung  gesetzt  hat,  vor  jedem  Miss- 
verstehen  und  Missdeuten  von  ganzem  Herzen  bewahrt  wünschen.    [J.] 

De  Aeschyli  ternione  Prometheo  libri  duo ,  quorum  uno  Vinctum 
Aeschyli  Prometheum  e  ternione  fragmentum  esse  demonstratur ,  altera 
eiusdem  Promethei  cum  Ignifero  et  Soluto  plurimus  indiciis  certioribus 
compositio  instiluitur,  adiectis  praefationis  fragmentis.  Auetore  Dr.  Car. 
Frid.  Alex.  Beljmann.  [Breslau,  Aderholz.  1839.  LXXXII  u.  313  S. 
gr.  8.]      Ein  sehr  breites  und  schwerfälliges  Buch ,    die   Fortsetzung  und 
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Erweiterung  einer  1837  von  demselben  Verf.  herausgegebenen  Inaugural- 
dissertation, welches  gewissermaassen  eine  Vertheidigung  von  Welcker's 
Schrift  über  die  Aeschyleische  Trilogie  sein  und  die  trilogische  Zusam- 
mensetzung der  Aeschyieischen  Stücke  weiter  begründen  will.  Eine 
grosse  Vorrede  handelt  über  die  eigenthümliche  trilogische  Kunstform 
des  Aeschylus  und  über  mehrere  andre  Erscheinungen  und  Schicksale  der 
Dramen  dieses  Dichters  und  kündigt  sich  als  Auszug  aus  einer  ungedruck- 
ten Schrift  desselben  Verfassers  über  die  Sieben  vor  Thebä  an.  Die 
Abhandlung  selbst  zerfällt  in  zwei  Hälften.  In  der  ersten  wird  durch 
9  Capitel  hindurch  mit  entsetzlicher  Umständlichkeit  bewiesen,  dass  der 
gefesselte  Prometheus  das  Mittelstück  einer  Trilogie  sei,  und  dazu  eine 
detaillirte  Inhaltsanzeige  und  eine  Zergliederung  des  Stücks  nach  aristote- 
lischen Grundsätzen,  um  zu  zeigen,  dass  es  keine  Einheit  und  kein  Gan- 
zes sei,  eine  Vergleichung  mit  den  Choephoren,  eine  Entwicklung  der 
dramatischen  Gestaltung  der  Prometheussage  und  der  Motiven  in  der 
Handlung,  verbunden  mit  der  Nachweisung,  dass  erst  durch  die  Lösung 
des  Prometheus  die  ganze  Sache  sich  zur  Harmonie  auflöse,  und  eine 
Vergleichung  der  Prometheussage  mit  der  Oresteia  des  Aeschylus  ver- 
braucht. Natürlich  sind  darin  mancherlei  hübsche  Erörterungen,  aber 
sie  verschwinden  unter  vielem  Ungehörigen  und  Unnützen.  Im  zweiten 
Theile  wird  dann  die  Trilogie  aus  dem  IJQOfiriQ^svg  7cvQq)6Q0g ,  deaficörrjs 
und  Xvoasrog  zusammengesetzt,  der  nvqcpÖQog  vom  nvQKdsvg ,  als  dem 
zur  Persertrilogie  gehörigen  Satyrspiel,  geschieden,  und  dann  der  Inhalt 
des  IJQO^Tj&svg  nvQcpÖQog ,  von  dem  ein  einziger  Vers  übrig  ist,  und  des 
Xvofisvog,  von  dem  es  auch  nur  wenig  Bruchstücke  giebt,  so  vollständig 
construirt,  dass  der  Verf.  nicht  nur  den  ganzen  Gang  dieser  Stücke, 
sondern  auch  die  darin  auftretenden  Personen  anzugeben  weiss.  Man 
sieht  daraus,  dass  sich  am  leichtesten  über  dasjenige  reden  lässt,  wovon 
man  eigentlich  nichts  wissen  kann.  [J.] 

^IAOZTPaTOT  EIIISTOAAL  Philostrati  epistolae,  quas  ad 
Codices  rccensuit  et  notis  Olearii  suisque  instruxH  J.  Fr.  Boissonade. 
[Paris  und  Leipzig,  Brockhaus  und  Avenarius.  1842.  XX  und  221  S. 
gr.  8.]  Auf  46  Seiten  sind  die  74  Briefe  des  Philostratos  abgedruckt, 
und  der  Text  derselben  nach  Pariser  Handschriften  vielfach  verbessert 
und  berichtigt.  Wären  diese  erotischen  Briefe  mit  ihrem  verschrobenen 
Inhalte,  witzelnden  Wortspielen,  unaufhörlichem  Haschen  nach  Pointen 
und  Sentenzen  und  ihrer  bombastisch  aufgeputzten  Darstellungsform  nicht 
gar  zu  gehaltlos  und  könnten  viele  Leser  anziehen;  so  würde  diese  Textes- 
berichtigung überaus  dankenswerth  sein,  während  sie  gegenwärtig  ziem- 
lich unbeachtet  vorübergehen  wird.  Aber  werthvoU  ist  das  Buch  für 
Philologen  durch  den  umfassenden  und  reichen  Commentar,  welcher  den 
übrigen  Raum  desselben  füllt,  und  von  dem  der  Herausgeber  selbst  sagt: 
„Epistolae  commentario  qualicunque  ornatae  sunt,  seu,  ut  verius  loquar, 
oneratae.  Nam  hie  mens  est  mos,  verbis  auctoris  ad  digressiones  uti  et 
abuti  quoque.  Vitium  quidem  est,  fatebor  enim;  sed  ferendum  quadam- 
tenus  in  auctoribus  plerumque  malis ,  etiam  pessimis,    quos   edendos  mihi 
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sumpsi.  Nam  qui  auctorem  spernit  ipsum ,  nee  in  manus  sumere  digna. 
bitur,  aegre  tarnen  eins  editione  carebit  homo  criticus  et  philologus,  in 
cuius  commentario  ad  aliorum  illustrationem  et  emendationem  frequenter 
excurritur."  Es  ist  aber  der  Boissonadische  Commentar  reich  1)  an 
schönen  Bemerkungen  und  Zusammenstellungen  über  die  spätere  Gräcität, 
namentlich  über  die  F'loskeln-  und  Sentenzensucht;  2)  an  zahlreichen 
kritischen  Erklärungs-  und  Verbesserungsvorschlägen  zu  andern  griechi- 
schen Schriftstellern,  zumeist  allerdings  zu  Alkiphron,  Aristides,  Die 
Chrysostomos  rhetor,  Eumathios,  Hellodoros ,  Heraklides  Pontikos,  Hi- 
inerios,  Libanios,  Maximus  Tyrius  und  andern  Spätem,  aber  doch  auch 
ziemlich  häufig  zu  Luklanos  und  Plutarchos,  zu  Aeschylos,  Pindaros, 
Euripides  u.  A. ;  3)  durch  Mittheilungen  aus  Pariser  Handschriften, 
z.  B.  neue  Varianten  zu  Luklanos,  ein  ungedrucktes  Bruchstück  aus 
Proklos  de  modo  conscribendi  epistolas,  und  Abdruck  mehrerer  griechi- 
scher Epigramme,  die  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  waren.  Hr.  Boisso- 
nade  ist  bekanntlich  ein  sehr  tüchtiger  Kenner  namentlich  der  spätem 
griechischen  Sprache,  hat  sehr  Vieles  gelesen,  kennt  die  bessern  Arbeiten 
der  deutschen  Gelehrten  und  ist  in  seinen  Erörterungen  gründlich  und 
genau;  und  darum  eben  glauben  \vir  diese  Ausgabe  der  Briefe  des  Philo- 
stratos  den  deutschen  Philologen  zur  weitern  Beachtung  empfehlen  zu 
dürfen.  [J.] 

Privatalterthümer ,  oder  wissenschaftliches ,  religiöses  und  häusliches 
Leben  der  Römer.  Ein  Lehr-  und  Handbuch  für  Studirende  und  Alter- 
thumi^freundc.  Von  C  h.  Theoph.  Schuch,  Professor  am  Gymnasium 
zu  Bruchsal.  [Karlsruhe,  Groos.  1842.  XH  und  759  S.  gr.  8.  3  Thir. 
3  Gr.]  Eine  für  den  Alltags -Bedarf  bestimmte  Compilation  aus  den 
gangbarsten  und  besten  Handbüchern,  welche  recht  oft  an  ihre  Quellen, 
namentlich  an  Becker's  Gallus  erinnert,  und  überall  da,  wo  diese  Hand- 
bücher selbst  die  Resultate  bewährter  Forschung  bringen ,  recht  brauch- 
bare IVlittheilungen  in  leichter  und  übersichtlicher  Darstellung  bietet, 
aber  auch  überall  im  Stich  lässt,  wo  jene  nicht  ausreichen.  Das  Letz- 
tere tritt  um  so  mehr  hervor,  weil  der  Verf.  die  für  solche  Punkte  vor- 
handenen Specialuntersuchungen  grösstentheils  entweder  nicht  gekannt, 
oder  doch  nicht  beachtet  hat.  Das  Buch  zerfällt  in  fünf  Bücher:  das 
erste  bringt  die  Beschreibung  der  Stadt  und  der  Häuser  der  Römer, 
sammt  ihrer  Einrichtung  und  ihren  Geräthschaften;  das  zweite  schildert 
das  geistige  Leben  Roms,  d.  h.  das  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen, 
den  allgemeinen  Gang  der  Literatur,  die  Sitten  und  das  moralische 
Leben  und  die  Kunstgeschichte.  Im  dritten  Buche  ist  über  die  Religion 
und  den  Cultus  der  verschiedenen  Gottheiten,  über  die  Priester,  Opfer 
und  religiösen  Feste ,  über  Ehe  und  Leichenhestattung  verhandelt.  Im 
vierten  Buche  werden  die  Sklaven  und  Freigelassenen,  Gewerbe  und 
Handel ,  Landwirthschaft  und  andre  bürgerliche  Beschäftigungen  bespro- 
chen, und  das  fünfte  schllesst  mit  den  Mittheilungen  über  Kleidung  und 
Putz,  über  Bäder,  Mahlzeiten,  Trinkgelage,  Speisen,  Getränke  und 
Wirthshäuser ,  über  die  öffentlichen  Volksspiele  im  Circus,  Theater  und 
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Amphitheater,  sowie  anhangsweise  noch  über  die  Uhren  und  Tagesein- 
theiiung,  über  Briefe  und  Schreibmaterial,  über  Bücher  und  Buchhandel. 
Für  Schüler  würde  das  Buch ,  wenn  es  etwas  wohlfeiler  wäre ,  recht 
brauchbar  sein ,  zumal  da  ein  ausführliches  Register  das  Nachschlagen 
sehr  erleichtert.  [J.] 

Die  Insel  Chios ,  welche  früher  schon  in  Korais  und  Poppe  ihre 
Geographen  und  Historiographen  gefunden  hatte,  ist  neuerdings  wieder 
Gegenstand  der  Erörterung  in  zwei  Schriften  geworden.  Von  J.  K. 
W bitte  nämlich  erschien  die  Dissertatio  inauguralis  de  rebus  Chinrum 
publicis  ante  dominationem  Romanorum.  Addita  est  enumeratio  numorum 
Chiorum  omnium  quotquot  editi  sunt,  et  inediti  nonnulli,  quorum  novem 
in  tabula  aenea  cxprcssi  sunt.  [Kopenhagen  1838.  105  S.  8.] ,  eine  recht 
sorgfältige  und  genaue  Untersuchung,  die  auf  den  Untersuchungen  von 
Korais  und  Poppo  fortbaut  und  namentlich  das  historische  Material  in 
fleissiger  Zusammenstellung  darbietet.  Sie  giebt  erst  eine  descriptio 
insulae  ganz  nach  den  Angaben  der  alten  Schriftsteller,  dann  die  historia 
insulae  antiqna,  und  verhandelt  dann  noch  de  forma  civitatis  regendae, 
de  cultu  deorum  et  rebus  sacris,  de  mercatura,  opificiis,  servitiis ,  und 
de  institutione ,  lingua,  moribus.  Einen  eigenthüralichen  Werth  erhält 
die  Schrift  noch  durch  die  sorgfältige  Aufzählung  und  Beschreibung  der 
Münzen  aus  Chios,  womit  sich  der  Verf.  32  S.  hindurch  beschäftigt  hat. 
Die  historische  Combination  wird  manches  Resultat  über  die  Geschichte 
der  Insel  anders  ziehen;  aber  das  Werk  ist  für  die  eigne  Forschung 
darum  recht  brauchbar,  weil  es  eben  die  Nachrichten  der  Alten  treu 
wiedergiebt.  Nach  ähnlicher  Bestrebung,  aber  mit  sehr  geringer  Sich- 
tung des  historischen  Materials  sind  gearbeitet  die  Xik-kk,  Tqzoi  laroqLcc 
zrjg  VTJaov  Xiov.  'Ako  xtav  uQ^aiozätcov  ^oävcov  fit'j^^t  rjyg  f'rft  1822 
yivo(iivi]g  KazaGZQOcpfjg  avzrjg  nagu  xcov  Tovqkcov.  'Tjzo  zov  iuzqov 
'AIs^uvSqov  M.  BXÜgtov.  ['Ev  ^EQUoitöXsi  in  rfjg  xvnoyQucpiag 
rmqy.  movfiffjrj.  2  Bände.  1840.  164  und  259  S.  gr.  8.]  Dieses  von 
einem  gebornen  Chioten  geschriebene  Werk  nämlich  bringt  im  ersten 
Bande  ebenfalls  die  Geschichte  des  alten  Chios  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zu  der  Unterwerfung  durch  die  Römer,  und  ist  ebenso  überall  auf 
die  Quellen  begründet,  welche  auch  unter  dem  Texte  angeführt  sind. 
Die  Erzählung  ist  ausführlicher  als  bei  Whitte,  und  sehr  lebendig,  aber 
freilich  in  den  Thatsachen  nicht  allemal  vollkommen  probehaltig.  Die 
zweite  Hälfte  des  Bandes  ist  übrigens  den  berühmten  und  gelehrten  Män- 
nern des  Alterthums  gewidmet,  welche  aus  Chios  stammten.  Sie  werden 
in  alphabetischer  Reihenfolge  aufgezählt  und  bald  in  kürzerer  bald  in 
längerer  Auseinandersetzung  charakterisirt.  Manche ,  wie  Ariston,  Theo- 
pompos,  sind  sehr  umständlich  besprochen,  und  auch  Homer  erhält  hier 
seinen  Platz,  welcher  nach  des  Verf.  Ansicht  in  Smyrna  geboren  ist, 
aber  in  Chios  den  grössten  Theil  seines  Lebens  verlebt  hat.  Der  zweite 
Band  bringt  eine  noch  detaillirtere  Geschichte  der  Insel  unter  der  römi- 
schen, byzantinischen  und  türkischen  Herrschaft,  und  wird  dadurch 
bedeutend,   dass  der  Verf.  über  die  politischen  und  kirchlichen  Zustände 
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und  über  Sitten  und  Beschäftigungen  in  diesen  Zeitabschnitten  sehr 
reiche  Mittheilungen  gegeben  hat  und  namentlich  die  Katastrophe  im 
Jahr  1822  mit  den  lebhaftesten  F'arben  beschreibt.  Ein  Anhang  dieses 
Bandes  bietet  eine  Zusammenstellung  der  alten  Inschriften  aus  Chios, 
unter  ihnen  zwölf  bisher  unbekannte,  die  der  Verf.  selbst  an  Ort  und 
Stelle  copirt  hat,  sowie  auch  eine  Tafel  mit  Abbildungen  der  alten 
Münzen  von  Chios.  [J,] 

Schilderung  eines  römischen  Gastmahls  zur  Zeit  des  Kaisers  Nero, 
nach  dem  Lateinischen  des  Petroriius.  Nebst  Bruchstücken  aus  demselben 
Autor  und  erläuternden  Anmerkungen.  [Berlin,  Ende.  1843.  94  S,  8.] 
Das  von  Petronius  cap.  27 — 78.  beschriebene  Gastmahl  des  Trimalchio 
ist  hier  von  einem  Dilettanten  in's  Deutsche  übersetzt,  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  die  Beschreibung  der  Gerichte  und  die  Anordnung  der  Tafel 
vollständig  und  genau  übersetzt,  die  eingeflochtenen  Tafelreden  aber 
abgekürzt  und  castrirt  sind.  Offenbar  soll  das  Buch  also  eine  Unter- 
haltung für  deutsche  Gutschmecker  gewähren ,  für  welche  auch  in  den 
Anmerkungen  die  einzelnen  Gerichte  und  ihre  Zubereitung  weiter  be- 
schrieben sind.  Ob  übrigens  diese  darum  die  Beschaffenheit  der  Ge- 
richte allemal  vollständig  begreifen  werden,  bleibt  freilich  zweifelhaft, 
weil  die  Erläuterungen  zu  oberflächlich  sind.  Die  Uebersetzung  ist  nur 
mittelmässig  genau  und  nicht  wenig  Stellen  sind  falsch  verstanden. 
Angehängt  ist  noch  die  Uebersetzung  der  Erzählung  von  der  Wittwe 
zu  Ephesus  und  von  ein  paar  andern  Stellen ,  bei  denen  man  den  Zweck 
der  Wahl  nicht  erräth.  [J.] 

De  censionc  hastaria  veterum  Romanorum  coniecturae.  Epistola  — 
quam  scripsit  Otto  Schneider,  ph.  Dr.  in  gymnasi.>  ill.  Gothano 
doctor.  [Berlin,  Schröder.  1842.  52  S.  8.]  Ein  an  den  Ober-Kirchen- 
rath  Jacobi  in  Gotha  gerichtetes  Sendschreiben  über  die  Worte  des 
Paulus  Diaconus  p.  42.  Lindem.:  Censio  hastaria  dicebatur ,  quum  müiti 
multae  nomine  ob  delictum  militare  indicebatur,  quod  hastas  daret.  Weil 
Casp.  Barth,  Lipsius  u.  A.  diese  Worte  falsch  verstanden  und  selbst 
durch  Conjecturen  verändert  haben;  so  hat  sich  der  Verf.  veranlasst 
gesehen ,  deren  Ansichten  zu  bestreiten  und  die  richtige  Erklärung  der 
Stelle  nachzuweisen.  Mit  Bezug  auf  den  vorausgegangenen  Artikel  Cen- 
sionem  facere  ist  gezeigt,  dass  Censio  hastaria  diejenige  Strafe  war,  wenn 
der  Censor  einem  Soldaten  wegen  eines  Dienstvergehens  ankündigte,  er 
solle  seine  Lanzen  abgeben,  wodurch  derselbe  für  unwürdig  erklärt  war, 
in  den  Classen  zu  dienen,  und  von  nun  an  blos  als  accensus  mit  Schleuder 
und  Wurfstein  diente.  Hr.  S.  hat  seine  Deutung  recht  gut  gerechtfertigt 
und  namentlich  das  hastam  darc  daher  erklärt,  dass  der  Soldat  seine 
Waffen  sich  selbst  anschaffen  musste,  und  darum  das  Abgeben  der  zwei 
Lanzen,  die  er  trug,  nicht  rerfrfere  heissen  konnte ,  wie  bei  dem  Ritter 
equum  r edder e ,  da  der  letztere  sein  Pferd  vom  Staate  empfangen  hatte. 
Somit  ist  die  Erklärung  von  Lipsius  abgewiesen,  dass  man  die  Lanzen 
als  Unterpfand    für  eine  Geldbusse  genommen  habe.     Verfehlt  ist  des 
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Verf.  Erklärung  nur  in  den  Worten  multae  nomine,  welche  Schimpfes 
halber  (ignominiae  nomine)  heissen  sollen ,  während  tnulta  vielmehr  für 
•poena  zu  stehen  scheint.  Von  S.  36.  an  folgt  dann  noch  eine  Erörterung 
über  die  Legionseintheilung  und  die  im  Laufe  der  Zeit  eingetretene  Ver- 
änderung. Auch  hier  hat  er  eine  eigenthiimliche  Theorie  durch  die 
Behauptung  aufgestellt,  dass  nicht  blos  die  erste  Compagnie  der  Triarier, 
sondern  jede  Compagnie  derselben  den  Namen  prinius  pilus  geführt  und 
demnach  alle  Centurionen  der  Triarier  [nicht  blos  die  beiden  der  ersten 
Compagnie]  primipilares  geheissen  hätten.  Gefolgert  ist  dies  aus  Livius 
VII,  13.  Septimum  primum  pilutn  iain  Tullius  duccbat,  weiche  Worte  der 
Verf.  übersetzt:  Tullius  führte  schon  den  siebenten  ersten  Pilus,  und  zur 
weitern  Bestätigung  ist  Livius  VIII,  8.  gebraucht,  wo  die  Handschriften 
bieten :  earum  unamquamque  primum  pilum  vocabant.  Allein  grade  diese 
letztere  Stelle  würde  den  seltsamen  Sinn  geben :  jede  einzelne  dieser  drei 
Abtheilungen,  folglich  also  die  gesammten  45  Abtheilungen  der  15  Ma- 
nipeln  der  dritten  Linie ,  nannte  man  primus  pilus ,  und  Hr.  Seh.  hätte 
wenigstens  mit  Aischefski  schreiben  sollen  :  earum  unamquamque  primam 
primum  pilum  vocabant,  d.  i.  von  den  drei  Abtheilungen  jeder  Manipel 
nannte  man  jedesmal  die  erste  primus  pilus.  Indess  hat  Lipsius  gewiss 
richtig  verbessert:  earum  unamquamque  primam  pilum  vocabant,  d.  i. 
jede  erste  der  drei  Abtheilungen  nannte  man  pilus,  und  Ref.  kann  nicht 
begreifen ,  warum  Hr.  Seh.  diese  Verbesserung  für  unlateinisch  hält. 
In  der  erstem  Stelle  des  Livius  aber  ist  der  siebente  erste  Pilus  ebenfalls 
ein  Unding,  und  das  iam  zeigt  deutlich,  dass  septimum  Adverbium  ist 
und  man  also  übersetzen  muss:  zum  siebenten  Mal  schon  führte  Tullius 
den  ersten  Pilus.  Und  somit  wird  also  bis  auf  Weiteres  wohl  die  alte 
Ansicht  geltend  bleiben,  dass  nur  die  erste  Compagnie  der  Triarier 
primus  pilus  hiess.  [J.] 

Festgedanken  an  JFinckelmann  von  Eduard  Gerhard.  Nebst 
zwei  Denkmälertafeln  kunstgeschichtlichen  Inhalts.  [Berlin  1841.  4.]  Ein 
Festprogramm,  womit  der  Verf.  im  Namen  des  Vereins  der  märkischen 
Winckelmannsfreunde  zu  der  am  9.  Dec.  1841  in  Berlin  veranstalteten 
Feier  zum  Andenken  an  diesen  berühmten  Archäologen  einlud ,  und  wel- 
ches daher  auch  mit  einer  Charakteristik  Winckelmann's  anhebt  und 
dessen  Wesen  und  Charakter ,  noch  mehr  aber  dessen  Verdienste  um  die 
Archäologie  in  allgemeinen  Umrissen  schildert.  Den  Haupttheil  des  Pro- 
gramms bildet  die  Beschreibung  und  Erläuterung  von  drei  Vasenbildern, 
welche  auf  den  beiden  Tafeln  abgebildet  sind.  Das  erste  ist  von  einer 
1829  zu  Nola  in  einzelnen  Scherben  ausgegrabenen  und  dann  wieder 
zusammengesetzten  Vase  entnommen ,  und  zeigt  eine  einfache  Mädchen- 
figur mit  der  Beischrift:  [A]NE2:iJ0PA.  Auf  der  linken  Seite  der- 
selben steht,  wie  die  Beischrift  A&ENAA  zeigt,  die  Athena  ohne  Helm, 
folglich  als  Ergane,  und  befestigt  das  Gewand  des  Mädchens  über  der 
Schulter  derselben.  Auf  der  rechten  Seite  steht  Hephästos ,  auch  mit 
der  Beischrift  KE$>472;T02;,  in  kräftiger  Jugend,  und  sucht  das  gol- 
dene Stirnband  der  Anesidora  zu  befestigen.    Den  Namen  ANESidOPA 
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deutet  Hr.  G.  auf  die  Pandora  nach  der  doppelten  Glosse  des  Hesychios: 

'Avr]oiS(ÖQu ,  7j  y>7  öia  x6  tovg  KaQnovg  aviivai,  und  UavöoiQa,  V  'i'Vi 
ort  Tcc  nQog  S?/»'  nccvra  Scoqhzcii,  acp'  ov  ^al  ^iiöa^og  xai  dvrjaiScoQK,  und 
nach  dem  Zeugniss  desDiodor.  Sic.  III,  56.,  welcher  der  PjJ  zwei  Töchter 
giebt,  die  Bueü.du  und  Pi'or,  welche  letztere  von  Einigen  auch  IlavöaQa 
genannt  werde.  Er  findet  also  auf  der  Vase  „die  statuarische  Schöpfung 
der  Pandora  in  mehr  attischem  als  italischem  Stile"  dargestellt,  und 
schliesst  aus  dem  Bilde,  dass  neben  dem  Hephästos  auch  die  Athena 
einen  Hauptantheilan  der  Schöpfung  der  Pandora  gehabt  habe.  Und  weil 
bei  Pausanias  I,  31,  2.  die  Demeter  Anesidora  als  Begleiterin  der  Athena 
erwähnt  ist,  so  fragt  er,  ,,ob  nicht  etwa  der  ganze  Pandoren- Mythos  auf 
altern  Tempelglauben  an  eine  Erdgöttin,  von  Pallas  als  obere  Göttin 
eingesetzt,  zurückgeführt  werden  dürfe."  Diese  letztere  Auffassung  der 
Pandora -Mythe  lässt  indess  darum  noch  einiges  Bedenken  zu,  weil  das 
Zeugniss  des  Hesychios  von  der  Identität  der  Anesidora  und  Pandora 
doch  nicht  ganz  zweifellos  ist.  Leider  sind  bis  jetzt  auf  Vasen  nur 
wenig  Pandorabilder  bekannt  geworden,  und  sie  zeigen  die  Pandora 
immer  allein.  Da  aber  Bröndsiedt  in  den  Reisen  durch  Griechenland  II. 
S.  218.  die  Pandora  auf  einer  Metope  des  Parthenons  nachgewiesen  hat, 
und  da  nach  Plinius  XXXVI,  5.  die  Geburt  der  Pandora  am  Fussgestell 
des  Standbildes  der  Athena  von  Phidias  dargestellt  war;  so  lässt  sich 
vielleicht  von  daher  eine  weitere  Untersuchung  über  ihren  Zusammen- 
hang mit  der  Athena  anstellen,  und  jedenfalls  giebt  das  mitgetheilte 
Vasenbild  die  Veranlassung  zu  weiterer  Untersuchung  der  Sache.  Die 
beiden  andern  Vasengemälde,  welche  auf  Taf.  II.  abgebildet  sind,  haben 
für  die  alte  Kunsttechnik  mehrfaches  Interesse.  Das  eine  nämlich  zeigt 
ein  Zweigespann  mit  bärtigem  Wagenlenker  neben  einem  auf  vier  Stufen 
aufgerichteten  Grabmal  und  bezieht  sich  also  wahrscheinhch  auf  Leichen- 
spiele. „Was  aber  erheblicher  und  bis  jetzt  unserm  Bilde  eigenthümlich 
ist,  ist  die  Anmalung  des  Gesimses  durch  einen  mit  gekrümmtem  Griffel 
damit  beschäftigten  Knaben.  Dass  man  griechische  Grabsäulen  nicht 
blos  in  erhabener  Arbeit  zu  schmücken,  sondern  in  bester  attischer  Zeit 
auch  zu  bemalen  pflegte,  ist  ein  aus  mancher  Erfahrung  neuerdings 
bekräftigter  Satz."  Auf  dem  zweiten,  von  einer  Tarquiniensischen 
Schale  entnommenen  Gemälde  ist  „ein  Ofen  oder  ein  andres  Gebäu  dar- 
gestellt, auf  dessen  Absätzen  fertige  Tongefässe,  etwa  zur  Trocknung, 
stehen.  Vor  diesem  Gebäu  sitzt  auf  hohem,  viereckigem  Untersatz  mit 
hochruhenden  Füssen  ein  junger  geschmückter  Mann,  dessen  rechte  Hand 
ein  kleines  Gefäss  von  der  Form  eines  Skyphos  hält,  während  die  linke 
beschäftigt  scheint,  mit  einem  Werkzeug  von  massiger  Grösse  an  einem 
der  Henkel  zu  bessern.  Dieses  Verfahren  ist  nicht  ganz  klar;  unver- 
ständlich sind  auch  im  obern  Räume  zwei  Schriftzüge",  welche  ein  P  und 
Z  zu  sein  scheinen.  Die  weitere  Erörterung  der  Einzelheiten  dieser 
drei  Gemälde  muss  in  der  Schrift  des  Hrn.  G.  selbst  nachgelesen  werden, 
und  für  die  alte  Kunst-  und  Mythenforschung  ist  in  derselben  jedenfalls 
ein  recht  interessanter  Beitrag  geliefert.  [J.] 
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Phrixos  der  Herold.  Zweites  Programm  zum  Berliner  Winckel- 
mannsfcste  von  Eduard  Gerliard.  [Mit  einer  Abbildung.  Berlin, 
Besser.  1842.]  Eine  kleine  sehr  gelehrte  und  scharfsinnige  archäologi- 
sche Abhandlung  zur  Deutung  eines  Vasenbildes,  bei  der  eine  übergrosse 
Phantasiethätigkeit  den  Verfasser  zu  einem  Spiel  des  Witzes  verführt  zu 
haben  scheint.  Eine  etruskische  Thonschale  im  Museum  zu  Berlin  zeigt 
auf  der  Innern  Fläche  in  ziemlich  grober  Zeichnung  einen  auf  einem 
"Widder  reitenden  jungen  Mann,  der  in  der  rechten  Hand  einen  Stab 
hält,  an  dessen  unterem  Ende  eine  Art  Verzierung  ist,  wo  man  nicht 
recht  weiss,  was  man  aus  ihr  machen  soll.  Er  reitet  über  Fische  hinweg 
und  also  wohl  durch's  Meer.  In  diesem  Bilde,  das  weiter  gar  keine 
besondere  Andeutung  hat,  erkennt  nun  Hr.  G.  sofort  den  Phrixos,  der 
auf  dem  Widder  nach  Kolchis  flieht.  Er  trägt  in  der  Hand  den  umge- 
wendeten Hermes-  oder  Heroldsstab,  welcher  ihm  als  Schwert  oder  als 
Werkzeug  zur  Verwandlung  des  Vliesses  dient.  In  dem  am  untern  Ende 
des  Stabes  befindlichen  Gewinde  nämlich  erkennt  Hr.  G.  den  flatternden 
Hut  des  Hermesstabes.  Von  der  Helle  ist  nichts  zu  sehen  und  diese 
muss  also  schon  im  Meere  ertrunken  sein.  Der  herausgefundene  Hermes- 
stab aber  veranlasst  den  Verf.,  in  dem  Widder,  auf  welchem  der  ange- 
nommene Phrixos  reitet,  ebenfalls  den  Widder  des  Hermes  zu  erkennen, 
und  in  dem  ganzen  Bilde  eine  Verbindung  der  Symbolik  des  Hermes  mit 
der  Phrixossage  zu  finden.  Hermes  sei  nämlich  im  Geschäft  des  Herolds 
nicht  blos  der  Bote  zwischen  Ober-  und  Unterwelt,  sondern  auch  der 
bis  zur  Todtenerweckung  thatkräftige  Gott,  und  so  überhaupt  der  Schö- 
pfungsgott und  der  Gebieter  über  Licht  und  Regen.  Der  Widder  neben 
ihm  sei  das  Symbol  sowohl  der  Schöpfungskraft,  als  der  Sonne  und  des 
Regens,  der  Saat  und  des  Zeitlaufs.  Die  Verbindung  dieser  Symbole 
mit  Phrixos  müsse  man  daher  erklären ,  dass  der  auf  dem  Geschlecht  des 
Athamas  ruhende  Fluch  die  Noth  des  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten 
vom  Regen  überschwemmten  und  von  der  Hitze  ausgedörrten  Erdbodens 
bezeichne.  Um  die  zürnende  Gottheit  für  Feld  und  Land  zu  versöhnen, 
fliehen  Phrixos  (der  Regenschauer)  und  Helle  (der  Sumpfglanz),  die 
Kinder  des  Athamas  (des  Wundermannes)  und  der  Nephele  (der  Wolken- 
frau), nach  Osten,  damit  sie  den  ausdörrenden  Sommernächten,  der  Ino 
(Weinfrau)  und  ihren  Kindern,  Raum  geben.  Ino  und  ihre  Kinder  suchen 
ihr  Heil  in  den  Fluthen,  aber  die  unversiegbare  Lebenskraft  des  Widders 
ist  mit  Phrixos  und  Helle  nach  Osten  gezogen  und  bleibt  dort  so  lange 
im  Besitz  der  Gottheiten  des  Lichtes,  bis  die  Sonnen-  und  Mondesnächte 
(d.  i.  Medea  und  lason)  das  von  Regengold  triefende  Widderfell ,  d.  h. 
die  Regenzeit,  wieder  heimbringen.  Die  Beweisführung  für  diese  Deu- 
tung wird  Jeder,  den  die  Sache  interessirt,  in  der  Schrift  selbst  nach- 
lesen. [J*] 

[Auszug  aus  einem  Briefe  aus  Athen  vom  1.  Juli  1843.] 
In  den  letzten  Monaten  haben  die  hiesigen  Alterthümer  einen  beachtungs- 
werthen  Zuwachs  erhalten.  Beim  Aufräumen  des  Schuttes  im  Parthenon 
sind  3  bisher  unbekannte  Blöcke   hervorgezogen  worden,    welche  dem 
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Fries  dieses  Tempeis  angehören,  und  auf  der  Insel  des  kleinen  sudlichen 
Sumpfes  bei  Marathon,  weiche  schon  mehrere  Werke  antiker  Kunst 
geliefert  hat,  haben  die  Weilen  des  Meeres  eine  trefflich  erhaltene 
Colossal- Statue  von  weissem  Marmor  biosgelegt,  welche  der  im  The- 
seion befindlichen  Sammlung  einverleibt  worden  ist.  Jene  3  Blöcke 
gehören  der  Nordseite  des  Tempels  an  und  sind  grösstentheils  wohl 
erhalten.  Einer  derselben  ist  ein  Theil  des  Wagenzugs,  die  beiden 
andern,  welche  sich  unmittelbar  an  einander  schliessen ,  gehören  dem 
Reiterzug  an.  Auf  dem  ersten  erblickt  man  vier  ansprengende  Pferde, 
den  Vordertheil  des  von  ihnen  gezogenen  Wagens  und  einen  ausge- 
streckten Arm  des  Wagenlenkers.  Von  den  Pferden  halb  verdeckt  sieht 
nach  dem  Wagenlenker  zurückgewendet  eine  männliche  Figur,  deren 
Obergewand  auf  der  linken  Schulter  und  dem  rechten  Vorderarm  ruht, 
die  Brust  aber  freilässt.  Kopf  und  Hals  fehlen.  Auf  den  beiden  andern 
Blöcken  sieht  man  ausser  einem  Manne  zu  Fuss,  welcher  mit  reichem 
Obergewand  bekleidet  sich  zurückwendet  und,  wie  der  auf  dem  eben 
erwähnten  Blocke  beim  Wagenzug  angebrachte,  den  Zug  zu  ordnen 
scheint,  7  Jünglinge  zu  Pferde,  in  Galopp  in  den  verschiedensten  Stel- 
lungen vorwärtsgehend,  bald  mehr  bald  weniger  einander  deckend,  und 
die  Vorderfüsse  eines  achten  Pferdes.  Jeder  der  Reiter  ist  verschieden 
gekleidet.  Der  erste,  der  sich  nach  den  nachfolgenden  zurückwendet, 
hat  nur  einen  kleinen  Mantel  auf  dem  Rücken  herabwallend,  ein  andrer 
hat  den  Mantel  auch  vorn  fest  zusammengezogen  ,  ein  dritter  trägt  ein 
halb  herabgefallenes  Obergewand,  ein  vierter  ein  gegürtetes,  ärmelloses, 
kurzes  Untergewand,  ein  fünfter  ein  Untergewand  mit  langen  Aermeln. 
Von  den  beiden  übrigen  lässt  sich  die  Kleidung  nicht  bestimmen.  Die 
Köpfe  sind  leider,  mit  Ausnahme  von  zweien,  zerstört.  In  der  Rechten 
jedes  Reiters ,  sowie  am  Mund  und  an  den  Ohren  der  Pferde  sieht  man 
noch  die  Bohrlöcher,  in  welchen  die  metallnen  Zäume  befestigt  waren. 
Der  Stil  dieser  Bildwerke  braucht  nicht  näher  bezeichnet  zu  werden,  da 
er  von  gleicher  Vortrefflichkeit,  wie  an  den  schon  bekannten  Theilen 
ist.  Die  bei  Marathon  gefundene  Statue,  an  welcher  nur  die  Nasen- 
spitze etwas  beschädigt  ist,  ist  6  F.  37  Rhein,  hoch  und  sehr  sorgfältig 
in  ägyptischem  Slil,  offenbar  in  der  Römerzeit,  vielleicht  in  der  des 
Herodes  Atticus,  gearbeitet.  Man  sieht  mit  dem  Rücken  an  einen  Pfeiler 
angelehnt  in  steifer  Stellung  einen  unbärtigen  Mann,  wie  es  scheint,  mit 
Portraitzügen ,  auf  dem  rechten  Beine  stehen ,  indem  er  das  viel  zu  lange 
linke  Bein  weit  vorstreckt.  Beide  Arme  hängen  straff  an  den  Seiten 
herab  und  halten  kurze,  runde  Gegenstände,  welche  man  Griffen 
oder  Haltern  vergleichen  könnte.  Bekleidet  ist  er  mit  einem  engen 
Schurz  um  die  Lenden  und  auf  dem  Kopfe  mit  der  gewöhnlichen  ägypti- 
schen eng  anschliessenden  Kappe,  deren  Seitentheile  weit  auf  die  Brust 
herabfallen.  Die  ägyptische  Strenge  der  Anatomie  ist  offenbar  durch 
Eintluss  griechischer  Kunstweise  mehrfach  gemildert,  doch  sind  die 
Lippen  sehr  scharf  bezeichnet,  der  Mund  steht  weit  vor,  das  Kinn  ist 
ziemlich  spitz,  die  innern  Augenwinkel  sind  sehr  vertieft  und  die  Be- 
y.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibt.  Bd.  XXXVllI.  Hfl.  4.      30 
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Zeichnung  der  Augäpfel  ist  hinzugefügt.     Einen  Namen  wage  ich  der 
Statue  noch  nicht  zu  geben.  —  Dr.  Ludolf  Stephani. 

Musei  Lugduno  -  Batavi  Inscripiiones  Graecac  et  Latinae.  Edidit 
L.  J.  F.  Janssen,  phii.  theor.  Mag.  lit.  hum.  Dr.,  Musei  antiquarii 
Lugd.  Bat.  conservator.  Accedunt  tabulae  XXXIII.  [Leyden.  1842. 
184  S.  4.]  Bei  dem  gegenwärtigen  grossen  Eifer  für  die  Bekanntmachung 
und  Erläuterung  alter  Inschriften  kann  die  vorliegende  Sammlung  in  dop- 
pelter Beziehung  als  eine  Musterarbeit  gelten  und  sowohl  die  rechte  Art 
der  Bekanntmachung  und  Beschreibung  solcher  Monumente  lehren ,  als 
auch  den  Beweis  liefern ,  wie  sich  hierin  des  Guten  zu  viel  thun  lässt. 
Das  Leydner  Museum  besteht,  wie  Hr.  J.  in  der  Vorrede  erzählt,  seit 
dem  Jahre  1738  und  wurde  zuerst  durch  den  Holländer  Gerard  Papen- 
broek  begründet,  welcher  in  dem  genannten  Jahre  seine  durch  allerlei 
Ankäufe  aus  Italien  und  Holland  zusammengebrachte  Alterthümersamra- 
lung  der  Leydner  Universität  vermachte.  Ueber  diese  Schenkung  gab 
Oudendorp  eine  Brcvis  vcterum  monumentorum  ab  ampl.  viro  Gerardo 
Papenbroekio  Academiae  Lugduno  -  Batavae  legatorum  descriptio  [Leyden 
1746.]  heraus,  worin  mehr  der  Werth  des  Geschenks  gepriesen,  als  die 
Sammlung  beschrieben  ist.  Dazu  kamen  später  noch  eine  Reihe  Schen- 
kungen von  andern  Privatleuten,  über  welche  J.  G.  te  Water  im  An- 
hange zur  Narratto  de  rebus  Academiae  Lugduno  -  Batavae  [Leyden 
1802.J  berichtet  hat.  Die  Hauptbereicherungen  aber  wurden  seit  dem 
Jahre  1820  erworben,  indem  theils  die  beiden  Reisenden  Rottiers  und 
Humbert,  Ersterer  aus  Griechenland  und  Kleinasien,  Letzterer  von 
der  Küste  Nordafrica's ,  namentlich  von  Karthago  und  Utica,  eine  Anzahl 
Alterthümer  mitbrachten ,  theils  durch  Nachgrabungen ,  die  man  in  Hol- 
land selbst  an  verschiedenen  Orten  anstellte ,  eine  bedeutende  Zahl  alter 
Inschriftensteine,  Ziegel  und  Gefässe  gesammelt  wurden.  Sonach  besitzt 
jetzt  das  Museum  72  griechische  und  507  lateinische  Inschriften ,  wenn 
man  nämlich  alle  einzelnen  Wörter  und  Buchstaben  ,  die  sich  auf  Ge- 
fässen,  Instrumenten  etc.  finden,  als  vollständige  Inschriften  mitzählt. 
Von  den  griechischen  Inschriften  sind  nur  zwei  von  grösserm  Umfange, 
und  diese  wichtigeren  stehen  bereits  in  Bockh's  Corpus  Inscriptt. 
Graec.  und  sind,  wie  jetzt  die  Vergleichung  lehrt,  daselbst  im  Allge- 
meinen sehr  treu  mitgetheiit.  Von  den  lateinischen  stehen  115  auf  Stei- 
nen, 35  auf  Ziegeln  und  357  auf  Gefässen,  und  eine  Anzahl  derselben 
ist  ebenfalls  schon  früher  bekannt  gemacht,  theils  von  Muratori,  Gruter, 
Orelli  und  Steiner  im  Corpus  Inscriptionum  Rheni,  theils  von  Maifei, 
welcher  namentlich  in  seinem  Museum  Veronense  eine  Anzahl  Inschriften 
der  Papenbroekschen  Sammlung  mitgetheiit ,  die  Mehrzahl  derselben  aber 
weggelassen  hat,  weil  er  sie  für  unecht  oder  für  unbedeutend  ansah  oder 
sie  schon  in  frühern  Sammlungen  fand.  Die  ganze  Alterthüraersammlung 
des  Leydner  Museums  leidet  übrigens  an  dem  gemeinsamen  Fehler  der 
meisten  Museen,  dass  man  nämlich  nur  bei  den  Erwerbungen  der  Jüngern 
Zeit  den  Fundort  und  die  besondern  Verhältnisse  der  Auffindung  der  ein- 
zelnen Denkmäler  genau  kennt,  dagegen  bei  den  altern  über  diese  Dinge 
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entweder  ganz  in  Ungewissheit  bleibt  oder  doch  wenig  Zuverlasaiges  und 
Beglanbigtes    darüber    erfährt.       Demzufolge    sind   denn   auch    hier   ein 
grosser  Theil  dieser  Denkmäler  unbraucfibar ,    weil  sie  nämlich   ohne  jene 
Nachrichten    und   deren   hinlängliche   Beglaubigung   entweder   gar   keine 
zuverlässige  Deutung  gewinnen  lassen,   oder  weil  der  Verdacht  der  Un- 
echtheit  nicht  abgewiesen  werden  kann  — ,  wie  ja  schon  z.  B.  Maffei  im 
Mus.  Veron,  p.  449.  einen  grossen  Theil  der  Papenbroekschen  Sammlung 
für   unecht   erklärt   hat.      Hr.   Janssen   hat    natürlich    die    Sammlung 
nehmen   müssen,  wie  sie  eben   ist,    und  hat  sich   in   seinem   Buche  die 
Aufgabe  gestellt,   die  gesammten  Inschriften  des  Museums  so  mitzutheilen, 
dass  man   über  den  Zustand  des  Erhaltenen  die  vollständigste  und  sicher- 
ste Auskunft  erhält,    ebenso   über    die  Geschichte   der  Denkmäler  alles 
dasjenige  erfährt,    was  darüber  beizubringen  möglich  war.      In  der  Vor- 
rede nämlich  hat  er  zunächst  die  Geschichte  des  Museums  erzählt,   und 
was   über   diese  Inschriften   im  Allgemeinen  zu  wissen  nöthig   ist.      Auf 
den  lithographirten  Tafeln  sind  dann  die  Inschriften  nach  den  von  Hrn.  J. 
selbst  gemachten   Abzeichnungen  so   abgebildet,   dass   nicht  nur  der  Zu- 
stand  und   die  paläographische  Beschaffenheit  der  Buchstaben  jeder  In- 
schrift mit   der  grössten  Genauigkeit  und  Sorgfalt  wiedergegeben ,    son- 
dern auch  das  ganze  Monument  oder  doch  der  Theil  desselben ,   welcher 
grade  die   Inschrift  enthält,    zugleich  mit  dargestellt  ist.      Man  empfängt 
also  die  allerzuverlässigsten  Copien ,   die  davon  nur  immer  gegeben  wer- 
den können.      Im  Texte  des  Buches  sind  dann  die  Inschriften  zunächst  in 
die  zwei  Hauptabtheilungen  der  griechischen  und  lateinischen  zusammen- 
geordnet und  jede  Abtheilung  wieder  in  vier  Unterabtheilungen,   in  tituli 
politici,  tituli  sacri,  tituli  sepulcrales  und  tituli  domestici  [d.  h.  Inschriften 
auf  Ziegeln  und  Gefässen]  vertheilt.    Da  diese  Anordnung  im  Allgemeinen 
auch  schon   auf  den   lithographirten  Tafeln   besteht,    so   kann  man   den 
Wunsch   nicht  unterdrücken,    dass  das  eine  Mal  die  Inschriften  vielmehr 
nach  den   Fund-    und  Abstammungsorten   zusammengestellt  sein  möchten, 
■weil  dies  in  mehrfacher  Beziehung  die  Deutung  erleichtern  würde.      Vor 
jeder  Inschrift  ist  dann  zunächst  eine  gedrängte  Beschreibung  des  ganzen 
Monuments,    worauf  sie  steht,  nebst  genauer  Angabe  seiner  Maasse  mit- 
getheilt,  der  Fundort  nachgewiesen,    soweit  dies   möglich  war ,   und  die 
Schriften  genannt,   wo  die  Inschrift  bereits  abgedruckt  und  behandelt  ist. 
Hierauf  folgt  die   Inschrift   in   gewöhnlicher   Schrift   mit   Hrn.   Janssen'« 
Ergänzungen.      Die  darunter  stehenden  Erläuterungen  endlich  bieten  die 
Varianten  der  frühern  Herausgeber  und  dasjenige ,   was  jene  etwa  mehr 
von   der  Inschrift  noch  gelesen   haben,    rechtfertigen  die   Ergänzungen, 
geben  das  Nöthige  für  die  Erklärung  und  besprechen   die   Echtheit  der 
Inschrift,   sobald  dieselbe  nämlich  von  irgend  Jemand  angefochten  worden 
ist.      In  allen  diesen  Dingen  hat  Hr.  J.   so  viel  Sorgfalt  und  Genauigkeit 
bewiesen,   dass  man,   wenn  man  auch  seine  Ergänzungen  und  Rechtferti- 
gungen   nicht  alle   für  wahr   halten   kann,    doch  für  die  vollständige  und 
richtige  Erkenntniss   der  Inschrift,   ihres  Zustandes  und  der  Behandlung, 
welche   ihr  zu   Theil   geworden  ist,   alles  Nöthige  oder  Mögliche  erfährt 
und  allseitig  in  den  Stand  gesetzt  wird ,  eigne  Forschungen  über  dieselbe 
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mit  Sicherheit  anzustellen.  Hierin  ist  also  sein  Buch  durchaus  muster- 
haft und  vollkommen,  wenn  man  nicht  etwa  gegen  dasselbe  einwenden 
will,  dass  hin  und  wieder  ein  Citat  übersehen,  diese  oder  jene  mögliche 
Deutung  nicht  aufgefasst,  oder  eine  Anzahl  Ergänzungen  und  Recht- 
fertigungen nicht  überzeugend  ist.  Doch  stellen  sich  auch  diese  Mängel, 
wenn  man  sie  anders  als  solche  bezeichnen  darf,  verhältnissmässig  nur 
in  geringer  Anzahl  heraus,  und  wo  sie  auffallend  hervortreten,  da  liegt 
die  ydiuld  fast  jedesmal  in  der  unzureichenden  Kenntniss  von  dem  Ur- 
sprünge und  dem  vormaligen  Zustande ,  oder  in  der  gegenwärtigen  ver- 
stümmelten Beschaffenheit  des  Monuments.  Die  gewonnenen  Resultate 
sind  also  sehr  erfreulich  und  wahrhaft  dankenswerth.  Das  wichtigste 
derselben  besteht,  abgesehen  von  der  aus  den  Inschriften  gewonnenen 
oder  zu  gewinnenden  sprachlichen  und  historischen  Ausbeute,  in  der 
richtigen  Kenntniss  der  Inschriften  selbst.  Für  die  griechischen  wird 
allerdings  nach  Böckh's  Mittheilungen  nicht  viel  Erhebliches  mehr  zu 
gewinnen  sein,  weil  die  bei  Böckh  fehlenden  insgesammt  nicht  von  beson- 
derm  Werthe  sind.  Weit  Wichtigeres  und  Neues  ist  durch  die  lateini- 
schen Inschriften  gewonnen.  Zunächst  lernt  man,  dass  die  schon  früher 
bekannt  gemachten  Inschriften  von  den  frühern  Herausgebern  nicht  selten 
recht  ungenau  mitgetheilt  sind ,  wie  z.  B.  die  Inschrift,  Nr.  4588.  bei 
Orelli  [vgl.  mit  Janssen  tab.  XIV.  Nr.  1.  und  p.  89.],  und  namentlich 
ergiebt  sich,  dass  Maffei  in  seinen  Inschriften  diejenigen  seiner  Verbesse- 
rungen,  welche  er  für  unzweifelhaft  gehalten  hat,  gleich  so  in  den  Text 
gestellt  hat,  als  hätten  sie  wirklich  auf  dem  Steine  gestanden.  Vgl. 
Maffei  Mus.  Veron.  p.  449,  1.  mit  tab.  IX.  Nr.  2.  und  p.  74.  Ferner 
sind  mehrere  dieser  Inschriften  antiquarisch  von  grosser  Wichtigkeit, 
z.  B.  die  tab.  IX,  2.  b.  oder  p.  74.  mitgetheilte  durch  die  neue  Bestäti- 
gung des  XII  Vir  Rom.  [vgl.  Muratori  p.  388,  1.  und  p.  1024,  1.,  Orelli 
Nr.  3969.] ,  die  Inschrift  tab.  XIII,  3.  oder  p.  87.  [bei  Orelli  Nr.  178., 
bei  Steiner  Nr.  960.  vgl.  mit  Nr.  624.]  durch  das  sonst  unbekannte  col- 
legium  peregrinorum ,  die  Inschrift  tab.  XI,  1.  oder  p.  80.  durch  die  Be- 
stimmung der  Lage  des  alten  Utica  und  dessen  Erhebung  zur  Colonia 
durch  Kaiser  Hadrian,  sowie  die  Inschrift  auf  den  Proconsul  L.  Domitius 
Ahenobarbus ,  der  für  die  Uticenser  ein  neues  Salzmaass  festsetzte  [tri- 
modiam  posuit ,  qua  civitates  sal  emetirentur ,  oder  einercnt],  die  Inschrift 
tab.  XIV,  3.  oder  p.  91.  durch  die  Localgöttin  Sandraudiga,  und  beson- 
ders die  Inschrift  tab.  XIV,  1.  oder  p.  89.,  welche  Hr.  J.  noch  in  einer 
besondern  Schrift  bearbeiten  will.  Dazu  kommen  noch  eine  Anzahl 
andrer,  welche  für  mancherlei  Gegenstände  der  Alterthumskunde  neue 
Bestätigungen  darbieten.  Die  Schattenseite  der  Sammlung  aber  besteht 
darin,  dass  verhältnissmässig  doch  nur  ein  kleiner  Theil  dieser  Inschriften 
wesentliches  Material  für  sprachliche  und  antiquarische  Forschung  ge- 
währt, die  grosse  Mehrzahl  aber  bedeutungslose  Masse  ist.  Dahin  ge- 
hört die  grosse  Zahl  von  Inschriften,  die  nur  aus  einzelnen  Buchstaben 
oder  Wörtern  bestehen,  die  Mehrzahl  der  Ziegel,  weil  sie  nur  bekannte 
Stempel  wiederholen ,  und  die  meisten  der  Sepulcralinschriften ,  weil  sie 
Denksteine   unbekannter   und   unbedeutender  Personen  sind.     Dass  man 
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aus  ihnen   nämlich  etwa  eine   neue  orthographische  Schreibweise ,    eine 
neue  Wortform,     einen    neuen    Personennamen   u.   dergl.    herausnehmen 
kann,    dies  ist  in  der  That  zu  werthlos    und  kann   der   Sprachforschung 
schwerlich  irgendwie  einen   Vortheil   bringen.      Zudem  ist  aber  aus  gar 
vielen  Inschriften  nicht  einmal   dieser   Vortheil  zu  gewinnen,    und   man 
darf  mit  Recht  fragen,   ob  es  nicht  zweckmässiger  gewesen   wäre,  alle 
diese  Inschriften   als  Inedita  im  Museum  ruhen  zu  lassen,  oder  höchstens 
eine  kleine   Auswahl  als   Probe  zu  geben.      Jedenfalls  mag   es   Ref.   den 
Herausgebern    ähnlicher  Sammlungen   nicht   grade   empfehlen,    in  dieser 
Beziehung  die  Janssen'sche   Sorgfalt  und  Vollständigkeit  zum  Muster  zu 
nehmen.      Nicht  viel   grössern   Werth    hat    eine   Anzahl    derjenigen    In- 
schriften, welche  in  früherer  Zeit  in   das  Museum  gekommen  sind,    und 
über  deren  Auffindiingsort  und   Echtheit  keine  zuverlässige  Bestimmung 
möglich  ist.    In  diese  Classe  fallen  besonders  viele  Inschriften  der  Papeit- 
broekschen  Sammlung,   von  denen   einige  gar  keine  erträgliche  Deutung 
gewinnen  lassen ,    andre  zwar  scheinbar  recht  wichtige  historische  Nach- 
richten   enthalten,    aber   mit   andern    und  zuverlässigeren  Zeugnissen   in 
den    entschiedensten    Widerspruch    treten.      Von    der    letztern    Art    sind 
namentlich    zwei  Inschriften,    die  angeblich  in    Holland   bei   Catvic   und 
bei  Leyden  gefunden  sind   und   in   denen   die  Batavi  als   amici  et  fratres 
popuU  Romani  aufgeführt  werden.      Obschon  dieselben  durch  eine  dritte 
Inschrift  bei  Gruter  p.  73,  9.  und  Orelli  Nr.  177.  Bestätigung  erhalten, 
so  widerspricht  doch  die  Fraternitas  dieses  germanischen  oder  gallischen 
"Volksstammes,    wie  A.  W.  Zumpt   in   den  Jahrbb.  f.  wiss.  Kritik  1843,  1. 
Nr.  60.  dargethan  hat,  so  sehr  der  Sitte  der  Römer,  welche  nur  stamm- 
verwandte Völker  als /ratres,  nur  freie  Völker  als  amici  anerkannten  und 
die  nach  Tacit.  Annal.  II,  25.  in  Gallien  nur  mit  den  Aeduern  fraternitas 
hatten,   den  Batavern  aber  nach  Plin.  IV,  17,  31.  nur  da«;  Verhältniss  der 
socii  zugestanden ,    dass  man  diese  Inschriften   wohl  durchaus  für  unter- 
geschoben halten  muss.      Dass  Hr.  J.  dieselben  abdrucken  liess,  ist  ganz 
richtig;   denn  ein  Gegenstand  der  Forschung  kann  dies  immer  noch  sein; 
allein   entschiedener  durfte  er   wohl  seine  Zweifel  dagegen   aussprechen, 
und  es  -würde  dann  ihre  Kcläuterung  entweder  viel  gründlicher  geworden 
oder  ganz  unterblieben  sein.      Lässt  man  übrigens  den  Punkt,  dass  Hr.  J. 
durch  die  Bekanntmachung  so  vieler  unbedeutender  Inschriften  des  Guten 
zu  viel   gethan  hat,    bei  Seite;    so    verdient  seine   Arbeit  im   Uebrigen 
unbedingtes    Lob   und   volle   Anerkennung.      Seine  Aufgabe  war  es  eben, 
die  Inschriften  des  Leydner  Museums  vollständig  und  diplomatisch  genau 
bekainit  zu  machen.      Dies  hat  er  mehr  als  befriedigend  gelöst,    und  man 
kann    demnach    nur    etwa    noch    gegen     einzelne    Nebendinge   Bedenken 
erheben.      Am    meisten    würde    dies    bei    der   Ergänzung  und   Erklärung 
einer  Anzahl  Inschriften  geschehen  können,    wenn  Hr.  J.   nicht  selbst  die 
ganze  Deutiuig  als  ein  blosses  Nebenwerk  bezeichnet  hätte,   so  dass  man 
also   das   mit  vieler  Bescheidenheit  Gebotene  und   dabei  doch   im  Allge- 
meinen so  Wohlgelungene  nur  mit  Dank  annehmen  muss.  [J.] 
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Ueber  die  nunmehr  schon  seit  länger  als  25  Jahren  begonnene,  den- 
noch  aber  kaum   bis  zum   Drittel  des  Ganzen  vollendete  und  doch  schon 
bis   zu   der  enormen  Zahl  von  73  Quartbänden  angewachsene  Allgemeine 
Encyclopädie  der  IFissenschaften  und  Künste  von  Er  seh   und   Grub  er 
ist   ein  sehr  gegründetes  Bedenken  in  dem  AUg.  Anzeiger  der  Deutschen 
18i3  Nr.  135.  S.  1734 — 37.  mitgetheilt,  welches  den  Redactoren  und  dem 
Verleger  dieses   Werkes   nicht   dringend   genug  an's  Herz  gelegt  werden 
kann.      Es   wird    darin  nämlich   über   die   endlose  Weitschichtigkeit  und 
Maasslosigkeit  Klage  geführt,   welche  die  einzelnen  Artikel   der  Encyclo- 
pädie seit  längerer  Zeit  anzunehmen  angefangen  haben,  und  welche  in  so 
gewaltiger   Steigerung  fortwächst,    dass  man  nicht  mehr  etwa  eine  sum- 
marische  Uebersicht   und   eine   gedrängte  Zusammenstellung  der  wesent- 
lichen Hauptergebnisse,   sondern  die  speciellsten   und  bis  in  die  kleinsten 
Nebendinge   eingehenden  Detailerörterungen   über  die  besprochenen  Ge- 
genstände erhält.      Und  leider  muss  man   die  Richtigkeit  dieser  Klage  in 
vollem  Maasse  anerkennen.      Die  jüngsten  Bände,  namentlich  der  zweiten 
und  dritten  Section ,   liefern  ganze  Reihen  von  Artikeln,   deren  jeder   für 
sich   einen   dickleibigen  Band  füllen ,    und   wo   der  Gegenstand   kaum  in 
einem    besondern    Specialwerke    so    ausführlich     behandelt    sein    würde. 
Dadurch   aber  hat  das  Werk  aufgehört,   eine  Encyclopädie  zu  sein,   und 
hat  sich   in   eine  endlose  Bibliothek  von  speciellen  Einzeluntersuchungen 
umgestaltet,   welche  bereits  mehr  als  dritthalbhundert  Thaler  kostet  und 
kaum  noch  von  grossen  Bibliotheken ,    geschweige  denn  von  Privatmän- 
nern gekauft  werden  kann.      Und  dabei  lässt  die  unendliche  Verzögerung 
der  Vollendung  tagtäglich  den  Uebeistand  immer  mehr   empfinden,  dass 
in  den  frühern  Bänden  ein  grosser  Theil  der  Artikel  längst  veraltet  ist, 
und  dass  diese  Veraltung  bei  den  gegenwärtigen  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft den  Jüngern  Bänden  um  so  schneller  droht,  je  mehr  eben  in  ihnen 
statt  der  allgemeinen  und  bewährten  Resultate  der  Gesammtforschung  die 
individuellsten  und  subjectivsten  Ansichten  der  Specialuntersuchung  mitge- 
theilt werden.  Die  Ersch-Gruber'sche  Encyclopädie  ist  an  sich  ein  Riesen- 
werk deutschen  Fleisses,  deutscher  Ausdauer  und  deutscher  Gründlichkeit, 
und  enthält  Forschungen  und  Ergebnisse ,   die  bewundernswerth  und  oft 
aus  der  innersten  Tiefe   der  Wissenschaft  entnommen  sind.      Aber  diese 
Gründlichkeit  fängt  leider  auch  an,  die  Verwunderung  zu  erregen,    dass 
sie  Alles  weiss,    nur  den   alten   Spruch  nicht:    „Alles  hat  seine  Zeit!" 
Soll   denn  diese  Encyclopädie   durchaus  wieder  den   alten   Vorwurf  be- 
gründen,  dass  der  Deutsche   über  seinem  endlosen  Grübeln   den  prakti- 
schen Sinn  für's  Leben  ganz  und  gar  vergisst?  dass  er  nicht  einmal  mehr 
festzuhalten  weiss,  eine  Encyclopädie  der  Wissenschaften   habe  nicht  die 
Aufgabe,   die  Wissenschaft  durch  Specialuntersuchungen  zu  fördern,  son- 
dern  solle  zunächst  nur  die  bewährten  Ergebnisse  derselben  in  umsichti- 
ger Auswahl  und  gedrängter  Darstellung  zur  allgemeinen  Kunde  bringen? 
Allerdings  ist  es  recht  schön  und  anerkennungswerth ,  dass  man  eben  in 
dieser  Encyclopädie  eine  grosse  INIenge  Artikel  findet,  welche  nur  darum 
so   umfangreich   geworden  sind,  weil   deren  Verfasser  als  Männer  tiefer 
Wissenschaft  und  reicher  Einsicht  aus  dem  reichen  Vorrathe  ihres  Wis- 
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sens  und  ihrer  Forschung  so  viel  Allgemein -Wichtiges  und  Wesentliches 
über  den  Gegenstand  nützutheilen  hatten,  dass  man  Nichts  von  ihren 
Aufsätzen  weggeschnitten  sehen  mag.  Aber  es  haben  sich  namentlich  in 
den  letztern  Jahren  auch  viele  Mitarbeiter  eingefunden ,  deren  Artikeln 
man  es  überall  ansieht,  dass  sie  beim  Niederschreiben  mit  ihrer  For- 
schung noch  nicht  zu  Stande  waren ,  dass  sie  dieselbe  vielleicht  für  den 
aufgegebenen  Artikel  erst  zu  machen  angefangen  hatten,  und  dass  sie 
eben  darum  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  nicht  abzusondern  ver- 
standen, vielmehr  gar  Manches  nur  darum  als  wichtig  aufnahmen,  weil 
ihnen  die  Erkenntniss  desselben  viel  Noth  gemacht  hatte.  Dass  hierbei 
bisweilen  sogar  weitschichtige  Compilationen  einzelner  Schriften ,  die 
selbst  nur  Specialuntersuchungen  über  den  Gegenstand  sind  und  keine 
Gesammtübersicht  gewähren,  sich  eingeschlichen  haben ,  soll  gar  nicht 
in  Anschlag  gebracht  werden,  weil  dies  in  einem  so  umfassenden  Werke 
nicht  zu  vermeiden  ist.  Aber  zu  rügen  ist  ferner  der  Uebelstand ,  dass 
mehrere  Mitarbeiter  zu  viel  Raum  mit  der  Widerlegung  und  Berichtigung 
abweichender  Ansichten  verschwenden  und  mit  der  Besprechung  derselben 
in's  Breite  sich  ergehen,  statt  ihre  Darstellung  so  einzukleiden,  dass 
schon  der  Zusammenhang  des  Ganzen  die  Widerlegung  der  abweichenden 
Ansichten  enthielte  und  somit  eine  kurze  Erwähnung  derselben  für  den 
beabsichtigten  Zweck  ausreichte.  Ein  Redactionsfehler  ist  es  endlich 
auch,  dass  einzelne  Artikel  so  oft  wiederholen,  was  schon  in  andern  des 
Breiteren  gesagt  ist,  oder  dass  sie  sich  wohl  gar  widersprechen  und 
gegenseitig  aufheben.  Belege  für  alle  diese  Dinge  lassen  sich  leicht 
zusammenstellen,  aber  sie  sind  hier  darum  übergangen,  weil  der  Ref. 
nicht  in  kleinlicher  Weise  an  dem  grossartigen  Nationalwerke  mäkeln, 
sondern  nur  auf  einige  Hauptübelstände  aufmerksam  machen  wollte,  die 
dessen  Fortgang  und  Gedeihen  in  gefahrdrohender  Weise  beeinträchtigen 
und  untergraben  zu  wollen  scheinen.  Mögen  Redaction  und  Verleger 
doch  recht  bald  auf  die  Beseitigung  dieser  Uebelstände  bedacht  sein ! 

[J.] 


e    s    f    ä    1    1 


Am  11.  December  1842  starb  zu  Quedlinburg  in  Folge  längerer 
Kränklichkeit  der  Oberlehrer  am  Gymnasium  Adolf  Lorenz  Ziemann, 
36  Jahre  alt. 

Am  1.  Januar  1843  in  München  der  Hofrath  und  ehemalige  Pro- 
fessor der  Geographie  und  Statistik  Dr.  Friedr.  Albert  Klebe.  Er  war 
geboren  zu  Bernburg  am  21.  Sept.  1769,  studirte  in  Halle  Mediciii,  lebte 
eine  Zeit  lang  als  praktischer  Arzt,  wurde  dann  Professor  in  Würzburg 
und  privatisirte  später  in  Frankfurt  und  München,  war  von  1801 — 1831 
Redacteur  mehrerer  bayerischen  Zeitungen  und  hat  mehrere  Reisebe- 
schreibungen und  belletristische  Schriften  herausgegeben. 


.472  '  Todesfälle. 

Am  6.  Januar  in  Prag  der  Professor  der  Philologie  und  Aesthetik 
an  der  Universität  Anton  Müller,  geboren  zu  Oschltz  1792.  Kr  ist  als 
Redacteur  des  kritischen  Theils  der  Zeitschrift  Bohemia  bekannt. 

Am  7.  Januar  in  Wien  der  Domcantor,  Capitularprälat  und  Consi- 
etorialrath  Franz  Schoberlechner ,  geboren  am  23.  Juli  1764,  Verfasser 
zahlreicher  Andachtsbücher  und  Erbauungsschriften. 

Am  8.  Januar  in  Berlin  der  Assistent  an  der  königl.  Bibliothek 
Wilhelm  Pcrschke,  Verfasser  der  Schrift:  „Peter  Schmidt,  eine  Lebens- 
geschichte." Essen  1837. 

Am  29.  Januar  zu  Neufchatel  der  Px'ofessor  der  französ.  Literatur 
an  der  Akademie  Tisseur,  im  30.  Jahre,  indem  er  in  der  Dunkelheit  in's 
Wasser  gefallen  und  ertrunken  war. 

Am  30.  Januar  zu  Hochweitzschen  in  Sachsen  der  Pastor  M.  Karl 
Gottfried  Kelle,  geboren  in  Dippoldiswalde  1770,  der  ausser  zahlreichen 
theologischen  Schriften  auch  das  Buch:  ,,Homer's  Ilias  und  Odyssee  als 
Volksgesänge"  etc.,  Leipzig  1826.,  geschrieben  hat. 

Am  30.  Januar  zu  St.  Petersburg  der  wirkliche  Staatsrath ,  Akade- 
miker und  Director  des  Instituts  für  orientalische  Sprachstudien  Friedrich 
von  Adelung,  geboren  in  Stettin  am  25.  Febr.  1768.  Seine  vielen 
Schriften  sind  bei  Mensel  verzeichnet,  für  unsre  Leser  die  beachtens- 
■werthesten:  „Altdeutsche  Gedichte  in  Rom",  Königsberg  1799. ,  „Des 
T.  Calpurnius  Gedichte",  Petersburg  1804.,  „Uebersicht  aller  bekannten 
Sprachen",  Petersburg  1820.,  „Versuch  einer  Literatur  der  Sanskrit- 
sprache", Petersburg  1830. 

Im  Februar  zu  Breda  der  bekannte  niederländische  Philolog  und 
lateinische  Dichter  J.  H.  Iloeufft,  welcher  als  philologische  Schriften 
Pericula  criiica  (1808.),  Anacreonti  quae  trihuuniur  carminum  periphrasis 
elegiaca  (1795.),  Anaereontis  odaria  Inline  reddita  (1797.),  Anacreons 
gegangen  in  Nederlandschc  versmaat  overgebragt  (1816.)  und  Parnassus 
latino-belgicus  (1820.)  herausgegeben  hat. 

Im  F"'ebruar  zu  Gent  der  dasige  Bibliothekar  Aug.  Voisin,  früher 
Professor  der  Rhetorik  am  College  zu  Courtray,  dann  Professor  der 
Dichtkunst  am  Athenäum  zu  Gent,  bekannt  durch  die  Diatribe  de  Phania 
Eresio  philosopho  peripatetico  (1824.)  und  durch  mehrere  Schriften  über 
belgische  Bibliotheken. 

Am  17.  Februar  zu  Oppeln  der  Oberlehrer  Jos.  Fiebag  am  kathol. 
Gymnasium,  geboren  zu  Borzenzie  in  Schlesien  am  14.  October  1790, 
Verfasser  einer  demonstrativen  Rechenkunst  für  die  untern  Gymnasial- 
classen,  Breslau  1835. 

Am  20.  Februar  in  Hanau  der  seit  einem  Jahre  emeritirte  Director 
des  Gymnasiums  Dr.  Georg  Philipp  Schuppius,  geboren  zu  Breitenbach 
im  Mai  1778,  seit  1801  Lehrer  am  Gymnasium  in  Hersfeld,  dann  Con- 
rector  in  Rinteln  und  seit  1816  Director  in  Hanau,  durch  viele  philolo- 
gische und  historische  Schriften  bekannt. 

Am  20.  Februar  zu  St.  Georgen  bei  Baireuth  der  Professor  Dr.  Joh. 
lleinr.  Oesicrreichcr,  früher  medicin.  Privatdocent  in  München  und  medi- 
cinischer  Schriftsteller,  geboren  in  Bamberg  1802. 
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Am  5.  März  zu  Freiburg  in  der  Schweiz  Joseph  Anton  Chappuis, 
geboren  zu  Cenvilleiis  im  Canton  Freiburg  am  10.  März  1772,  Rector 
und  Professor  der  Theologie  an  der  Schule  in  P'reiburg,  welcher  nach 
seinem  Eintritt  in  den  Jesuitenorden  (im  October  1818)  die  Uebergabe 
der  Scliule  an  die  Jesuiten  bewirkte. 

Am  28.  März  in  Breslau  der  CoUaborator  an  der  höhern  Bürger- 
schule und  dem  katholischen  Gymnasium  Dr.  K.  Ant.  Epiph.  Matzeck, 
bekannt  durch  die  Promotionsschrift:  Necrophororum  monographiae  par^ 
ticula  l.  [Breslau  1839.] 

Am  25.  April  in  Erlangen  der  Prof.  der  Rechte  Dr.  B.  A.  Feuerbachj 
Verfasser  der  Schrift:  Die  Lex  Salica  und  ihre  Recensionen.     Erl.  1831. 

Am  29.  April  in  Edinburg  der  berühmte  Mathematiker  JFallace, 
Professor  an  der  dasigen  Universität. 

Am  4.  Mai  in  Schönthal  der  Ephorus  Professor  M.  Chr.  G.  Wun- 
derlich, 63  Jahre  alt. 

Am  12.  IMai  in  Breslau  die  Dichterin  Agnes  Franz,  50  Jahre  alt. 

Am  18.  Mai  in  Gotha  der  ausgezeichnete  und  hochverdiente  Buch- 
händler Friedrich  Perthes. 

Am  20.  Mai  in  München  der  Professor  der  Mathematik  an  der  Uni- 
versität, Rector  der  polytechnischen  Schule  und  zweiter  Vorstand  des 
polytechnischen  Vereins  Dr.  F.  E.  Desberger,  Mitglied  der  Akademie 
der  Wissenschaften ,  im  57.  Lebensjahre. 

Am  21.  Mai  in  Jena  der  Oberappellationsgerichtsrath  und  Professor 
der  Rechte  Dr.  Gustav  Asvcrus,  42  Jahre  alt. 

Am  24.  Mai  in  Berlin  der  emeritirte  Rector  des  Gymnasiums  in 
Bromberg,   Professor  Dr.  K.  J.  Kalau. 

Am  24.  Mai  in  Paris  der  berühmte  Geometer  und  Akademiker 
Lacroix,   78  Jahre  alt. 

Am  25.  Mai  in  Berlin  der  pensionirte  Professor  Joh.  Fr.  Poppe, 
91  Jahre  alt. 

Am  28.  Mai  in  Tübingen  der  Professor  der  Philosophie  G.  Fr. 
Jäger,   59  Jahre  alt. 

Am  31.  Mai  in  Jena  der  Geh.  Consistorialrath  und  erste  ordentl. 
Professor  der  theol.  Facultät  Dr.  Ludwig  Friedr.  Otto  Baumgarten - 
Crusius,  Ritter  des  grossherzogl.  Weimarischen  P'alkenordens  und  des 
herzogl.  Sachsen -Ernestinischen  Hausordens,  geboren  in  Merseburg  1788, 

Am  1.  Juni  in  Göttingen  der  herzogl.  Nassauische  Justizrath  und 
kön.  Hannoversche  Hofrath  Dr.  iur.  Av'on  Bauer,  ordentl.  Professor 
des  Criminalrechts  und  der  Nassauischen  Staats-  und  Rechtsverfassung 
und  Verwaltung,  und  Senior  des  Spruchgerichts,  geboren  in  Marburg  am 
16.  Aug.  1772,  habllitirt  an  der  dortigen  Universität  1793,  und  seit  1812 
als  Professor  an  der  Universität  in  Göttingen  angestellt. 

Am  7.  Juni  in  Tübingen  der  seit  38  Jahren  in  Wahnsinn  verfallene 
deutsche  Dichter  Hölderlein ,  73  Jahr  alt. 

Am  11.  Juni  in  Berlin  der  Geh.  Ober-Regierungsrath  Dr.  Schweder, 
wirklicher  vortragender  Rath  im  Ministerium  der  geistlichen  und  Unter- 
richtsangelegenheiten. 
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Am  11.  Juni  in  dessen  der  Professor  der  Moral  in  der  kathol. 
theolog.  F'acultät  Dr.  Kindhäusscr,  in  der  liliithe  seiner  Jahre. 

Am  16.  Juni  in  Leipzig  der  seit  1821  in  den  Ruhestand  versetzte 
fünfte  ordentliche  Lehrer  an  der  Nicolaischule  M.  Friedr.  Wüh.  Hempely 
im  70.  Lebensjahre. 

In  der  Mitte  des  Juni  in  Florenz  der  durch  sein  grosses  Werk  über 
die  Alterthümer  Aegyptens  und  Nubiens  bekannte  Cav.  Rosselini,  Pro- 
fessor der  Alterthumskunde  und  Bibliothekar  an  der  dasigen  Universität, 
43  Jahre  alt. 

Am  25.  Juni  in  Dresden  der  bekannte  deutsche  Dichter  und  Belle- 
trist Friedr.  Kind,  geboren  in  Leipzig  am  4.  März  1768,  seit  1798  in 
Dresden  als  Rechtsconsulent  angesiedelt ,  welchem  Geschäft  er  jedoch 
bald   entsagte   und   sich  ganz  der  schöngeistigen  Schriftstellerei  widmete. 

Am  2.  Juli  in  Paris  der  berühmte  Arzt  und  Begründer  der  Homöo- 
pathie Dr.  Hahnemann  ,  geboren  in  Meissen  am  10.  April  1755. 

Am  18.  Juli  in  London  John  Bacon  Sawrey  Morritt,  72  Jahre  alt, 
bekannt  durch  seine  Reisen  in  Griechenland  und  im  Orient,  besonders 
durch  seine  zwei  Schriften  über  die  Lage  des  Homerischen  Ilion,  wodurch 
er  mit  Lechevalier  und  Andern  gegen  Bryants  Hypothesen  kämpfte. 

Am  25.  Juli  in  Dresden  der  bekannte  Gelehrte  und  Kunstkenner 
Freiherr  von  Rumohr,  1785  in  Reinhardsgrimma  bei  Dresden  geboren. 


Schul-   und   Universitätsnachrichten ,    Beförderungen 


und   Ehrenbezeigungen. 


DoNAUESCHINGEN.  Die  Donauquellen  und  das  Abnobagchirg  der 
Alten.  Eine  geographische  Untersuchung  als  Excurs  zu  Taciti  Germania 
cap.  I.  von  C.  B.  A.  Fi  ekler,  Director  des  grossherzogl.  Gymnasiums 
zu  Donaueschingen.  [Karlsruhe  1840.  54  S.  8.]  Unter  diesem  Titel  hat 
der  Verf.  eine  sehr  sorgfältige  und  beachtenswerthe  Untersuchung  über 
die  Donauquellen  herausgegeben ,  durch  welche  nicht  nur  die  bekannte 
Stelle  des  Tacitus,  sondern  auch  die  Nachrichten  der  übrigen  alten 
Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand  die  rechte  Aufklärung  erhalten  und 
insgesammt  einer  sehr  genauen  Prüfung  unterworfen  worden  sind.  Nach- 
dem der  Verf.  nämlich  das  Wort  Danubius  durch  fliessendes  Wasser  erklärt 
hat,  so  beginnt  er  mit  der  Deutung  und  Prüfung  der  Stelle  des  Herodot. 
IT,  33.  über  die  Quellen  des  Ister,  und  thut  dann  dasselbe  mit  den  Nach- 
richten der  folgenden  Schriftsteller  bis  auf  die  Zeit,  wo  Tiberius  die 
Donauquellen  besuchte ,  um  zu  zeigen ,  dass  bis  zu  den  Zeiten  des  Augu- 
stus  diese  Quellen  den  Alten  durchaus  unbekannt  waren,  indem  die  altem 
Griechen  den  Ursprung  des  Ister  sogar  an  den  Pyrenäen  suchten ,  und 
dass  selbst  Strabo  über  dieselben  noch  nicht  vollständig  im  Reinen  ist. 
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Daran  reiht  sich  die  Untersuchung  der  Angaben  bei  den  Schriftstellern 
nach  Auguslus,  ^\o  die  Donau<juellen  nun  auf  das  diesseitige  Rheinufer 
verlegt  waren,  zugleich  mit  Erörterungen  über  den  Berg  Abnoha  und 
die  übrigen  Benennungen  des  Schwarzwaldes.  Dass  nämlich  Abnoba 
nicht  einen  einzelnen  Berg,  sondern  den  gesammten  Schwarzwald  be- 
zeichne, ist  dargethan.  Tiberius  hat,  wie  gezeigt  wird,  die  Quellen 
der  Donau  auch  nicht  genau  kennen  gelernt  und  ist  nur  bis  auf  die  Hoch- 
ebene gekommen,  wo  jetzt  Donaueschingen  liegt.  Doch  kannte  man  damals 
schon  mehrere  Donauquellen  und  suchte  sie  richtig  auf  der  Hochebene, 
die  durch  einige  Zwischenhöhen  von  der  Wasserscheide  des  Schwarz- 
waldes getrennt  ist.  Darum  ist  die  Angabe  des  Tacitus  in  Germ.  1.  sehr 
richtig,  und  mit  ihm  stimmt  Plinius  IV,  VI.  zusammen.  Nicht  aus  einer 
Quelle  nämlich,  sondern  aus  mehreren  entsteht  die  Donau,  und  neben 
der  Donauquelle  auf  dem  Schlosshofe  zu  Donaueschingen  sind  es  beson- 
ders die  beiden  Quellbäche  Brege,  der  bei  Furtwangen  entspringt,  und 
Brigach,  der  von  St.  Georgen  kommt,  welche  durch  ihre  Vereinigung 
die  Donau  bilden.  Die  Alten  haben  das  schon  gewusst,  und  namentlich 
die  Hauptquelle  auf  der  oben  erwähnten  Hochebene  gesucht  und  von  den 
Quellen  der  Brege  oder  Brig  unterschieden.  [J.] 

GisTROW.  Den  20.  April  d,  J.  feierte  Güstrow,  man  kann  sagen 
das  Land,  ein  Fest  seltner  Art.  Der  Director  unsers  hiesigen  Gymna- 
siums w  ie  der  Bürgerschule ,  Hr.  Professor  Dr.  Besser ,  hatte  50  Jahre 
als  Schulmann  gewirkt;  dankbare  Erinnerung  und  die  regste  allseitige 
Theilnahme  erhoben  das  Jubiläum  dieses  würdigen  Veteranen  der  Päda- 
gogik über  die  mit  einer  derartigen  Feier  nothwendig  verbundenen  For- 
men zu  einem  Feste  des  Gemüths  und  Herzens.  Um  6  Uhr  Morgens 
wurde  der  Jubilar  durch  zwei  Choräle  begrüsst,  deren  Töne  die  Hören- 
den —  es  hatte  sich  schon  eine  Schaar  auf  dem  Domschulhofe  versam- 
melt —  in  die  dem  Tage  zukommende  feierliche  Stimranng  versetzten. 
Die  Reihe  der  Gratulanten  begann  um  8  Uhr  mit  einer  Anzahl  Damen, 
die  als  ehemalige  Schülerinnen  dem  verehrten  Lehrer  ihre  Glückwünsche 
darbrachten ;  an  dieselben  schloss  sich  eine  Deputation  der  jetzigen,  dann 
eine  solche  der  frühern  Schüler.  Hierauf  folgten  sämmtliche  Collegen 
des  Gefeierten  sowohl  vom  Gymnasium  wie  von  der  Bürgerschule ,  das 
Scholarchat,  eine  Deputation  des  Magistrats,  wie  überhaupt  aller  Behör- 
den unsrer  Stadt,  sowie  der  Universität  Rostock  und  der  Gymnasien 
Rostock,  Wismar,  Parchim ,  Ratzeburg,  Schwerin,  Es  begreift  sich, 
dass,  je  näher  die  Glückwiinschenden  dem  Ehrengreise  standen  oder 
gestanden  hatten ,  um  so  herzlicher  der  Ausdruck  ihrer  Gefühle  sein 
musste.  Um  12^  Uhr  begann  die  Schulfeier.  Der  Jubilar  wurde,  durch 
eine  Deputation  des  Scholarchats  und  seiner  Collegen  aus  dem  nahen 
Rectoratshause  abgeholt,  in  dem  Schuisaale  von  dem  herrlichen ,  durch 
die  hiesige  Gesangakademie  ausgeführten  Anfangschore  der  Mendelssohn- 
schen  Symphonie  -  Cantate:  „Alles  was  Odem  hat  lobe  den  Herrn!" 
empfangen  und  durch  die  Menge  der  Harrenden  zn  seinem  Sitze  geführt. 
Nach  beendigtem  Gesänge  bestieg  der  Protoscholarch,  Hr.  Superintendent 
Dr.  Vermehren,  die  Rednerbühne.    Sein  Geist  und  Gemüth  ansprechendes 
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Wort  zeigte  die  hohe  Bedeutung  dieses  B'estes,  ,, welches,  ohnehin  schon 
selten,  hier  zu  dem  seltensten  erlioben  werde,  weil  der  Gefeierte  nach 
halbhundertjiihrigem  Wirken  noch  keineswegs  sich  nach  Ruhe  sehne, 
vielmehr  rüstigen  Geistes  fortdauernd  das  P"'eld  bearbeite,  welches  an 
dem  heutigen  Tage  eine  ausgebreitete  Ernte  seinem  Blicke  darbiete; 
um  so  freudiger,  dankbarer  könne  er  auf  diesen  Jahrenkreis  zurück- 
schauen, ob  auch  unter  Mühe  und  Arbeit  vollendet,  je  sichtbarer  die 
Frucht  dieser,  besonders  durch  seine  Leitung  gehobenen  geistigen 
Pflanzstätte  und,  was  dem  Herzen  wohlthuender,  je  aufrichtiger  und 
herzlicher  die  Liebe  sei,  mit  welcher  sich  die  Schüler  um  ihn  schaarten, 
die  abwesenden  aber  aus  der  Ferne  ihre  treuen  Wünsche  sendeten". 
In  ihrem  Fortgange  entwickelte  die  Rede  das  besondere  Verdienst  des 
Jubilars  um  den  in  die  Schule  gepflanzten  und  sorgsam  erhaltenen  Geist, 
wie  um  das  einträchtige  Zusammenwirken  der  Lehrer,  deren  Kreis  sich 
drei-  und  viermal  um  ihn  erneut  habe,  und  schloss,  nachdem  der  Redner 
das  aus  hoher  Regierung  empfangene  Oberschuliathsdiplom  übergeben, 
mit  dem  Wunsche,  dass  derselbe,  wie  er  Väter  und  Söhne  gebildet  habe, 
auch  die  Enkel  den  Weg  der  Wissenschaft  führen  möge!  Nach  kurzem 
Instrumentalsatze  sprach  der  Primaner  Susemihl  in  einem  herzlichen  Ge- 
dichte die  Empfindungen  des  Dankes,  der  Liebe  und  Verehrung  aus,  wel- 
che seine  gegenwärtigen  Mitschüler  gegen  den  Lehrer  in  sich  trügen.  Hr. 
Conr.  Wendhausen ,  der  jetzt  als  Redner  auftrat ,  entwarf  mit  geschickter 
Hand,  die  von  dem  bewegten  Gemüthe  geleitet  wurde,  zuerst  in  allge- 
meinen Zügen  das  Bild  eines  Jubelgreises,  der,  besonnenen  Geistes,  die 
Schätze  eines  halben  Jahrhunderts  gesammelt,  Wahrheit  von  Irrthum 
unterscheiden  gelernt  und  dabei  dem  Gefühle  Lebendigkeit  und  Frische 
bewahrt  hat,  der  nun  von  diesem  bedeutsamen  Höhepunkte  des  Men- 
schenlebens zurückblickt  auf  das  reiche  Feld  des  durchlebten  halben 
Jahrhunderts,  —  und  wandte  es  im  IJinzelnen  auf  unsern  Gefeierten  an. 
Er  führte  den  Greis  zurück  in  die  theure  Vaterstadt,  in  das  geliebte 
Halle,  führte  ihn  in  den  Ort,  der  ihn  jetzt  seit  47  Jahren  mit  Stolz  den 
Seinen  nennt,  und  suchte  die  Gefühle  zu  schildern,  die  sich  bei  den  durch 
das  heilige  Band  der  gemeinsamen  Jugendbildung  mit  ihm  Vereinten  in 
diesen  feierlichen  Augenblicken  regten,  —  fand  aber  kein  Wort,  die 
Gefühle  des  Dankes  gegen  Gott,  der  Freude,  Rührung  und  Liebe  bei 
Gattin  und  Kindern  auszudrücken.  Doch  es  .sei  noch  eine  grössere 
Familie  da,  durch  geistiges  Band  und  thenre  Erinnerungen  an  den 
Jugendbildner  gekettet.  „Und  diese  Herzen  voll  nngeheuchelter  Liebe, 
Dankbarkeit  und  Freude  lenken  wir  vereint  mit  Tausenden,  die  in  der 
Nähe  und  Ferne  mit  den  unsrigen  schlagen,  hinauf  zu  den  Sternen  in 
das  Reich  der  ewigen  Liebe,  wo  auch  stilles  Flehen  verstanden  wird"  *). 
Die   beiden   Festredner   waren    nicht  blos  durch  ihre   amtliche  Stellung 

*)  Der  Redner  that  .einen  Blick  in  das  Land ,  das  ihn  nur  zu  bald 
aufnehmen  sollte.  Ein  unerwarteter  Tod  raubte  ihn  in  der  Blüthe  des 
männlichen  Alters  den  Seinen,  der  Schule,  den  Freunden,  Allen  zum 
tiefsten  Schmerze,  nach  kurzem  Krankenlager  am  4.  Juni,  dem  ersten 
Pfingsttage. 
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Kum  feierlichen  Auftreten  an  diesem  Tage  hingewiesen,  sie  waren  auch 
beide  Schüler  des  Jubilars  gewesen  und  später  seine  Collegen  geworden. 
Durch  Ton  und  Haltung  zeigten  sie,  wie  sehr  das  eigne  Gemüth  in 
Anspruch  genommen  war,  wodurch  die  Herzen  der  Anwesenden  um  so 
mehr  ergrilfea  wurden.  Jetzt  sollte  nach  dem  Programm  das  Männer- 
quartett: Integer  vitae  etc.  ausgeführt  werden,  als  der  von  dem  Voraus- 
gegangenen erschütterte  Jubilar  sich  erhob  und  mit  einem  Schritte,  der 
zwar  das  tiefe  Ergriffensein  des  Innern  verrieth ,  aber  dennoch  die  alte 
Energie  zeigte,  zum  Katheder  aufstieg.  Wie  ein  elektrischer  P'unke 
dnrchzog  freudige  Bewegung  die  zahlreiche  Versammlung  alter  und  junger 
Schüler;  wir  sahen  in  der  festen  Haltung,  erkainiten  in  dem  starken 
Wort  ganz  den  alten,  frisch  und  kräftig  gebliebenen  theuern  Lehrer. 
Dies  Wort  dankte  zuerst  freundlich  für  die  zahlreichen  Beweise  der 
Anhänglichkeit  und  Liebe,  welche  dieser  Tag  so  überraschend,  so  viel- 
artig und  so  allseitig  gebracht,  dass  „sie  dem  Kopfe  wohl  eiteln  Schwin- 
del brächten,  wenn  er  nicht  —  grau  wäre".  —  Dann  gab  der  Jubel- 
greis einen  kurzen  Abriss  seines  Lebens,  den  alle  Anwesende  mit  dem 
grössten  Interesse  hörten,  gedachte  in  sichtbarer  Rührung  der  Männer, 
die  er  theils  als  Scholarchen,  theils  als  Amtsgenossen  bei  seiner  Beru- 
fung nach  Mecklenburg  vorfand ,  und  konnte  nur  ihren  Manen  nachrufen, 
denn  Keiner  von  ihnen  weilt  mehr  unter  den  Lebenden.  Der  Rede  mäch- 
tiger Strom  wandte  sich  jetzt  an  die  unter  den  Gegenwärtigen  insbeson- 
dere, mit  denen  der  treue  Verwalter  des  halbhundertjährigen  Lehramts 
früher  in  enger  Verbindung  gestanden  oder  noch  jetzt  steht,  an  die 
Damen,  die  ihn  als  Lehrer  verehrten,  an  die  gewesenen  Schüler,  von 
denen  Einzelne  auch  schon  unter  Jahren  und  Mühen  ergraut  sind,  an  die 
Collegen  und  die  gegenwärtigen  Zöglinge.  Da  ging  Keiner  leer  aus. 
Allen  wurde  ein  treffendes ,  aus  der  Tiefe  des  Gemüths  kommendes 
Wort  gesagt,  und  die  Rührung  war  durchgehend,  ungetheilt,  zumal  wie 
der  Redner  mit  dem  aus  tiefster  Seele  gesprochenen  Gebet  schloss: 
„Gott  wolle  ihn,  wenn  seine  Stunde  gekommen,  eines  leichten  und 
schnellen  Todes  in  seinem  Berufe  sterben  lassen."  Alle  Herzen  waren 
ergriffen,  kein  Auge  trocken,  und  wohl  selten  sieht  man  eine  so  zahl- 
reiche Versammlung  von  einem  Gefühle  so  mächtig  durchdrungen,  freudig 
erhoben  und  bis  zu  Thränen  hingerissen,  die  selbst  die  grauen  Wimpern 
nicht  mehr  zurückzudrängen  vermochten.  Die  Männerthräne,  kein  Pro- 
duct  weichlicher  Sentimentalität,  ist  das  sprechendste  Symbol  und  der 
unwillkürliche  Ausdruck  einer  Liebe,  die  aus  geistigem  Boden  sprosst 
und  aus  Geistesbanden  für  das  Leben  sich  bildet.  Sehet  da,  Ihr 
Schulmänner,  die  Ihr  die  schwere  Amtsbürde  treuen  und  festen  Sinnes 
tragt,  Euren  reichen  und  schönen  Lohn,  reicher  und  schöner,  wie  kaum 
ein  andrer  Stand  durch  langjähriges  Wirken  ihn  erringen  kann !  Glanz 
und  Wohlleben  verschwinden  wie  Schatten  neben  dem  sprechendsten 
Dank ,  den  der  Mensch  dem  Menschen  zu  reichen  im  Stande  ist ,  die 
bleibende  Liebe.  —  Die  ganze  erhebende  Feier  im  Schulhause  wurde 
von  einem  aus  voller  Brust  gesungenen:  ,,Nun  danket  alle  Gott",  ge- 
schlossen.  —      Hier  mögen  zugleich  die  hervortretenden  Einzelnheiten 


478  Schul-  und  Universitätsnachrichten, 

aus  dem  Leben  unsers  Besser  ihren  Platz  finden.  Geboren  zu  Halber- 
stadt am  4.  Decemher  1771  empfing  er  seine  Vorbildung  auf  der  dortigen 
Domschule  unter  dem  Rector  Fischer  und  Prorector  Nachtigall,  ging 
Ostern  1790  nach  Halle,  um  Theologie  zu  .studiren ,  und  wählte  nach 
beendigten  Studien  die  seiner  Neigung  entsprecliende  pädagogische  Lauf- 
bahn. Im  Jahr  1793  als  Lehrer  an  der  lateinischen  Schule  des  Waisen- 
hauses in  Halle  und  als  zweiter  Aufseher  der  studirenden  Alumnen  ange- 
stellt, ward  er  um  Ostern  1796  als  Cantor  und  vierter  Lehrer  nach 
Güstrow  an  die  Domschule  berufen ,  wo  er  1805  zum  Subrector ,  1810 
zum  Rector  befördert  wurde.  Unterm  5.  März  1813  zum  Professor 
ernannt  und  1829  in  das  Scholarchat  aufgenommen,  ertheilte  ihm  im  dar- 
auf folgenden  Jahre  die  Universität  zu  Rostock  beim  Jubiläum  der  Augs- 
burgischen Confession  das  Ehrendiplom  eines  Doctors  der  Philosophie 
und,  nachdem  er  1840  das  gemeinsame  Directorium  über  Gymnasium  und 
Bürgerschule  empfangen,  krönte  die  Gnade  unsers  regierenden  Gross- 
herzogs ,  in  gerechter  Anerkennung  der  vielfachen  Verdienste  des  Jubi- 
lars ,  die  lange  ehrenwerthe  pädagogische  Laufbahn  mit  der  Würde  eines 
Oberschulraths.  Die  Stadt  nahm  den  um  sie  Hochverdienten  an  diesem 
Tage  unter  die  Zahl  ihrer  Ehrenbürger  auf  und  verband  mit  dem  diesfall- 
sigen  Prachtdiplome  auf  die  zarteste  Weise  die  Zusicherung ,  ihm  selbst 
auf  Lebenszeit  und  eventuell  der  hinterbleibenden  Wittwe  jährlich 
50  Rthlr.  auszuzahlen.  Ausser  einem  gnädigen  schmeichelhaften  Hand- 
schreiben von  unserm  Landesfürsten  gingen  zahlreiche  Sendschreiben 
tind  Gelegenheitsschriften  von  nah  und  fern  ein.  Die  drei  Gymnasien 
Ratzeburg,  Schweiün,  Rostock  überreichten  jedes  eine  Votivtafel ;  Glück- 
wunschschreiben erfolgten  von  der  Landesuniversität  Rostock  ,  von  dem 
Gymnasium  zu  Wismar ,  dem  Directorium  der  Franckeschen  Stiftungen  in 
Halle,  dem  Magistrat  in  Halberstadt,  von  der  Domgeistlichkeit  daselbst, 
begleitet  mit  vielen  Abbildungen  interessanter  Localitäten  und  Persona- 
litäten, sowie  ein  von  dem  dortigen  Oberdomprediger  Augustin,  dem 
Jugendfreunde  unsers  Jubilars,  verfasstes  Schreiben ,  worin  literarische 
Notizen  über  die  Gymnasialrectoren,  die  aus  Halberstadt,  Quedlinburg 
und  Wernigerode  im  In-  und  Auslande  hervorgegangen,  nebst  einer 
Menge  andrer  Gelegenheitsschriften.  Auch  einzelne  Schüler  aus  alter 
Zeit  übersandten,  zum  Theil  aus  weiter  Ferne,  herzlich  theilnehmende 
Briefe,  unter  welchen  der  belgische  General  Langermann,  der  Geh, 
Justizrath  Mühlenbruch  in  Göttingen  u.  s.  f.  —  Programme  lieferte 
Güstrow  zwei  in  lateinischer  Sprache,  das  Gymnasium  durch  Hrn.  Dr. 
Raspe  mit  Quaest.  Sophocl.  part.  I.,  die  Bürgerschule  durch  Hrn.  Bur- 
meister mit  einer  Comment.  qua  Lucianum  scriptis  suis  libros  sacros  irri- 
sisse  negatur.  Das  Programm  für  Ratzeburg  war  verfasst  vom  Hrn. 
Prof.  Zander  mit  einer  Abhandlung  de  vigilibus  Romanis;  Hr.  Dr.  Francke 
aus  Wismar  überreichte  eine  deutsche  Abhandlung  über  den  Böotischen 
Bund,  das  Gymnasium  zu  Parchim  eine  Schrift  über  moderne  Schulgram- 
raatik ;  überdies  brachten  mehrere  frühere  Zöglinge  poetische  Gaben  dar. 
Die  hiesige  Loge  übergab:  Pipers  freimaurerische  Reden.  An  diese 
literarischen  Producte  reihen  sich  die  Ehrengeschenke  und  schliessen  mit 


Beförderungen  and  Ehrenbezeigungen.  479 

ihnen  einen  Kranz  äusserer  Erinnerungen ,  durch  welche  sich  Theilnahme, 
Liebe  und  Dankbarkeit  von  Schülern  und  Freunden  aussprachen.  Von 
den  Damen  wurde  ein  überaus  geschmackvoll,  von  ihnen  sämmtlich  der 
Reihe  nach  eigenhändig  gestickter  Lehnsessel  dem  frühern  Lehrer  dar- 
gebracht, von  den  Zöglingen  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  eine 
silberne  Vase,  nach  der  in  Noia  aufgefundenen  gearbeitet.  Die  vor- 
maligen Schüler  überreichten  eine  kostbare  silberne,  inwendig  vergoldete 
Deckelschale,  gekrönt  mit  einer  Victoria,  die  einen  Lorbeerkranz  nebst 
passender  Inschrift  darbietet,  die  Collegen  zwei  werthvolle  Kupfer- 
stiche, Verehrer  und  Freunde  ein  silbernes  Dintenfass ,  sowie  meh- 
rere Privaten  sinnreiche ,  die  Bedeutung  der  Feier  aussprechende  Ge- 
schenke. Das  P'estmahl  auf  dem  durch  romantische  Anlagen  ausgezeich- 
neten Walle  begann  um  3.^  Uhr.  Während  eine  Deputation  den  Jubilar 
abholte,  ordneten  sich  die  Gäste,  gegen  300  an  der  Zahl,  zu  ihren 
Plätzen;  zwei  Festmarschälle  empfingen  den  Erwarteten  am  Eingange 
des  Saales  und  führten  ihn  zu  einem  Tische ,  auf  dem  die  oben  bezeich- 
neten Festgaben  der  altern  Schüler  und  der  Freunde  aufgestellt  waren; 
jene  ward  im  Namen  der  Geber  nebst  einem  Documente  über  die  durch 
dieselben  fundirte  Besser -Stiftung  (es  waren  durch  freiwillige  Beiträge 
etwas  über  2000  Rthlr.  zusammengekommen,  von  denen  nach  Abzug  sämmt- 
Hcher  Unkosten  etwa  1300  Thlr.  zu  dieser  P'undation  übrig  geblieben, 
deren  Bestimmung  dem  Ehrenmanne,  dessen  Namen  sie  tragen  soll,  zur 
freien  Verfügung  gestellt  ward)  vom  Hrn.  Pfarrprediger  Vermehren  mit 
einem  ansprechenden  W^orte,  diese  im  Namen  der  Verehrer  durch  Hrn. 
Hofrath  Piper  gleichfalls  mit  einer  passenden  Anrede  übergeben.  —  Der 
Jubilar  brachte  die  Gesundheit  unsers  Allerdurchlauchtigsten,  geliebten 
Grossherzogs  aus,  Hr.  Hofbaurath  Dcmmler  aus  Schwerin,  der  das 
erwähnte  Handschreiben  des  Landesfürsten  schon  am  Morgen  überreicht 
hatte  und  während  der  Festtafel  vorlas,  die  des  Jubelgreises.  Die  regste 
Munterkeit  herrschte  von  Anfang  bis  zu  Ende  des  Mahles,  und  die 
schrankenlosere  Heiterkeit  mochte  in  der  ungewöhnlichen  Veranlassung 
ihre  Entschuldigung  finden.  Am  Abend  waren  die  beiden  Locale  der 
Dom-  und  Realschule  erleuchtet,  und  die  ganze  Tagesfeier  schloss  um 
10  Uhr  mit  einem  solennen,  von  einer  zahllosen  Volksmenge  begleiteten 
Fackelzuge,  den  Gymnasiasten  und  Realisten  ihrem  Lehrer  brachten. 
Ueberhaupt  deutete  die  freudige  Aufregung,  die  vom  frühen  Morgen  bis 
zum  späten  Abend  sich  unter  den  Bewohnern  der  Stadt  zeigte,  auf  die 
allgemeine  Theilnahme,  welche  die  Veranlassung  und  der  Gegenstand  des 
Festes  fand.  Der  72jährige  gefeierte  Greis  blieb  die  lange  Zeit  dieses 
fast  ohne  Unterbrechung  alle  Körper-  und  Geisteskräfte  in  Anspruch 
nehmenden  schönen  Tages  von  Morgen  6  Uhr  bis  Abends  10  Uhr  unge- 
schwächt und  heiter.      Gott  erhalte  ihn  uns  noch  lange!  [ — n — ] 

RussLANn.  In  den  verflossenen  zehn  Jahren  hat  die  allmälige  Zu- 
nahme der  Schulen  und  der  Lernenden  im  Ressort  des  Ministeriums  der 
Volksaufklärung  unumgänglich  eine  Vermehrung  der  Schulgebäude  und  viel- 
fachen Umbau  der  seither  bestehenden  alten  Häuser  erfordert.  Seit  1833 
sind  für  692,132  R.  S.  neue  Häuser  angekauft,  für  2,484,493  R.  S.  neue 
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Häuser  gebaut,  für  1,321,087  R.  S.  alte  Häuser  umgebaut,  ausserdem  80 
Häuser  im  Werthe  von  4*23,"2-i5  R.  S.  von  verschiedenen  Personen  geschenkt 
worden.  Die  wichtigsten  Bauten  waren  die  St.  Wiadimiruniversität,  die 
Hauptsternwarte  auf  dem  Pulko waschen  Berge,  verschiedene  Bauten  an 
der  Univ.  in  Kasan ,  in  dem  an  die  Petersburger  Univ.  und  das  pädagog. 
Hauptinstitut  abgetretenen  Gebäude  der  zwölf  Collegien  und  in  dem  für 
das  adelige  Institut  zu   Moskwa  gekauften  Hause.      Im  Ganzen  wurden 

4  920,958  R.  S.  für  Gebäude  verwendet.  Für  Errichtung  adeliger  Pen- 
sionen an  den  Gymnasien  hat  der  Adel  im  Ganzen  2,954,581  R.  S.  darge- 
bracht, und  wenn  man  beachtet,  dass  davon  34,413  R.  alljährlich  gezahlt 
werden,  so  bildet  die  Gesammtsumnie  der  Darbringungen  des  Adels  ein 
Capital  von  3,780,498  R.  S.      Die  Finanzmittel  des  Ministeriums  betrugen 

1833  nur  1,633,516  R.  S. ,  aber  1843  2,765,380  R.  S.  Laut  eines  aller- 
höchsten Befehls  vom  J.  1836  sind  alle  ökonomischen  Summen  der  Uni- 
versitäten ,  Lyceen ,  Gymnasien  und  Kreisschulen  zu  einem  Capital  unter 
dem  Namen  des  allgemeinen  Opkonomiecapitah  der  Civillehranstalten  ver- 
einigt worden.  Die  in  den  Creditanstalten  befindlichen  Summen  sind  zum 
unantastbaren  Capital  geschlagen  worden,  die  Procente  davon  aber  kom- 
men zur  besondern  Masse  der  Zinsen.  Bei  der  Bildung  dieses  Capitals 
im  J.  1837  betrug  es  3,294,275  R.  S. ,    aber  im  J.  1843  mit  den  Zinsen 

5  127,456  R.  S.  Das  seit  1834  für  die  Pensionen  der  PfarrschuUehrer 
gebildete  Capital  bestand  zu  Anfang  1843  aus  75,133  R.  S.      Ein  andres 

1834  gestiftetes  Capital  zur  Versorgung  von  häuslichen  Erziehern  und 
Lehrern  war  1843  durch  Erhebung  einer  bestimmten  Summe  für  die  ihnen 
ertheilten  Atteste  von  14,152  R.  S.  (im  Jahr  1834)  auf  35,083  R.  S.  ge- 
wachsen.     Die  Vermehrung  der  Lehranstalten  zeigt  folgende  Tabelle: 

1832    1837    1842 

Universitäten 

Pädagog.  Hauptinstitut 

Medice  -  chirurgische  Akademien 

Lyceen 

Gymnasien 

Adelige  Gymnasialpensionen 

Kreisschulen 

Pfarrschulen 

Privatpensionen  und  Schulen 
Im  J.  1833  betrug  die  Zahl  der  Lehrer  und  Beamten  an  den  Regierungs- 
Unterrichtsanstalten  4836 ,  fünf  Jahre  später  6208  und  6767  im  J.  1842. 
Gelehrte  Grade  und  Würden  erhielten  477  im  J.  1833  und  742  im  Jahr 
1842.     Lernende  waren  1832         1837        1842 

auf  den  Universs.,  Akadd.  und  Lyceen  2,153  2,900  3,488 
in  den  Gymnn.  und  niedern  Lehranstt.  69,246  92,666  99,755 
Das  sind  aber  nur  die  Lernenden  der  Lehranstalten  im  Ressort  des  Mini- 
steriums der  Volksaufklärung  und  es  fehlt  die  Zahl  der  Schüler  in  den 
Militäranstalten  und  den  geistlichen  und  andern  Schulen.  Auch  sind  die 
Schüler  des  Warschauer  Lehrbezirks  nicht  gezählt,  wo  1842  66,708 
Schüler  waren.     [Aus  der  Petersburger  Zeitung.] 


5 

6 

6 

1 

1 

1 
1 
3 

3 

3 

64 

70 

76 

6 

31 

46 

393 

427 

445 

552 

839 

1067 

358 

462 

521. 

Inhalt 

von  des  aclüunddreissigsten  Bandes  viertem  Hefte» 

MüUer :  Ansfahrliche«  Lehrbuch  der  Algebra. 

Schulz  von  Strassnicki:  Neue  Methode  zur  Auffindung 
der  reellen  Wurzeln  höherer  numer.  Glei- 
chungen  

Eisermann :  Lehrbuch  der  Arithmetik,  allgemeinen  ^ 
Grössenlehre    und  Algebra-       .     .     . 

Decker:  Vollständiges  Rechenbuch f    V        Pr  f 

Fr/es;  Kritik  der  Principien  der  Wahrscheinlichkeits-[         n     , 

rechnung >.     .^^^"fffl„  S.   355-408 

Jahn  :  Aufgaben  in  der  Buchstabenrechnung  etc.     .     [  '"  Ascnanen- 

Simessen:    Grundriss  der  elementaren  Algebra.      ,      ^  '^^' 

Gruber:  Der  arithmetische  Unterricht 

Pollak:   Sammlung  algebraischer  Aufgaben,       .     . 

Hummel :    System  der  Mathematik 

Tafeln  zur  Berechnung  der  5-  und  TzifFer.  Quotienten 
aller  Brüche 

Nesselmann:   Versuch  einer  krit,  Gesch.  d.  Algebra. ' 

Wunder :   Miscellanea  Sophoclea.  —  Vom  Professor  und   Comthur 

Dr.  Hermann  in  Leipzig -     408—420 

Theiss:   Vollständ,  Wörterbuch   zu  Xenophons  Anabasis.   —   Vom 

Subconrector   Ameis  in  Miihlhausen -     421 — 430 

Jahn:  Specimen  epigraphicum.  —  Vom    Professor    Keil   in  Schul- 

pforta. 430-433 

Freitag:    Carmina   votiva  Portae  oblata.  —  Vom  Professor  Jacob 

in  Schulpforta 439—442 

Schmieder:   Erinnerungsblätter.  —  Von    demselben -     442 — 447 

Bibliographische  Berichte  und  Miscellen -    447 — 471 

Todesfälle 471—474 

Schul-    und  Universitätsnachrichten   etc -    474 — 480 

Ewald:    Hebräische  Sprachlehre  für  Anfänger.     ...  -     447—450 
Franz  P«ssou)'s  vermischte  Schriften  herausgegeben  von 

JF.  A.  Passow.       .     .  ^ .-...-  450—457 

Bellmann  :  De  Aeschyli  ternione  Prometheo -    457 — 458 

Philostrati  epistolae,    recens.  Boissonade -    458 — 459 

Schuch:    Privatalterthümer  der  Römer -    459—460 

Whitte :   De  rebus  Chiorum.  J  ^  _    ^gQ ^gj^ 

BXdaxov  Xiav.ä ) 

Schilderung  eines   römischen  Gastmahls   nach  Petronius.  -     461 

Schneider:   De   censione  hastaria   veterum   Romanorum.  -    461 — 462 

Gerhard  :  Fesfgedanken  an  Winkelmann -    462 — 463 

Gerhard:    Phrixos  der  Herold -               454 

Brief  aus   Athen  von  Dr.  Lvd.  Stephani.    ......  464 — 465 

Janssen:  Musei  Lugduno - ßatavi  inscriptiones  Graecae 

et  Latinae .  -     466—469 

Ueber  die  Ersrh  -  Grubersche  Encyclopädie  der  Wissen- 
schaften und  Künste. -    470—471 

Fickler:   Die  Donauquellen  und  das   Abnobagebirge  der 

Alten. ^     .     :     .  -    474-475 

Jubiläum  in  Güstrow  und  Festschriften -    475 — 479 


PA       Neuf^  Jahrbücher  für  Philologie 
3  und  Paedagogik 

Bd.  38 


PLEASE  DO  NOT  REMOVE 
CARDS  OR  SLIPS  FROM  THIS  POCKET 

UNIVERSITY  OF  TORONTO  LIBRARY 


